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„Ih kenne den Griffel der römischen Curie.« = 
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Vorwort. 





Als unter dem Gewirre und Tumult von Ginfällen 
der Barbaren und der größten Verworrenheit aller 
Verhältniffe alles Wiſſen und die Gultur ber Alten 
untergegangen war, brach eine fchauerlide Racht Aber 
die Geifter herein. ' Europa - lag in ben dichteften Fin- 
flernifjien der Unwiffenheit begraben. In diefer ſchreck⸗ 
lichen Zeit fhlich der Satan im Gewande felbftfüchtiger 
Prieſter umber und baute auf die Nacht diefer Zeit 
fein finfteres Reich, welches unter dem Namen Pabft- 
thum noch bid heute befteht. Die damals in Unwiſſen⸗ 
beit und Aberglauben verſenkte Chriftenheit beglaubigte 
fi in ihrer Geifteöverirrung, daffelbe ſey ein weſentli⸗ 
her Beſtandtheil des Chriftenthbums, eine göttlihe Ans 
flalt, und gab fih mit gläubigem Herzen feinen Täu⸗ 
fyungen bin, nicht ahnend, daß daſſelbe Unheil und 
Verderben verbreiten werde. Der Pabſt behauptete, 
er ſey der unfehlbare Statthalter Ehrifti. auf Erden, 
der alleinige Dolmetfcher ber Gottheit, der Handhaber 
und Bollfireder ihres Willend. Die unwiflende und 
abergläubifhe Welt glaubte es und betete ihn an in 
finpider Andacht. Der Pabft war unumfchräntter Ge« 

bieter über Glauben, Gewiffen und Handlungen der 
Menſchen. Himmel, Fegfeuer und Hölle, wähnte man, 
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hänge von feiner Willkür ab. Die Unwiffenheit, ben . 
Aberglauben und den Wahnfinn der abfichtlicy bethör⸗ 
ten Völker benuzten die Päbfte, um eine Herrfchaft 
über alle irdifche Dinge. zu erlangen. Die Gründung 
einer Alleinherrfchaft war das Ziel ihrer unbegrängten 
Lüfternheit. Alle Große der Erbe, Kaifer und Kö— 
nige, follten fich ihrem eifernen Scepter unterwerfen 
und den Tribut ald Anerkennung ihter Weltherrfchaft 
entrichten. er fid) weigerte, feinen Naden unter das 
entehrende Priefterjoch zu beugen, den fchmetterte der 
vaticanifhe Donner zu Boden. Der Aberglaube der 
Bölker ſtritt für Nom, und fo mußten viele Fürften 
dem Erdengögen huldigen. Schwer laſtete das Joch 
der Päbfte auf ber Menfchheit. Unabläffig waren fie 
bemüht, die Bande noch enger zufammen zu ziehen, in 
welchen die, gepreßte Menfchheit nur leife noch feufjen 
durfte. Schweigen bieß es, muß man, glauben, gehor- 
chen und zahlen. Wer etwas Anderes wollte, war 
rettungslos verloren. Durch die fchändlichften Mittel 
fuchten fie die Menſchen in der abfcheulichften Unwiffen- 
beit und in dem roheften Aberglauben niederzuhalten, 
um nur ihre beabfichtigte Weltherrſchaft deſto ungehin- 
berter begründen, dad Mark aller. Länder, die von 
Chriſten bewohnt find, ausfaugen und auf den Zrüms 
mern bed unter ihre tyranniſche Vormundſchaft ge= 
zwängten Monfchenverflandes ihren Beliatsthron befe⸗ 
ftigen zu Tönnen, Folter, Kerker, Schwerter, Scheis 
terhaufen, Henferbeile waren die Mittel, womit Rom 
feine Defpotie zu behaupten ſuchte. Wer ed wagte, 
das erlofchene. Fünkchen göttlicher Vernunft wieder an⸗ 
zufachen, gegen ben erhob fich mit Ziegerwuth der 
welfhe Tyhrann, um ben verwegenen Frevler im Namen 
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Gottes, des Vaters dei Liebe, mit Feuer und Schwert 
zu verfolgen und feines Ramens Gedächtniß von ber 
Erde zu vertilgen Wer den Pabft nit als eine 
irdifhe Gottheit, ald den allmächtigen Herrn aller 
menſchlicher Greaturen, als den unfehlbarften und un⸗ 
trüglichfien Gebieter, dem man in allen Dingen unbes 
dingte Unterwürfigfeit zu leiften ſchuldig fey, anerfennen 
wollte, wurde mit dem Namen eined Keberd gebrand- 
markt und audgerottet: Ueberall begegneten fich bie 
päbftlihen Spürhunde, um foldye aufzufuchen, und bie 
päbftlichen Henker, um fie aus dem Wege zu fchaffen. 
An allen Enden und Eden des eingefchlichterten 
Abendlandes vernahm man das Zettergejchrei der Ges 
quälten und Gefolterten. Hunderttaufende fielen als 
bluttriefende Opfer der unerfättlihen Herrſchſucht der 
Päbſte. Bis zur Verzweiflung wurde die Menfchheit 
gequält. Cine furdtbare Naht und Finfterniß batte 
ſich über‘ die chriftlihe Erde verbreitet, - die nur durch 
die Blige des Vaticans und durch die “mörderifchen 
Flammen bed Scheiterhaufens noch erleuchtet wurde. 
Die Kirhe Gottes war verwüftet, und bie Menfchheit 
. entgöttert. Das war die goldene Zeit des Mittelalters. 

Endlich nad langer Nacht brach der Tag befferer 
Einfiht an langfam aber mit unwiderftehlicyer Kraft. 
Die fhamlofen Mißbräuche, die empörendſte Verdre⸗ 
bung der Religion und des Gottesdienſtes zu bloß poli- 
tifchen Fabeln römifcher Anmaßungen und zur Rechtfer« 
tigung ber gräßlichfien Verbrechen und Frevel, bie . 
fhändlichen Gelderpreffungen und die defpotifchen Zü- 
gellofigleiten der Statthalter Ehrifti hatten ſchon lange 
alle Gemüther ergriffen. Ueberall ſprach fi ein wohl⸗ 
begründeter Haß gegen einen Dejpotismus aus, der 
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Alles zu verfchlingen drohte. Gs bildete fih ein. Geift 
des Widerftandes gegen die päbftlihe Allmacht. Völ⸗ 
fer und Fürften ließen fich nicht mehr wie ehemals mit 
Füßen treten. 

Unterdefien war die freundliche Morgenroͤthe der 
wieder auflebenden Wiſſenſchaften am europäifchen 
Horizonte aufgebrochen, : deren Verbreitung für die 
Päbfte und. ihr mühſam aufgeftelltes Syſtem aligemeis 
‚ner Geiftesverfinfterung und Verdummung der Menfch- 
beit Fein Deil verfünden Tonnte Auf den zahlreich 
geftifteten hohen Schulen emtwidelte fi) neben dem 
wiflenfchaftlichen Geifte ein Geift der Freiheit im Den» 
ten, Behaupten und Handeln. Ueberall äußerte man 
Wünſche, machte Vorſchläge und Berfuche zur Berbef 
ferung. Eine Reihe der ebdelften Männer trat auf, 
welche ihre Stimmen laut für eine Reformation an 
Haupt und Gliedern erhoben. Nah langem Wider: 
fireben der Päbfte wurden endli die beiden großen 
Goncilien von Conflanz und Baſel gehalten. Bekannt 
ift, was dort mit ungewohnter Freimüthigfeit gefpro- 
hen und unternommen wurde, um die Kirchenfreiheit 
zu retten und bie päbftlichde Gewalt in die Gränzen 
zurüdzuweifen. Allein Alles, was dort für die gute 
Sache ber Kirchenverbefferung beabfichtigt war, ließ die 
Niederträchtigkeit der Päbfte nicht zur Ausführung kom⸗ 
men. An ihrer Herrfchfuht und Geldgier, an ihrem 
frivolen Weltfinn, an ihrer fittliden Berjunfenheit und 
Streligiofität, an ihren Cabalen, Intriguen und Machi⸗ 
nationen foheiterten die Beftrebungen der Kirchenväter. 
Ale Mißbräuche blieben beftehen. Da, Rom, diefe 
Schwemmgrube alles Berderbens, trieb ihr verruchtes 
Spiel noch Ärger wie zuvor. Bon. Sahr zu Jahr 
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nahmen die Mißbräuche zu, einer ſchändlicher als ber 
andere.” Tauſend Klagen. erhoben fi) barüber, und Teine 
Abhülfe erfolgte. 

Indeſſen das einmal aufgegangene enge: Ber Wife 
fenfhaften ‚Tonnte man nicht mehr unterbräden. Es 
war das ſechzehnte Jahrhundert angebrochtn, * und mit 
ihm begann ein fürchterlicher Kampf zwiſchen Licht und 
Finſterniß, zwiſchen Wahrheit und Lüge. Die verſteckt 
geweſene einzige Erkenntnißquelle chriſtlichen Wiſſens 
und Glaubens, unter einem Gebirge eitler Prieſter⸗ 
ſatzungen begraben, war wieder aus dem Staube her⸗ 
vorgezogen worden. Nach einem Zeitraume vieler 
Jahrhunderte wurde zum erſten Male wieder das reine 
Wort des Herrn verkündet. Die Menſchheit ſtaunte, 
Lehren zu hören, von denen ſie nicht die leiſeſte Ahnung 
hatte. Jezt erſt fühlte man den ſchweren Druck der 
Feſſeln, welche die welſchen Glaubens- und Gewiſſens⸗ 
wüthriche dem menſchlichen Geiſt angelegt hatten. Jezt 
erſt erkannte man recht deutlich die himmelſchreienden 
Mißbräuche, welche die Selbſtſucht der römiſchen Ober- 
prieſter in die Kirche Gottes eingeführt hatte. Jezt 
erſt fah man ein, wie Rom die chriſtliche Religion durch 
unreine Beiſätze, unwürdige Einkleidungen, unſinnige 
Satzungen, böswillige Verfälſchungen und gräßliche 
Alfanzereien verhunzt hatte. Jezt erſt lernte man ein⸗ 
ſehen, wie die Statthalter Chriſti das arme Volk bes. 
trogen, geblendet und getäufcht hatten. Die Völler 
waren erwacht aus ihrem Fünitlichen Schlafe, in den 
Man fie eingewiegt hatte, die Fäden zerriffen, an benen 
Rom Jahrhunderte hindurd die Menfchen wie Mario: 
netten zu gängeln wußte. Wan forderte laut cine 
Reformation. Rom blieb ftumm und wollte den Geift 
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ber Zeit. mit Gewalt unterbräden, aber. vergeblich. 
Noch einmal forderte man laut eine Reformation. 
Rom blieb abermals flumm. Da erfolgte, ein zer⸗ 
ſchmetterndgr Donnerſchlag für das Pabſtthum. Mil- 
lionen Chiſten ſchüttelten das geiſtliche Joch ab, das 
ihre Vorfahren ſo lange geduldig genug getragen 
hatten. on. . 

Man follte nun denken, daß die Päbſte, dadurch 
erfchredt, ſich würden gebefjert und den Forderungen 
der Zeit nachgegeben haben. Keineswegs. Rom blieb 
unverbeſſerlich und ‚hielt mit unbeugfamem Starrfinn 
an dem alten Wufte des Mittelalterd feſt. Gleichwie 
ber Löwe, dem man feinen Raub wieder abjagen will, 
auf Leben und Tod ſich zur Wehre ſtellt, fo fezten ſich 
die Päbfte jeder Verbefferung entgegen. Sie und ihre 
zahllofen Knechte fezten Himmel und Erde in Bewe⸗— 
gung, um den alten verdorbenen Zuftand der Dinge 
aufrecht zu erhalten und das Licht den Wahrheit wies 
der zu unterdrüden. Sefuiten, Genfur, Bücherverbote 
. und Inquifition ſollten als Mittel dazu dienen. Auf 
dem römifchen Stuhl entwidelte ſich dad furdtbarfte 
Verketzerungs⸗ und Verfinſterungsſyſtem, welches von 
der fchwarzen Rotte Loholad meifterhaft gehandhaht 
wurde. Alle Anhänger des Lichts wurden auf bie 
graufamfte Weife verfolgt. Ueberall fah man bie 
Flammen der Scheiterhaufen, welde wie ‚brennende 
Wälder aufloderten, um alle Diejenigen zu braten, wele 
he mit offenen Augen nicht blind feyn wollten. Nur 
dad Schlechte, wenn es fi behaupten’ will, muß zu 
folhen Mitteln feine Zuflucht nehmen. 

Wenn ed auch ‚gleich den. Päbften gelang, durd 
ſolche fatanifche Mittel ihre erfchlihene Kirchenherrſchaft 

















über einen großen Theil von Europa, wo bie Mehrheit 
Des Volks noch nicht erwacht war, zu behaupten, fo 
war doc ihre alte Macht gebrochen. Die Grundpfeiler 
des fiolzen Gebäudes des Pabſtthums, dad Jahrhum 
derte lang allen Stürmen trogte, waren .auf das Hef— 
tigfte erfchättert. Die päbftlichen Bannftrahlen, vor 
denen einft. Kronen und Bölfer zitterten, wollten nicht 
_ mehr zünden. Je anmaßender die Päbſte waren, defle 
Träftiger. wiberfezte man fich ihnen. Trotz der Genfur, 
Bücherverbote, Inquifition und ber Jeſuitenränke konnte 
aud unter den Katholilen die Verbreitung der Wiffem 
fchaften wicht. mehr.verhindert werden. Bon Jahrzehend 
zu Jahrzehend wurde es immer heller in den Köpfen, 
und immer mehr lernte man die abſcheulichen Rißbrãuche 
des Pabſtthums erkennen. 

Die ſeit dem ſechzehnten Jahrhundert in urlauf 
| gefesten Srunpfäge..und ‘der durch fie belebte: Fon 
Schungägeik haben auf'die meilten Tarholifchen Höfe mädg 
tig eingewirft und vielfach zu forgfältiger. Unterfuchung 
der, exſchlichenen wäbſtlichen Anmaßungen Veranlaffung 
gegeben. Das achtzehnte Jahrhundert ‚hatte. unter den 
Kathotiken:. große Geiſter ‚hervorgebracht, welche mit 
zubor nie. gefannter. Unerſchrockenheit die - unhaltbaren 
Grundlagen der päbſtlichen Macht erwogen und erör⸗ 
teten, .: Dan fing ‚an,. die überſpannten, an tolfühnen 
Aberwig  gränzenden Anfprühe des Pahftes : aus. der 
heiligen Schrift und. der Kirchengefichte zu beleuchten 
und das Reg der Argliſt zu durchfchauen, mit welchem 
er: die arglofe Menſchheit gefangen hatte. : Das ‚Ver 
hältniß "der Kirche zum Staat wurde nach Sründen 
der Bernunft und ded' Rechts hergeleitet und beſtimmt. 
Die Päbfte und ihre Knechte erfehraden über. die, neuen 
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Sheen, bie man aufftellte. Mit aller Gewalt fuchten 
fie fi im Befige ihrer angemaßten Rechte zu behaup⸗ 
ten, aber vergeblid. Die alten Waffen des Baticans 
waren verroftet und abgeftumpfl. Die Tatholifchen 
Voͤlker, allmähli ans Licht gewöhnt, befanden ſich bei 
weitem nicht mehr in dem Falle, dem Pabſt jene Ach⸗ 
tung, Unterwürfigkeit und blinden Gehorfam zu erwei- 
fen, worauf derfelbe noch vor zwei Jahrhunderten zäh 
len: Tonnte. Der Staat vindicirte feine Rechte zurüd, 
die: fit) Roin im Mittelalter, in’ diefer Zeit der dichtes 
ften: Finfterniß und der tiefften Barbaret, angemaßt 
hätte. Verſchwunden war der blinde Glaͤube an ben 
Stuhl Petri, — an den magifchen Fiſcherring, der, auf 
ein Stud Scafleder oder Papier gedrückt, die Kraft 
haben follte, fogar Könige und: Kaiſer ein⸗ und abzu: 
Regen, — an ben Pſeudo⸗Iſidoriſchen Lügencoder, deffen 
ſich die Päbfte als einer fehr Tünftlicyen Fiſcherreuſe 
Yedient hatten, nad und na alle Nationen: und. Yürs 
fien Euröpa's zu fangen, — an die dreifache Krone 
der überirdifhen, irdiſchen und unteritbifchen Macht. 

‚Kaum: hatten die Fürſten ihre Rechte wieder zuräde . 
genommen, jo traten aud die Biſchöfe auf’ und ver. 
langten ihte alten, durch Beſchlüſſe allgemeiner Conci⸗ 
lien ihnen zugeficherten Rechte. zurüd, die ihnen die 
chorrſchſüchtigen Päbſte nach und nah durch Liſt, Be— 
trug und Gewalt entzogen hatten. Das alte verdam⸗ 
mungswürdige Kirchenſyſtem gerieth immer mehr in 
Widerſpruch mit den Kortfchritten der Zeit. Immer 
fühlbater wurde dad Bedürfniß allgemeiner Reformen 
in der Kirche Rom allein wollte nichts davon wiflen, 
ſondern blieb hartnäckig beim Alten ſtehen. Da er 
ſolgten in’ den meiſten katholiſchen Staaten Reformen 
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auf Mefornien ohne ‚Alle Rückſicht auf ben eigenſinnigen 
Akten in Rom, nachdem man vorhes allbiſdine Lieblinge, 
die Jeſuiten, dieſe Peſt verbteitender Schaar ſcheinhei⸗ 
liger Schuſte, aus allen Ländern vertrieben hatte. 
Kom ließ ſich dadurch noch nit belehren, , es mußte 
noch Härteres Tonnen. 

Bu Ende des achtzehnten gehthatderts brach die 
franzöfifche Revolution ans, welche dem Pabſtthum 
tiefe Wunden ſchlug. Das‘ Kirchengut wurde für Nas 
tionalgut erflärt, Klöfter und Zehnten wurden aufgehoben, 


und alle Geiftliche dem Staat den Eid der Treue zu lei⸗ 


fien verpflichtet. Das war ein harter Schlag für den 
Pabſt; aber bald Fam noch Ein’ hätterer. Frankreich 
Tündigte nicht nur allen Gehorſain' dem MPabſte aufi 
ſondern zog ſogar das Patrimonium Petri:ein, und der 
heilige Vater mußte ſein ſchmachvotes Sm in ber 
Gefangenſchaft enben.“ 

"Der große Kolbß nitittellher Macht, der ſo 
länge" ndie Welt betäubte;’ war zuſammengeſtürzt, bad 
taufendjähtige Rei der zinfiernß und Batbarei, dad 
fo. großes Unheil und. Verderben über die Menfihheit 
btachte, war vernichtet. Mit Jubel-vernahm man den 
Einfturz ‘der grauenvollen Ruine des Mittelalters; aber 
kaum hatte man ſich der Freude über die endliche Be 


freiung von diefem Ungeheuer recht überihffen, fo erhob 


die" alte Hyder ſchon wieder ihr Haupt. Rechtgläu⸗ 
bige, Schismatiker, Ketzer und Ungläubige — ſtellten 
aus politiſchen Gründen“ das Pabſtthum und ſeine 
weltliche Macht wieder ber *). 


| *) Rämlich Oeſterreicher und Reapolitaner, Ruſſen, Britten und 
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3 : Mean follte aun meinen, ber neue Pabſt wide, 
wo ‚nicht. frommpr und chriſtlicher, Doch wenigſtens be 
ſcheidener und weniger anmaßend geworden ſeyn. Nein, 
Der Pabſt blieb unveräydert. Da; brach ein neues 
Donnerwetter ‚über ibn herein. Napoleon verleibte 
den SKirchenftaat feinem Reiche ein, und Pius VIL 
mußte feine Anmaßungen gegen feinen Wohlthäter mit der 
Gefangenſchaft büßen. Wer hätte bei Gregors VIE 
Allmacht und Vergötterung Paiferlicher Hoheit wagen 
wollen, feinem dereinſtigen Nachfolger in der Steflver- 
tretung Gottes auf: Erden das traurige Los . eines 
Penfionärs yad ‚milder Gaben Bebürftigen voraudzu- 
fagen? So hatten, ſich ‚bie Zeiten verändert, Im Mit: 
telalter konnte der Pabft Kaiſer und. Könige vor feinem 
angemaßten Richterfiuhl citigen, ein⸗ und abfegen, und 
vor den Donnerkeilen des chriftlichen Jupiters zitterten 
Fürſten und Völker. Im neunzehuten Jahrhundert 
lachte. Napoleon ‚Über den vom. morfchen Batican auf 
ihn herabgefchleuberten Theaterblig. - Das war. die 
nothwendige : De der Auftlärung des menſchlichen 
Verſtandes. 

Aus dem Schoße der franzbſiſ chen Revolution 
waren viele neue Ideen aufgetaucht, die auch ihre | 
wohlthätigen Folgen auf die Kirche hatten. Man be 
griff, daß eine Lehre des alten. Kirchenfhftems der 
Freiheit . der Völker entgegen ſey. Der aufgeklärte 
Theil des katholiſchen Volks ſehnte ſich mehr als je 
nach einem Chriſtenthum, das gereinigt iſt von allen 
den abergläubifchen Lehren, womit die Selbftfucht Roms 
daſſelbe überladen hatte, und welde die Unwiſſenheit 
und Dummbheit. unferer Väter für göttlihe Wahrheiten 
gehalten haben. Man ſchaffte eine Menge von Mib- 





211 


bräuchen ab, retnigte den Gottesdienſt von den alten 


Schladen des Mittelalters, führte die Mutterfpracye 
wieber ein und. traf noch mande andere zeitgemäße 
und wohlthätige Berbeſſerung. Allmählich fchien in ber 
That im Firchlichen Leben auch bei den Katholiken bie 
Dämmerung richtiger Begriffe an bie Stelle des nächtlichen 
Aberglanbend, die Morgenröthe, hellerer Erkenntniß au 
die Stelle des matten Schimmers der Dämmerung, und 


endlich das Sonnenlicht der Wahrheit an die Stelle 


der angebrochenen helleren Erkeuntniß zu treten. Schon 
glaubte man dem großen Ziele nahe zu kommen, aß 
nach dem Sturze Napoleons Pius VE. wieder nach 
Rom zurückkehrte. 

;Mit Ausnahme eines katholiſchen Fürſten waren 
es damals ketzeriſche und ſchismatiſche Fürſten, welche, 
au purem Mitleide, und:nicht ahnend, mie: ſchäudlich 
ihre Großmuth werde mißbraucht werden, den tief ge 
fallenen Prieſter zu Rom nicht nur im fein Firchliches 
Amt, fondern fogar au in den Beſitz feines frühern 
weltlichen Gebiets. wieber einſezten. Diefe unverdiente 
Wohlthat ermwiederte der Uebermüthige anf ſchamloſe 
Art. Wenn. dieſem Pabfle nur ein Fünkchen chriſt⸗ 
lichen Sinnes innegewohnt hätte, fo würde er die ſchweren 
Mißgriffe ſeiner Vorfahren, wodurch ſich das Pabſtthum 
alle jene Stürme zugezogen hat, mit Weisheit benuzt 
und ſich entſchloſſen haben, ber Stimme des wach und 
thätig gewordenen Zeitgeiſtes zu folgen und die mil 
telalterlihen Anmaßungen, deren man entwöhnt war, 
aufzugeben. "Das that Pius nicht. Seine Selbftfucht 
behielt die Oberhand. Während Alles vorwärts blickte, 
ſah der Pabſt rüdwärts, und er fah um fo fehnfüch« 
tiger rucwarts, je weiter ihn das neunzehnte Bag 
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hundert: mit feinem Geiſte ‚ber Aufflärung von dem 
Zeitalter, welches das Pabſtthum entfliehen und wachfen 
ſah, entfernt hatte, Die dreifache Krone auf das Haupt 
ſetzend, trat Pius wieder zu jenen verrnchten Grund⸗ 
fügen zurüd, welche unter feinen ſtolzen und berrfch- 
füchtigen Borfahren die Chriftenheit mit Gräueln aller 
Art erfüllt hatten. Die Zeiten’ der bichteften Finfterniß 
imd der tiefften Barbarei mit allen jenen ſchrecklichen 
Uebeln, unter demen die Menfchheit feufjte, wieder zu= 
rüdzuführen, war fein eifrigftes Streben. Pius vief 
bie Sefutten, deren :Untergang Pabſt Clemens AIV.. 
als nothwendig für das Heil der Menfchheit anerfannt 
hatte, wieder ins thätige Leben zurüd, irregeleitet von 
der -Tegerifchen Hoffnung, fie ſeyen es, weiche deu Geift 
ber Zeit bändigen und das goldene Zeitalter des: Mit: 
6elalterd wieder herbeiführen Bönnten, führte Die Ins 
quifition ‚» dieſes fchändlichfte Brandmal der thriftlichen 
‚Kirche; wieder ein, beförderte wieder das Aufleben ber 
Klöfter, diefer Hauptflägen des römiſchen Berfinfterungs- 
ſyſtems, ſchuf Eongregationen und phantaftifche. Miſſio⸗ 
nen, vergrößerte. das zuvor ſchon didleibig geweſene 
Verzeichniß verbotener Bücher, befchimpfte ſich durch 
das Verbot des göttlihen Wort, bes größten Aerger⸗ 
niſſes des Pabſtthums, führte allen mittelalterlihen 
Unfinn wieder in die Kirche ein, ftellte die zum Wohle 
der Menfchheit abgeichafften Feiertage, ' Wallfahrten, 
Drozeffionen und andere kirchliche Alfanzereien und Gau: 
Telfpiele wieder ber, fchuf neue Heilige, nahm Selig- 
fprechungen vor, verfolgte alle Männer, die früher für 
eine freiere Denfart gewirkt und gehandelt haben, 
nerdrängte chriftlich gefinnte Bifchöfe von ihren Stühlen 
ud ;befezte fie.mit Finfterlingen und DBerräthern ihres 
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Vaterlandes und ihrer Kirchen, wagte ed fagear ‚de 


Berhaudlungen .ded Fürftencongreffes: in. Wien ‚dur 
dagegen aus Eigennug erhobene free Einſprache am 
zufechten, und benahm fich in feiner untrüglichen Vers 
blendung fo, als hätte,er, der doc kaum eine binfällige 
Ruine der Vorzeit darftellt, die verblendeten Gefchlechter 
des Mittelalters vor fi, unter deſſen dunkeln Kittigen 
Rom ſich fo wohl befunden hat. 

Dadurch aber hat Pius der ganzen Welt gezeigt, 


daß das Pabſtthum unverbeſſerlich iſt, und ſeine abſolute 


Unverbeſſerlichkeit beurkundet ſich bis auf dieſe Stunde. 


Sowie die Päbſte ſich früher allem Beſtreben, die Kirche 


zu verbeſſern, widerſezten, ſo ſind auch die Päbſte im 
neunzehnten Jahrhundert jeder durchgreifenden Reform 
fremd, unter dem Vorwand, man dürfe um des Deal. 


kes willen nicht alles Alte plöglih flürzen, während 
doch nicht der leiſeſte Schritt gefchieht, um nur einem .. 
unmerklihen Anfang mit der Verbefferung zu machen, ' 


Die Päbfte find vielmehr bemüht, unter Anwendung 
der verworfenften Mittel den alten verborbenen Zuftand 


der Dinge aufrecht zu erhalten und dem neunzehnten 


Sahrhundert und den Werfen des Geiſtes deffelben zu 
widerftreben. Unabläflig fuchen fie, die blinden Gegner 
des Neuen und. die lichtfcheuen, eigennügigen Anhänger 
des Beralteten, bie Werke der Zeit offen oder im Ges 
heimen, mit Worten und mit Hülfe elender Iutriguen 
zu befämpfen. Ihr ganzes Streben geht dahin, Die 
"Völker wieder zur Dummheit früherer Jahrhunderte zus 
rückzuführen, um dann deſto ficherer ihre alten An⸗ 
maßungen wieder geltend machen zu können, Deren 
unfere Zeit entwöhnt if. Rom hat no Feine der 
mittelglterlihen Anmaßungen aufgegeben, welche ſo Jange 


— 
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die Nabe und ben Frieden der Welt geflört: haben. 
Aus mehreren Altenftüden aus der neueften Zeit kann 
man fehen, wie wenig Rom felbft Luft habe, von ber 
Erbfaft eines Gregors VIL, Innocentius IH. 
und Bonifacius VIII., der ſtolzeſten, übermüthigſten, 
anmaßendſten und zügellofeften Päbſte des Mittelalters, 
fi gutwillig loszufagen, wie fehr es vielmehr fein frü- 
heres verruchtes Syſtem auch gegenwärtig nad, befolge. 
Frühere Anmaßungen, wie fehr fie auch, anßer der 
GBefchichte, der Vernunft und dem Sittengefege, dem 
Recht und dem Chriftenthum - Überhaupt widerftreben, 
find doch dem Pabft auch im neunzehnten Jahrhundert 
noch willlommen, und er zehrt an diefem Erbtheil ſei⸗ 
ner Vorfahren, bis — ed aufgezehrt ſeyn wird, und 
einft der Stuhl Petri in das Nichts wieder zufammen- 
fält. Der Pabit, wenn er feyn will, was er als 
Pabſt ſeyn muß, Tann auch et vas Anderes, ald er 
überhaupt jemals gewefen, gar nicht ſeyn; und es heißt 
in der That das Pabſtthum nicht fennen, wenn man 
fih einbildet, daß der Pabft um des Geifles des neun- 
"zehnten Jahrhunderts willen fich nicht ald den wahren 
Repräfentanten des Pabſtthums anfehen wolle. 


Rom— will nicht vorwärts gehen; aber dieſe feine 
ſtolze Marime muß ed früh oder fpät büßen, wie Hod- 
muth und Eigenfinn auch geftraft werben früh oder 
fpät: denn dieſes Syſtem fteht in Widerſpruch mit dem 
Gange der Ratur, der Eultar, der Öffentlihen Mei⸗ 
nung und des gefunden Menfchenverftandes. Nicht in 
einem Tage ift einft das heidnifche Rom erbaut worden; 
aber der Tag Tam, da ed fiel, weil ed, alt und ſchwach 
geworben, fallen mußte. Und fo wird auch der Zag 
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nicht audbleiben, wo einft das heidniſch⸗ hriſtliche Rom 
mit feinem Baticane, zum Helle der Menfchheit, gleich 
falls zaſammenſtürzt. Katholiſche Gelehrte von Ruhm 
und Anfehen baben fon längſt den Pabſt als: einen 
armfeligen Popanz, als eine gefchichtliche Reliquie in 
einer verblendeten Borzeit dargeftellt, deſſen Einfluß 
auf die Geifter 'erlofchen if. Das holde Licht des Evan⸗ 
geliums und die Gefchichte haben ſchon Tauſenden von 
Katholiken über das Unweſen des Pabftthums die A 
gen geöffnet. Iimmer mehr verbreitet ſich unter ihnen 
die Meberzeugung , daB das Pabſtthum, weit entfernt, 
feinem Dafeyn einen. göttliden Urfprung unterftellen zu 
können, als eine Firchliche Mißgeburt, als eine Schma⸗ 
roberpflanze an dem zahmen Baum bes Chriftenihums 
erfcheine, die, wie fie im DBerlaufe der Zeiten durch 
Trutz und Täuſchung herangewachfen, ebenſo auch wies 
der in ihr Nichts zurüdfinten müſſe. Je mehr das 
Licht der Wiſſenſchaft feine wohlthätigen Strahlen ver- 
breitet, defto mehr wird ſich diefe Meinungdmacht, welche 
wie Nachteulen und Fledermäufe das Licht ſcheut, - im 
den innerften Verſteck ihres der Menfchheit beftimmt 
gewefenen Kerkergebäudes zurüdziehen müflen. Alle 
Menfchenfreunde find längſt einverftanden, daß beim 
Fortblühen der Wiffenfchaften und der Freiheit der 
Preſſe dad Pabftthum feinem Untergang entgegengehen 
muß. Wahre Religion, Freiheit, Tugend und Seelen 
größe, Friede und inigleit unter den Chriften aller 
Belenntniffe Tann nur dann aufblüben, wenn dieſes 
heterogene Phänomen von der Erde verfchwunden fehn 
wird; und, Daß es verjchwinden möge, wird, fo lange 
es noch befleht, die immerwährende Aufgabe aller Men 
fchenfreunde bleiben. Ä 
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..Das Pabſtthum, eine rein ‚menfchliche, - nicht von 
Gott, fondern vom Vater ber Lügen gepflanzte, durch 
feine Lift und. Täuſchung ewmporgelommene, den Grund⸗ 
lehren des Evangeliums ganz entgegengefezte, mit Mo- 
val und Bernunft im grellften Widerſptuch flehende 
Anftalt hatte fchon längſt aufhören müflen, wenn Das 
Volt von wahren chrifllichen Lehrern umgeben wäre. 
D Schande, ewige Schande, daß gerade Diejenigen, 
welche das Alles am Beſten wiffen follten, aus Eigen⸗ 
nutz verblendet, ſchweigen und das Volk in Unwiſſenheit 
und Dummheit laſſen. Aber ich fehe auch den Tag 
noch berauffommen, wo dad Volk, zur beſſern Einficht 
gelangt, feinen falfhen Lehrern ins Geſicht zurufen 
wird; Ihr Lügner und Volköbetrüger, wie fommt es, 
daß unter euch, die wir fo fauer ernährten, Keiner 
bisher war, ber die Wahrheit aufgededt, der den Muth 
gehabt hätte, es Öffentlich vor aller Welt zu bekennen, 
dag man und getäufcht, geblendet und betrogen habe? 
Wehe euch Finfterlingen, wenn das Volk vom Aber: 
glauben, Priefterbetrug und Priefterdefpotismus befreit 
feyn wird. Nicht mehr fern ift die Zeit, fo werdet ihr 
euch. mit eurem vicegöttlihen Schügling, von ber Fadel 
der Wahrheit geblendet, in der Dunkelheit verkriechen 
müffen, um der gerechten Rache der fo lange getäufch 
ten und befhörten Vörker zu entgehen. 

Borurtheile, die von Kindheit an den Gemüthern 
eingeprägt worden, find ed. allein noch, die das Pabft- 
thum bis jezt erhalten haben. Diefe hinwegzuräumen, 
ift der’ Zwed der vorliegenden Schrift. Cine getreue, 
aus den Quellen gefchöpfte Darftelung der an Ber- 
worfenheit aller Art überwallenden Gefchichte des Pabft- 
thums ift das einzige Mittel, das arme Volk zu ent 


17 
blenden und es dem Zrrthum zu entzeißen, zu weldem 
graufame Schelme ed auf ewig verdammt zu haben 


feinen. Wenn man das Pabftthum in feiner Nadtheit 


darftellt, dann muß der Vatican wnaufhaltbar über Rom 
zufammenftür;en. Damit dem Volke defto eher die Schup⸗ 
pen von den Augen fallen, habe ich fein Bedenken getra- 
gen, auch die größten Lafter, Gräuel, Schandthaten und 
Abfcheulichfeiten der Päbfte anzugeben. Denn wer mag 
ed wehren, Dad wieder zu fagen und laut zu verfünden, 
was die Gefhichte auf allen Blättern enthält? Das 
Unrecht, wenn ed fich nicht feyeut, öffentlich hervorzu⸗ 
treten, muß öffentlich‘ geftraft werden. Diefes ift eine 
Forderung der Menfchheit, die kein pofitives Gefeg, 
welcher Urt ed ſey, verbieten kann. Die Gefchichte läßt 
fih nicht verbammen, über fie gebietet Fein Preß- oder 
anderes menfchlich gegebenes Zwangsgeſetz. 

Wahrheit ift dad erfte Geſetz, das ich mir ſetze. 
Durch nichts ehrt man die Menfchheit würdiger und 
beffer ald durch Wahrheit, Ihre Unterdrüdung ift eine 
Stände gegen Gott, von dem fie kommt, und ein Hoch» 
verratb an der Menfchheit. Hätte man dieſes himm⸗ 
lifche Gefchent den Völkern nicht Abfichtlich vorenthalten, 


dann hätte nie ein Pabftthum entfliehen können, deflen 
Grundlage Lüge und Betrug if. Bin ich hie und da 


ſchonungslos mit dem Pabftwefen verfahren, fo.ift Dies 
feiner anderen Urfache zuzufchreiben, als einer gerechten 
Erbitterung über Menfchen, die, indem fie mit ſcham⸗ 
Iofer Dreiftigfeit behaupteten, fie fehen die Statthalter 
Jeſu Chrifti, der die Liebe, Demuth und Unfchuld 
felbft war, ſich in allen verruchten Künften der Arglift, 
des Geizes, Stolzes und der ungezügeltften Herrſchſucht 
übten, bie, indem fie den Wahn einer ihnen anklebenden 
L 2 


! 


18 


Heiligfeit zu beggünden mußten, fi in den Pfützen 
der niedrigen und häßlichſten Lafter herummäljten. 
Freimüthigkeit ift nöthig: denn Feine Wunde fann ges 
heilt werden, wenn fie nicht aufgededt if. Die Lichte 
fgeeren müffen ſchneiden, wenn es helle, und die Ges 
genftände fihtbar werden follen. 

Die Zinftermänner werden mit Ingrimm über mein 
. Bud, wie wüthende Hunde, herfallen und das Ver—⸗ 
Dammungdurtheil fprechen, weil ihnen die Larve dom 
Geſichte geriffen wird. Liebes Volk, laß dich aber durch 
das Gulengefchrei der ſchwarzen Zunft der Phariſäer 
nicht irre machen, fondern folge der Stimme des Apo= 
flelö, der und zuruft: „Prüfet Alles felbit und behaltet 
das Befte. Die Wahrheit muß doch endlich fiegen und 
trog aller Hinderniffe durh das dichte Gewirre der 
Sinfterniß und Bosheit, gleih Der Eonne aus düfles 
rem Gewölfe, in vollem Glanze hervorbrechen. 

So möge denn meine aus der beften Abficht hers 
vorgegangene Echrift recht bald gute- Früchte hervors 
bringen und dazu beitragen, daß Das, was der göttliche 
Stifter unferer Religion fagt, in Erfüllung gehe: „Jede 
Pftanze, die nicyt mein himmliſcher Vater gepflanzt hat, 
wird auögerottet werden.” Dein Name, o Gott, werbe 
gcheiliget, und dein Reich, das Reich ded Lichtes und 
ber Wahrheit, Tomme zu und! . 


Geſchrieben 
auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung 
im Monat Mai, 1837. 


Antiromanus. 


Einleitung. 





Gefhiıdhte 
der Verfaſſung der chriftlichen Kirche. 
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| Geſchichte 
der Verfaſſung der chriſtlichen Kirche. 





Iefus und feine erſten Auhänger. 


Ehe Ehriftus als Volkslehrer unter der jüdifhen Nation aufträt, 
war dad alte ehrwürdige Gebäude der mofaifhen Religion gänzlich 
zerſtört. Der Moſaismus war in einen eiteln Tempel, Opfers 
und Geremoniendienft audgeartet, und in ber jüdiſchen Nation 
alle geiflige Meligiofität entſchwunden. Die Juden feufzten fhon 
mehrere Jahre unter dem Druck der römiſchen Herrſchaft, und 
daher bekam ihre Religion, als das einzige Nationaleigenthum, 
das ſie noch beſaßen, in ihren Augen einen deſto höhern Werth; 
allein das jüdiſche Prieſterthum hatte den Eifer des Volks für 
die Religion feiner Väter, nur auf bad aͤußere Geſetz und ind» 
befondere auf den durd neue Priefterfabungen fi immer erweis 
teenden levitiſchen Cultus gelenft, für den die Priefter allein 
Intereffe hatten. Daher bildete ſich die fteiffte Anhänglichkeit, je 
fanatifher Eifer für den mofaifhen Ceremonial-Gotteddienft ohne 
alle wahre religiöfe und moralifhe Geſinnung. Dad jüdifhe 
Bolt war in ftumpfe und finflere Bigotterie verfunfen, ſinnlich 
und verdorben. Indeffen gab ed doch unter ben Juden noch 
viele fromme und edle Menſchen, welde tief dad Bedürfniß einer 
Derbefierung ihrer Religion fühlten. Mehrere Secten waren ent⸗ 
ftanden. Die Einen hielten an dem neuen ausgearteten Judaid⸗ 
mud feit, bie Anbern ſuchten dagegen den alten Hebraismus, wie 
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er in dem fchriftlihen Geſetz des Moſes erfheint, wieber geltend 
zu machen. Se mehr die verſchiedenen Parteien an einander irr⸗ 
ten, defto heller und vielfeitiger wurden die Anfichten über Man⸗ 
ed, wad von dem urfprüngliden Moſaismus noch übrig, aber 
durch hinzugefommene Pricfterfaßungen bis zur Unkennilichkeit 
entſtellt war.” Mitten in dieſem Parteienfampf, und ald bie 
Hoffnung des jüdifhen Volks immer größer wurte, daß Jehovah 
fein Lieblingsvolf bald von dem Joche ber Heiden erlöfen und 
unter der Herrfchaft ded Meſſias zum herrfhenden Volke der 
Erde erheben werde, erſchien Jeſus, der göttliche Stifter unſerer 
Religion, deſſen eigentlicher Zweck war, die Menſchen zu belch⸗ 
ren, daß alle Menſchen Kinder eines und deſſelben Vaters ſeyen, 
den man einzig im Geiſt und der Wahrheit Durch reine Geſin⸗ 
nung und freudiges Rechtihun verehrten könne. Jeſus wollte 
unter den Menſchen einen allgemeinen Wahrheitd: und Tugend⸗ 
bund fliften, wodurd die Menfhen zu Sindern Gotted und die 
Erde zum Himmel umgeſchaffen werden ſollte. Das war der 
große Plan des Welterlöſers, der ihm vorſchwebte, und auf ben 
er raſtlos bi an fein Lebensende hinwirkte. WBad er lehrte, 
machte er im eigenen Leben anfhaulid, um die Menfhen deſto 
Träftiger ind Intereffe der Wahrheit und Tugend zu ziehen. 


Jedoch Hatte Jeſus zunächſt fein Augenmerk auf feine Nas 
tion gerichtet. Er wellte die Religion des jüdifhen Velks von 
den eiteln Priefterfaßungen wieber reinigen und veredelne Er fagt 
ausdrücklich zu den Seinigen: »Denfet ja nicht, ich fen gefommen, 
um dad Geſtctz und die Propheten aufzuheben; id bin nicht ges 
fommen, fie aufzuheben, fondern fie in Erfüllung zu bringen« 1). 
Ihm blieben daher die motaifhen Urkunden und die Schriften 
der Propheten heilig, und er that eigentlid weiter nichts, als 
daß er ihren wahren Einn erklärte und daraus Grumbfäße der 
Sittlichkeit ableitete, die unter feinem Volke falt ganz in Vergeſ⸗ 
fenheit gelommen waren, Jeſus zeigte, wie falfh und beſchraͤnkt 
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das Geſetz biöher erflärt wurbe, und tadelte befonterd tie Pha- 
tifäer, daß fie fih an Nleinigfeiten hielten, während fie bie 
größıen Gebote ber Demuth, Liebe und Barmherzigkeit Überfahen. 
Er zeigte, daß das ganze Geſctz und die Propheten an biefen 
zwei Geboten hängen, Gott von ganzem Herzen und feinen 
Nächſten wie ſich feleit lieben, und daß in dieſer Hauptfumme 
Der ganzen Schriſt did alten Teſtaments Die Bekchrung und 
Beffrung enthalten ſey, Die er von feinem im A ußern und im 
Buchſtaben untergegangenen Volke forderte, um für fein Reich 
empfänglih zu werden. Um fih die Zuden nicht abgeneigt zu 
machen, ließ Jeſus fegar dad mofaifde Ceremonialgefch beftehen, 
weil fie fo fe daran hingen, Jedoch wurde ed von ihm nur 
als Ausdruck innerer Meligiofität geachtet, und jede von diefeer 
anabhängige Werihlegung auf religiöſe Außere Vebraͤuche war 
ihm verwerſlih 2), | 


Daher glaubten auch die erfien Bekenner Jeſu gar nicht, 
daß fie aus der jüdifhen Religionsgeſellſchaft austreten und rinen 
eigenen Religionsverein bilden müßten. Jeſus hatte ihnen felbft 
Fein Wort davon gefagt. Sie erkannten: in Jeſus den Meſſias, 
den die jüdiſche Religion ſchon feit Jahrhunderten erwartet hatte, 
und fühlten fi gerade dadurch noch mehr im Judenthum befcftigt. 
Sie befuchten daher nach wie vorher die jütifhen Tempel und Eys 
nagogen und beebachteten Die mofaifchen Geſetze. Gleich andern 
Juden fuhren fie fort, die Feſte, Die Opfer, Reinigungen, Faſten 
und übrigen Gebräuche zu beobachten, wie fie beim wmofaiichen 
Geottesdienſten üblih waren. Die erſten Bekenner Jeſu waren und 
blicden noch lange Juden und unterfhieden fid von Ten übrigen 
Juden noch durch nichts, ald durch cinen reineren Lebenſswandel, 
größere Menſchenliebe und höhere Tujend. Das allein war auch 
Chriſtus die Hauptfache, und darauf arbeitete er bid au fein Lee 
beusende unermüdet hin, 





. 3)-Mattp. 12, 1 ff. 18, 1 ff. 6, 24. 12; 9. 
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Pie chriſtliche Gemeindeverfaffung in dem apoſtoliſchen Seltalter. 

Als Jeſus kaum drei Jahre unter dem jüdifchen Volte als 
Lehrer gewirkt hatte, zog er fi) den Haß und die Race ber jü- 
diſchen Pfaffen zu, weil er fie entlarvte, ihre Irrlehren in ihrer 
ganzen Blöße und fie mit ihrem kirchlichen Ceremonienweſen als 
wahre Heuchler darſtellte. Von der Wahrheit feiner Worte. ges 
troffen und erbittert, ruhten fie nicht eher, als bis fie ihn dem 
ſchon lange vorhergefehenen Tode überlieferten. Sie hezten das 
von ihnen gegängelte Wolf auf, und Jeſus mußte ald Lehrer 
der Wahrheit und Zugend fein ſchuldloſes Leben am Kreuze aus⸗ 
hauchen. Jedoch aud nah dem Tode Jeſu trennten fi feine 
. Anhänger, deren Zahl von Tage zu Tage fih mehrte, keines⸗ 
wegs von den Judenthum. Gie betrachteten fih nad wie vor⸗ 
her ald Juden und beobachteten dad mofaifhe Gefeb und bie 
kirchlichen Gebräuche der Religion ihrer Väter. Ja, den Apofteln 
felbft war ed noch nidt in den Sinn gefommen, fih vom Ju⸗ 
Denthume Todzufagen und eine eigene xeligiöfe Geſellſchaft zu 
bilden. . Alles Neue der Lehre Jeſu ſchmiegte fih fo von felbft 
an alle jüdifhe Formen an, daß ed mit ihnen völlig überein- 
zuftimmen fhien. Die Apeftel mit den Übrigen Juden, welde 
die Lehre Jeſu angenommen hatten, betrachteten ſich vielmehr 
ald die Gemeiuſchaft der echten Sfraeliten.. Sie bildeten eine 
fromme, durch das Band des Glaubend und der Liebe innig mit 
einander verbundene Familie, aber noch keine befondere Kirchen« 
partei. Sie bildeten einen freien Verein von Gläubigen und 
Lehrern des Evangeliumd zur gemeinfamen Befolgung der Leh⸗ 
ren und Beifpiele Jeſu, einen treuliden Bund der ZBahrbeit, 
Liche, Hülfe und Treue. Indeſſen mußte fih bei dem brüders 
lihen Zufammenleben der erften Anhänger Jeſu unter einander , 
von felbft nah und nad eine Geſellſchafisverfaſſung geftalten. 
Für Diefelbe bot fi die jüdifde Synagoge ald da& natürlichſte 
Mufter dar. 

Anfangd ſtand die Verwaltung des Gefelfaftägefchäfte dem 
Apofteln zu, weil mar zu ihnen, ald ben treuen Schülern Jeſu 
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das Vertrauen hatte, daß fie Alles. auf bad Beſte verwalten 
würben. Als fie aber zu fehr mit höhern Angelegenheiten befhäfs 
tigt waren, um alle Gefellfchaftögefhäfte allein verfehen zu können, 
fo wurden eigene Geſellſchaftsbeamte autgeftellt, denen man Die 
- Verwaltung derfelben übertrug. Dad erfte Gefellfhaftsamt, welches 
man errichtete, war bad ber Diakonen, weldhe dad Almofen an 
die dürftigen Brüder zu vertheilen hatten. Dieſes Gefdhäft ver- 
fahen zuerft die Apoftel; aber Tamit fie in der Erfüllung ihres _ 
erhabenen Berufs durch bie Verwaltung ſolcher zeitlicher Gefhäfte 
nicht allzufehr gehindert würden, ließen fie für dieſen Zweck fieben 
Almofenpfleger von der Gemeinde wählen 2). Die Diafonen wa⸗ 
zen eine Nahahmung der dienenden Brüder in den jüdifchen 
Synagogen, und ihren Dienft konnten aud Weiber verrichten *). 
Da fih bie Zahl ber Anhänger der. neuen Lehre immer ver« 
größerte, die zu verwaltenden Geſellſchaftsangelegenheiten fich vers 
vielfältigten, bie von den Apofteln allein verwaltete Leitung vor 
Allem fih mit ihrer eigentlihen apoftolifgen Wirkſamkeit nicht 
mehr gut vereinigen ließ, fo theilten fie deßhalb die Leitung des 
Ganzen mit Männern von Einfiht, Erfahrung und geprüfter 
Nedhtfhaffenheit aud der Gemeinde So entſtand das zweite 
Geſellſchaftsamt der Presbyteren oder Aelteſten. Dieſe hatten 
gleichwie in den Synagogen ber Juden für bie Leitung ber ge: 
meinfamen Angelegenheiten und für die Aufrechthaltung der Ges 
meindeordnungen zu ſorgen. Died waren die erften Anfänge der 
chriſtlichen Geſellſchaftsverfafſung, welche das Bedürfniß hervor⸗ 
gerufen hatte. Das kühne Auftreten der Apoſtel und die Ver⸗ 
breitung ihrer Partei erregte bald die Aufmerffamfeit der librigen 
Juden. 


Ihre bisherigen Glaubensgenoſſen wurden ihre erbittertſten 
Feinde. Nachdem Drohungen bei den Apoſteln vergeblich geblie⸗ 
ben waren, wandte man gewaltfame Mittel gegen fie an. Man 
verſchloß vor ihnen die Synagogen, jagte fie aus dem Tempel, 


— — 





8) Apoſtelgeſch. 6, 1 — 6. 
4) Rom. 16, 1. 1 Zim. 5, 9. 10. 
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den man durch fie verunreinigt glaubte, und verfolgte fie auf alle 
Weiſe. So von ihren ehemaligen Glaubendgenofien gehaßt, ger 
Pränft und verfolgt, drängte fih nun den Bekennern Jefu dad 
Bedürfniß auf, ſich von ihnen gänzlid abzufondern und einen 
eigenen, gefhloffenen Verein zu gründen. Durch diefe Behand⸗ 
lungdweife wigde aber auch ihre biöherige Anhänglichkeit an den 
Judaismus allmaͤhlich beſiegt, und nun veränderte ſich quch ihre 
ganze Anſicht von dem Zweck und Geiſt der neuen Lehre'Jeſu, 
zu der ſie ſich bekannt hatten. Sie ſahen erſt jezt ein, daß ſie 
Ehriftus nicht bei ihrem alten Judenthum habe feſt halten, 
_ fondern über daffelbe erheben, wollen. Bor Allem aber begriffen 
sun die Apoftel, daß Chriftus nicht nur ber vom jüdifchen 
Volk erwartete Mefiiad fey, der ein irdifches Mei habe gründen 
wollen, fondern, daß er der Erlöfer des ganzen Menſchengeſchlech⸗ 
ted fey, welcher ein geiftiged Neih, ein Reich der Wahrheit und 
Tugend fliften wollte, dad ſich über alle Menſchen und Völ⸗ 
fer erſtrecken ſollte, Eingedenk des ihnen von ihrem Herrn er⸗ 
theilten Auftrags überſchritten nun Die Boten des Evangeliums 
die Gränzen von Paläſtina und eilten in alle Gegenden der 
Melt, um ihr die neue Heilälehre zu verkünden. &o verbreitete 
ſich aud das Chriftenthun unter den Heiden, und den Gläubis 
gen wurde hier zuerft der neue Name der Chriftianer beigrlegt. 
In Furzer Zeit waren fhon mehrere chriftlide Gemeinden unter 
den Heiden gegründet, und dieſe bildeten fih nad dem Mufter 
der Muttergemeinde in Jeruſalem aus. 

Was nun die Verfaſſung der chriftlichen Grmeinden felbft 
betrifft, wie fi) Diefelbe in der apoftolifchen Zeit enwickelt und 
auögebildet hatte, fo gewährt und dieſelbe dad Bild ciner freien 
und gleihen Verbrüderung. Die chriftlihen Gemeinden waren 
durch freie Vereinigung ihrer Glieder entftandene, völlig gleiche 
Geſellſchaften, in denen es weder einen Unterfchied zwifchen einem 
Priefter: und Laienthun, noch viel weniger eine Herrſchaſt des 
erftern über bad Icztere gab. Da alle Gläubige Dad gleiche 
Bewußtſeyn der gleichen, Allen gemeinfamen Beziehung zu Chri- 
ſtus als ihrem Erlöſer und ber durd ihn mit Gott erlangten 
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Gemeinſchaft mit einander theilten, fo war dann-aud ein gleich 
artiged Verhaͤltniß Der Gläubigen zu einander begründet, und fo« 
mit jedes Verhälmiß ber Art aufgehoben, wie ed in andern Re⸗ 
Iigiondverfaffungen zwifchen einer Pricfterfafte und dem von der- 
felben geleiteten Volke beftand. Die Verfaffung der chriſtlichen 
Kirhe in der apoftelifgen Zeit war auf den, Geift des Chriften- 
thumd gegründet, der auf Freiheit und Gleichheit oder Anerken⸗ 
nung Der Menſchenrechte dringt. Alle Mitglieder hatten daher 
gleiche Rechte und Pflihten: Niemand genoß einen Vorzug vor tem 
Andern, ſondem Alle ftanden fi einander völlig glei. Wie 
groß die Gleichheit unter den erften Chriften war, geht ſchon 
daraus hervor, daß fie fih Brüder nannten. 

An der Spige einer jeden Gemeinte ftanden mehrere Mäns 
ner von Einfiht, Erfahrung und unbefholtenem Rufe, weldhe die 
Auffiht Über dad Ganze führen mußten. Dieſe Gemeindevorftcher 
hießen Predbyteren oder Neltefte, welche von ihrer Amtöführung 
auch Auffeher, Bifhöfe (episcopi) genannt wurden. Beide Na⸗ 
men waren urfprünglih ganz gleihbedeutend, was beutlih aus 
mehreren Stellen ded Neuen Teftamentd 5) hervorgeht, wo beide 
Namen mit einander verwechfelt werden. Diefe Verwechſelung 
beider Namen ift aber ein Beweis gänzlicher Einerleiheit, und 
noch in fovätern Jahrhunderten hielt man dieſe Anfiht von der 
urſprünglichen Einerleiheit der Preöbyteren und Biſchöfe feſt e). 





3) Apeſtelgeſch. 20, 17.28. Xi. 1, 5.7. Ppil, 1,1. 18m. 3, 1.8. 

9) Die urfprüngfiche Einerleigeit der Presbyteren und Biſchöfe ift anertannt 
ron den apoftolifhen Vätern, z. B. Elemend von Rom (Br. 1. an d 
Korinth. $. 42. 45.), Polykarp (Br. an die Phil. $. 5) und ben Kies 
chenvätern, 3. B. Hieronymus (Br. an Tit. 1, 7., Br. 82. an Drran. 
an Evang. In bieler Iezten Stelle fogt der Stirchenvater ganz autbrüdticdh, 
bag urfprünglich dad Amt ber VBifhöfe und Preabyteren völlig ein und bafs 
ſelbe geweſen fey. Biſchoͤfe habe man fie. nad) ihrem Amt, und Presbyteren 
nah ihrem Witee genannı), Chryfofomusd (Homil. 1. in Phil. 1.), 
Theodoret (in Phil. 1, 1. 2, 25.) und andere. Es ift mertwürtig, wie 
man nod in fpatern Zeiten dieſe Anſicht von der urfprünglichen Einerleihett 
beider Namen fefihielt. Selbſt ein Pabſt Urban. geficht Died zu auf einer 
Synode zu Denevent (Can. 1. im Sahr 1091). Daher nimmt auch rar 
tian bie obigen Stellen des Kirchenvaters in fein Decret auf. Mer befannte 
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Einige von den Aelteſten gaben fi) auch mit bem Unterricht 
und der Erbauung der Gemeinde ab; jedoch lag ihnen keineswegs 
weder ganz noch theilmeife dad Lehrgeſchäft ald Amt ob, obwohl 
der Apoftel wünfht, daß fie auch lehrfähig feyen”,. ES galt 
vielmehr Die Fähigfeit, in den Verfammlungen zu lehren und zu 
erbauen, für ein Gnadengeſchenk ded Geiftes, und daher fonnte 
in der erften Zeit der chriftlihen Kirche ein jeber Chriſt Ichren, 
wenn er fih dazu fähig und gedrungen fühlte. Die Preöbyteren 
' oder Bifhöfe waren alfo urfprünglic Feine religiöſe ober gotted« 
Dienftlihe Perfonen, fondern fie waren eben Dad, was in der 
jüdifhen Synagoge die Aelteften waren, nämlich Vorſteher, welche 
für die Erhaltung ber Ordnung, bed Anſtands, ber Ruhe und 
Eintracht in den Gemeinden zu forgen hatten. 

Diefe Worficher waren aber nit nur im ihren Namen, 
fondern auch in ihren Amisverrichtungen einander völlig gleich. 
Sie wußten noch von keiner Rangordnung, ſie unterſchieden ſich 
noch durch keine reiche Einkünfte, ſondern unter ihnen herrſchte 
völlige Gleichheit. Eben fo wenig hatten auch die Vorſteher eine 
befondere Gewalt. Ihr Verhältniß zu der Gemeinde war dad 


Earbinal Nicol. von Cuſa fpricht noch biefe Anficht aud um 1435 (Concord. 
Eat. 3. DI. C. 2.). Erft dem berüchtigten Concil von Trient hat ed auf 
Eingebung bed heiligen papiftifg: jefuitifchen) Geiſtes beflebt, eine andere Ans 
ſicht aufzuftelen. Es hat nãamlich entſchieden (Sie. XXIII. C. 4.): Wenn 
Zemand behauptet, daß die Bifchöfe nicht mehr feyen und höher ftehen als 
die Presbyteren, ber fey verflucht. Somit bat alfo dad unfehibare Concil 
zu Trient nicht nur alle apofiolifche Wäter und Kirchenväter, fondern auch 
bie Apoſtel verflucht, weil alle Tiefe die Gleichheit der Biſchoͤſe und Presby⸗ 
teren anertannt haben. Die eigentliche Urfache ded obigen Canons war biefe: 
Diele Bifhöfe, befonderd die fpanifchen, wünſchten, daß auf biefer Synode 
entſchieden würde: das Epiftopat fey göttlichen Urfprungd, indem fie dadurch 
die yäpftliche Lehre, ald erhielten die Bifchöfe ihre Gewalt vom Pabſte, 
ſtürzen wollten, d. h. die Jeſuiten, die Leibeigenen des Pabſtes, weldye die Seele 
bed Eoncild waren, wußten durch ihre SIntreiguen bie Entfcheidung dieſes 
Gaped zu verhindern, und fo kam nun ber obige Canon zum Borfchein (©. 
Palavicini Geſchichte ded Trident. Concils 1 — 18. C. 14 — 16.). Xrop Dies 
ſes Bannfluchb wurde aber nachher von mehreren. katholiſchen Theologen bie 
Anfiht der Kirchenväter vertheidigt und iſt heute von allen wahrheits liebenden 
tatholiſchen Seeiftfiellern anerfannt. 
nı Tim. 3, 2. 2 Tim. 2, 24. 
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eined Bruders zu feinen Brüdern. Ihre Stimme galt nicht mehr 
wie Die eined Jeden aus der Gemeinde Wenn man auch ba 
und dort einem Borfteher ein größeres Anfeherd cinräunte, fo lag 
bee Grund nit. im Amte, fondern im audgezeichnsteren Ver⸗ 
dienfte. Je gebilbeter und tugenbhafter Einer war, befto höher 
wurde er auch in der Gemeinde geachtet. Nie aber wagte ein 
Vorftcher, fein Anfehen, dad er in der Gemeinde genoß, zu miß- 
brauchen, daß er fih etwa eine gebietende oder bevormundende 
Gewalt über die Gefellfhaftömitglieder anmaßte ober eigenmädhtig 
in der Gemeinde verfügte. Selbft die Apoftel, welche mehrere 
Gemeinden ftifteten und eine Art von Oberaufficht über fie führ⸗ 
ten, erlaubten ſich niemals, eigenmädtig bei den gefellfchaftlihen 
Einrichtungen zu handeln, fondern ließen vielmehr die Gemeinde 
Darüber beflimmen, welche fie dabei nur mit Nah und That 
unterftüzten. Noch viel weniger zwangen fie den von ihnen ges 
flifteten Gemeinden Gefeße auf. Die Apoftel waren eingebent 
der Worte ihred Herrn: »Ihr folt euch nicht Rabbi nennen. laſ⸗ 
ſen; denn nur Einer iſt euer Lehrer; ihr aber ſeyd Alle 
Brüder. Laſſet euch nicht Lehrmeiſter nennen; denn Einer iſt 
euer Meiſter, nämlich Chriſtus. Der Größte unter euch 
ſoll feyn wie euer Dieners).« Deßgleichen: »Ihr wiſſet, 
daß die Regenten der Völker über ſie herrſchen, und die Großen 
Gewalt über ſie üben. Unter euch ſoll es aber nicht ſo 
ſeyn; ſondern wer unter euch groß werden will, ſey 
euer Diener, und wer unter euch der Erſte ſeyn will, 
ſey euer Knecht .« Daher ſagt der Apoſtel Paulus, daß 
fie nur Diener ſeyen, Die ber Herr ſendet, nicht Herrſcher 10). 
Die Apoftel fezten fih au in eine Elaffe mit andern Gemeinde 
vorfiehern 11) und dachten nie daran, ſich ald allgemeine Regie⸗ 
zer der Kirche über fie zu fielen. Sie verabfcheuten nicht nur 
jede Herrſchaft, fondern fie fuchten vielmehr felbft eine durchaus 


") Matth. 23, 8. 10, 11. 
N Matth. 20, 25—27. 
10) 2 Korinth. 4, 5. 

11) 1 Petr. 5, 1. 
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demokratiſche Verfaflung, im Geifte Jeſu, befördern zu helfen, 
wovon die Apoftelgefhichte und die Briefe der Apoftel fehr. viele 
Beifpiele geben. Die Apoſtel verordneten daher auch nie etwas 
eigenmädtig, fondern fletd mit Zuziehung und freier Zuftinnmung 
der Gemeinden, fo daß jeder Beſchluß ald wirfliher Ausbruck 
des Sefammtwillend erfhien. So nahm die ganze Gemeinde in 
Serufalem an den Berathungen über dad Verhältniß der Juden⸗ 
und Heidendriften zu einander Antheil, und ber Brief, ber nad 
diefen Berathungen entworfen wurde, war gleihfalld im Namen 
der ganzen Gemeinde 'abgefaßt 12). Diefe Verfammlung Tonnte 


ein Mufter für alle folgende Kirchenverfammlungen abgeben, auf 
weldhen über wichtige Segenflände der Religion und Kirche ein- 


müthige Befchlüffe gefaßt werden follten. In dieſer findet. nran 
eine freie und ruhige Unterfuhung, Die felbft durch dad große 
Anfehen ber Apoitel auf feine Weife gehindert wird. Die Apo« 
fiel haben nit (don im Voraus einen Beſchluß gefaßt, ber in 
ber Berfammlung nur feierlich Durchgefezt werden fol, fondern- es 
fand erft hier Die Unterfuhung Statt, an der alle Mitglicher ber 
Gemeinde, nicht nur die Aelteften, Antheil haben, weil fie Alle 
im Stande find, von den Grundfäßen zu. urtheilen, nad) welchen 
diefelben angeftellt werden muß. Die Apoftel, welche ſich babei 
bloß auf den göttlichen Unterricht, den fie empfangen hatten, hät« 
ten berufen Fönnen, brauchen Iauter Gründe, die aus ber Natur 
der Sache und dem göttlihen Wort genommen find. Keiner hat: 
feine Anfiht für unfehlbar gehalten. Auch find endlich die Schlüge 
Diefer Verfammlung keine Befehle ‚ die durch Gewalt unterftüzt 
wurden, fondern nur gutgeneinte Gutachten, welche von der 
andern Seite freiwillig angenonsmen werden follten. Ebenfo find 
auch die Briefe des Apofteld Paulus, die von flreitigen Kirchen« 
angelegenhriten handeln, nit an bie Gemeindevorſteher, fondern 
an die ganzen Gemeinden gerichtet, und er fezt voraus, baß bie 
Entfheidung darüber der ganzen: Gemeinde zuſtehe. Da ein fit" 
tenlofer Menf$ von der Gemeinde zu Korinth audgefchloffen 





2) Apoſtelgeſch. 15, 22. 28. 
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werden ſollte, betrachtet derſelbe Apoſtel Died als etwas, daB von der 
ganzen Gefammiheit derfelben auögehen follte, und er verfezt fi 
deßhalb dem Geiſt nad in ihre Mitte, um in Gemeinfchaft der⸗ 
ſelben dad Urtheil zu vollziehen 13). 


Die Apoftel haben von Chriftu3 Peine gefeßgebende Gewalt 
erhalten, und daher überließen fie den Gemeinden felbft übırall 
bie entfheidende Stimme, wenn etwas über kirchliche Angelegen⸗ 
heiten oder über Kirchenverfaſſung zu entſcheiden war. Chriſtus 
hat keine Kirchengewalt eingeſezt, ſondern er begnügte ſich mit der 
Anordnung eines Lehramts, und die Apoſtel hielten ſich auch dem' 
Geheiß und Beiſpiel ihres großen Meiſters gemäß nur in den 
Schranken des Lehrerverhältniſſes. Die Apoſtel waren nichts 
anders als einfache Lehrer der Wahrheit und Tugend, welche wir 
überall mit Demuth, Liebe und Selbſtverleugnung reden und 
handeln und den chriſtlichen Gemeinden ohne irgend einen Vor⸗ 
theil, ſondern vielmehr unter großen Widerwaͤrtigkeiten und Un» 
gemaͤchlichkeiten dienen fehen. 


So wie aber Chriſtus ſeinen Apoſteln, ſo befahlen Dieſe 
wicder den Vorſtehern der Gemeinden, daß fie ſich aller Herrſchaft 
enthalten follten. Der Apoftel Petrus fhärft ausdrücklich den» 
felben ein, daß fie über Die Gemeinde nicht berrfhen, fondern fie 
durch ihr mufterhafted Beifpiel leiten follten !*). Died befolgten 
auch genau die Vorſteher. Sie betrachteten fi als Leiter einze 
firdlihen Republif, wo der Geſammtiwille das höchſte Geſetz ift. 
Sie erlaubten fi daher nie, ohne Zuziehung und Zaftimmung 
ihrer Gemeinden etwad zu thun. Bar in der hriftlihen Gefell- 
ſchaft etwa anzuordnen, fo gefhah Died ſtets durch gemeinfchafts 
liche Berathung der Gemeinde. Die Vorſteher betrachteten ſich 
im eigentlihen Sinn ald Knechte aller Gefellfhaftönritglieder, ud 
Diefe belohnten fie für ihre Dienflleiftungen durch freiwillige Ger 
ſchenke. Die erſten Bifhöfe lebten ganz im Sinn des Chriſten⸗ 
thums und waren ben Gläubigen wahre Vorbilder, wie ber 


18) 1 Korinth. 5, 6, 
“) 1 Pete 6, 3. 
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Apoftel Paulus verlangt, im Wort, im Wandel, in ber Liebe, 
im Geift, im Glauben, in der Keuſchheit 15). Gie waren niedrig 
und demüthig, fromm und tugendhaft, anfpruchdlos und arm. 
Sie verfhmähten alle äußere Hoheit und fragten nichtd nach ben 
Reihthümern und Gütern biefed Lebens. Sie dachten nie baran, 
fi in weltlide Angelegenheiten zu miſchen und irdifhe Zwecke zu 
verfolgen, eingeden? der Worte Jeſu: »Mein Reich ift nit 
von diefer Welt;« fondern ihre Geift war allein auf das . 
Höhere gerichtet, worauf fie die Gläubigen ftet3 hinwieſen, und 
wofür fie Diefelben zu gewinnen fuchten. Mit Sanftmuth belehr⸗ 
ten fie bie Jerenden „ wieſen Die Sünder zurecht und ſuchten fie 
wieder für die Tugend zu gewinnen. Sie waren treu und wahr, 
kannten keine Rache, waren gegen die grimmigſten Verfolger 
verſöhnlich im Herzen und verkündigten überall Frieden, Eintracht 
und Bruderliebe. Vorzüglich waren ihnen aber die Worte des 
Apoſtels heilig, daß man der Obrigkeit gehorchen müſſe, da ſie 
von Gott eingeſezt ſey. Sie gehorchten nicht nur der Obrigkeit 
und unterwarfen ſich ihren Geſetzen, ſondern ſie ſchaͤrften auch 
ihren Gemeinden einen ſtrengen Gehorſam gegen dieſelben ein 
und ermahnten fie, für die Obrigkeit zu' Gott zu beten, vVbgleich 
fie eine heidnifhe war. 

Außer den Vorſtehern finden wir in der Kriftlihen Kirche 
no ein Kirchenamt, dad fhon oben erwähnte Amt der Diafonen 
denen bie Sorge für bie Armen anvertraut war. Sie hatten dad 
Almofen, welches die Gläubigen in reihlihen Maße fpende 
ten, unter bie bürftigen Brüder zu vertheilen. Zu dieſem äußer- 
lichen Gefhäft kamen nah und nah noch mande äußerliche 
Geſchäfte hinzu; allein die Grundlage des ganzen Amts blieb 
dieſelbe. Noch in fpätern Zeiten finden wir Spuren, daß den 
Distonen die Almofenvertheilung befonderd überlaffen wurde 19). 
Sie hatten aber weder mit dem Unterricht nod mit dem Ootted- 

Dienfte etwas zu fchaffen, fondeen ihre Dienſt mar ein bloßer 
Handbienft. 


15) 1 im. 4, 
x 3% Origined in — x. i6. g. 22. Evprian. Br. 46. 
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Was nun bie Gemeinde enblich ſelbſt anbelangt, fo war fie 
im Befibe aller natürlicher Geſellſchaftsrechte. Die Gemeinde er- 
wählte felbft ihre Vorſteher oder erflärte aus freiem Willen Dies 
jenigen dazu für würdig, die ihr vorgefhlagen wurden, und ſezte 
fie wieder ab, wenn fie ihre Pflichten nicht erfüllten. Verordnun⸗ 
gen der Vorſteher wurben der Gemeinde in öffentlicher Berſamm⸗ 
lung »orgelegt, und es ſtand allein bei ihr, fie zu beflätigen ober 
zw verwerfen. In der Gemeinde konnte nicht Erhebliches ohne 
Zuziehung und Zuftimmung berfelben vorgenommen werben. 
Wenn Religiond: und andere Streitigkeiten vorfielen, fo wurde 
die Sache an bie Gemeinde gebracht, gemeinſchaftlich berathen 
und entfchieden. Ueber die Händel der Xelteften ober Biſchöfe 
und Diafonen hatte Die Gemeinde zu ſprechen. Ebenſo ruhte 
auch in ihr dad Recht der Ausſchließung unwürdiger Mitglieder 
aud der Gemeinfhaft (Ercommunication) und ihrer Wiederauf⸗ 
nahme in Ddiefelbe. 

Zn den erften Zeiten der chriſtlichen Kirche Fannte man auch 
noch fein privatived, an einen gewiflen Stand gebundenes Pre 
digtamt, fonbern ein jeber Ehrift hatte dad Recht, in der Ver⸗ 
fammlung der Brüder, was fein Gemüth bewegte, auszuſpre⸗ 
hen 17), ja Ieber Tonnte fogar Die Sacramente austheilen 18). 
Nur die Weiber durften in ber Gemeinde keine Vorträge hal⸗ 
ten 19), Wenn fih au einige Vorſteher, befonderd in den Testen 
Zeiten ber Apoftel, mehr mit dem Lehrvortrag befchäftigten, und 
der Apoftel Paulus diejenigen, welde aud in ber Verwaltung 


17) 1 Korinth. 13, 26388, 

18) Hilariud Comment. über Epheſ. E. 4. Noch der Kirchenvater 
Kerturiian (geft. 220) fagt in feinem Wert über die Taufe (E. 17.): 
An und für fi haben auch bie Laien. dad Recht, Gacramente zu verwalten 
und in der Gemeinde zu Ihren. Wort Gottes und Sacrament werben durch 
die Gnade Sotted an Alle mitgetheilt und Fönnen fo auch von allen Chris 
fen, als Werkzeugen der göttlichen Gnade, mitgetheilt werben. Gelbft in den 
fogenannten apoſtoliſchen Gonftitutionen aus dem vierten Jahrhundert findet 
fi die Verordnung (B. 8. €. 32.): „Wenn Einer ein Laie, aber im Bors 
teag der Lehre erfahren iſt und von würbigen Sitten, fo möge er Ichren, denn 
Alle follen von Gott gelehrt feyn.” 

19) 1 Korinth. 14, 834. 85. 1 Tim. 2, 12. 
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dieſes Gerhäfs arbeiteten, für beſonders achtungkwerth Hielt und 
ſelbſt dafür forgte, daß gleich folde Gemeindevorſteher angeftellt 
wurben, die fähig waren, Durch ihren Rehrvortrag die Gemeinde 
vor der Gefahr der Anftefung von Irrlehren zu fhüßen 2%), fo 
fiel e8 doch damals noch Niemanden ein, daß fie befonderd dazu 
nöthtwendig wären. Der ehrvortrag war alfo damald noch nicht 
an ein befondered Amt gebunden, fondern die dazu Tüchtigen 
pflegten in den Oemeindeverfammlungen als Lehrer. aufzutreten. 
Ebenfowenig glaubte man, daß die Vorſteher auch zu Dem, 
wad fie bei der gemeinſchafilichen Außeren Religiondübung zu 
thun hatten, nothwendig wären, und daß man fie deßwegen hätte 
anftellen müffen. Irgend wer mußte ſolche Berrihtungen über: 
nehmen: was war nun natürlicher, ald daß die Vorſteher fi 


Dazu hergaben, und daß man fie auch von ‚ihnen erwartete, da 


man fie fonft in allem Andern an der Spitze ber Gemeinde fah. 
Uebrigend fand in den erften chriſtlichen Gemeinden aud noch gar 
fein äußerer Eultud Statt. Ihre Zufammenfünfte hatten zwar 
eine religiöfe, aber feine eigentli gotteödienftlihe Beziehung. 
Chriftud felbft hatte feinen äußern Gottedtienft angeorbnet, fon« 
dern er wollte bloß eine Verehrung Gottes im Geifte und ber 
Wahrheit. Gott ift ein Geift, und alfo geiftige Verehrung iſt 
allein feiner würdig, nur eine Verehrung, die aus einem Ihm 
ergebenen Herzen fommt, ihm wohlgefällig. Opfer und Ceremo⸗ 
nien, ?oftbare Gaben und feftlihe Gepränge haben vor ihn kei⸗ 
nen Werih. In Diefem Sinne haben daher aud die driftlichen 
Gemeinden ihre religiöfen Verfammlungen gehalten. Wir treffen 
in ihnen eine Einfachheit, eine Würde an, die allein dem Geiſt 
de3 Chriſtenthums entfpriht. Ohne Tempel, Altäre und Bilder 
verfammelten fih die Chriften in den Sälen von Privarhäufern; 
aber fern davon war man, dem Ort der Verfammlung eine bes 
fondere Weihe und Heiligkeit zuzufhreiten. Ein folher Wahn 
erfhien als etwad Heidnifhed. - In den Verfammlungen wurden 
Stüde aus dem Wort Gottes vorgelefen, und ein falbungdreicher 


20) zit. 1, 9. 10. 
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Bortrag gehalten, gemeinfhaftlih gefungen und gebetet 21), das 
heilige Abendmahl gemeinfhaftlih und unter beiderlei Geftaltn, 
nah Chrifti Einf:Bung, genoſſen, Liebesmahle (Agapen) gehalten, 
und der Schluß mit einer Sammlung für Arme gemadt. 

In den religiöfen Derfammlungen der erften Ehriſten kam 
nichts vor, was bleß auf die Sinne berechnet geweſen wäre, ſon⸗ 
dern Alles zweckte dahin, zu belehren, zu erbauen und mit dem 
heiligen Feuer der Liebe alle Chriſten zur wechfelfeitigen Erfüllung 
ihrer Pflihten zu ermuntern. 

Aus dem Gefagten geht alfo hervor, baf in der erften Zeit 
der chriſtlichen Kirche der Begriff von einem geiftlihen oder pries 
fterliden Stande derfelben noh ganz fremd war und aud fremd 
feyn mußte, weil ja die Apoftel einen folhen ald in Widerfprud 
ſtehend mit dem Geiſt des Chriſtenthums ausdrücklich aus der 
Kirche ausgeſchloſſen haben 22), wovon noch ſpaͤter die Rede 
ſeyn wird. 

Was nun noch endlich dad Verhaͤltniß der einzelnen chriſtli⸗ 
chen Gemeinden unter einander anbelangt, ſo waren dieſe frei und 
völlig unabhängig von einander; alle verband nur ein gleicher 

Glaube, gleiche Liebe, gleihe Hoffnung. 
| So war der Zuftand der chriftliden Kirche im apoſtoliſchen 
Zeitalter befhaffen, wo die Bekenner Jeſu noch lebendig von befs 
fen Geift »durgdrungen waren. Dad Gebäude ber chriſtlichen 
Kirche beruhte alfo in feiner Urfprünglicpfeit ganz auf. demokrati⸗ 
ſchen Grundfäßen. Freiheit und. Gleihheit waren die beiden 
Sruntfäulen, worauf die erſte chriſtliche Geſellſchaft gegründet 
war. Allein die erften Grundzüge der freien und gleihen Ver⸗ 
brüderung erlofgen bald im Getriebe niedriger Rangſucht Derer, 
welche die Verkündiger der Brudergleichheit, der Selbftverleugnung 
und Demuth ſeyn follten. Die Begierde nad Herrfhaft drang 
in die Kirche Gottes und zerriß das Band der brüderlichen Ge- 
meinfhaft. Die Lchrer der Kirche fingen an, einen eigenen von 


«2 Koloſſ. 8, 16. 1 Tim. 4, 18.- 
* 2) 4 Petr. 2, 0. 8, 8. 
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der Gemeinde abgefonderten Stand, nah Art der jübifchen 
Priefter, zu bilden, und erhoben fi nach und nad über einan« 
der in verſchiedenen wohlberechneten Abftufungen. Der Gemeinde 
wurden allmählich ihre natürlichen @efellfchaftsrechte dur Lift und 
Betrug entriffen, bis fie am Ende alle verlor, und aud ben ehe⸗ 
maligen Dienern der Kirche gingen im Laufe der Jahrhunderte 
ihre höchſt gebieterifchen Bcherrfcher hervor, welde fie verwüſte⸗ 
ten und in eine Synagoge des Satand verwandelten. 


Pie Veränderungen in der chriſtlichen Airchenverfaffnug nach dem 
apoſtoliſchen Beitalter. 


Nachdem die Apoſtel und Apoſtelſchüler abgeſtorben waren, 
erhob ſich aus der Mitte der Aelteſten jeder Gemeinde Einer her⸗ 
vor, welcher bei ſeiner Gemeinde an die Spitze der kirchlichen 
Angelegenheiten trat. Es war nämlich natürlich, Daß, da bie 
Aclteften eine beräthende Verſammlung bildeten, ed bald gefchehen 
mußte, daß Einer unter ihnen den Vorfiß führte, den man dem 
Bejahrteften unter ihnen überließ. Jedoch enſtand dieſes neue 
Verhaͤltniß nicht in allen Gemeinden gleichzeitig und gleichmäßig. 
Anfangd war dieſes Amt eined Präfidenten durch einen befondern 
Namen audgezeichnet. Erft fpäter wurbe dieſer Präfident, in fo 
feen er vorzugdrelfe bie Aufficht über Alles führte, mit dem Na⸗ 
men eines Epiftopus oder Bifhofs vorzugäweife belegt. Bis zu 
Ende des zweiten Sahrhundertd findet man noch Beifpiele, daß 
Biſchof und Presbyter ald gleichbeteutende Bezeichnung bed Vor⸗ 
ſteheramts gebraucht werben 23). Diefer Name wurde dann end⸗ 
lich ausſchließlich diefem Präfidenten beigelegt. | 

Der Biſchof war alfo der erfte Vorfteher bei siner Gemeinde, 
der in dem Collegium der Presbyteren den Vorſitz führte und 
‚zu denfelben ungefähr in dem Verhaͤltniß eined Präfidenten eined 
Collegium zu feinen Räthen ftand. Die Preöbyteren kamen aber 


— — — — — 


2) Irenäus gegen bie Häretif. 4, 26. 5, 2. Auch Tertullicn nennt 
bie chriſtlichen Vorſteher mit bem einen gemeinfamen Namen. ber Senioren, 
Indem er Biſchoͤfe und Preöbpteren unter bemfelben zuſammen begreift. 
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dadurch nicht im Seringften in eine abhängige Stellung von ben 
Birhöfen, fendern vielmehr Weide beforgten noch Alle gemein 
ſchaftlich, ſowohl was daB Aeußere ald dad Innere der Gemeinde 
betraf. Dad Kirchenregiment wurde durchaus noch nicht allein 
“von den Bifhöfen, fondern gemeinfhaftlid mit dem Aelteſten ge⸗ 
führt, und ed durfte nichts Wichtiges in Kirchenfachen ohne Zu- 
fimmung der Gemeinde und der Melteften gefchehen 24). Die 
Biihöfe hatten alfo urfpränglid gar keinen andern Amtöchnrat- 
ter ald die Presbyteren. Sie waren Preöbyteren, welche den 
Vorfis führten, fie waren nur bie Erften unter ihres Gleichen 
(primi inter pares) 25). 

Anfangs wurde, wie ſchon oben bemerkt wurde, jebeömal 
der Aeltefte unter den Preöbpteren zum erften Vorſteher von ber 
Gemeinde gewählt; allein da biefer oft altersſchwach oder fonft 
ber Amtsführung nicht recht gewachfen war (denn nicht ift Immer 
der Aelteſte auch der Tüchtigſte), ſo hielt man es für angemeſſen, 
ohne Rückſicht auf den jedesmal Aelteſten, den Beſten und Tüch⸗ 
tigſten aus ihrer Mitte zu waͤhlen. 


In dieſer Einrichtung nun iſt der erſte Keim zur geiſtlichen 
Ariſtokratie zu ſehen, der leider nur zu bald zur Reife kam. Der 
Biſchof ſtand nun einmal ſchon an der Spike feiner Gemeinde und 
war ihr erſter und angeſehenſter Lehrer. Er zeichnete ſich auch in den 
Berfammlungen ſchon dadurch aus, Daß er auf einem beſonderen und 
erhabenen Stuhle (thronus s. cathedra ) faß 2°), während bie Pres⸗ 
byteren auf niedrigen Stühlen (throni secundi) um ihn herumfaßen, 


24) Cyprian erflärt ed für feinen flehenden Grundſatz, nichts ohne ben 
Math der Presbyteren eigenmäditig vorzunehmen, unb nennt, an bad ur 
- fprüngliche Verhaͤltniß ber Biſchoͤfe zu den Pret boteren erinnernd, Dieſe ſeine 
Mitälteften (Br. 5). 


25) Ambrofiafter um 8380 im Comment, über ı Zim. 8, 10, Hi: 
larius in Br. 1. an Xim. C. 3. Von biefem älteften Berhältnig zroifchen 
Biſchofen und Presbyteren haben ſich in der alexandrinifchen Kirche am längſten 
Spuren erhalten bid zur Mitte bed dritten, Jahrhunderts. S. Hierony- 
mus Wr. 101 an Evangel. 


26) Gratian €. 10. Diet. 95. 
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weßhalb auch dieſe ſchlechthin Männer von zweiten Sitze hießen 27). 
Kein Wunder alfo, daß die Gemeinde ihren Biſchof auch als 
ihren erften und eigentlihen Auffcher betrachtete, und daß die 
dee. eined ihm gebührenden Vorrangs hiedurh erzeugt und im- . 
mer fefter wurde. Man erwicd ihm alfo aud mehr Ehre ald 
den Übrigen Preöbyteren und wandte fih mit feinen Angelegen= 
heiten immer lieber an bew Erſten ald an den Ziveiten, wenn 
gleih Biſchof und Presbyter gemeinfhaftlihd Darüber berathſchlagen 
mußten. Außerdem fanden auch die Diafonen unter dem Biſchof, 
welhe in den Berfammlungen ald Zeichen der Lnterwürfigfeit, 
gleih den dienenden Brüdern in ten Synagogen der Juden, 
ſtehen mußten. Sie durften ohne Befehl des Biſchofs nicht uns 
ternehmen, ob fie gleih auch den Predbyteren gehorchen mußten. 
Alles Diefed erregte [hen die Idee von einer geiftlichen Oberherr- 
fhaft des Biſchofs. Jedoch waren damals die Vorzlige des Biſchofs 
noch gar nicht geſetzlich beſtimmt, ſondern fie beruhten auf einer 
bloßen Uebereinkunft. Es waren alſo noch feine eigentliche Vor⸗ 
rechte, die der Biſchof im Fall eines Widerſpruchs durch Außer: 
lichen Zwang hätte geliend machen können. Car bald wurde 
jedoch durch die Entfichung der Diöcefaneinrichtung eine wahre 
Subordination der Preöbyteren unter den Bifhof begründet, 
wodurch diefer eine hierarchiſch befehlende Gewalt über fie befam. 


Urſprung und Entfiehung der Piscefaneinrichtung. 


Das Chriſtenthum war fhon frühzeitig in manden Gegenden 
auf dem Land verbreitet, Die chriftlihe Gemeinde, welche ſich 
bier bildete, ermwählte ihre Vorſteher, die Aelteſten oder Biſchöfe, 
welche eben fo unabhängig waren ald die Vorftcher der Stadt⸗ 
gemeinde. Hauptſachlich aber fing ſich dad Chriſtenthum von Den 
Städten auf dad Land zu verbreiten an fhon gegen Ende des - 
erften Jahrhunderts. Die neuen Bekenner hielten fih anfangs 
zur Stadtgemeinde; aber nach und, nach wurden fie zahlreicher, fo 
daß fie (hen in der erſten Hälfte ded zweiten Jahrhunderts bin 


ET) Euſebius, 8. G. B. 10. €. 5. 
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und wieber beſandere Gemeinden bildeten. Solche Landgemeinden 
verlangten auch Vorfteher und Lehrer von dem Biſchof der Stadts 
gemeinde, und Diefer gab ihnen gewöhnlid einen feiner Presby⸗ 
teren 28). Diefer blieb gerne mit der Mutterlirche in Verbin⸗ 
dung wie mit dem Bifhof, weil er mit feiner neuangehenden 
Gemeinde noch der Unterftüßung deffelben bedurfte, bis fie völlig 
eingerichtet war. Die häufigen Verfolgungen, denen Die erften 
Chriſten audgefezt waren, trugen auch fehr viel dazu bei, Daß 
ſich die Landgemeinde an die Stadtgemeinde enger anfdloß, wo⸗ 
durch fie mit ihrem Presbyter in eine Art von Abhängigkeit von 
Dem Stadtbifhof kam. Auf diefe Weife entſtand die erfte größere 
kirchliche Verbindung zwifhen Stadt: und Landgemeinden, welche 
ein Ganzes ausmahten. Der Stadtbifhof bekam dadurd einen ' 
Kicehfprengel, ten man Diöcefe oder Parodie nannte. Der 
Zandbifhof (chorepiscopus) brfam zwar dadurch ebenfalld eine 
Diöcefe auf dem Land, aber war dem Stadibiſchof untergeordnet. 
Für feine Landgemeinde war jedoch der Landbiſchof völlig das 
Naͤmliche, was der Stadtbiſchof für die Stadtgemeinde war. 

Durch dieſe Einrichtung, welche dad frühere, dem evangeli⸗ 
ſchen Geiſt allein entſprechende Gleichheitsſyſtem in dem Verhält 
niß der Gemeinden zu einander allmählich zerſtörte, wurde nun 
ber Grund zur kirchlichen Ariſtokratie gelegt, und zwar ſchon in 
der erſten Haͤlfte des zweiten Jahrhunderts. Die Gemeinde ſelbſt 
aber verlor in ber erſten Zeit noch nicht ihre natürlichen Geſell; 
ſchaftsrechte. Died gefhah erft in den folgenden Jahrhunderten 
nad) und nad. Dieſes neue kirchliche Subprdinationdfuften, wels 
bed durch die Didcefanverfaffung veranlaßt wurde, wurde durch 
bie im dritten Jahrhundert erfolgte Uebertragung des ganzen 
hierarchiſchen Priefterfoflemd der Juden auf die neue Grin 
Kirche noch feſter begründet. 


Pie Bildung einer Prieſterkaſte in der chriſtlichen Kirche. 
Sp wie fih ſchon frühzeitig manches Fremdartige aud ben 
altteſtamentlichen Einrichtungen in die chriſtliche Kirche eingeſchlichen 


28) Euſebius, 2... B. 7, 2, 4. 


40 

hatte, fo auch Die altteflamentlihe Idee bed Prieſterthums. 
Man machte den falfhen Schluß: Wie ed unter dem alten Te 
flamente ein ſichtbares, an einen befondern Stand geknüpftes 
Prieftertbum gegeben hat, fo muß es aud In ber neuteflament- 
lihen Kirche ein folded geben. Dieſer Irrthum zeigt fih ſchon 
bei dem Kirchenvater Tertullian (+ 220), der die hriflliden Bor⸗ 
ſteher geradezu Priefter (sacerdotes) und ben- Dirigirenden unter 
ihnen hohen Priefter (summus sacerdos) nennt 2%). Jedoch ver: 
band man damals mit der Uebertragung der Namen ber jüdifchen 
Priefler noch keineswegs die Bedeutung des jübifchen Priefter- 
thums ſelbſt. Man war fih noch bewußt, daß bie Redeweiſe 
nur vergleichend fey, daß diefe chriſtlichen Priefter Gott nicht näher 
fländen,  al3 andere Chriften, fondern ihre befonbere Stellung 
nur in dem von der Kirche ertheilten befondern Berufe zur Ber 
waltung gewiſſer Yunctionen beftände. Jedoch dabei blieb mean 
nicht ftehen, und fon zu Ende des dritten Jahrhunderts finden 
wir die Bedeutung des jüdifhen Prieftertbumd Dem chriſtlichen 
Vorfteheramt zu Grunde gelegt: Im den Schriften des Kirchen- 
vaters Eyprian (P 258) finden wir die erften fihern Spuren 
davon. Dieſer leitet die ganze Gewalt ber Bifchöfe aus dem Prie- 
ſterrecht des alten Zeflamentd her, trägt Allee, wad im moſai⸗ 
ſchen Recht über Priefterverhälmniffe feftgefezt war, ohne Wel- 
tered auf die Bifhöfe und Presbyteren der chriftlihen Kirche über 
und fezt ed ald völlig ausgemacht voraus, daß, was Dort in An- 
fehbung Jener verordniet fey, auch aufDiefe ſich erftreden müſſe 80). 
Schon zu Ende des dritten Jahrhunderts waren bie dem Geift bed - 
Ehriſtenthums frembdartigen Ideen in Umlauf gefezt, daß die Bifchöfe 
unb Preöbyteren nicht von ben Gemeinden, fondern von Gott 
felbft eingefezt feyen, daß fie ihre Amt und ihre Amtörechte nicht 
von der Kirche, fondern von Gott felbft empfangen hätten, daß 
fie nicht .Dienee der Geſellſchaft, fondern die von Gott felbft 


29) Tertull. in feiner Sqrift über die Taufe C. 17. 
30) Cyprian Br. 3. 4. 45. 62. 55. 59. 65. 69. 
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angeorbneten Sehrer und Aufſeher der Kirche feyen, fo daß alfo ber 
Dienft. der ‘neuen Meligion ganz allein von ihnen und ihrem 
Eollegium verrichtet werben dürfe, und daß fie deßwegen nothwen⸗ 
dig einen eigenen, von ber Gemeinde oder ben Gläubigen ganz 
verfhiedenen Stand bilden müßten. So bildete ſich in der 
chriſtlichen Kirche: ein eigener geiftliher Stand nad dem Mufter 
des jüdifchen Prieſterſtandes, der die Lehre Jeſu am bitterfien 
verfolgt und verungkimpft, ihn felbft and Kreuz geſchlagen hätte. 

Allein die Bildung eines eigenen Priefterftanded in der chriſt⸗ 
lichen Kirche flieht im grellſten Wiberfpruh mit dem „Evangelium. 
Indem Chriſtus alle Menſchen mit Gott verſoͤhnt und verbunden 
bat, fo hob er dadurch auch jeden Priefterftand auf. Die Apoftel 
hatten ausdrücklich die erften Chriften darauf aufmerkſam gimacht, 
daß fie in der neuen Kirche Alle Priefter feyen, daß ihre neue 
Breligion Allen gleiche Rechte zufichere, und daß daher in der 
Geſellſchaft, welche fi) vereinigt habe, um Gott nad der Lehre 
Jefu zu verehren, Bein eigener Prieſterſtand, Feine Menſchenklaſſe, 
welche ausſchließend dem Dienfte Gottes beſtimmt fey, keine 
opfernde Kaſte, welche fi der Gottheit allein nähern dürfe, keine 
Zunft, welche Die Verbindung mit Gott und den göttlihen Din- 
gen erft zu vermitteln hätte, ftattfinden Tonne Gie zeigten 
ihnen, daß es Fein foldes ſichtbares, befondere& Priefterthun, wie 
im Judenthum, im Chriſtenthume mehr geben Tönne, fondern 
daß, indem Ehriftud den Gläubigen ben fein Zugang zu Gott 
und zum Himmel ein» und für allemal geöffnet habe 2’), fie 
durch die Verbindung mit ihm felbft ein gottgeweihtes, priefler- 
liches und geiſtliches Volkz geworden feyen. Der Apoftel Jo⸗ 
hannes fagt auddrüdlih, daß und Ehriftus zu einem Königreiche, 
zu Prieftern vor Gott gemadt habe 82). Daher fagt ber Apoftle 
Petrus von ber ganzen Gemeinde der Gläubigen: »Ihr aber 
ſeyd ein auderlefened Geſchlecht, eine Tönigliche Priefterfhaft, ein - 


st) Hebr. 10, 19. 20. 
32) Johann. Offenb. 1, 6. 
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geheiligtes Belt, eine eigenthämliche Nation, befiemst, die Eche- 
benhzit Defien zu preifen, der euch aus ber Zinfterniß zu feinen 
wunberbarlihen Lichte berufen hat« 82). Ebenfo lehrten auch bie 
Apoftel Die Heiden, bei denen die Priefter ebenfallö, wie bei den 
Juden, ald die allein Mündigen.und WBiffenden in der Religion, 
ausſchließlich für die Befriedigung der religiöfen Bedürfniſſe zu 
forgen hatten und fo das geifig unwürdige Volk in fleter Ab⸗ 
hängigfeit von fi hielten. Der Apoftel Paulus bezeihnet als 

dad Gemeinfame zwifhen dem Juden und Heidenthum gerade 
den Zuftand der Unmündigfeit, des Dienſtbarſeyns unter Außer _ 
lien Sabungen >). Durch Chriftad aber, der die Menfchheit. 

erlöst habe, fey dieſe Unmündigkeit und Dienftbarkeit aufgehoben, 
und er fiellt den Heiden, welde blindlings ihren Prieftern folg 
ten und allen Taͤuſchungskünſten berfelben hingegeben- waren, bie 
Ehriften entgegen, welche dur Chriftus ſelbſt die Stimme bed 
lebendigen Gottes in ihren Innern vernehmen fünnen. Er fagt 
zu den Korinthern: Einſt, da ihr Heiden wartet, ließet ihe euch von 
euren Prieftern blindlings zu den ſtummen Götzen hinführen, ihr 
waret ſtumm und todt wie fie. Jezt, da ihr Durch Chriftun dem . 
lebendigen Gott dienet, habet ihr Leine folde Führer mehr, die 
euch blindlingd am Gängelbande führen. Ihr ſelbſt Habet zum 
Führer den Geiſt Gottes, der euch erleugtet2) Aus 
dieſen Stellen geht alfo. flar und deutlich hervor, daß bie Apoſtel 
eine folde Priefterfhaft, welde die übrigen Menfhen als in ber 
Religion Unmündige zu leiten, welde ausſchließlich für die reli⸗ 
giöfen Bedürfniffe Derfelben zu forgen, welde die Berbindung 
aller Uebrigen mit Gott erft zu vermitteln hätte, von der chriſt⸗ 

lihen Kirche ausgeſchloſſen haben. | 


Die Entftehung einer eigenen Priefterfafte in der chriſtlichen 
Kirche iſt als der erſte Hauptabfall vom Chriſtenthum zu betrachten, 


35) 1 Betr. 2, 9. 
5) Salat. 4. 
35) 1 Korinth. 12. 
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dee die fürchterlichſten Folgen für Kirche unb Staat berbeige 
führt Bat. Sie ift die Quelle, aus der alles Unheil hervorging, 
das feit fünfzehnhundert Jahren über die chriftlihe Erde gekom⸗ 
men if. Die chriftlihen Prieſter haben die riftlihe Religion, 
wie bie jüdifchen die moſaiſche, ennveiht und mißbraucht, um 
feloftfüchtige Zwecke zu erreihen. Durch fie wurde in den neuen 
Garten ded Xebend, wo die Blume der Liebe und Freude ges 
pflanzt war, Unfraut gefäet, dad in kurzer Zeit üppig aufihoß 
und jener göttlihen Blume nah und nad allen Saft entzog, bid 
fie endlich verborrte. Die hriftliden Priefter haben dad Chriften- 
thum durch unreine Zufäße und abfichtliche Verfälfhungen entftellt 
und verborben und das Licht der Wahrheit wieder ausgelöfcht, 
welches Ehriſtus durch feine Lehre zum Heile der Menfchhrit an- 
gezündet hatte. An die Stelle der riftlihen Religion trat eine 
eitle Pfaffenreligion, an die Stelle des von Ehriſtus geftifteten 
Meiches Gottes das heillofefte und irbifchefte Pfaffenreich. Ohne 
einen eigenen Priefterftand hätte dig Menfchheit nie Eiivad von 
Kebereien, Intolerang, Gewiſſenszwang, Inquifition, Religions 
verfolgungen und Kriegen erfahren, wilde den Menfchen dad 
Leben verfümmerten. Ohne Priefterftand wären nie die ſchreck⸗ 
lihen Kimpfe zwifchen Kirhe und Staat ensftanden, welche Jahr⸗ 
hunderte hindurch dauerten und dad Grab von Millionen wur⸗ 
den. Die Ehriftenheit hätte nie ein Pabſtihum entftchen feben, 
dieſe Natter, welde neh immer, im Schoße der Kirche nagt 
und wit ihrem Gifthauch die fanfte Neligion Jeſu, welche auf 
Moral und Tugend gegründet ift, verpeftst hat. Die Chriften- 
heit wäre verfchont geblieben von Milionm Baalöpfaffen und 
Mönchsrotten, welde den menſchlichen Geift verfinfterten und eine 
Nacht Über die chriſtliche Erde verbreiteten, "die nod heute nicht 
verſchwunden ifl. Ohne Priefler würde dad Chriftenthum mit 
feiner herrlihen Moral für die Menfchheit Die beſte Erziehungs⸗ 
anftalt geworden feyn, während ed in ihren Händen nur Unheil 
und Verderben ihr bereitete. Aler Segen, den das Chriſtenthum 
den Menſchen bringen follte, ging durch feine Lehrer zu Grunbe, 





| dienen follte. 
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welche ein falſches Chriftenthum lehrten, daB die Menſchheit 


verdummen und zur Befriedigung ihrer Habs und Herrſchſucht 


* 
Die Welt hat es erfahren, 
Daß einſt der Glaub' in Prieſterſtand 
Mehr Boͤſes that in tauſend Jahren, 
Als in ſechstauſend der Verſtand! 


Pie felbftfüchtigen Peflschungen 735 chriſtlichen Prieſter, —* 
| ifchöfe. 


Um nun aber die Idee von dem geiftlihen Stande ald einem 
von Gott ſelbſt eingeſezten Stande und beſonders die Vorſtellung 
von der göttlichen Einſetzung des biſchöflichen Amts noch feſter zu 
begründen, nahmen die Biſchöfe zu gleicher Zeit noch eine andere 
Idee zu Hülfe, daß ſie unmittelbare Nachfolger der Apoſtel waͤ⸗ 
ren, welche die Gewalt der Apoſtel gleichſam geerbt hätten und 
in alle ihre Rechte eingetregen wären. Zwar hatten ſich Die Bi⸗ 
ſchöfe fhon im zweiten Jahrhundert diefen Namen beigelegt, aber 
noch Niemand war es dabei eingefallen, und ihnen felbft wär es 
am wenigften in den Sinn gekommen, Daß fie deßwegen Die ganze 
Gewalt der Apoftel geerbt hätten und in alle ihre Rechte eingetreten 
wären. Allein fhon gegen Ende des dritten Jahrhunderts fezte 
man Died nicht nur ganz emifchieben voraus 5%), fondern man 
wußte auch den Grund anzugeben, auf welchem diefe vermeintliche 
Erbfchaft beruhe. Dazu benuzte man den Ritus der Ordination. 
Naͤmlich die Weihung zu den Kirchenaͤmtern beftand darin, daß 
man die Hand auf dad Haupt des zu Weihenden legte und 


Dabei den Herrn anrief, daß er die Gaben feined Beifted dem 


Gemählten zur Führung feined Amtes eriheilen möge Dieſes 
Zeihen der Handauflegung war das bei den Juden gewöhnliche 
Zeihen religiöfer Weihe, das in verfchiebenen Fällen gebraudt 
wurde, und birfe Eeremonie wurbe bann in der riftlichen Kirche 
beibehalten. Schon die Apoftel pflegten die zuerft aufgeftellten 





3) Cyprian Br. 42. 45. 69. 








45 


Diakonen, Presbyteren ober Biſchöfe auf biefe Weiſe zu Ihren 
Anmtern “einzuweihen. Die Selbftfucht der Biſchöfe brachte num 
aber den Wahn auf, daß diefe Eeremonie nit nur ald eine ſym⸗ 
bolifche, fondern als eine religiöfe wahrhaft Fräftige Handlung ge 
dat und betrachtet werden müfle, wodurch einem eben, mit 
welchem fie auf eine rechtmäßige Weiſe vorgenommen werde, nicht 
nur alle Rechte des ihm übertragenen Amtes, fonbern auch alle 
dazu erforberlihe Eigenſchaften wmitgetheilt würden. Man ſchrieb 
mit einen Worte der Eexemonie der Hanbauflegung die überna⸗ 
türlihe Kraft der Mittheilung bed heiligen Geiſtes zu. So ver- 
höhnte fhon damals die Gelbftfucht ber Priefter dem gefunden 
Menfhenverftand. 


Aus Diefer einmal aufgefaßten Idee ließ fih denn leicht er⸗ 
?lären, wie bie Bifchöfe zu allen Rechten und zu der ganzen 
Gemalt der Apoftel gefommen feyen, da man fib fhon einmal 
gewöhnt hatte, fie ald Nachfolger der Apoftel anzufehen. -Daraus 
flo auch zugleih die Folge, Daß nur bie Bifhöfe den Act der 
Ordination auf eine Fräftige Weife fortdauernd verrihten fünnten, 
weil ja fie nur von den Apofteln zu ihren eigentlihen Nachfolgern 
eingeweiht worden ſeyen, alfo aud fie nur Die Gewalt bekommen 
hätten, durch Die Handauflegung einen Theil davon oder au 
daB Ganze Andern wieder mitzutheilen. Jedoch kamen bie 
vortheilhaften Folgen, die fih aus der neuen Ordinationdvorftel- 
lung ziehen ließen, doch nicht bloß den Bifhöfen allein, fondern 
in gewiſſem Maße aud ben Preöbyteren und Diakonen zu gut: 
denn auch Diefe wurden ja ordinirt. 


Sobald nun bad Volt einmal daran gewöhnt war, in dieſer 
Geremonie der Hanbauflegung die Zauberhandlung zu fehen, die 
man daraud gemadt hatte, fo mußte ed ſchon deßwegen in einem 
Seden, der fie empfangen hatte, ein ganz anderes Weſen, bad gar 
nicht mehr feined Gleichen fey, erbliden, und fo mußte ſich mittel- 
„ bar die Hauptibee, um deren Einführung ed zu thun war, im⸗ 
mer tiefer unter ihm befefligen, Daß der Klerus einen eigenen, 
von Gott felbft eingefezten Stand in der Kirche audmache. 
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Daß es aber reiht planmäßig darauf angelegt war, biefe 
Hanptidee unter bad Wolf zu bringen, beweisſt bie Erfindung 
mehrfacher Auszeihnungen, dur Die man nun fogenannte Geiſt⸗ 
lihe und Laien zu unterfheiden anfing. Dahin gehören einmal 
fon die eigenen Namen, womit man nun Die ehemaligen Dies 
ner der Gefelfhaft von ihren übrigen Mitgliedern unterfchied, 
naͤmlich die Namen: Klerus 27) und Laien (clerici, laici). 


. Dann räumte man ben Klerifern einen eigenen Platz in den Ber 


fammlungdorten der Gemeinde ein, den Fein Laie betreten burfte. 
Man forderte für fie, befonder& die Biſchöfe, die Zeichen der 
tiefften Ehrfurcht. Man verknüpfte ferner eine befondere Vor⸗ 
ftellung von Heiligkeit mit Allem, was fie nur gewöhnlich berühr- 
ten, und fuchte endlih die Geiſtlichen von den Beſchaͤftigungen 
mit irdiſchen Angelegenheiten fern zu halten, indem man vorgab, 
daß in der Beſchaͤftigung mit folhen Dingen eine Entbeiligung 
liege, während doch das Heiligende und Entheiligende allein in 
der Richtung des Geiftes und Herzend zu Gott und der Welt 
befteht. Im dritten Jahrhundert war den Geiſtlichen eine ſolche 
Beihäftigung fhon fireng verboten, bis felbft auf die Uebernahme 
einer Vormundſchaft ). Died Alles ſollte nun dazu dienen, um 
in den Laien allmählih den Wahn zu erweden, daß bie Geift: 
lihen Weſen höherer Art feyen, und diefer fhredlihe Wahn, an 
dem leider noch jezt ein großer Theil des getäufchten Volkes hängt, 
folte dann dazu benuzt werden, um der höhern Menſchenklaſſe 
die Herrfchaft Über die geringere zu verſichern. 

Im dritten Jahrhundert ftrebten die Biſchöfe unabläffig, ihre 
Vorzüge zu erweitern und fi) befonberd Über die Preöbyteren zu 
erheben, und immer mehr tritt der Abſtand zmwifchen Beiden hervor. 
Die Preöbyteren wurden ald der Mittelftand zwiſchen ten 


37) Der Name Klerus kommt aus bem Griechiſchen ber und bebeutet fo 
viel als Lob ober Erbtheil. Man wollte alfe dadurch anzeigen, der geifl« 


Uche Stand, welcher dem Dienft Gotted geweiht ſey, made gleichſam ben _ 


Stand aus, deſſen Los oder Erbtheil Gott ſelbſt im. ©. Hieronymus ” 
in Uratiand Decret Cc. 5. C. 12. Qu. 1). 
38) Cyprian Br. 66 
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Siſchöfen und ben Diakonen betrochet, und obgleich Jene eben ſo 
gut Nachfolger der Apoſtel find, al bie Biſchöfe, und noch lange 
dafür angeſehen wurden, ſo machten dennoch Dieſe allein darauf 
Anſpruch amd ließen Jene nur als Nachfolger der 70 Jünger 
gelten. Daher fingen die Biſchöfe ſich ausſchließend neue Vor⸗ 
züge und Amtsverrichtungen anzumaßen an. Das Anſehen und 
die Macht der Diſchöfe ſtieg forrwaͤhrend, während die Stellung 
der Presbyteken immer mehr eine untergeorduete wurde. echt 
planmäßig ſuchten die Biſchöfe ihre ehemaligen Collegen in ein 
abhängiged Berhaͤliniß hinabzudrüden, obwohl nit ohne gerin⸗ 
gen Kampf, da die Presbyteren bie urfprünglic ihnen zukom⸗ 
mende Gewalt behaupten und fi den Anmaßungen der Biſchöfe 
nicht unterwerfen wollten. Im dritten Jahrhundert war jedoch 
bie biſchöfliche Gewalt noch mehrfach eingefhränft: denn die 
Presbyteren flanden den Biſchöfen noch immer als berathendes 
Collegiun zur Seite, ohne defien Rath und Beiftimmung fie 
nichts Wichtiges vornehmen Tonnten. Allein angelegt war ſchon 
Alles, daß ed unfehlbar zu der Veränderung fommen mußte, 
durch welche die Bifchöfe ih von den Preöbyteren immer unab« 
hängiger machten und zu einer wahren fouverainen Gewalt nicht 
nur in Beziehung auf ihren Klerus, ſondern auf ihre Gemeinden 
gelangten. 


j Die Vedte der Gemeinden im dritten Jahrhundert. 

Dur alle die dem Anſehen und der Macht der Bilchöfe 
günftigen Veraͤnderungen, welche feit dem zweiten Jahrhundert 
ihre Selbſtſucht in die chriſtliche Kirche allmaͤhlich einführte, konnte 
jedoch das Demofratifche in der urfprünglihen Geſellſchaftsverfaſ⸗ 
fung nicht fo ſchnell entfräftet und auf einmal auf die Geite ge⸗ 
bradt werden, Die Biſchöfe waren in Der Mitte des dritten 
Zahrhundertd noch, auf vielfahe Weife nicht nur durch das 
Eollegium der Predbyteren, fondern auch durch die Gemeinden 
befhräntt, die fih von der Ausübung ihrer urfprünglihen Ges 
fellfchaftörechte fo leicht nicht verdrängen ließen. In feiner Amts⸗ 
verwaltung wußte ber Bifhof nicht nur feine Preöbpseren zu 
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NRathe ziehen, ſondern in gewiſſen Fällen auch bie Gemeinde be⸗ 
feagen. Died mar befonderd bei ber Ausſchließung grober Sün- 
der aud der Gemeinihaft und ber Wieberaufnahme Derfelben nad 
ihrer Befferung in Diefelbe der Fall. Der Biſchof mußte hierin 
um Die Zuftimmung der Gemeinde nachſuchen 39). Erſt fpäter. 
maßten fich die Biſchöfe diefed Recht allein an. In Mücficht der 
Wahlen zu den Kirchenämtern wurde der alte Grundſatz ebenfalls 
noch immer feitgehalten, daß bie Zuftimmung ber Gemeinde zu 
einer folhen Wahl erfordert wurde. Die Unftellung ber Diako⸗ 
nen hatten ſich jeboch bie Bifchöfe ſchon angemaßt +). Zur Gül⸗ 
tigkeit der Wahl der Preöbyteren war aber bie Zuſtimmung ber 
Gemeinde nothwendig*!), und Diefe erhielt fih noch bis über dad 
Dritte Jahrhundert hinaus, wenigftend an einigen Orten, dad, Recht, 
bei der Anftellung der Presbyteren mitzufprehen. Noch glüclicher 
wußten ſich die Gemeinden ihren urfprüngliden Antheil an den 
Wahlen der Bilhöfe zu erhalten. Eyprian, Biſchof von Kar: 
thago, ſchreibt ausdrüdlih der Gemeinde dad Recht zu, würbige 
Bifhöfe zu wählen oder unwürbige abzumeifen 42), und Diefe übte 
ihr natürliches Geſellſchaftsrecht noch bis ind vierte Jahrhundert 
binein aus, obgleih man fhön mehrere Verſuche ed zu Tränten 
gemacht hatte. 


Die Provincialfgnoden. 

So lange man in der hriftlihen Religion nichtd Andered als 
ein Mittel für fittliche Veredlung Der Menfchheit erblickte, blieb fie 
noch in ihrer Reinheit, und unter den Chriften herrfchte Ruhe 
und Friede. Sobald man aber anfing, fie zu einem Gegenftande 
fpißfindiger. Fragen und todte Syfleme Daraus zu maden, trat 
allmaͤhlich Die Periode ihrer Audartung ein, bie leider .fhon fehr 
bald erfolgte. Dad Heiligihum der chriſtlichen Religion ift ſchon 


30) Cyprian, Br. 11. 13. 17. 28. 30. 34. 55. 59. 

40, Eyprian, Br. 65. 

41) Eyprian, Br. 33. 

42) Cyprian im Namen einer Synode an bie Gemeinden zu Leon und 
Aſtorga, Dr. 
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frühzeitig durch Grübeleien Über unweſeniliche und meiftend außer⸗ 
halb der menſchlichen Faſſungökraft liegende Dinge getrübt wor⸗ 
den. Man ſann mehr Über Die Perſon Chriſti als über feine 
Tugendlehre und deren zwedmäßige Anwendung für bad Leben 
neh. Mean befhäftigte fi) mehr mit ben Dunfelbeiten und Ge⸗ 
beimniffen der Religion, als mit bem Gtreben, im Geifte und 
Sinne Jeſu zu leben. In kurzer Zeit war eine Maffe der felt- 
famften Meinungen, Grillen und Einfälle entfianden, und Die 
einfache Lehre Jeſu vom heiligen Leben kam immer mehr in 
Vergeſſenheit. Aus biefer falfchen Richtung gingen die Tirchlichen 
Streitigkeiten hervor, welche häufig heftige Bewegungen, nicht bloß 
in einzelnen Gemeinden veranlaßt, fondern auch weiter verbreitet 
hatten, weil jede Partei fi durch die Zuftimmung anderer, be= 
fonder3 angefehenee Bifhdfe, das Uebergewicht zu verfhaffen 
ſuchte. Seit dem zweiten Sahrbundert finden wir Beifpiele, daß 
mehrere Gemeinden fich vereinigten, um folde Streitigkeiten Durch 
gemeinfchaftliche Berathung zu ſchlichten. Die Bewegungen, welche 
die Lehren eined gewifen Montanus (um 150) hervorbrachten, 
fheinen zuerſt die Veranlaſſung gegeben zu haben, daß die Ge⸗ 
meinden Afiend (zwifchen 160 unb 170) zufammentraten und 
einen gemeinfhaftlihen Beſchluß über ihe Verhalten faßten. 
Mehrere Jahre fpäter findet man im Morgenlande und im Abend» 
Iande ähnliche Zufammenfünfte. Diefe Zufammenfünfte ober: 
Synoden waren anfangs nur unförmlie und regellofe Verſamm⸗ 
lungen; allein ſchon im dritten Jahrhundert hatte fih daraus 
ein fortdauernded, regelmäßiges, an beflimmte Zeiten gebundenes 
Inſtitut heraudgebildet, nämlich das Inſtitut der Provincialfynos 
den. Diefe waren regelmäßige Berfammlungen mit einem fort 
dauernden Zweck und wurden des Jahres wenigftend einmal 
gehalten. Bis zur Mitte bed dritten Jahrhunderts waren 
die jährlichen Provincialſynoden in der Kirche allgemein ges 
worden. 

Es ift begreiflih, daß auf Diefen Verſaumlungen nicht alle 
einzelne Mitglieder der zahlreichen chriſtlichen Gemeinden erſcheinen 
fonnten, etwa fo, wie ſich urfprünglih zu Serufalem die Apoſtel 
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wit der ganzen Gemeinde verfammelt hatten. Auf dieſen Syno⸗ 
ben kamen vielmehr nur Lie Repräfentanten oder Stellvertreter 
der Gemeinden zufammen, und Diefe waren anfangs die Bifchöfe, 
Preöbyteren und Diafonen mit nod mehreren Abgeordneten der 
Gemeinden. Man beratbfchlagte ſich hier gemeinſchaftlich, und Die 
Annahme der hier gefaßten Beſchlüſſe geihah von den Gemeinden 
freiwillig 43). Diefe Provincialfynoden Fonnten gewiß fehr nütz⸗ 
lid für die Gemeinden werden und wurden ed auch anfangs in 
vieler Hinfiht. Sie waren Die bequemftie Gelegenheit, wo man 
fih über alle firhlihe Angelegenheiten befprehen und über jebe 
neue Einrichtung, welche nöthig ober nützlich feinen möchte, ver⸗ 
einigen konnte. Wein leider ift auch diefe Anftalt von Denen 
mißbraucht worden, welche ſich vorzugsweiſe Nachfolger der Apo⸗ 
ſtel nannten. Die Selbſtſucht der Biſchöfe entdeckte gar bald in 
den Synoden ein neued Mittel, ihre Gewalt immer mehr zu be 
fefligen und zu erweitern. Schon frühzeitig hatten fich Die Biſchöfe 
auf die Entfcheidung der bier zu behandelnden Gegenflände den 
größten Einfluß zu verfhaffen gewußt. Die Diakonen und bie 
übrigen Abgeordneten der Gemeinden wurden almählih von ber 
Theilnabme an den Synoden ausgeſchloſſen. Die Preöbyteren 
dultete man zwar noch einige Zeit auf den Synoden, aber be⸗ 
teadhtete fie nur ald Gchülfen der Biſchöfe, bis fie endlich auch 
davon audgefhloffen wurden. Die Biſchöfe wurden nun die ein- 
zigen Stimmführer auf den Synoden und wollten feit Diefer Zeit 
feloft nit mehr als Stellvertreter Der Gemeinden, fondern viel: 
mehr als felbfiftändige und unumſchraͤnkte Häupter der Kirche 
angefehen werden. Es bildete fih allmählih die Idee des Epiffo- 
pats aus, welches die Kirche vorftelle und in der Gefammtheit 
der Bifhöfe beruhe. Die Biſchöfe leiteten nun die verbindende 
Kraft ihrer Verordnungen von ber Auctorität des Epiſtopats 
und von der noch heiligeren Auctorität des heiligen Geiſtes ab, 
der fie ihnen infpirirte, während vorher zu den gefaßten Beſchlüſ⸗ 
fen die Zuftimmung ber Gemeinden nothwendig war, wenn fie 





#3) Cyprian, Br. 14. 5. 2. 
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für fie eine verbindende Kraft haben follten. Dazu gebrauchten 
die Bifchöfe folgendes ſchlau erfonnene Mittel. Sowie mämlic 
die Chriſten alle wichtige Handlungen mit Gebet zu beginnen 
pflegten, fo bereitete mim ſich auch bei der Eröffnung diefer Ver⸗ 
fammlungen durch gemeinfchaftliches Gebet; daß Gott feine Glaͤu⸗ 
bigen durch feinen Geiſt erleuchten und leiten wolle, zu Dem ges 
meinfamen Berathfchlagungen vor. Diefe ſchöne Sitte benutzend, 
erzeugten nun die Bifhöfe unter den Gläubigen den Wahn, da 
eine ſolche Verfammlung, von welder Art auch die Geſinnung 
der Berfanmelten feun mochte, unveräußerlihe Anſprüche auf die 
Erleuchtung ded heiligen Geiftes made. Diefe wahnfinnige, «allein 
aud der Selbſtſucht der Biſchöfe Hervorgegangene Idee wurde je 
doch erft im der Folge ganz audgebildet. Schon im dritten Jahr⸗ 
hundert kommt auf den Synoden Die Formel vor: Es hat und 
Biſchöfen auf Eingebung des heiligen Geiſtes und Anweifung des 
Herrn durch viele und Mare Offendarungen gefallen, oder: Es hat 
uns und dem heiligen Geiſte beliebt. Auf diefe Weiſe wurden 
die Biſchöfe Geſetzgeber der Gemeinden, und jene anmaßende 
Yormel diente ihnen zum Vorwand, allen @ingebungen ihres 
ſelbſtſüchtigen Eigenwillend Die Kraft verbindlicher Kirchengefebe 
zu geben. Dur die Prowincielfgnoden wurde nun alle firdliche 
Enneidlung gehemmt, weil ihre Befchlüffe vermöge ded von den 
Biſchöfen erzeugten Wahns, als ob ſich auf ihnen der heilige Geift 
offenbare, nun auch in veränderlihen Dingen unmandelbare Ge: 
fee wurden. 

Die neue Anftalt der Provincialfynoden hatte nun auch auf 
Die weitere Ausbildung des hierarcdifhen und Guborbinationdver 
Häftniffes in ber riftlihen Kirche den wichtigften Einfluß. Denn 
nun war die Ausübung der kirchlichen Collegialrechte ber Provin⸗ 
cialfynode überlaffen, und dadurch das Kirchenregiment in die 
Hande der Bifhöfe geratben, welde fi nun dad Anfehen zu 
geben wußten, daß fie auf den Synoden nicht mehr als Abgeord⸗ 
nete und Gtellvertretee der Gemeinden, fondern auf Eingebung 
des heiligen Geiſtes handelten, und daß folglich Die- Kirchen ihrer 
Provinz Ihre Verordnungen ſchon aus biefen Grunde annehnıen 

4* 
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müßten. Dann wurden auch buch biefe neue Synodalanflalt .. 
alle Sachen, welche bie Bifchöfe betrafen, der Entfcheibung der 
Gemeinde entzogen und vor die Provinciglfynoden gezogen. Ein 
Beweis, wie Alles bei der Synodalanſtalt auf den Vortheil der 
Bifchöfe berechnet war, und daß diefelbe theild Unterwerfung des 
übrigen Klerud unter die chriftlihe Herrſchaft, theils eine völlige . 
Unabhängigkeit der Bifhöfe von der Gemeinde. zum Zweck hatte. 
l 


- Metzopolitanverfafung“ ’ 
Sowie fich früher die Landgemeinden an den Sprengel des 

naͤchſten Stadtbiſchofes anſchloſſen und dadurch in ein abhaͤngiges 
Verhaͤltniß von Dieſem kamen, fo fingen ſich auch fpäter Die chriſt⸗ 
lichen Gemeinden ber kleinern Städte einer Provinz an bie Kirche 
der Hauptftadt in Derfelben näher anzufchliefen an und kamen 
dadurch ebenfalld in ein abhängiged Verhaͤltniß von der Leztern. 
Die äußern Urſachen Diefer Verbindung find darin zu fuchen, daß 
theild die «hriftlichen Kirchen in ben berühmteften und wichtigften 
Haupiſtädten von den Apofteln felbft geftiftet wurden, .theils fat 
alle Kirchen der Provinz von der Hauptfladt auögegangen waren. 
Hiezu kam noch, daß die criftlihe Gemeinde, Die ſich in der 
Hauptftabt Der Provinz gebildet hatte, „auch immer der Anzahl, 
dem Stande und fonftigen Verhälmifien ihrer Mitglieder nad Die 
bedeutendfte und angefehenfle war. Sowie «& nun alfo für die 
Gemeinden der kleinern Staͤdte in fehr vielen Fällen höchſt vor« 
theilhaft feyn mußte, mit ber größern Gemeinde der Haupiſtadt 
in eine Verbindung zu kommen, fo fonnte auch befonderd Der 
Biſchof Der Hauptftadt den Bifhöfen der Provincialftädte in fehr 
vielen Faͤllen rathen, helfen und dienen. Es war alfo natürlich, 
dag man fih aud in folhen Fällen an ihn wandte; ed war nod 
natlirlicher, daß man in allen jenen Fällen, welde Die Sache der 
ganzen cheiftlihen Partei in der Provinz betraf, ſich immer zuerft 
an ben Bifhof und an bie Gemeinde der Hauptflabt wandte,‘ 
Daß man bei allen Angelegenheiten, wobei etwas gemeinfhaftlid 
zu berathen war, in ber Kirche ober bei dem Biſchof der Haupt 
ſtadt zufammenfans und in allen jenen Angelegenheiten, wobei 
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envad gemeinſchaftlich zu verhandeln, zu betreiben ober zu befor- 
gen war, den Biſchof der Hauptſtadt im Namen der übrigen 
handeln und forgen lief, Nun aber war es dem natürlichen 
Gange der Dinge noch mehr gemäß, daß man bald aud den Bi⸗ 
ſchof der: Hauptſtadt von den fibrigen Provincialbifhäfen unter- 
ſchied, daß man ihm freiwillig gewiſſe Zeichen ber vorzüglicheren 
Achtung, einen Vorzug des Rangs und der Ehre und felbft auch 
eine Art von Oberauffiht Über die Hbtigen Biſchöfe einräumte. 
Und: fo bildete ſich im beiten Jahrhundert durch eine freiwillig 
mehr ſtillſchweigende als erflärte Webereinfunft Der Biſchoöſe bie 
fogenannte Metropolitanverfaffung. Die fänmtlihen Kirchen einer 
Provinz bildeten ein Ganzes, an beffen Spike bie Kirche der 
Hauptitadt fland, deren Biſchof Im Verhältniß zu den Übrigen 
Biihöfen der Erfte unter feines Gleichen wurde. Der Biſchof 
der Hauptftabt' hatte verfchiedene Namen. Bei den Griechen hieß 
ee der Erfte der Bifchöfe +), in ber lateinifchen der Bifhof vom 
erften Sit. Der Name Meirbpolit fommt im dritten Jahrhun⸗ 
dert noch nicht Hffentlih vor. Erſt auf der allgemeinen Synode 
zu. Riche (325) finden wir, daß die Biſchöfe der Hauptfläbte fo 
genannt werden 45). Dieſe neue Provincialverfaffung entwickelte 
ſich jedoch aus Localurfachen nicht überall auf gleiche Weiſe und 
"in dieſer Periode größtentheils nur im Orient. 

Auf den Provincialſynoden, deren Hauptbeftinmung ed nun 
war, daß fie einmal den beftändigen Senat bed Biſchofs ber 
Haupiſtadt, ded MWetropoliten, bilden, dann den oberften Gerichts⸗ 
hof für.alle Kirchen der Provinz vorftelen und endlih als Der 
gefeßgebende Körper für Die Kirchen der Provinz angefehen wer: 
den. follten, erhielt nun biefe neue hierarchiſche Verfaſſung ihre 
feftere Begründung und weitere Ausbildung. Auf diefen Eyno: 
den wurde dad Band, dad nun die Bifchdfe einer Provinz 





4) ganon 88 ber fogenannten apoſtoliſchen Eonftitutionen fast: Die 
Biſchoͤfe follen wiffen, wer unter ihnen ber Erfte fey, und ſollen benfelben 
als ihr Haupt verehren und ie ohne Vigtisreit ohne ſein Gutachten 
vornehmoen. 

#5) Episcopus primae sedis a. primae cathedrae. 
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* verband, inemer feſter imd enger -gefnäpft; denn ein jeher Biſchof 
wußte es auf dieſen Berfammlungen leicht wahrnehmen,. wie viele 
Vortheile ihm felbft eine enge Verbindung mit feinen. Mitbrüdern 
bringen könnte. Daher Tonnte ihnen auch ba& neue Subordina⸗ 
tionäverbältniß, in das fie unvermerft dur bie Metropolitan⸗ 
verfaffung kamen, nicht befonderd beſchwerlich fallen. Das ges 
meinſchaftliche Intereſſe der Herrſchaft erforderte ed, ſich eine ſolche 
kleine Unbequemlichkeit gefallen zu laſſen, da die eigene Herrſchaft 
der Bifhöfe dadurch weit ſicherer begründet wurde: ‚and eine 
weit größeren Umfang befam 4°), 

Die einzelnen Vorzüge und Vorrechte, welche man den Bis 
fhöfen der Haupiſtaͤdte allmaͤhlich durch freiwillige. Uebereinkunft 
einräumte, befanden gegen Ende des dritten, Sahrbunbertö vor 
nehmlich in folgenden Punkten. Der Metnopolit, als Wifchof der 
Hauptftadt, hatte den Rang.vor dem Übrigen Biſchöfen Dex Pro: 
vinz, eine entſcheidende Stimme bei. der Wahl der Biſchöfe, das 
Beſtätigungs- und Ordinationsrecht ber Provincialbifhöfe und 
die Zufammenberufung der Provincialfonoden, fo oft etwas ge 
meinfhaftlih zu berathſchlagen oder zu beforgen wur., Bei dem 
Verfammlungen felbft führte er den Vorſitz, den Vortrag und bie 

—erſte Stimme, fertigte die Synodalſchreiben aud und forgte für 
Die Vollziehung derfelben. Der Metropolit hatte ferner das Recht, 
über .alle Sahen von Wichtigkeit auf den Provincialfynoben zu 
entſcheiden, jedoch nit eigenmädtig, fondern vielmehr mit Zuzie⸗ 
hung und in Gemeinfhaft mit den Provincialbifhöfen, und aud 
die Appellationdinftan; von den Audfprüden der Biſchöfe. Ends * 
lich führte er auch bie Auffiht über die Biſchöfe der Provinz, fo 
wie über Die ganze Provinz in kirchlicher Bezichung, jedoch unber 
ſchadet des Diöceſanrechts: denn in die innere Regierung der 
Didcefen durfte fih der Metropolit nicht einmifhen, ſondern biefe 
mußte er den Bifchöfen mit ihren hergebrachten Rechten ungefränft 
lafien. 7). Ueberhaupt hielt man in jener Zeit noch ſerens darauf, 





), Kan. 4. 
N So heißt ed ausdrücklich in Kanon 9 ber ernste von —* 
vom Jahr 841. 
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bag alle Biſchöfe an Würde und Macht ſich vollkommen gleich, 
und jeder für fein Verfahren in feiner Diöceſe nur Gott verant⸗ 
wortli fey 48). 


Das Verhältniß der Kirche zum Staat. 

Die heidnifhen Römer bielten anfangs bie Ehriften für Teine 
befondere religiöfe Geſellſchaft, fondern vielmehr nur für eine 
jüdiſche Secte,. und daher konnten Diefe, da den Juden vollkom⸗ 
mene Duldung und Freiheit im ganzen römiſchen Weihe durch 
mehrere Staatöverorbnungen zugefihert war, auch ungeftört ihre 
Religion ausüben. Die Chriften blieben überhaupt anfangs noch 
ganz unbeachtet vom Staate: denn einmal waren fie noch nicht 
ſehr zahlreih, und dann fuchten fie auch felbft Alles zu vermeiden, 
wad die Aufmerkſamkeit beffelben auf fie hinziehen konnte. Gie 
waren auch feldft von den Apofteln, ihren Lehrern, angemiefen, 
fi auch in ihrem Verhaͤltniß ald Bürger nur dadurch auszu⸗ 
‚zeihnen, daß fie Ändern ein Beiſpiel eines ruhigen und gefeß- 
mäßigen Verhaltens gäben. Jedoch das fhnelle Wadarhun und 
die reißende Verbreitung der driftlihen Secte in allen Theilen 
des römifhen Reichs erregte bald die Aufmerkſamkeit der bürger- 
lichen Behörden, die fih dur dad eigene Betragen ber Chriften, 
dad. fie gegen ihre heidnifhen Mitbürger und den Staat überhaupt 
zu beobachten anfingen, bald veranlaßt fahen, gegen fie mit Ge⸗ 
walt einzufchreiten. Da naͤmlich dad Chriſtenthum nicht nur in 
Beziehung auf feinen Glauben, fondern auch auf feine Moral 
einen fo entfhiebenen Gegenfab zu dem Heidenthum, bad mit dem 
Staat in Eind zufammenftel, bildet, fo verfielen die Chriſten 
auf den Wahn, fih gänzlih von den Heiden trennen zu müflen. 
Sie entfernten fih daher von allem Umgang mit ihren ehemaligen“ 
Mitbrüdern, fonderten fih von jedem Verkehr mit ihnen ab, rifs 
fen fih von allen Banden der Freundſchaft und Verwandtſchaft 
(08 und verabfcheuten alle öffentlihe Feſte und Luftbarkeiten. 
Allein dabei blieben bie Ehriften nicht ſtehen, fondern fie gingen 


. ur) Cyprian Br. 62. 65. 72. 


fogar fo weit, daß fie den Kaiſern die gewöhnlichen Ehrenbezeu- 
gungen verweigerten und ?eine öffentliche Aemter und Kriegs⸗ 
dienfte mehr übernehmen wollten. Die Gefinnung der Ehriften 
erfhien daher den Römern ald finfterer Welt: und Menſchenhaß, 
und ihr religiöfes Leben ald ein Berbrechen gegen ben Staat, 
weßhalb man fie nun zu unterdrücken anfing. 

Waͤhrend ber ganzen Periode des Druded und ber Verfol⸗ 
. gung der Ehriften konnte natürlich von einem rechtlichen Werhält- 
niß der chriſtlichen Kirche zum Staate Feine Mebe feyn. Die 
Ariftlihe Kirche war ja vom Staate nit als eine bürgerlich 
rehtmäßige Geſellſchaft anerfannt, ſondern vielmehr als eine 
fiaatögefährlide Verbindung angefehen und behandelt. Dieſes 
Verhaͤltniß änderte fi) jedod im vierten Jahrhundert, in welchem 
ſich die chriſtliche Kirche zu einer ſtaatsrechtlichen Geſellſchaft 
emporſchwang. Der römiſche Kaiſer Conſtantin gewaͤhrte den 
Chriſten völlige Religionkfreiheit. Er gab ben Chriſten ihre Ver⸗ 
fammlungdhäufer und Güter wieder, rief alle wegen ihrer Reli- 
gion verbannte Ehriften zurüd und hinderte nit nur nicht einem 
Jeden feiner Unterthanen an der Annahme ber chriftlihen Reli⸗ 
gion, fondern ſuchte auch diefelbe feinen Unterthanen durch Empfeh- 
lung annehmbarer und durch Gunftbezeugungen gegen Die Chri⸗ 
fien anlodender zu maden. Er ließ zum Theil fehr prächtige 
Kirchen bauen und verſah fie aus dem Grundeigenthum der 
Städte mit Einfünften, zeichnete Die chriſtlichen Vorſteher befon- 
ders aus und ertheilte ihnen wie Der Kirche durch eine Reihe 
von Berordnungen wichtige Privilegien, während. er auf ber 
andern Seite dad Heidenthäm immer mehr zu befchränten fuchte. 
Eonftantin ließ fi endlich felbft kurz vor feinem Tode taufen. 
Zn demfelben Sinn handelten auch Conſtantins Söhne und 
ſuchten auf alle möglihe Weife dem Chriftenthum Ausbreitung 
zu verfchaffen, bid Kaifer Julian zur Regierung kam, der auf 
einmal wieber Alles zu vernichten ſuchte, was feit Conſtantin 
gu Gunften ber chriſtlichen Kirche gethan wurde. Er fuchte bie 
chriſtliche Neligion wieder zu verdrängen und die heidnifhe Reli⸗ 
gion wieder zur ausſchließenden Staatöreligion zu machen; allein 
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biefer Berſuch mißlang und war ber lezte. Mir Julian flel:Die 
lezte und widtigfte Stüße bed Heibmthumd. Geine Nachfolger 
befannten ſich alle zum Chriftenihum.: Das Heldenthum wurde 
endlih ganz verboten, und die chriſtliche Religion zur alleinigen 
Staatöreligion gemacht, neben welcher dad Judenthüm nur noch 
geduldet wurde. Bon Ddiefer Zeit an trat die Kirche in ein bes 
ſtimmtes Rechtsverhaͤltniß zu dem Staate und mit ihm zugleich 
in die engfte. Verbindung. _ 

Die Erhebung der hriftlichen Religion zur herrfhenden Staats⸗ 
religion hatte auf dad äußere und innere Verhaͤltniß der chriſtli⸗ 
hen Religionsgeſellſchaft den wichtigſten Einfluß gehabt. Die 
naͤchſte Folge Davon war, daß dad Oberhaupt des Gtaatd nun 
auch dad Oberhaupt der Kirche wurde. Died war unvermeidlich, ‘ 
fobald einmal dad Ehriftenthum die ausſchließende privilegirte 
Staatöreligion geworden war. Ja, ed war dieſe Bolge in bem 
römifhen Staate um Defto weniger abzuwenden, da bie Religion 
und die religiöfen Gefellfhaften von jeher bei den Römern unter 
ber unmittelbarften Aufficht des Staates geftanden hatten. Daher 
befleideten alle römifhe Kaifer die Stelle eined Oberprieſters 
(pontifex maximus), und felbft Confantin führte. Diefen 
Titel noch fort, nachdem er ſich bereit ſchon entfchieden für das 
Chriſtenthum erflärt hatte; ja, alle feine Nachfolger bis auf Kal 
fr Sratian fanden ebenfalld für gut, ihn noch beizubehalten. 
Der Kirchenvater Eufebius ſtellt und kurz, aber richtig dad 
Verhaͤltniß des chriſtlichen Oberhaupts ded Staats zur Kirche dar, 
wenn er fagt: der Kaifer fey der Biſchof über dad Aeußere ber 
Kirche, die Übrigen Biſchöfe hingegen feyen Bifhöfe Deffen, was 
dad Innere der Kirche betrifft 9%. Die Kaifer hielten fih daher 
niht nur für verpflichtet, die Kirche zu fchüßen, fondern auch, 
ihre Hoheitörechte _ Über biefelbe auszuüben. Da jedoch. damald 
nod nicht genau beftimmt war, was zu den äußern, und was zu 
den inneren Angelegenheiten ber Kirche zu rechnen fey, fo Fam 

ed, daf fi die chriſſlichen Kaifer bald mehr Rechte über bie 


49), Euſebiud Leben Gonftantind B. 4. C. 24. 
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Kiche zuſchrieben, als bad Majeſtaͤtdrecht ihnen eigentlich ge 
ſtaitete 


Als ein vorzügliches oberhoheitliches Recht betrachteten bie 
röomiſchen Kaiſer dad Recht, bei audgebrochenen Religionsſtreitig⸗ 
keiten Synoden zuſammenzuberufen, um, ſie daſelbſt zur Entſchei⸗ 
dung bringen zu laſſen. So wurden die erſten acht allgemeinen 
(õtumeniſchen) Eoncilien von ben Kaiſern zuſammenberufen. Dies 
ſes Recht, welches ſie aus ihrem oberhoheitlichen Schutzrecht der 
Kirche ableiteten, übten ſie ohne allen Widerſpruch aus. Der 
Kaiſer ſelbſt führte Häufig die Direction auf dieſen Synoden; ge⸗ 
wöhnlich aber wurden kaiſerliche Miniſter (comites consistoriani) 
als Commiſſaͤre von Hofe dazu abgeordnet. Erſt in ſpaͤten Jahr⸗ 
hunderten maßten ſich die römiſchen Biſchöfe die Vocation und 
Direction an. Die Synodalbeſchlüſſe mußten ber kaiſerlichen Be 
flätigung unterworfen werden und befamen erft baburd Die 
Kraft allgemeiner verbindender Staats⸗ und Kirchengefeße. Died 
war aber nicht nur in Saden der Disciplin, fondern aud bei 
dogmatiſchen Beſtimmungen der Fall. Go wurde fon bie erfte 
Glanbendregel, die die Synode zu Ricka (325) entworfen hatte, 
von dem Kaifer Eonftantin fanctionirt und unter feinem Ras 
men publicirt. Daher baten auch bie Väter der Conſtantinopoli⸗ 
tanifhen Synode (381) ganz demüthig den Kaiſer Theobo- 
ſius um die Beſtaͤngung ihrer Beſchlüſſe 2%. 

Die kaiſerliche Beſtaͤtigung der Eoncilienfchlüffe hatte Die wich⸗ 
tige Folge gehubt, daß nur Diejenigen, welde fie annahmen, alle. 
Vorrechte der vom Staate begünftigten katholiſchen Ehriften ge- 
nießen konnten, und endlich wurden fogar Denjenigen bürger- 
lide Strafen angedroht, welde fig denfelben nicht unterwerfen 
wollten. 

Die Kaiſer hielten fi ferner vermöge ihrer gefeßgebenden 
Gewalt für berechtigt, ber Kirche Gefebe zu geben, und zwar 
nit bloß Aber äußere Orbnung und Polizei, fondern aud über 
ihren Glauben und ihre Lehre. Sie fchrieben fehr häufig ber 


60) Sokrates Kirchengeſch. 6, 8. 


AKürche vor, wad fir. glauben  folkte, entſchieden Streitigkeiten, 
welche über Die Lehre entſtanden waren, durch bloße Hofebicte 
und verwarfen ober beſtatigter durch ihre: Aucioritaͤt theslogiſche 
Formeln und Meinungen. ‘. In: dieſer Beziehung blieben bie Kalk 
fer allirdingd nicht In den Schrauken der der Gtaatögewalt zu⸗ 
ſtehenden majeßätiichen:. echte übet die Kircher Meiſtens Uber⸗ 
ließen jedoch: die Kaiſer: Ben Biſcheſen ſelbſt, die Lehre und den 
Öliuben zu beftinemen: : 

: In: den Werwaliung Der tircligen Angelegenheiten ftanden 
die Biſchöft unter, der höhern Reltung der Kaiſer und waren von 
ihnen abhängig. Auch’ bei der Belebung der biſchöflichen Grähle 
übten die Kaiſer einen großen Einfluß, aus. Schon ber erſte 
chriſtliche Kaiſer ernannte aus eigener Macht mehrere Biſchöfe 
oder: veranſtultete wenigſtens, das nur folde gewaͤhlt wurden, 
weldhe.rt wollte, und feine mächften Nachfolger machten es bald 
zur Mbferdang : Bon der Mitte: des vierten Yahrhunderts an 
werben. bie Biſchöfe der größeren Städte, beſonders die Biſchbfe 
ber‘ Reſidenz nur unter dem Einflaß ded Taiferlihen Hofes ge 
wählt: und. oft Gerabezu und unmittelbar von ihm ernannt.. 

Auf' dieſe Weiſe ſtanden die chriſtliche Kirche und ihre Vor⸗ 
ſteher in einer großen Abhängigkeit. von den Kaiſern, und: ber 
Kirchengeſchichtsſchreiber Siotrates Überträibt wicht, wenn er'fagt, 
Daß im der Kirche Alles: nad dem Winke des Fürſten geſchah. 
Daran warren aber. die. Bifhöfe felbft Schuld. Wenn es einem 
Biſchof daran lag, eine Einrichtung durchzuſetzen, wovon ex 
voraudfah, daß ſich anbere Bifchöfe widerſetzen würden, fo wandte 
er fih as. den Hof und ſuchte den Kaffee zu bewegen, ein Geſetz 
berüber, im feinem Namen zu erlaffen. :: Zu’ einer anbern- Zeit 
wollte ein anderer Wfdyof. eine neue. Meinung mit Gewalt Der 
ganzen Hicche ald Blaubendartikel aufdrängen. Andere miderfpra- 
Hm und: effärten wohl’ gay. die. neue Meinung für irrig; der 
Biſchoß aber, machte. ſich eine Partei am Hofe und ließ durch ben 
Kaiſer entweber einer Synode vorſchreiben, wie fie über bie neue 
Meinung urtheilen ſollte, oder ſie geradezu in einem Hofdecret 
für rechtglaͤubig und alle ihre Gegner für Ketzer erkläͤren. Noch 
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öfter geſchah es, daß ein Presbyter gern Biſchof werben, ober 
ein Bifhof von einer Fleineren und aͤrmeren Kirche an eine größere 
und reichere verfegt werden wollte. -Sünnte Died auf Dem ou 
Dentlihen Weg nicht durchgeſezt werden „ı ſo wanbte man fi. an 
den Taiferligen Hof und wirkte hier eine Empfehlung, bie für 
einen Befehl gelten mußte, ober gar einen ‚einfachen Befehl and; 
Durch den man ohne Weitere zu ber: Stelle, die man wünfchte, 
ernannt wurde. Zuweilen gefhah ed felbft, daß ganze Synoden 
die Kaifer um die Ernennung eined Bifchofs erſuchten 51). Unter 
folden :Umftänden mußte die Kirche in eine große Abhängigfeit 
vom Kaifer kommen, und. Diefer konnte daher mit den Biſchöfen 
machen, was er wollte, da. Dielen, dad wehliche Jutereſſe mehr 
galt ald die Sache der Wahrheit, und. bei ihnen Alles barauf - 
ankam, in der Gunft-ded Kaiſers zu fliehen, bie fie zur Befrie⸗ 
digung ihrer Selbſtſucht ſtets beftend zu benußen verflanden. ; 

Alle die angegebenen Hoheltörchte bed Staates ‚Über Pie 
Kirche übten nit nur die ofl:, fondern aud bie weſtrömiſchen 
Saifer aus. Am audgebilbeteften treffen wir aber biefe Rechtt 
zur Zeit des Kaiferd Suftinian im fechöten: Jahrhundert en. 
Seine Gefebgebung ift in dieſer Beziehung die vollfändigfte, und 
daher wird ed nicht unwichtig ſeyn, und mod einige, Augenblick 
Dabei zu verweilen. Juſtinian glaubte ed fi zu einen beſon⸗ 
deren Beruf machen zu müſſen, die Kirchenverfaſſung und Diſci⸗ 
plin, welde feiner Anſicht nach durch Concilienſchlüfſe weber 
Fefligfeit und Ordnung noch allgemeine Anerkennung erhalten . 
tönnten, feiner Gefeßgebung zu unterwerfen, wobel er ſich keines⸗ 
wegd durch die fhon vorhandenen Goncilienfyläffe ‚binden ließ. 
Er madte alle zur. derartigen Kirchendiſciplin gehörige Juſtitute 
zu einem Gegenſtand feiner Geſetzgebung. So gab Juſti⸗ 
nian, um nur einige wichtige Punkte des Inhalis ‚feiner, Ges 
ſetzgebung anzuführen, Beſtimmungen über, Die Eigenſchaften der 
Biſchöfe und Kleriker, über die Anzahl ber Leztern, bie bei ein⸗ 
zelnen Kirchen angeſtellt werden ſolle, über die Ordination der 
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Biſchoͤfe, Über die Einrihtung ber particularen Synoben und bie 
Beriihltniffe der : Provimcial: und Patriarchalfynoden, über da 
Möncbleben, Über Die Verwaltung der Kirchengüter und beren 
Veräußerung, über den Rang der Biſchöfe, über die Einrichtung 
von Rieden und Oratorien und viele andere Gegenftänbe >). 
Den Beruf der Bifhöfe und ber übrigen Geiftlichen fezte Ju⸗ 


ſtin ian in die Ausübung des Lehramts unb bie Verrichtung ber 


geiſtlichen Funetionen. Auf alle äußere Geſellſchaftsrechte ber 
Kirche aber, fowie auch auf die innern derfelben, fofern fie 
menſchlichen Urſprungs find, fchrieb fi der Kaifer rin audfchließen- 
des Recht zu. Die Biſchöfe ftanden, in ber Verwaltung der kirch⸗ 
lichen - Angelegenheiten unter feiner wmmittelberen Aufſicht. Die 
Provincialſynoden mußten fich außer den anerfannten Kirchen- 
grfeßen (canones) nad befonderd an feine eigene Geſetzgebung 
binden, und Iuftinian forderte von feinen Beamten Bericht, 
ob. bie Provincialfgnoden regelmäßig gehalten würden 59. Ju⸗ 
Rinian beflimmte aud, welche Kirchengeſetze als allgemeine Ge⸗ 
fee (leges edictales) ‚gelten folten 5%). Bei allen Verhand⸗ 
Iuwgen über Blaubendfachen und religiöfe Streitigkeiten betrachtete 
fh Juſtinian ald den höchſten Kirchenobern, Tieß duch eigene 
Eommiffarien die Lezteren unterfuhen und übte auf ihre Entſchei⸗ 
dung auf Synoden einen viel größeren Einfluß als Die Bifchöfe 
ſelbſt aus. Juſtinian ſelbſt erließ Über ein halbes Duzend 
theologiſche Reſeripte, die bloß aus ſeinem eigenen weiſen Haupte 
gekommen waren, und ſchrieb eine eigene Reichſs-Glaubenslehre 
vor, um dadurch den unfinnigen theologifchen Streitigkeiten, welche 


das Breit erfgütterten, ein Ziel zu ſetzen. 


Die Peginfigungen und Privilegien den Klerus. 
Seitdem die chriſtliche Religion nicht nur im römifchen 
Meice gebuldet, fondern andy zur herrſchenden Staatsreligion er- 
hoben werden war, wurde der Kirche und ihren Dienern von den 





52) Suftinian Novell. 8.6. 128, 187. 40. 46, 55. 414. 120. 181. 
33) Nov. 137. €. 6. ‚ 
4) Rov. 191. €, 1. 


chriſtlichen Kaifern eine Reihe von Borthellen:. bewilligt, welche 
ſtets durch neue Gunſtbezeugungen vermehrt‘ wurden. . Schon 
Conflantin machte hiezu ben Anfang. : Er fezte einen Theil 
von Staatseinkünften zur Unterhaltung des Klerus aus. Mod 
mehr aber that er für die Kirche durch ein ‚eigened Gefetz, bad 
er zu ihrem Vortheil erließ, nämlid durch das geſegnete Geſetz, 
wodurch er fie für fahig erflärte, durch Vermaͤchtniſſe jeder Art 
aud lezten Willensverordnungen zu erwerben, ba fonft mach einer 
Verordnung des Kaiferd Diofletian feinem andern Gollegium 
etwad gültig vermacht werden konnte 55). Durch dieſes Privile⸗ 
gium ſah ſich jezt die Geiſtlichkeit in den Stand geſezt, ſich nicht 
nur Einkünfte, ſondern auch einen FJond zu erwerben, ber ihre 
ein bleibendes Cinfommen fihern konnte. Ehe ein Zahrzehend 
verfloſſen war, war ed fhon dahin gefommen, Daß kein Menſch 
mehr fterben durfte, ohne der Kirche etwas legirt zu haben, und 
ehe ein halbes Zahrhundert verfloffen war, war ed durch Tauter 
Legate ſchon dahin gefonmen, daß ſich der Klerus in jeder Pro- 
vinz unter den Namen ber Kirche in dem Beſitz bed zehnten 
Theild aller liegender Güter fah. EConftantin hatte dem Kle⸗ 
rus Durch Diefed Geſetz eine Schleuſe geöffnet,. durch welche es 
ihm möglich wurde, die Reichthümer und Güter der Laien ſtrom 
weife in feine Candle zu leiten. ' 

Es ift eine nicht erfreuliche Obliegenheit der Geſchiee, aus⸗ 
ſagen zu müſſen, daß eine Zeit gekommen, we das Erhabenſte, 
was je unter den Sterblichen aufgeſtellt wurde, zu den niedrigſten 
Zwecken mißbraucht wurde. Unter der Maske der Religion 
ſchlichen die Prieſter in den Häufern reicher Matronen herum 
und mißbrauchten ihre Leichtgläubigkeit, daß Dieſe Kinder und 
arnıe Anverwandte vergaßen und Jene zu Erben einfezten. Durch 
Erzeugung des Wahned unter den Gläubigen, daß Schenfungen, 
die man der Kirche mache, etwas vor Gott befonderd Berbienft- 
liches feyen, und daß man badurd feine Sünden wieber gut 
machen könne, erhielt der Klerus befonderd in den größern 
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Städten ſehr bebeutende und zahleeihe Schenkungen. Seine un- 
erfättlide Erbfucht ließ felbft Wittwen und Waiſen Feine Ruhe. 
Zu Ende des vierten Jahrhunderts war ed fhon fo weit gekom⸗ 
men, daß ber Staat durch neue Befeße der geiſtlichen Erbſchlei⸗ 
cherei wieder Gränzen feßen mußte. Um wenigftend bie Güter 
ber Matronen, Wittwen und Waiſen vor den geiftlihen Griffen 
zu verwahren, erließen die beiden Kaifer Balentinian und 
Gratian dad wohlthätige Gefek, daß Klerifer und Solche, welche, 
ohne zum Klerus zu gehören, Enthaltfamkeit gelobt hätten, von 
jenen Perfonen Feine Schenkungen mehr annehmen, noch aud 
leztwillig etwad erben könnten 5%). Bei diefer Gelegenheit fagt 
der Kirhenvater Hieronymud, der in mehreren Schriften Die 
Berdorbenheit der damaligen Geiftlichkeit ganz unverhohlen ſchil⸗ 
dert, er bedaure nicht, daß die Kaifer diefed Geſetz gegeben, 
fonbdern, daß es feine Mitbrůder nothwendig gemacht hätten 57). 

Dagegen aber floß der Kirche von einer andern Seite wieder 
großer Reichthum zu. Die Kaiſer ſchenkten der Kirche einen großen 
Theil der Güter, welche ehemals den heidniſchen Tempeln gehör⸗ 
‚ten. Dieſer Schatz wurde durch ben Kaiſer Honorius noch 
betraͤchtlich vermehrt, indem er der Kirche durch ein eigenes Geſetz 
Die Verlaſſenſchaft aller verſchiedener Secten ſchenkte, die ald 
ketzeriſch gebrandmarkt waren ober noch in Zukunft gebrandmarkt 
werben würden 59), Dex größte Theil der Verfolgungen, die ſeit 
Diefent gefegneten Sefeß über Die Ketzer ergangen find, hatte Teine 
andere Urfahe, ald daß fi die vechtgläubige Kirche oder ihre 
Diener in den Befiß der Güter und Reichthümer der ketzeriſchen 
Secten ſetzen wollten. 

Alles dies kam aber bloß der Beifligtii zu Statten, denn 
alle Diefe Güter und Einfünfte wurden ihr zur Verwaltung und 
zum Genuß überlaſſen. Durch die unermeßlichen Reichthümer, welche 
die Habſucht des Klerus in kurzer Zeit zuſammengeſcharrt hatte, 


se) Theod. Cod. B. XVI. X. I. Cap. 20. Vergl. Ammian. Mara 
cell. XXVII. 8, 

57) Hieronymus Br. 2 an Negotian. 
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wurbe Diefer völlig unabbängig von den Gemeinden, weil er num 
ihred Unterhalt nicht mehr, wie früher, ald die Kirche, noch 
.. wenig Einfünfte hatte, bedurfte, und als Befißer Diefed großen 
Guts wurde er auch bald in ber bürgerlihen Gefellfhaft ein 
höchſt wichtiger Stand zum Verderben der Kirche wie bed Staats. 

Der Klerus wurde aber nicht nur ein reicher und begüterter 
Stand, fondern aud in Diefer Periode ein mehrfach privilegirter 
Stand. Die chriſtlichen Kaifer befreiten Die kirchlichen Güter und 
Die Kleriter von gewiflen bücgerliden Verpflichtungen, aber kei⸗ 
neöwegd von allen Abgaben, erimirten die Kleriker für ge⸗ 
wife Fälle von der bürgerlihen Gerichtöbarkeit und ertheilten 
ſelbſt den Bifchöfen eine eigene Gerichtsbarkeit. Jeder Biſchof 
ſollte über feine Kleriker nit bloß in Beziehung auf alle kirch⸗ 
lihe Berhältniffe, fondern Deren Gerichtsſtand felbft in Civil⸗ 
ſache bilden. Jedoch erfi feit Juſtinian hatten die Biſchöfe 
in den Eivilfahen der Geiftlihen eine ordentlihe Gerichtsbarkeit 
erlangt 59%). Vorher konnten die Bifhöfe nur Schiedsrichter ma⸗ 
hen, und ihre Ausfprüde waren fo gültig, daß davon nicht 
weiter appelliet werden durfte 6%); aber die Vollſtreckung der 
Sentenz gehörte vor Die weltliche Obrigkell. Wegen bürger- 
licher Verbrechen wurde zwar ber Geiftlihe von dem bürger- 
lien Richter beftraft; doch erlaubte derfelbe Kaifer dem Bi⸗ 
hof, wenn die Klage zuerſt bei ihm angebracht worden, Den 
Beiftlihen zuvor feined Amtes zu entfeßen und, wenn vor dem 
bürgerlihen Richter von Anfang an verhandelt worden wäre, 
fofern er die ausgeſprochene Strafe nicht angemeflen fände, fi 
bei dem Saifer zu verwenden 1). 

Seitdem von ber Großmuth ber Kaifer dem Klerud fo viele 
Beglinftigungen und Privilegien zugeftanden worden, drängte ſich 
Alles zu den kirchlichen Aemtern, und alle Künfte unwürbiger 
Schmeichelei und wtedriger Raͤnke wurden aufgeboten, fie zu er» 
halten. So drangen nidt nur Unvorbereitete, fondern auch 
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meualifh Derborbene in den geiftlichen Staub ein. In kurzer Zeit 
tif eine gaͤnzliche Audartung unter dem Klerus ein, worüber 
mehsese fromme Männer damaliger Zeit bittere Klagen führen. 
Der Neichthum machte die Geiſftlichen faul, unwiſſend, üppig, | 
audſchweiſend, ſtolg, anmaßend und herrfchfüchtig. - Von der 
feübern Einfohhek, Demuth und Tugend der chriſtlichen Lehrer 
war keine Gpur wehr vorhanden. Dad ganze Streben ber 
jebigen Diener der Kirche war bloß auf dad Irdiſche und Gemeine 
gerichtet, unb Fam waren einige Jahrhunderte herum, fo war 
ber Klerus durchaus verbosden. 


Pan Aunſehen, Die Grmalt un Herrſchſacht Der Yirhöfe. . 

Set der Erhebung der chriſtlichen Religion zur Staatsreli⸗ 
sion waren die Bifhöfe zu hohen Anfehen und großer Gewalt 
gelangt. Außer Demjenigen, was bereitd von ihrer Gerichtöbarfeit 
beuserft wurde, kann man noch manderle Ehrenbezeugungen hin⸗ 
zuſetzen, die zwar zum Theil nur in Worten und Ceremonien 
befanden, aber bob gar gefhwind einen bleibenden Einfluß auf 
ben Begriff ihrer Hoheit Außerten, die auch von ihnen feldft ent» 
weder aufgebracht ober befördert wurden. Der Anfang dazu war 
bereitd in früheren Jahrhunderten gemacht worden. Schon @y- 
prian vergaß fih fo weit, einen Biſchof für einen Richter an 
Ehriſtus Statt audzugeben. Uber hundert und mehrere Jahre 
nach ihm iſt dieſer Begriff ſchon ziemlich herrſchend. So verfichert 
Ambroſius, dad Weib dürfe deßwegen in der Gemeinde nicht 
seden, weil der Biſchof die Perfon Ehrifti vorftelle, und es fi 
alfo gegen den Siſchof, wie gegen einen Richter, weil er ber 
Statthalter Gottes fen, megen ber allererften Sünde unterihänig 
beteagen müffe*). Roc weiter gehen die fogenannten apoftolis 
fen Eonftitutionen, ein ſchaͤndliches Machwerk eined Betrüger, 
der Die Namen der Apoftel dazu mißbraudte, um ben Erzeug- 
niffen der Selbſtſucht der Biſchöfe eine größere Anerkennung zu - 


*) Eommentar in 4. Korinth. XL ©. 388. X. 3. Pariſer Aub⸗ 
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verfhaffen nnd befonberd dad Anfeben und bie Bewalt: der-Wi- 
fhöfe zu heben. Sie enthalten dad Uebertriebenſte ober vielmehr 
Unfinnigfte, was man biöher zur Ehre der Biſchöfe gefagt hafie. 
Ein Bifhof Heißt darin nah Gott ein irbifher Gott, den die 
Ehriften ehren müßten, ein Mittler zwiſchen Gott und den Men⸗ 
fen, ein Vater der Gläubigen, anderer praͤchtiger Ramen nicht 
zu gebenfen *). Aus Ddiefer unreinen Quelle fchöpfte befonder 
fpäter- die Selbſtſucht der Biſchöͤfſe. Go nannte Bregor von 
Nazianz einen gewiffen Biſchof einen Hohenpriefter, einen Ritiler 
zwifhen Gott und Menfchen. Ebemberfelbe ermahnte eine gottge⸗ 
weihte Jungfrau, zuerft Gott, ſodann aber den Priefter, der Chriſtus 
auf Erden vorftelle, zu verehren &Xxy. Hieronymus behauptete 
ebenfalls, der Bifhof fey ein Mittler zwiſchen Gott und ben Men- 
ſchen *XX). Chryſoſtomus nannte die Priefter fogar Götter ). 
Es iſt unnöthig, mehrere ſolche Stellen zu häufen, beſonders 
aus jenen faͤlſchlich genannten Kirchenordnungen der Apoſtel, wo 
unter Anderem den Biſchöfen Macht über Leben und Tod oder die 
Gewalt, die Sünder zum Tode zu verdammen und andere von 
der Strafe loszuſprechen, die Oberherrſchaft über alle Menſchen, 
auch die Könige, und dergleichen Unſinn mehr zugeſchricben 
wird Fr). 

Sole Anfihten fprachen bie Männer aud, melde fih Rad 
folger der Apoftel nannten, die den Biſchöfen Demub und 
Selbſtverleugnung fo fehr anempfahlen und ben Chriften lehrten, 
daß ed nur einen Hohenpriefter, nur einen Mittler zwifhen Gott 
und den Menfhen gebe, nämlihd Jeſus Chriſtus FrF). Das find 
die hochgeprieſenen Kirchenväter, auf Deren Ausſprüche man ſich in der 
katholiſchen Kirche noch biß heute gleich einem Evangelium zu berufen 
pflegt. Alle jene widerfinnigen, aberwißigen, undriftliden unb 


*) Conſtit. apoſt. B. II. Cap. 25. 26. « 
*v) S. beffen Werte in ber Parlfer Ausgabe. 1680. hr. 1. &. 800. 
1. 2. ©. 61. 
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gettedläfteelihen Ehrennamen und Vorſtellungen ſtammen von 
dens ihdifhen Prieftertyume ab, das fich die chriftlihen Biſchöfe 
zu ihrem einzigen Mufter und Vorbild erwählt hatten. Gleich⸗ 
wie die jädifhen Pfaffen ihr Bolt beherrſchten, fo wollten auch 
Die chriſtlichen Priefter Über das chriftlihe eine Herrſchaft ausüben, 
und deßhalb nahmen fie zu benfelben Betrügereien und verruchten 
Kunftgriffen ihre Zuflucht, womit ed den jüdifhen Pfaffen gelang, 
eine Herrſchaft über ihe Volt zu erlangen. Dad war dad hohe 
Biel, nad dem die hriftlihen Biſchöfe in rafllofer Thätigfeit firebten. 

Eifeigft forgten die hriftlihen VBifhöfe dafür, daß jene ver- 
wegenen Ausbrüche ihred Stolzes in den Gemüthern der Gläubi⸗ 
gen Wurzel faßten. Dazu gaben ihnen bie hriftlicden Kaiſer die 
beſte Selegenheit, welche fie zu Erziehern ihrer &:milien machten, 
Anſtatt ben jugendlichen Herzen der Faiferlihen Prinzen die Grund» 
ſätze der chriſtlichen Sittenlehre einzuprägen, brachten fie Denfelben 
jene ſchändlichen Vorftellungen bei. Daher fam ed, daß mande 
ſchwache Kaifer, von der pharifäifchen Heuchelei diefer Oberpriefter 
getäufcht, einen großen Mefpect vor ihnen befamen, daß fie fig 
vor denfelben bückten, fich ihren mwirfungdlofen Segen audbaten und 
fih fogar fo weit erniedrigten, ihre habgierigen Hände zu füffen. 
Sie nannten fie Väter und Brüder, vertrauten ihnen wichtige 
Staatögefihäfte an, ernannten fie in wichtigen Fällen zu Schieds⸗ 
rihtern, gebrauchten fie ald Friedensſtifter und überhäuften fie 
mit Ehrenbezeugungen aller Art. Diefe Schwaͤche und Unterthaͤ⸗ 
nigfeit ber Kaifer gegen ihre Unterthanen verleitete Diefe balb zu 
Anmaßungen,, wovon fhon frühzeitig Beiſpiele vorfommen. So 
verlangte Leontius, Biſchof von Tripolis in Lydien, als die 
übrigen Biſchöfe der Kaiferin Eufebia, Gemahlin des Con⸗ 
land, ihre Aufwertung machten und die gewöhnliche Ehrerbie- 
tung bezeugten, daß, wenn er fie gleichfalls beſuchen folle, Die 
Raiferin, fobald er kaͤme, aufftehen und den Kopf mit der Bitte 
verneigen müßte, von ihn den Gegen zu empfangen*),. Ein 


, %) 6. Gwbad'unter dem Namen Leentius aud der Kirchengeſchichte beb 
Philoſtorgius. 
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würdiges GSeltenftüd zu der Demuth der Upefiell Die Mille 
erlaubten fi auch ſchon hie und Da bei Negierungsveränberungen 
ein leiſes Wörtchen mitzuſprechen, warfen fih zu Sittenrichtern 
über dad Privatleben der Kaifer auf und dehnten diefed ange, 
maßte Amt auch allmählid über ihre Regierungshandlungen aud. 
Angeftedt von gemeinen Hochmuth und krankhaftem Schwindel, 
ſtellten fie fid nicht nur ihren Landesgebietern ‚geih, fonbern 
haben fich ſelbſt ſchon eingebildet, noch über ihnen zu Steben. Die 
höhere Stellung ter geiftlihen Gewalt über Die weltliche fuchten 
fie aus ihren Mechte der Ausſchließung aus der Kischengemein- 
haft, dad fie der Gemeinde durch Lift und Betrug geraubt hat⸗ 
ten, zu beweifen, wovon Niemand, felbft der Kaifer nit, aus» 
genommen fey. Der Bilhof Ambrofius von Mailand erfrechte 
fih zuerft, Theodofius, feinen Kaifer und Herrn, zu excom⸗ 
municieen, und gab dadurch feinen herrſchſüchtigen Nahfolgern 
ein Beifpiel, auf dad fie fib zum Beweiſe ber Hoheit ihrer 
geiftlihen. Macht berufen konnten. Diefed erfte Beifpiel pfäffifcher 
Anmaßung erwedte bald Nachahmung, und im Mittelalter, im 
dieſer Zeit der dichteften Finſterniß und der tiefften Barbarei, wo 
die Könige der Nachtgeiſter auf den Ruinen der Kirche Gottes 
ihr grauenvolled Reich gegründet hatten, wurde die Excom⸗ 
munication dad Hauptmittel, um Kaiſer und Könige zu unter 
jochen. 


Da die Kaiſer häufig zu den Anmaßungen der Biſchöfe 
ſchwiegen, ſo konnte es nicht fehlen, daß im Laufe der Zeiten 
die geiſtliche Macht die weltliche überflügelte und am Ende ſi ’ 
dieſe felbft unterwarf. 


Die kaiſerliche Einmifyung in innere kirchliche Verhaͤltniſſe 
wagte man aber noch nicht abzulehnen, fondern man fuchte ſich 
berfelben nur gu entziehen, wenn man nicht felbft darum nach⸗ 
gefucht hatte. In diefem Sinne verbot fon die Synode von 
Antiohien (341) den Bilhöfen und übrigen Kleritan, ſich 
ohne Genehmigung ber Provincielbifhäfe und infonberheit des 
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Sthropoliten in eirchlichen Angelegenheiten an den Kaiſer zu 
wenden 92). 


Ba Dem armen . Wolke, Las man (don genug betrogen und 
getaͤuſcht und am einen blinden Glauben an Die phariſaͤiſchen Prie⸗ 
Berfabungen gewöhrt hatte, konnten leicht jene hochgeſpannten 
Borftellungen von dem Anfehen und bes @ewalt der Biſchöfe 
Eingang finden. Das Volk verehrte die Biſchöfe mit einer wah⸗ 
sen Abgötterei. So hatten ſogar bie Ehriften an einigen Orten 
angefangen, bei der Ankunft ihrer Biſchöfe dad Hoßanna aus 
der enangelifhen Geſchichte engußimmen. Hieronymus hatte 
jedoch noch fo viel chriſtlichen Sinn, daß er fi dagegen und 
gegen die iſchöſe „welche Solches zugaben, fehr naqhdrückiich er⸗ 
Häzte ). 


Vorzüglich groß war aber in dieſer Periode bad Anfehen 
und die Gewalt der Bifhöfe Über den übrigen Klerus, die fie 
innner mehr zw befefligen und gu erweitern ſuchten. Sie ftanden 
an der Spitze eined zahlteichen, ihnen völlig unterworfenen Kle⸗ 
end; hatten allein Über die Verwaltung ded Kirchenvermögens zu 
beſtimmen and durch das ausſchließliche Stimmrecht auf ben 
Synoden die kirchliche Geſetzgebung in den Händen. Alle: die 
niedern Geiftlihen und Preöbyteren wurden jezt allein von dem _ 
Bifhof ermählt. Die Bifhofswahlen felbft aber hingen, wo 
nicht kaiſerlicher Einfluß dbwaltete, von den Provincialbiſchöfen 
ab jedoch wurde noch immer Die Zuſtimmung des Volks erfor⸗ 
dert, Die baſondert in der römiſchen Kirche von großer Bebeus 
tung war 93). 


Seit diefer Zeit falten auch bie Swadtdiſchöfe die Laubbiſcö⸗ 
ſich zu unterwerfen, welche urſprünglich mit Jenen eine ganz gleiche 
Gewalt Hatten. Schon zu Anfang bed vierten Jahrhunderts fingen 
. Me: Gtabtbiſchöfe ebenfo eifrig alß unverdeckt zu arbeiten an, bie 





62) Kanon 11. 
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Mechte der Landbifhöfe inmer mehr. zu vermindern und ihre 
Gewalt in enge Gränzen einzufgließen, bis fie Diefe endlich in 
das Verhaͤltniß bloßer Predbyteren hinabbrüctn. Wenn fie 
glei ſelbſt von den Stadibifchöfen ordinirt werben mußten, fo 
wagte man anfangs doch nit, ihnen das Ordinationsrecht ſtrei⸗ 
tig zu machen. Allein fhon nah einem Beſchluß der Synode 
von Antiohien (341) Fonnten fie nicht mehr ohne Zuzichung des 
Stabibiſchofs Aeltefte und Diafonen ordiniren ). Den Landge⸗ 
meinden felbft, welche ſich bildeten, gab man gar Feine Biſchöfe mehr, 
fondern fezte ihnen bloße Predbytern vor zur Beforgung bed 
Gottes dienſtes, welche auch in Müdkficht ihres Unterhalts von den 
Gtadibiſchöfen gänzlih abhingen. Den Landbifhäfen aber lief 
man merfen, daß fie Feine wahre Nachfolger der Apoftel, ſon⸗ 
dern nur eine Nachahmung ber fiebenzig Jünger wären 6%). Auf 
einer Synode zu Laodicaͤa (360) wurde enbli der Beſchluß ge- 
faßt, daß’ künftighin auf dem Lande gar Feine Biſchöfe mehr 
angeftellt werben follten 6%. Die Landbiſchöfe verſchwinden jedoch 
erſt almählid. Ihre legte Spur kommt noch bis gegen 
Ende bed fünften Jahrhunderts vor. Presbyteren ober vom 
Gtadtbiſchof angeftelte Vicarien beforgten von nun an die kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten bei den Landgemeinden. 


Pie Intoleranz und Streitfugpt der Wicäre, 


Kaum war die chriſtliche Kirche von dem Drude und ben 
Verfolgungen ihrer Feinde befreit und genoß im römifhen Staate 
Duldung, fo wollten ihre Vorſteher ſchon Feine Anderddenkende 
neben fih mehr dulden. Ihre Unduldfamkeit flieg, ald das Chri⸗ 
ftentbum an den Hof gebracht und Weligion des Hofes geworden 
war. Die Biſchöfe benuzten nun den Einfluß bed Hofes zur 
Unterbrüdung aller Nichtchriſten, und fo wurden jezt biefelben 


) Kan. 10. 
5) Koncil. von Reuchfar. um 314 Kan. 18. 
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BZwangsmaßrgein.:zu Gunſten ber Kirche angewandt, welche, ſo⸗ 
lange ſie gegen dieſelbe gerichtet geweſen waren, von den Chriſten, 
als in Sachen der Religion. durchaus unzulaͤſſig, verabſcheut wor⸗ 
den waren. Alles das Böſe, was ſich früher die Heiden gegen 
die chriſtliche Partei erlaubt hatten, wurde nun auch ihnen auf 
gleihe Weiſe zugefügt. Die chriſtlichen Kaiſer mußten Verbote 
Über Verbote des Heidenthums, eines fchärfer wie das andere, 
erlaſſen. Man unterfagte den Heiden die Ausübung ihre Cultus, 
verſchloß und zerflörte ihre Zempel und rubte nicht eher, bis bie 
legten Reſte des Heidenthumd audgernttet waren. Nicht zufrieben 
mit der Ausrottung bed Heidenthums, wollten bie chriſtlichen Bi⸗ 
ſchöfe auch dad. Indenthum unterdrüden, jedoch gelang ihnen 
Diefed nicht. Sie tonnten nur Die Kaifer zu befhräntenden Gefeßen 
gegen bad Judenthum bereden. Mit einer gleihen Unduldſamkeit 
fing man nun auch gegen Die Keber zu verfahren an. on ge 
lindern Maßregeln ging man zu immer firengern über, Zunft 
begnügte man fi, ben Kebern ihre Verfammlungen zu unterfagen 
oder fie zu verweifen. Als der Kaiſer Marimusd den Keber 
Pris cil lian hinrichten ließ, vourde diefe Unthat nod allgemein 
verabſcheut 87); indeſſen ließ fig fhon der Kirchenvater Augu⸗ 
ſtinus bereben, Taf, körperliche Strafen gegen Keber erlaubt und 
zwedmäßig .feyen 6%), und eben fo intolerante Befinnungen hatte 
auch Hieronymus, welder erflärte: »Was aus Frömmigkeit 
für Gott gefchieht, ift feine Graufamfeit«, eine Negel, welche bie 
Chriftenwelt wit Blutftrömen gebünget bat. Ehryſoſtomus 
aber, fowie die Altern Kirchenväter indgefammt verwerfen alle 
Keberverfolgung 6%. Am weiteften ging der römiſche Biſchof, 
Leo der Große, der felbft die Hinrichtung der Ketzer billigte. 
Außerbem fuchten Die intoleranten Biſchöfe durch Kirchengefeße 
nicht nur alle Berührung der Gläubigen mit den Ketzern zu ver⸗ 
hindern, fondern ſprachen fogar Jene von den heiligfien Menjchen- 


ET) Sulpic. Sever. Kirchengeſch. IL 60. 
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*) S. PH. von Limbroch Geſchichte der Inquiſition. Amſterdam, 1692. 





Hidten gegen Diefe od. So waren bie Bänmer beſchaffen, weiße 
einer Religion dienten, bie mır Liebe uud Dulbung gebietet. 
Solche Befinmungen hatten die Männer, welche ſich Nachfolger 
der erfin Boten bed Chriſtenthums nannten, bie feinen Be⸗ 
tenneen Die Lehre gaben: »Wer Gott liebt, ber liebt auch feine 
Brüder. Darum lafiet und einander lieben, nicht mit Worten, 
fondern wit That und Wahrheit. Denn eben daran erfenm 
won, daß wir wahre Ehriften find. Wer feinen Naͤchſten nicht 
liebt, hat Feine echte Erkeuntniß von Gott, denn Sott iM Die 
Liebe. Wer feinen Naͤchſten nicht liebt, den er doc fieht, wie 
„kann er Gott lieben, den er nicht fieht 7. In diefen Worten 
beftehen bie göttlichen Lehren bed CEhriſtenthums, welche aber 
Damald leider fhon vergefien waren. 


Seit diefee Zeit wurden auch die kirchlichen Streitigkeiten, 
welche ſchon fo frühzeitig ihren Anfang nahmen und die chriſtliche 
‚Kirche in Parteien zerriffen, die fi gegenfeitig haften unb 
. verfolgten, mit der größten Leidenfchaft und Crbitterung geführt. 
Mit der wildeften Kampfluſt zogen die theologifchen Spürhunde 
auf den Synoden gegen einander los, fielen mit finnlofer Leiden⸗ 
fhaft über einander her und verfeßerten fih. Die theologifde 
Gtreitfucht fezte die ganze Chriftenheit in Bewegung und veranlaßte 
fhredlihe Unruhen, Verwirrungen und bie blutigften Berfolgungen. 
Kirche und Staat wurde dadurch auf bad Heftigfie erſchüttert. 
Da die Kaifer nur bie katholiſche Kirche dulden wollten unb nad 
ber Abficht der Hierarchie felbft nur diefe dulden follten, fo ent⸗ 
Band der heftigfte Kampf unter den verſchiedenen kirchlichen Par⸗ 
teien, weil eine jede ausſchließlichen Anſpruch auf diefen Namen 
machte. Es lag Daher einer jeben Pattei daran, den Faiferlichen 
Hof für ihr dogmatiſches ntereffe zu ‚geroinnen, um mit Hülfe 
feines Einfluſſes Über die andere den Sieg davon zu tragen und 
die damit verknüpften bürgerlichen Vortheile zu genießen. Da 
nun fo viel davon abhing, daß eine Partei bie Stimme bed 
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Maliſers Fin 16 hatte, To geſchah es daher, daß alle’ Aünge der 
Sehmneichelei und niebviger Raͤnke aufgeboten wurben, un Wiebe 
zu gewinnen. . Hofpartelen wurden bogwetifäe Parteien umd ink» 
gekehrt. Kaiſerliche Kannnerherren, Eunuden, Hodtüdenmeißter, 
Alles disputirte fich am kaiſerlichen Hofe Über Lehrmeinungen und 
warf ſich zu Richtern in cheologiſchen Streitigkeiten auf. Diejeniäe 
Hartei, welche den kaiſerlichen Hof für ſich zu gewinnen wußte, 
galt Bann mit ihrer Lehre für die katholiſche, und bie andere, 
welche nicht fo glücklich war, wurde wit dem Namen cher⸗ 
gebrandwarft und nf Die gtaufamfte Weiſe verfolgt. 


- Kein iheefogiiger GStreit wurde mit einer ſolchen Hangeen 
geführt und hatte fo ſchreckliche Folgen gehabt, als der Streit 
über dad Wefen Ehrifti, obgleich Diefer fagte, daß nur ber Water 
wolle, wer ber Bohn ſey. Ein gewiſſer Arius, Presbyter in 
Alexrandrien, fand den Ausbruck der Schule: der Sohn Gottes 
fey erzeugt aus des Baters Weſen, ungeſchickt und lehrte Dagegen: 
‘bee Sole Sottes fen: dad erite und ebelfte aller aus Nichts ges 
ſchaffener Dinge. Arius gerieth darüber wit feinem Biſchof 
Alexrander in Streit und wurbe von Dieſem mit feinem Anhang 
aud: der Kirchengemeinſchaft ausgeſchloffen. Mehrere Biſchofe aber 
ſprachen fih zu Sunſten des Arius aus, und bald war der 
ganze Orient in zwei Parteien gefpalten. Der Kaiſer ECon- 
ſtantin fuchte die Streitenden durch vernlinfiige Vorſtellungen 
zu bewegen, iheen unnäßen Streit aufzwgeben; eber ſtine Bemü⸗ 
Hungen waren umfonft. Da veranftaltete er das erfte allgemeine 
Eoncil zu Nicaͤa (325).. Da bie Anhänger des Arius aber nur 
in geringer Anzahl zugegen waren, ſo fiegte ‚die Partei bed 
Alegander, für bie hauptſächlich Athanaſind das Wort 
"führte. Die Zeugung des Sohnes aus des Vaters Weſen und 
die Gleichweſenheit ded Sohnes mit dem Vater wurde als Blau⸗ 
bensnoem feſtgeſezt, und die Anſicht des Arius mit dem Banü⸗ 
fluche belegt. Alle Biſchöfe, welche nicht unterſchreiben wollten, 
wurden von Conſtantin des Landes verwieſen. Trotz Dem aber 
hatte dad Concil im Oriente viele Gegner, und ed dauerte nicht 


lange, fo ner auch Gonfantin auf ihre Seite: getreten. He 
wegen der Nichtannahme ber Nicaͤiſchen Beſchlüſſe verbannte 
Mishöfe wurden von ihm wieder zurückherufen, und Dagegen 
mehrere Biſchöfe, welche hartnaͤckig bei dieſen Beſchlüſſen blieben 
und mit Den aus der Verbannung Zurückgekehrten nicht in Sir 
chengemeinſchaft treten wollten, vertrieben. - Athanaſius felbk 
wurde auf einer Syhode zu Tyrus (335) entſezt und von Com 
ſtantin nah Gallien verwielen. Die abenbländifhe Kirce-de- 
gegen blieb den Beiglüffen der Synode von Micka treu, beſchüzte 
den Athanaſius und trennte ſich von der morgenlaͤndiſchen 
Kirche, weil ſie der Lehre des Arius anhing. Dieſe Trennung 
dauerte noch lange fort, bis ſich endlich bie Söhne Comſtan⸗ 
sind, Conſtantius und Conftand, mit einender vereinigten, 
fie durch Verfammlung eined neuen Concils zu Sardica (347) 
zu heben. Allein Daburch wurde Die Trennung nicht nur. nicht 
gehoben, fondern erſt vollendet. Als Conſtantius Alleinhert⸗ 
ſcher des ganzen römiſchen Reichs wurde, fo ſuchte er mit Gewalt 
die Lehre des Arius auch im Abendlande durchzuſetzen. Auf 
mehreren. Synoden wurben die Biſchöfe gezwungen, Die Werur⸗ 
theilung des Athanaſius zu unterſchreiben; Diejenigen, welche 
ſich weigerten, wurden abgeſezt und verbannt. Nachdem die 
arianiſche Partei die herrſchende geworden war und durch den 
gemeinſamen Kampf gegen ihre Gegner nicht mehr zuſammenge⸗ 
halten wurbe, brachen unter ihren Anhängern felbft Spaltungen aus, 
welche neue Synoden veranlaßten. Vergeblich ſuchte Conſtan⸗ 
tius durch äußern Zwang die Eintracht unter den verſchiedenen 
Parteien herzuſtellen und hinterließ bei feinem Tode Alles in der 
größten. Verwirrung. Die Anhänger des Nicaiſchen Concils 
fingen ſich allmaͤhlich wieder zu vermehren an, da die auf Con⸗ 
ſtantius folgenden Kaiſer allgemeine Duldung übten. Der 
Kaiſer Valens hingegen, der ein eifriger Arianer war, wollte 
Den Arianismus durch grauſame Verfolgung aller Andersdenken⸗ 
der allein herrſchend machen, waͤhrend ſein Nachfolger Theodo⸗ 
ſius, der ein Anhänger bed Nickifhen Concils war, alle. Gegner 
hefielben wieder zu verfolgen anfing. Auf einem von ihm zuſam⸗ 


menberufenen allgemeinen Goneil zu Conſtantiuopel (381) wurde 

dad - Mickifhe Blaubenährfenntmiß beſtaͤtigt und durch Fufkka 
gegen Die feitbens entitandenen neuen Gecten vermehrt, und mus 
esfölgte die allgemeine Unterdrückung der Arianer. 2 


Der damals lebende Biſchof. Hilarius äußert ſich über 
diefen unfeligen Meinungskampf alfo: »Es ift ein eben fo gefaͤhr⸗ 
licher als trauriger Umſtand, daß es ſo viele Glaubendſchriften 
als Meinungen unter den Menſchen, eben ſo vielerlei Lehren als 
Meinungen und eben fo viel Quellen der Gotteslaͤſterung als 
Fehler unter und gibt: Denn unſere GSlaubendvorfäriften 
werben willtürlig gemacht and eben fo. willtürlig 
ertlärt. Wir fehen das Homoufion 2 durch auf einander fol 
gente Spnoben verworfen, und aufgenommen und wieber hinweg 
erklärt. Die theilweife oder gaͤnzliche Achnlickeit bed Vaters und 
des Sohnes ift in unfern Zeiten ein immerwährender Gegenftand 
be Streits; wir, ſtellen mit jebem Jahre, je. mit jedem Monat 
neue Glaubendformulare auf, um unerflärbare . Gehelmniſſe zu 
erklaͤren. Wir bereuen, mas wir gethan haben; wir vertheidigen 
Diejenigen, welde ed gleihfalld bereuen, und fprehen am Ende 
den Fluch über Diejenigen aus, die wir vorhin vertheidigten. Wie 
verurtheilen entweber Die Lehre Anderer: in unfern eigenen Be 
bauptungen ober bie unftige in den Behauptungen Anderer, 
unb indem wir und gegenfetig in Stüde zerreißen, haben wir 
und insgeſammt unglücklich gemacht.« 


Der Streit Über dad Weſen Chriſti Hatte die ſarchiarſen 
Kriege in Aſſen, Aftika und Europa erzeugt‘, in denen Hundert⸗ 
taufende umfamen. "Kaum waren bie arlanifhen Streitigkeiten 
beendigt, fo brachen an allen Orten des römiſchen Reichs wieder 
neue los, welche mit der größten Erbitterung geführt wurden. 
So entſtand unter Anderem ein langer und blutiger Streit über 
Die Erbſunde. Ein gewiſer Pelagius lehrte naͤmlich zu Anfang 
nenn 


2 &o nannte man bie Lehre de Nicäifchen Eoncilb von der Gleich⸗ 
wefenpelt des Gohnes mit dem Water. 
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dedn nften Inhchunberes in Leberffnfiiunmung nrit mehreren 
Albin. Kiecherlehrern, daß ed keine Erbſinde und keine Zurech⸗ 
mung ſeemder Schuld gebe, daß ber Meuſch von Natur frei ſey 
und buch Betrachtung der gönlichent Belöhrungen und bes Bei⸗ 
piels Jeſu dad Gute aus eigener Kraft wollen und thun könne, 
wiewoßl allerdings auch Gott Antheil an ſeinen guten Handlungen 
babe. Dieſe Anſicht fand bei mehreren hirnverbrannten Köpfen, 
unter denen ſich hauptſächlich Auguſtin auszeichnete, ſogleich 
Widerſpruch. Der fromme und tugendhafte Pelagius murbe 
verleumdet und verketzert, Durch mehrere, Synoden und kaiſerliche 
Befehle mit ſeinen Anhängern verfolgt, vertrieben und endlich 
gänzlich unterdrückt. Aus dieſem Sireite ging wieder eine neue 
Secte hervor, welche einen Mittelweg einſchlug, indem fie eine 
Erbfünde aber ohne Aufhebung der Freiheit annahm. Diefe Secte 
nannte man deßhalb Semipelagianer. Auch ſie wurde verfolgt 
und durch Synoden verdammi. J | 

Ein neuer und heftiger Streit braͤch zwiſchen Neſtorius, 
Biſchof zu Conſtantinopel, und Cyrillus, Biſchof von Alexan⸗ 
drien, aus. Diefer lehrte naͤmlich, daß Niemand die Maris an⸗ 
ders heißen ſolle, als Mutter Gottes ober große Gottedgebaͤrerin. 
Neſtorius wiberſezte ſich gegen dieſen Namen, weil Maria nur 
ein menſchliches Weſen ſey, und von einem Menſchen könne der 
anendliche Gott, der weder an Zeit noch Raum gebunden fen, 
nicht geboren werden. Es heiß: nicht: Gott ſey geboren, fondern 
Gottes Sohn fey ed. Der ſchon Iängft auf Neſtorius eifer- 
fütige Eyrilkus. machte Diefem Darüber: Borſtellungen und 
beſchloß, nad: aͤcht pfäffiſcher Weift, als dieſe fruchtlos blieben, 
fein Verderben. Durch eine eniſtellte Darſtellung der Lehre des 
Meftorind-brachte er den abendlaͤndiſchen Biſchöfen ein Borur⸗ 
theil bei, Daß Dieſer ein Anhänger des verdammten Pelagius 
ſey, und nun war das Urtheil des Abendlands über Neſtorius 
ſogleich entfchieben. ‚Wergebend vertheidigte ſich Dieſer gegen bie 
Berleumdung des Cyrillus: Neſtorius wurde auf zwei Sy⸗ 
noden als Lehrer verdammt, und Cyrillus machte zwölf Ber⸗ 
dammungsformeln befannt, die aber von Neſtorius mit eben fo 





viel Gegenoerdammungſormela : beantwortet; onetisn: Nar dieſen 
Streit beizulegen, berief Keiſer Theo doſius IE. eine olldemeidt 
Synode nach Epheſud (481). Eyrillus eilte alöbalh ie: zahl⸗ 
reicher Begleitung: dahin. Er brachte 60 Biſchöfe wit. aub aufm 
dem noch eine Menge von Matroſen und Pöbel, welche ſich mit 
Prügeln in Bereitſchaft Halten mußten. Gin. Miltärcommenbe 
befegte zwar die Kirchen, allein die Obrigkeiten wurden vom 
Pöbel befhimpft; die Bifchöfe, welche die Sache ded Neftorind 
vercheidigten, wurden von den Bexrathſchlagungen ausgeſchloſſen. 
Der kaiſerlicho Statthalter verlangte im Namen des Kaiſers eine 
viertaͤgige Friſt, bis auch bie Übrigen Biſchöfe des Orients fi 
eingefunden hätten ; allein bie ungeweihte Obrigkeit‘ wurde weit 
Schmach und Schimpf aud der Berfammlung ber Hetligen getries 
ben, und Reftoriud verdammt und feines Amtes entfegt. Der 
Urtbeilöfprug, worin man Neftorius bodhaft den zweiten Ju⸗ 
dad nannte, wurde in den Ötraßen von Ephefus angefchlagen 
und audgerufen. Am fünften Zage verminderte fich inbeß der. 
Triumph dur die Ankunft Der morgenlänbifchen Biſchöfe. Diefe 
verfammelten ſich fogleih unter dem Vorſitz bed Biſchoſs Jo⸗ 
hannes von Antiochien und ſezten Cyrillus ab, den ſie als 
ein Ungeheuer ſchilderten, geboren und erzogen zur Zerſtörung 
der Kirche. Der ſchwache Kaifer war bis dahin gegen Eyrillus 
aufgebracht gewefen ; indeß wußte Diefer die ungeſtümen Mönde 
in Eonftantinopel auf feine Seite zu bringen, und theild durch Beſte⸗ 


Hungen, theild durch andere ſchlechte Künfte fih ame Hofe Freunde 


zu machen. Der Kaifer beftätigte zuerft feine Abfekung, ließ ſich 
aber dann gewinnen, Cyrillus in feinem Amte zu lafien. 
Neftoriud mußte fih dagegen in ein Klofter zurücziehen. Die 
Folge davon war eine Spaltung zwiſchen dem Morgenlande und 
den übsigen Provinzen. Die Morgenländer waren indeß nicht 
einig genug, um der am Hofe begünfligten Partei ded Eyrillus 
zu vwiderfiehen: Eyrillus fiegte über feine Gegner, und Der 
arme Neftörius wurde von einem Verbannungsort zum anbern 
gefchleppt, bi er ſtarb. 
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Derfelbe Eyeillub wur ber geößte Faugtiker feine Zeit. 
Er ließ gegen die Juden in Alerandrien, welche hier 700 Jahre 
Tag umgeftört leben konnten, auf Die unmenſchlichſte Weife wüthen. 
Mit Tagesanbruch führte er einen würhenden Pöbel zum Angeiff 
ihrer Synagogen, welde ber Erbe glei gemacht wurden. Die 
“ wehelofen Juden wurden geplündert, getößtet und aus ber Steht 
gejagt. Ein römiſcher Präfet, der zur Unterſuchung berbeieilte, 
wurde von 500 fanatifhen Kutten angefallen und Tonnte fid 
aur mit großer Lebensgefahr nod retten. Alexandrien vourbe 
Buch den Berluft von 40,000 gewerbtreibenden ruhigen en 
arm gemacht 72). Am fhändlihiten aber war der Frevel, ben 
dieſer fatanifche Priefter gegen die Philofophin Hypalia, eine 
Tochter des Mathematitrd Theon, verübte. Diefe lehrte bie 
Philofophie des Plato und Ariftoteled. und kam dadurch in 
einen großen Ruf. Eyrillud, darüber eiferfüchtig, fanatifirte 
gegen fie den Pöhel, der fie an einem Tage während der Faften- 
‚zeit aus ihrem Wagen riß, nadend audzog und in die Kirche 
ſchleppte, wo fie auf bie graufamfte Weiſe ermordet murbe. 
Prieſter krazten ihr wit Mufcheln das Fleifh von den Knochen 
ab und warfen ihre zitternden Gliedmaßen ind euer ). So 
übte Die Pfaffheit Dad Gebot ber chriftlichen Liebe aus! 

Ein gewiffer Eulyches, Abt zu Eonftantinopel, lehrte, Daß 
in Chriſtus nur eine und zwar göttlihe Natur ſey. Er wird 
deßhalb von einer Synode verdammt und abgefezt, appellirt aber 
an eine allgemeine Synode. Der gewaltihätige Dioskurus, 
der Nachfolger Eyrills, nahm fi nebft andern Biſchöfen des 
Eulyches an. Jener veranftaltete die Zufammenberufung einer 
allgemeinen Synode nah Epheſus (449) und zwang bier, ald 
Vorfitender, durch Prügel die Biſchöfe zu Gunften des Euly- 
des‘. Diefer wurde losgeſprochen, und fein Hauptgegner, ber 


12) Gibbond Geſchichte bed Verfalld und Untergaugd des roͤmiſch. Reichs. 


Theil 11. 6. 27. | 
15) Gofrated 8. ©. 7, 15. Gibbons Gefhichte, Thl. 11. &. 30. 


74) Wegen dieſer Gewaltthätigkeiten wird dieſe Synode die Mäuberfynobe 
genannt. 
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ge Ylavtan von Sonſtantinopel, verbannt. Fuel "Sabre 
Darauf wurde eine neue Synode zu Chalcedon gehalten, auf wel⸗ 
her Diodturud wegen vieler Verbrechen abgeſezt, ‚die won ihm 
verfolgten morgenländifhen Bifhöfe für rechtgläubig erfannt und 
beftimmt wurde, daß in Jeſu eine Perfon und zwei verfhiedeng Na⸗ 
turen feyen. Nach diefer Synode brachen aber wieder neue Unruhen 
und ſchreckliche Auftritte aus. Ein Mönddaufeuhr in Palaftina, 
von dem Mönde Theodoſius gegen den Biſchof von Jeruſalem 
angefliftet und von der verwittweten Kaiferin Eudofia begün- 
ſtigt, konnte nur nad vielem Blutvergießen wieder geftillt wer- 
den: 75), Won dem neu ernannten Bifhof Proteriud von 
Alexandrien trennte fih eine große Partei, welche die Cyrilliſche 
Lehre von einer Natur in Ehrifto feftgehalten wiſſen wollte, und 
‚hielt den Eyrill für unrehtmäßig adgefezt. In einem Auflauf 
wurde Proteriud ermordet, und in Purzer Zeit wechſelten Bi⸗ 
fhöfe von beiden Parteien auf dem alerandrinifhen Stuhle ab. 
Die Kaifer traten bald auf Die eine bald auf die andere Seite, 
Die Ruhe fchien fih wieder berzuftellen, ald Bafilicud den 
Kaifer Zeno Iſauricus verdrängt hatte, welder ein Anhänger 
des Eoncild von Chalcedon war. Baſilicus hingegen erflärte 
fih für die Gegner diefer Synode und forderte alle Bifhöfe auf, 
diefelde zu verdbammen. Da brad ein Aufruhr aus, angeftiftet 
von Bifhof Acacius in Conftintinopel, welcher den Zeno 
Sfauricud wieder auf ben Thron brachte. Zeno legte nun 
nach dem Mathe des Acacius eine Formel (bad fogenannte 
Homotikom 'vor, in welchem durch Zurücführung der ftreitigen 
Punfte auf allgemeinere Süße beide Parteien befriedigt und ver⸗ 
einigt werden follten. Der alerandrinifche Biſchof unterſchrieb diefe 
Bereinigungdformel; allein viele Monophufiten — fo nennt man bie 
Anhänger Der Lehre von einer Natur in Chrifto — damit unzu⸗ 
frieden, trennten fih von ihm. Andere nahmen die Formel eben« 
falls au. Die intoleranten römiſchen Diſchöfe aber eiferten am 
heftigſten gegen die Kirchengemeinſchaft mit ben Monophyſiten. 





75) Cotalerins Monum. TRhl. 2. ©. 200. 


Der ⁊deiſhe Bichof Felis IE falmuberte im feinen Ucbernche 
ben Bapnſtraht auf Acacius, und die Kirchengemeinſchaft zwi⸗ 
ſchen dem Orient und Occident wurde aufgehoben. 


Aber auch im Orient konnte jene Vereinigungsformel die 
Einigkeit nicht aufrecht erhalten. Eine Partei unterhielt noch mit 
Rom die Kirchengemeinſchaft, in Conſtantinopel hielt man das 
Eoncilium von Chalcedon hoch, in Alexandrien dagegen verwarf 
man ed." Unter allen Parteien trat Kälte ein, welche nicht felten 
zu offenem Zwiefpalt führte. Unter diefen Umftänden beftieg der 
edle Anaftafiud den Faiferlihen Thron, der es fih zum Grund» 
fab machte, ohne alle Einmifhung in die theologifhen Meinungen 
nur die bürgerlihe Ruhe gegen den Fanatismus zu befhüßen. 
Jedoch konnte er alle Ausbrüche bed Leztern nicht verhindern. 
Anaftafiud wurde duch den Empörer Vitellianus, einen 
eifrigen Anhänger der Synode von Chalcedon, gezwungen, bie 
Kirchengemeinfhaft mit Ron wieder herzuftellen. Indeß ſcheiter⸗ 
ten alle Verhandlungen an den ftolzgen und anmaßenden Forde⸗ 
rungen des römifhen Stuhls. Unter Kaifer Juſtin L wurde 
endlich durch einen Volksaufruhr Die feierlide Annehmung des 
Concils von Chalcedond in Conftantinopel erzwungen, und der 
Kirhenfriede mit Rom wieber hergeſtellt. Die monophyſitiſch 
gefinnten Bifhöfe wurden entfezt, und die meiften flüchteten ſich 
nach Alexandrien, wo der Monophyſitismus fo herrfchend war, 
dag Juſtin ed nicht wagen durfte, Dort Dagegen etwad zu unter= 

nehmen. Unter den Monophufiten felbft aber entflanden wieder 
neue Secten. 


In Eonftantinopel kamen zwei Singchöre darüber in Streit: 
20b nur eine Perfon in der göttlihen Dreieinigfeit gefreuzigt 
worden?« Die Folge davon war, daß Häufer angezündet, Die 
Köpfe von Mönden auf Stangen herumgetragen, die Bildfäulen 
des Kaiferd zerbrohen und 65,000 Chriften ermordet wurben. 


Unter Kaifer Ju ſtinian braden die heftigften Streitigkeiten 
aus, und bie gewaltfane Einmiſchung bed Kaiſers in biefelben 
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erregte ſchreckliche Unruhen und SBerwirrungen. Concilien auf 
Concilien wurden gehalten, Biſchöfe ein⸗ und abgeſezt, und Tau⸗ 
ſende ermordet. Wenn man alle Die Opfer der unſinnigen Pfaf- 
fenftreitigkeiten nur in einem Zeitraum von einigen Jahrhunderten 
zuſammenrechnet, fo Tommen Millionen heraus. Wahrlih, ed 
Tann keine größere Verirrung des menfchlihen Verftanded geben, 
ald wenn man die Bekenner der driflliden Religion, welde alle 
zu einem Vater im Himmel beten und alle an Jefud, den Welt- 
. erlöfer, glauben, fi ivegen verſchiedener Anfichten Über religiöfe 
Dinge, die nicht einmal dad Wefentlihe der Religion berühren 
und meiſtens jenfeitd ber Graͤnzen bed menſchlichen Verſtandes 
liegen, einander verfeßern, haſſen, verfolgen und wie reißende 
Thiere gegenfritig würgen fieht. Alle vergaßen bad chriſtliche 
Hauptgebot: Liebet einander. Die Geſchichte der religiöſen Mei⸗ 
nungskaͤmpfe kann man nicht leſen, ohne ſich zu entſetzen und jener 
Pfaffheit zu fluchen, welche aus Stolz und Selbſtſucht das ſchönſte 
und wichtigſte Gebot Jeſu ſo mit Füßen trat. Neben aller Ver⸗ 
ſchiedenheit der Anſichten kann und ſoll Liebe beſtehen: denn nur, 
wer in der Liebe bleibt, der bleibt in Gott, und Gott in ihm. 
Das iſt im Chriſtenthum die Hauptforderung. Wer aus Eifer 
für das Chriſtenthum lieblos ſeyn kann, hat ſich mit deſſen Geiſte 
nie befreundet. Es kann aber auch keine größere Mißkennung 
Der göttlihen Lehre Jeſu gedacht werden, als fie zu einem Gegen⸗ 
ftante fpißfindiger Unterfuhungen zu madhen. Der himmliſchen 
Heilölehre Hätte nicht leicht etwas Schlimmeres begegnen können, 
ald daß fie geifteöleeren Menfchen in die Hände fiel, welche fie 
durch ihr Heillofed Grübeln über unmefentlihe und meiftend uner- 
klaͤrbare Dinge entſtellten und durch Hineintragung ihres Unfinns 
dem Stifter unferer Religion Behauptungen unterfhoben, an Die 
er nie dachte, noch vernünftiger Weiſe denken konnte. Die Schul: 
weisheit der Priefter hat das görtlihe Bild bis zur Unkenntlich⸗ 
keit eutſtellt und die einfache, reine und deutliche chriſtliche Glau⸗ 
benslehre allmählich in das dunkelſte Lehrſyſtem verwandelt, auf 
dad man um fo mehr Gewicht legte, je weniger dad gemeine 
Volk dabei zu denfen Im Stande war. Der Dogmentram der 
L 6 
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Pfaffen, dieſes unermeßlihe Meer von Zräumereien, Laͤchetlich⸗ 
feiten und Verirrungen bed menfchlihen Verſtandes, ift wahrlich 
die größte Satire auf Die einfache Tugendlehre Chrifli, er Hält 
den menſchlichen Geift gebunden, und unter feiner Herrſchaft kann 
ed nie eine wahre Religion geben. Die Schulweisheit der Priefter 
bat das Licht der Wahrheit, dad Jeſus zum Wohle der Menſch⸗ 
heit angezündet hatte, wieder audgelöfht und einen Samen aud- 
geftreut, Der nur giftige Früchte trug. 


Weder Chriftus noch feine Apoftel waren Dogmatiter, fie: 
Iehrten dad Volk nicht nach einfludirten Syſtemen, fondern ſie 
ließen über das Heiligſte ihr Herz ſprechen, weil nur eine ſolche 
Sprache zu ben Herzen Anderer Eingang findet. Beweiſet mir, 
ihre Theologen indgefammt, wo Ehriftud dogmatiſche Lehren ge 
predigt hat? Hat er auch etwa unterfuht und gelehrt: ob ed eine 
Offenbarung gebe? ob Gott ein breieiniger ober nur ein einiger 
Sort fen 7%)? welche Kirche Die wahre fey? ob ed eine allein felig« 
machende gebe? ob alle Menſchen mit der Erbſünde behaftet ſeyen? 
worin Dieſe beſtehe? was für eine Genugthuung dafür zu leiſten 
fey ? inwiefern ihnen Gottes Gnade nothwendig ſey u. ſ. w.? 
In der heiligen Schrift ſteht kein Wort davon, daß ſich Chriſtus 
mit ſolchen unnützen Unterſuchungen abgegeben habe. Man leſe 
‘alle vier Evangelien, die feine Reden enthalten, und man wird 
nichts von folhen Dingen hier finden. Chriſtus fpriht nur fehr 
wenig von eigentlihen Glaubendwahrheiten ; aber nie dogmatiſirte 
ee darüber, fondern fezte fie vielmehr ald fhon angenommen 


76) Als ein Schriftgelehrter Jeſum fragte, weiches bad erfte allee Gebote 
fey, antwortete Ihm Diefer: „Dad allererfte Gebot ift: Höre Sfeael! ber Herr 
dein Gotr iſt ein einiger Gott” (Mark. 12, 28). Dann fagt Jeſus: „Der 
Vater ift größer als ich” (Joh. 14, 28. vergl. mjt 1 Tim. 2, 5). So Har 
und deutlich diefe Worte find, fo disputirte fi dennoch Die ftreitfüchtige Prie⸗ 
fterf,.taf: daruber, ob es nur einen oder einen dreieinigen Gott gebe, und 
ſte!lte Hiebei Anſichten auf, worüber ſich der geſunde menſchliche Verſtand ſchä⸗ 
men muß. ‚Kein Streit bat fo viel Menſchenblut gekoſtet, als der über bie 
Dreieinigteit. Daraus ging eine Menge von Secten hervor, eine Tächerlicher 
wie bie andere, und bie halbe Chriftenpeit zum Muhamebaniämud über. 
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vöraud und baute darauf feine Übrigen nicht dogmatiſchen Beſtim⸗ 
mungen. Im ganzen Evangelium kommt nicht eine einzige Stelle 
vor, mo Chriftus Glaubenspunkte erklärt ober beweist, fonbern 
hier kommen lauter moralifche Lehren vor, welde den Menfchen 
innerlich beſſern föllen, wobei er die Kenntniß von Bott und von 
der Unfterblichkeit der Seele (bie zwei einzigen Glaubendfäße, 
welche in ber Lehre Chriſti vorkommen) ald befannt voraudfezt, 
nicht aber auf? Neue erklärt, vielweniger Darüber fpibfindige und 
weitläufige Unterfuhungen anftellt, wie ed fpäter die fogenannten 
Diener der 'hriftlihen Religion bis zum Unfinn getrieben haben. 
Chriftus war alfo Fein Dogmatifer noch Dogmenprediger,' fonbern 
ein Zugenblehrer, und Died war er durh Worte und Thaten. 
Sein erfied Wort, dad er Öffentlich ald Lehrer audfprach, Yautete: 
Werdet weifer, betehret euch, höret auf, thöricht zu handeln, und 
fanget an, die Gefeße der Vernunft zu befolgen, Ieget die Laſter⸗ 
haftigfeit ab und werdet tugendhafter. Alle Lehren und Predigten 
Jeſu gehen. auf eine Aenderung des Sinne, auf ungeheuchelte 
Liebe Gottes und ded Naͤchſten, auf Sanftmuih, Barmherzigkeit, 
Kriebfertigkeit, Verſöhnlichkeit, Mildthaͤtigkeit, Aufrichtigkeit, Ver⸗ 
leugnung ſeiner ſelbſt, Unterdrückung aller böfer Lüfte und über— 
haupt auf ein innered thätiges Leben. Alles Aeußere hält Jeſas 
dagegen für gering und tadelt deßhalb die heuchleriſche Schein⸗ 
heiligkeit dee Phariſaͤer, welche, wie heutzutage unſere Pfaffen 7”), 





2) um nicht mißverfianden zu werben, fehen wir und genäthigt, zu 
erklären, was wir. unter dem Ausdruck „Pfaffen” verſtehen. Pfaffen find 
ſoiche Priefter, welche, anftatt dem Volke Auffchtuß über bie Erhabenheit der 
chriſtlichen Religion zu geben und Ihm bie Grundfäge derſelben und die Vor⸗ 
ſchriften des chriſtlichen Gittengefeged and Herz zu legen, baffelde mit ſinn⸗ 
und berzlofen Gebetbüchern, Betftunden, Anbächteleien, Roſenkränzen, Scapulirs, 
Amuletten, erlogenen Gnabenbildern, Wundern, Yabeln, Legenden und ans 
dern Erzeugniffen bed craffeften Aberglaubens früherer Jahrhunderte in Un⸗ 
wiſſenheit und Aberglauben zu- erhalten ſuchen, um ſelbſtſüchtige Zwecke zu 
erreichen. Pfaffen ſind ferner ſolche Prieſter, welche, anſtatt dem Volke nach 
dem Evangelium zu lehren, daß man nur durch Rechtſchaffenheit und Tugend 
Gott wohlgefaͤllig ſeyn und ber künftigen Seligkeit theilhaftig werden tönne, 
demfelden angeben, daß man nur durch bie ſtrengſte Beobachtung der kirch⸗ 
lichen Gebraäͤuche, durch Faſten und Kaſteiung bed Leibes, durch Kreuzſchlasen 
6* 


⸗ 
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ängftlid an Außerligen Kleinigkeiten hängen, wit Dintanfeßung 
ber Liebe und ber Herzenöbefferung. Seine Bergpredigt, welche 
die Summe der. hriftlihen Lehre enthaͤlt, ift ganz. moralifchen 
Inhalts. Jeder, der fie liedt, wird lebhaft überzeugt werben, daß 
Belehrung und Beflerung des Menſchen, fofern fie in einer Innern 
und aufrichtigen Liebe zu Gott, zum Naͤchſten und zu allem Gu- 
ten befteht, fein einziger Zwed iſt. In der Liebe befteht Die ganze 
Moral des Chriſtenthums. Darein fezt Chriftud ben ganzen In⸗ 
halt des Gefebed und ber Propheten. Hierauf allein weist Chri- 
ſtus Die Leute an, wenn fie zu ihm kommen und fragen, was fie 
thun follen, um felig zu werben. Darauf allein heißt er bie 
Hoffnung zu feinem Himmelreich und zur Geligfeit bauen. 





unb Kniebeugungen, durch Walfahrten und Bilderdienſt, durch bezahlte Fürs 
Bitte und eine Anzahl gebantenlofer Gebete den Himmel verbienen koͤnne. 
Pfaffen find ferner ſolche Priefter, welche, anftatt dem Wolfe Duldung, Ders 

: föpnung unb Liebe gegen andersdenkende chriſtliche Gtaubendbrüder einzu⸗ 
floͤßen, daſſelde zum Haß und zur Verfolgung gegen dieſe auffordern, und weiche, 
auſtatt dem Volke bad Evangelium, die einzige wahre Erkenntnißeuelle alles 
chriſtlichen Wiſſens und Glaubens, in bie Hände zu geben, dieſes demſelben 
unter. allerlei nihtigen Vorwänden entziehen und verbieten, daß es ben tau⸗ 
ſendlhlahrigen Priefterbetrug und bie zahlloſen Mißbräuche feiner Kirche nicht 
eriennen lernen Fönne. Pfaffen find endlich ſolche Priefter, welche jeden FJort⸗ 
f&yritt dee Beit zu hemmen fuchen und barinidig beim Alten ftehen bleiben 
wollen, welche jede Neuerung, bie zur Bildung und zum Wohle ded Volks getrofs 
fen wird, verketzern, ale Männer, welche gegen alte Vorurtheile und verjährten 
Aberglauben tämpfen unb dad Licht ber Wahrheit außzubreiten fuchen, verbäcdhtigen, 
verleumbden und verfolgen, welche dad Volk gegen feine Regierung mißtrauiſch 
zu machen fuchen, ja, gegen fie fogar aufhenen, weldye ber Obrigleit und Ihren 
Geboten nicht gehordyen und ftetd von Weligiondgefahr ſchreien, wenn man 
alte Misbräude, welche den Pfaffen allein für Neligion gelten, zum Wohle 
der Menſchheit abſchafft. Prieſter, welche fo handeln, nennen wir Pfaffen. 
Bor! nimm did im Acht vor ſolchen Prieftern und meibe fie wie die Peſt, 
denn fie wollen nidt dein Wohl, fonbern bein Verderben. Sie find über 
tünchten Graͤbern ähntih, wie Chriſtus fagt, die zwar von außen fdhön in 
tie Augen fallen, inmwenbig aber voller Todtenknochen unb Unreinigkeit finb. 
Diefe dienen nicht Bott und der Religion, fondern dem Teufel und feiner 
Lehre. Gie find die wahren Phariſäer und falfhen Propheten, vor bemen 
Chriſtus fein Volt warst, Heuchler und Volksbetrüger. Aber wehe ihnen, 
fagt Chriſtus, biefe Schlangens und Ratternbrut wirb ber ewigen Berbammnif 
«wide entgehen (Matth. 23.) 


— 
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Borzäglic ſpricht auch Chriſtus davon, Niemand in Blau- 
bensſachen zu richten und zu verbammen. Richtet nicht, fagt 
.. Ehriftus, fo werdet ihr auch nicht gerichtet! Verdammet Niemand, 
fo werdet ihe auch nicht verdammt! Hätten. die chriftlihen Price 
fler diefe Worte des Heren ſtets vor Augen gehabt, fo hätte die 
Belt nichts von dem gräßlichften Uebel religiöfer Intoleranz er- 
fahren. Kein Gebot ift aber mehr von ‚den Pfaffen wit Füßen 
getreten worden ald dad religiöfer Duldung. Die Verketzerungs⸗ 
und Verdammungsſucht ber Päbfte hat Millionen in den Abgrund 
des Verderbens geftürzt. Dad Kennzeihen, was Ehriftus von 
den falfhen Propheten gibt, ift nicht, ob fie Diefe oder jene irrige 
Meinung hegen, db fie ein fremdes Lehrgebäube haben, ob fie 
Heterodore, Ketzer und Irrgläubige find oder Andere dazu ma⸗ 
hen; fondern an den Werken folt ihr fie erfennen. Das find 
bei Chriftus allein die falfhen Propheten, die in Schafskleidern 
einhergehen, inwendig aber reißende Wölfe find, d. h. die unter 
dem Scheine ber Liebe und Unfhuld Andern zu [haben fuchen, - 
oder Die unter dem Dedmantel der Religion Andere verketzern, 
baffen und verfolgen. Solche Leute find allein falfhe Propheten, 

Keber, Srrgläubige. * | 


Sowie aber Ehriftud lehrte, fo lebte er auch. Er war 
nicht nur Durch feine Worte, fondern auch durch feine Beifpiele 
ein Zugendlehrer. Niemand hat noch für bie Menſchheit eine 
größere Liebe bemiefen, ald er. Uns den Menfchen nützlich zu 
werden, bildete er von Jugend auf feinen Geift und opferte fid 
für biefelden auf. Bid zum Testen Hauche feines Lebens am 
Kreuze war Jeſus ein Zugendlehrer. So wie aber er, fo follten 
auch feine Apoftel Tugendlehrer feyn: denn er Tagte zu ihnen: 
»Kchret alle Völker Alles beobachten, was ich euch befohlen habe.« . 
Die Apoftel follten in der Tugend Unterricht geben durch Beleh⸗ 
rungen und Beifpiele. Gleich nah Jeſu Tod fingen fie auch 
Öffentlich deffen Zugenblehre vorzutragen an, und ihre vorzüglichite 
Sorge war, durch gleichgefinnte Männer die neue Lehre weiter 
verbreiten zu laſſen. Das Hauptgefhäft der Apoſtel war bad 


Lehramt, dad einzige Amt, was von Chriftus eingefest wurbe. 
Ehriftus wollte nur Lehrer, welde feine Lehre unter den Den- 
ſchen verbreiten follten. Alle Briefe der Apoftel, worin fie Die 
obmefenden Gläubigen unterrichteten, find hauptſaͤchlich moraliſchen 
Inhalts. Sie entyalten die reinften Sittenregeln und Vorſchriften 
für Die verſchiedenſten Verhaͤltniſſe des Lebens, in denen ſich ber 
Menſch befinden Tann. 


Wenn nun Epriftud ein Zugendlehrer war, was er durch 
Morte und Thaten bewiefen hat, und Die Apoftel ald QTugend- 
Iehrer anftellte, und Diefe fi auch als folde benahmen, was folgt 
daraus für Die chriftliche Priefterfhaft? Daraus fann nichts Anderes 
folgen, ald daß auch die Priefler Tugendlehrer feyn müſſen, das 
heißt, baß fie fi allein auf den Unterricht der Sittengefeße, die. 
Chriftus einführte, befhränten follen, fonft weichen fie von ihrer 
eigentlichen Beſtimmung ab und hören fomit auf, wahre 
Nachfolger der Apoſtel und Diener ber chriſtlichen Religion 
zu feyn. \ 


Ausbildung der Airchenverfaſſung feit dem vierten Fahrhundert. 

Patriarchalverfaſſung. 
Aus der bisherigen Darſtellung der Kirchenverfaſſung der 
erſten Jahrhunderte haben wir geſehen, daß dieſe ſchon ziemlich 
ausgebildet war. Die Kirchenregierung war in den Händen der 
Bifhöfe und Metropoliten. Die Provincialfynoden bildeten den 
Mittelpunkt, worin fih Die Kirchenmacht vereinigte. Die Metro- 
politen felbft hatten ſchon ein entſchiedenes Uebergewicht über die 
Bifhöfe erhalten; jedoh waren die Gränzen ihrer Befugniffe 
meiftend noch ungeregelt und unbeflimmt, und die ganze Metro: 
politanverfaffung beruhte nur auf einer freiwilligen, mehr ftill- 
ſchweigenden ald ausdrücklichen Uebereinfunft und Herfommen. 
Seitdem aber die hriftlige Religien im römifhen Staate nicht 
mur eine freie Ausübung genoß, fondern endlich felbft zur here 
fdenden Stantöreligion erhoben wurbe, wurden die Metropolitan« 
verhältniffe nach feſten Grundfäßen regulirt und zwar durch bie 
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Synoden, welde feit diefer Zeit eine öffentliche und gefeßmäßige 
Anflalt wurden. Die Beſchlüſſe der allgemeinen Synoden, zu 
deren Bollziehung und Handhabung man früher: feine andere 
Zwangdmittel -ald die Anwendung von Kirchenbußen oder die 
Ausſchließung aud der Kirche hatte, wurden feit diefer Zeit durh . 
den weltlihen Arm in Vollziehung gefezt, und ihr Anfehen durch 
bürgerlihe Sancion aufrecht erhalten. Die Kirchengefeße wurden 
. mir einem Worte Staatögefeße, welchem Umſtand die Bifhöfe die 

Befefligung und weitere Entwidlung ihrer wichtigften Rechte zu 
verdanken hatten. 


Auf den allgemeinen Synoden wurde nun alled. Dasjenige 
in Beziehung anf die Metropolitanverfafiung gefebmäßig gemadıt, 
wad fi urfprünglid durch bloße gegenfeitige Convenienz und eine 
ſtillſchweigende Uebereinkunft gefügt und geordnet hatte. Der 
Name Metropolit wurde jezt auf ben Synoden geſetzmaͤßig aner- 
kannt. Es gefhah Died zuerft auf der Synode von Nicka. Zum 
Siß wurde die Hauptftadt der Provinz beſtimmt, und eine jede 
Provinz mußte ihren‘ Metropoliten haben. Die hergebrachten. 
Metropolitanrehte wurden auf diefer Synode beftätigt ”°), und 
unter Anderem aud beftimmt, Daß in einer jeden Provinz dem 
Metropoliten bie Beſtaͤtigung der Wahl eines neuen Bifhofs 
überlaffen werden folle 7%). Trotz dieſes allgemeinen Kirchenge⸗ 
ſetzes hat fih der römiſche Stuhl feit dem breizehnten Jahrhundert 
bad Beftätigungsrecht der Biſchöfe angemaßt und ift frech gendg, 
es bis heute noch auszuüben. Auf jener Synode wurde auch 
beftiaunt, daß jährlih zwei Provincialfynoden gehalten werben 
follen 8%). Auch dieſes wichtige Kirchengefeß hat ber römiſche 
Stuhl fhon feit pielen Jahrhunderten vernichtet, um ſich alle Die 
Rechte, welde der Metropolit in Gemeinfhaft mit den übrigen 
Provincialbifhöfen auf dieſen Synoden ausübte, anzueignen und 





’®) Kan. 6. 
9) Kan. 4. 
0) Kan. 5. 
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fo allmäplih alle Gewalt in fi zu vereinigen. So adten Die 
Pabſte die Stimme der allgemeinen Kirche! Auf ben folgenden 
Synoden wurden den Metropoliten auch die Übrigen Vorrechte, 
die man ihnen fhon längft freiwillig einger&umt hatte, und die 
von und ſchon oben einzeln angeführt worden find, durch Geſetze 
verſichert, und noch einige neue zugeſprochen 81). 


Auch regulirte man jezt die Metropolitanſprengel, ihre Graͤn⸗ 
zen und ihre Ausdehnung nad) feſten Grundſaͤtzen. Als Regel ſtellte 
man in dieſer Beziehung auf, daß die kirchliche Provincialeinthei⸗ 
lung ſich jedesmal nach der bürgerlichen und politiſchen richten 
follte 82). Auch forgte man endlich dafür, daß der Gewalt ber‘ 
Metropoliten gewiſſe Graͤnzen geftedt und ihr allzu unverhaͤltniß⸗ 
mäßiged Hinauswachfen über Die übrigen Biſchöfe verhindert 
würde. In dieſer Abfıht hielt man ed zuerft auf der Synode 
von Antiodhien für nöthig, bei der Beflimmung der Vorrechte 
der Metropoliten ebenfo forgfältig ald ausdrüdlih zu beftimmen, 
daß fie fih nicht in die innere Regierung der biſchöflichen Diöce- 
fen mifhen, Sondern diefe den Bifchöfen mit ihren übrigen herges 
brachten Rechten ungefräntt laffen müßten®®). No planmäßiger 
arbeitete man in dieſer Abfiht daran, dad Inflitut der Provin- 
cialfynoden auf einen fefteren und regelmäßigeren Fuß zu ſetzen. 
Die Synoden follten ja dad den Metropoliten an die Seite ges 
fezte Collegium vorftellen, ohne defien Beiftimmung und Einmwil- 
ligung fie nichtd vornehmen durften, was fih auf die allgemei« 
nen Kirchenangelegenheiten bezog®*). So förmlich man ihnen 
das Vorrecht beftätigte, die Synoden zufammenzuberufen, fo wenig 
überlieg man ed ihrer Willkür, Die Synoben zu Zeiten nicht zu 
berufen. Daher fchrieb fhon die Synode von-Ricka vor, daß 


a1) Concil. von Antiodien Kan. 9. 19; von Laodic. Kan. 12; von 
Eonftantinopy. L Kan. 6; von Karthago IL. Kan. 7. 28; von Xeolebo TI. 
Kan. 6; von Garbica Kan. 14 u. a. 

82) Concil. von Antioch. Kan. 9. 17. 

*) Concil. von Antioch. Kan. 9. 

*) Apoſtol. Kan. 35. 
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die Metropoliten ihre Bifchöfe zweimal bed Jahr zuſammenbe⸗ 
rufen follten, und diefe Verordnung wurde auf mehreren Synoden 
wiederholt 85). 


Das Metropolitanverhälmif war nun die Weranlaffung zur 
allmaͤhlichen Entwidlung immer höherer Stufen. ‚Schon früher 
hatten einzelne Kirchen der Haupiſtaͤdte größerer Haupitheile bed 
sömifchen Reichs, von denen au das Chriftenthun fi in einem 
größeren Kreife verbreitet hatte, ein befondered Anſehen erlangt. 
Diefe ſuchten ſich almählih eine Art von Oberauffiht über kirch 
liche Angelegenheiten und Verhaͤlmiſſe in mehreren Provinzen zu 
verfhaffen. So bildete ſich eine höhere Art von Metropoliten, 
die ſich von den Übrigen dadurch unterſchieden, daß fie mehrere 
Provinzen unter ihrer Auffiht hatten. Im Oriente waren «ed 
die Bifhöfe von Alerandrien, Antiodien, Epheſus und Caͤſarea 
und fpäter Conftantinopel, und im Abenblande ber Bifhof von 
Rom. Disfe Bifhöfe erhielten ben Unterfheidungdnamen Erar: 
den, ein von einem Amtscharakter in der politifhen Verfaſſung 
auf ihre kirchliches Verhaͤltniß übertragener Zitel, und kurz vor 
der Synode von Chalcedon ging der Name Patriarden auf fie 
über. Hierarchiſche Herrſchſucht änderte indeß bald dieſes Verhält⸗ 
niß. Die Biſchöfe von Conſtantinopel machten Eingriffe in bie 
benachbarten Diöcefen der Bifhöfe von Ephefus und Cäfaren. 
Sie fanden zwar anfangs Widerſtand, erreichten es aber doch, 
daß dad Eoncilium von Chalcedon ihnen förmlich die Oberauf- 
fiht darüber zuerfannte, und fo traten die Erarden von Ephefud 
und Gäfarea auf eine Mittelftufe zwifhen den Patriarchen und 
Metropoliten zurüd. Durch ein Edict ded Theobofius IE 
gelang ed auch dem Biſchof von Jerufalen, fih zu einem Patriar- 
hen emporzufhwingen. E3 gab alfo.nun fünf Patriarchen von 
Eonftantinopel, Alerandrien, Antiochien, Serufalem und Nom. 
Der Name Patriarch felbft war anfang nur ein bloßer Titel, 


— ——— 





85) Synode von Nicaa Kan. 55 von Antiochlen Kan. 20; von Chalcedon 
Kan. 19; von Agath. Kan. 35; Apoſtol. Kan. 88. 
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worauf man aber bald befondere Vorrechte zu gründen unb gel- 
dend zu machen wußte. Der Umfang ihres. Wirfungdfreifes 
war daher auch noch unbeftimmt: denn erft .auf ber Synode 
von Chalcebon (451) wurden hierüber .fefte Beſtimmungen ges 
troffen. 


Die befondern Rechte und Verhältniffe Diefer Patriarchen be- 
fanden vorzüglih in folgenden Punkten. 


1) Die Patriarchen führten die Oberauffiht über ihre Did 
vefen und Lie ihnen untergeordneten Kirchen unb deren Bilchöfe 
und Metropoliten. Diefe Auffiht war mit einer gewiffen geiftlie 
hen Obergewalt verbunden, vermöge welcher fie theild die Kir- 
hengefeße der römifchen Kaifer, fo wie die Schlüffe der Movin⸗ 
cialfynoden in ihrer Diöcefe befannt machen und vollziehen, theild 
für Die Aufrehthaltung berfelben, fo wie der ‚ganzen Kirchen⸗ 
Diöciplin und Verfaſſung in berfelben Sorge tragen mußten. 


2) Sie hatten dad Recht, die Metropoliten in ihrem Kir- 
hengebiet zu ordiniren 86), und darauf gründete fi die Subor- 
dination der Metropoliten ihred Kirchengebiets. 


3) Sie hatten ferner dad Recht, bie Bifhöfe ihrer Diöceſe 
gu. einer Synode (Patriarhalfgnode) zufammenzuberufen. Sie 
führten dafelbft den Vorſitz und.die Direction. 


4) Die Patriarhen ſprachen auch in Gtreitfahen ihrer Me- 
tropoliten Recht oder ließen Diefelben Durch eine Commiſſi on ent⸗ 
ſcheiden, und bei ihnen war endlich 


5) Die: lezte Appellationſsinſtanz in Kirchenſachen innerhalb 
ihres Patriarhalfprengeld 87). | 


Die Verfaffungdform, welche durch dad Patriarchalweſen in 
die Kirche eingeführt wurde, beftand in einer wahren Dligardie. 





86) Synode von Chalcedon Kan. 28, 
27) Synode von Chalcedon Kan. 9 17. Zufinian Rov. 123. 8. 10. 
233 Nov. 197. 8. 6. 


91 


Die Kirchenregierung war in ben Händen mehrerer Patriarchen 
concentrirt, benen alle übrige Biſchöfe und Metropoliten unterge- 
ordnet waren, Nur die Patriarchen felbft waren von einander - 
unabhängig und an geiftliher Macht, Anfehen und Vorrechten 
‚einander gleih. Statt aber, daß dieſe erſten Biſchöfe der Ehri- 
ftenheit, in beren Hände dad Wohl der Kirche gelegt war, in 
Liebe und Gntracht verbunden, daſſelbe mit gemeinſchaftlichem 
Rathe und mit Sanftmuth, nach Dem Beiſpiele, der Apoftel, hätten 
befördern helfen follen, waren fie gerade die unruhigſten Köpfe, 
deren Charakter Stolz, Menſchenhaß und Habfuht war,. wovon 
die Kirhengefhichte die verabſcheuungswürdigſten Beifpiele gibt. 
Kein Wunder, wenn dieſe Bifchöfe vom erften Range gar bald 
Dur gegenfeitige Eiferſucht mit einander felbft in den heftigften 
Streit geriethen, weil der Eine immer mehr zu bebeuten haben 
wollte, ald Der Andere, und daher immer Einer den Andern zu 
flürzen ſuchte. Mit Recht konnte Daher der Biſchof Gregor 
von Razianz im Jahr 380 in Conftantinopel fagen, die Uebel 
der Kirche betrauernd, die aud diefer gegenfeitigen Eiferfucht der 
Patriarchen hervorgingen: »Ah! möchte ed doch Feinen Vorſitz, 
feinen Vorzug des Orts und feinen tyrannifchen Vorrang geben, 
Daß wir nah der Tugend allein gefannt werde könnten! Nun 
aber hat dad zur Rechten, zur Linfen und in ber Mitte, das 
höher unb niedriger Sigen, bad vor und mit einander Gehen viele 
Zerrüttungen umfonft unter und angerichtet und Viele in’3 Ver⸗ 
derben geftürzt« 88). | 


Wir haben nun in kurzen Umriſſen Die Geſellſchaftsform ber 
chriſtlichen Kirche kennen gelernt, wie fie in den erſten vier Jahr⸗ 
hunderten der Chriftenheit befhaffen war. Wir haben gezeigt, 
wie fie in ihrer erften Bildung eine völlig gleiche Geſellſchaft dar- 
- stellte, deren Verfaffungdform rein demokratiſch war; wie fid Diefe 
duch die Einführung der Didcefanverfaffung allmaͤhlich in eine \ 
geiſtliche Ariftofratie verwandelte, welche durch die Einführung der 

\ 


RB) Oratio 28, 


Provincialſynoden und Die dadurch bewirkte Metropolitanverfafe 
fung ihre fefte Begründung erhielt; und wie aus dieſer endlich 
durch die Entſtehung des Patriarchalmefend eine wahre Dligarchie 
hervorging. Es bleibt und noch eine Verfaffungdforn der Kirche 
zu fchildern übrig, nämlih die monarchiſche oder dad Pabftthum, 
eine Verfaffungdform, Die im grellſten Widerfprud mit dem Geift 
des Chriſtenthums fleht, der nur den einigen Monarchen Ehriftud 
anerkennt. 


Das 
Pabſtthum. 


— — 








Das Pabſtthum. 


MWenn wir bedenken, daß bie römiſchen Biſchöfe anfangs nichts 
mehr waren ald andere Biſchöfe, nämlih Worfteher und. Lehrer 
einer unbebeutenden chriſtlichen Gemeinde, die felbft bei biefer 
feine andere Gewalt hatten als bie der Belehrung und Ermah⸗ 
nung, fo muß ed wirflih Staunen erregen, daß die Päbfte, welche 
doch nichts mehe und nichts weniger find ald Nachfolger der 
erſten Bifhöfe Roms, zu der ungeheuern Gewalt gelangen fonn= 
ten, welche fie in den Zeiten des Mittelalterd audübten und zum 
Theile jezt noch ausüben, und ed wird Einem fhwer, zu begreis 
fen, wie aud jenen Bifhöfen bie fpätern Päbfte haben hervorge⸗ 
hen können. In der ganzen Geſchichte gibt ed fein Beifpiel weis 
tee von einer fo großen Veränderung. der Umftände irgend eines 
firchlichen oder politifhen Standes unter den Menfchen. Aus ber 
tiefften Erniedrigung bei den »Berfolgungen, die fie mit andern 
Ehriften dulden mußten, aus einer gänzlihen Zurüdgezogenheit 
von allen weltlihen Angelegenheiten erhoben fih die römiſchen 
Biihöfe im Laufe der Zeiten zu den Argften Verfolgern und ges 
langten zu einer höhern Macht und Gewalt, als irgend ein fo 
geroaltiger Defpot je gehabt hatte. Sie waren bloße Unterthanen 
und wurden nicht nur Yürften, fondern auch ihrer eigenen Herrn 
höchſt gebieterifche Beherrfcher und gründeten Die furdtbarfte Uni- 
verfalmonarchie, Die es je gegeben hat, unter deren eifernem Joche 


die Völker des Erdbodens Jahrhunderte lang feufgen mußten, 
jede Freiheit des Geiſtes, alled Große, Edle und Schöne fein 
Grab fand. Sie waren Diener ihrer Gemeinde und warfen fich 
zu unumſchraͤnkten Gebietern der ganzen Kirche auf. Wahrlich, 
fpätere Generationen werden faum glauben können, daß aus 
bloßen Pfarrern einer Fleinen Gemeinde von Gläubigen an ber 
Ziber, welde keinen andern Beruf kannten, ald dad Wort Got- 
ted rein und lauter zu verkünden und bie Sacramente nad) Ehrifti 
Einfebung audzutheilen, welde in Demuth lebten und Reine andere 
Gewalt hatten, ald zu ermahnen unb zu erinnern, im Laufe ber 
Zeiten Männer hervorgehen konnten, welde fi unter dent ftatt- 
lichen Titel »Statihalter Chriſtie zu unumſchraͤnkten Herrfchern 
aller Gläubiger aufwarfen, dieſen vorfhrieben, wad fie glauben 
und nicht glauben, was fie lefen und ſchreiben und nicht lefen 
und nicht fchreiben, was fie efien und nicht effen follten, über den 
Geift, dad Gewiffen und Die Handlungen der Menfhen geboten, 
fi zu Gebietern über dad Schidfal der Todten aufwarfen, um 
Geld den Himmel öffneten, zur Hölle verdammten, ſelbſtgeſchaf⸗ 
‚ fene Heilige auf den Altar neben Gott und Chriſtus aufftellten, 
bie Bölker der Kriftlihen Erbe wie ihre Sklaven betrachteten, 
anftatt fie Durch ihre Beiſpiel zu erbauen und Die reine Lehre 
Zefu ihnen zu verfünden, durch eine Menge von Gebräuden und 
Sabungen niederdrückten, die unfinnigften Glaubendfäße fchmie- 
deten, um dem menſchlichen Geift defto flärkere Zeffeln anzulegen, 
Die einfache Tugendlehre Zefu in myſtiſches Dunkel, dad Heilige 
und Emige in WBortfram und Geflingel verhüllten, die Sinne 
Durch geiftlihe Schaufpiele feffelten, durch die Einführung einer 
fremden Sprache in den Gotteödienft das Heiligfte und Angeles 
gentlichfte allen Völkern, ihre Gotteöverehrung für Millionen und 
abermald Millionen unverftändlid und unnüß machten, allen 
Nationen, obwohl durh Anlagen, Kenntniffe, Meinungen, Be 
bürfniffe und andere Verhältniffe fo verfchieden von einander, ein 
unverftändliched Einerlei aufzwangen, um fie in der Religion auf 
das Leichtefte wie einen Bären mit dem Ringe in ber Nafe 
berumführen und dem hierarchiſchen Jutereſſe gemäß Teiten zu 
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Finnen, Lie Heiden mit Feuer und Schwert befehrten und bad 
Kreuz nit bloß zum Knechtſchaftszeichen der Bekehrten, fondern 
zum wahren Mordſymbol unter friedlihen Völkern machten, alle 
Gläubige zu Kreuzzügen gegen Türken, Juden und Keber auf 
forderten und blutig gegen fie wüthen ließen, die Inquifition, die⸗ 
ſes höllifche Bericht, errichteten, welche alle Diejenigen, weldhe es 
wagten, die Unfehlbarkeit des römifhen Stuhls in Zweifel zu 
ziehen, in’3 Gefaͤngniß warf, auf bie Zortur brachte und nad 
langen und fhredlihen Qualen enblihd auf den brennenden Holz 
ſtoß führte, Alle, die ihrer Allgewalt im Wege flanden, mit dem 
vaticanifhen Donner zu Boden ſchlugen, den Geiftlihen Weib 
und Kinder raubten und an die Stelle der von Gott eingefezten 
Ehe den Eölidat einführten, der alle Bande, die die Geiftlichen 


an dad Vaterland knüpfte, löfen und alle Empfindungen, die | 


nicht ihrem herrfchfüchtigen Intereffe zufagten, unterdrüden follte, 
die Freiheit aller einzelner Kirhen vernichteten, die ganze auf all⸗ 
gemeinen Kirchengefetzen beruhende Didciplin und alle altherges 
brachte Gewohnheiten ber Kirche umflürzten, Die ganze Metro- 
yolitan- und Synodalgewalt vernichteten, die bifhöflihe Gewalt 
zum Schatten machten und auf ihren Ruinen einen Thron er- 
richteten, von dem fie auf ihre Mitbrüder, welche an Gewalt und 
Hürde ihnen anfangs gleih fanden, wie Fürften auf ihre Va⸗ 
fallen berabfahen, die blind gehorchen, wenn fie ihnen geboten, 
Die feine Gewalt haben, ald die fie ihnen verliehen, die mit einem 
Worte bloße Werkzeuge in ihrer allgewaltigen Hand ſeyn follten, 
alle kirchliche Streitigkeiten der bifchöfliden Jurisdiction vor ihr 
Tribunal zogen und gegen alles Recht und alle Billigfeit ent- 
fhieden, Biſsthümer nah Willkür errichteten, Bifhöfe ein⸗ und 
abfezten, ihnen und ihren Gläubigen nah Willfür und Gut- 
dünten Gefeße gaben, bie Gemeinden vom Gchorfam ihrer Bi: 
ſchöfe losſprachen, fi Lodfprechungen- und Diöpenfen vorbehielten, 
alle Klöſter der bifhöflihen Diöcefanjuriödicion entzogen und 
ihrem Stuhle unmittelbar unterwarfen, um* die Mönche zu einer 
fichenden Leibgarbe von Anhängern und Vertheidigern ber un⸗ 
bändigften römifhen Aumaßungen zu machen, mit Dem Kirchengute 
J. | 7 


. 
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nah Belieben fhalteten, alle Pfründen um baared Gelb verfaufs 
ten, durch Diöpenfationen, Pallien und Confecrationdgebühren, 
Beſtaͤtigungs⸗ und Kreuzbullen, Abläffe, Annalen, Pepröpfennige, 
Sünden und andere Toren, und wie das unbeſchreibliche Heer 
anderer Auflagen und Geldabzapfungen noch fonft Namen gehabt 
haben mag, Millionen zufammenfharrten, welde fie, lachend über 
die dummen Schafe, die ſich ihre Wolle ſo geduldig ſcheeren ließen, 
vergeudeten und verpraßten. Ja, die Nachwelt wird es für un⸗ 
glaublich halten, wenn ſie in den Annalen der Menſchheit liest, 
daß die Nachfolgerv on unbedeutenden Männern, welche, ihrem 
Beruf ald Lehrer einer moralifchen Religion getreu, fi nicht um 
isdifhe Dinge befümmerten, einfach und arm, aber fromm unb 
tugendhaft lebten, alle äußere Macht und Hoheit veradhteten, 
überall Bruderliebe und Eintracht predigten und die Worte des 
Apoſtels, daß man ber Obrigkeit gehorchen müſſe, heilig hielten — 
daß Die Nachfolger folder Männer unter der Maske der Religion 
ſich in alle Welthaͤndel mifchten, ſich anmaßten, über Die Regie 
rungdhandlungen der Großen zu urtheilen, Kaiſer und Könige 
vor ihren Ricqterſtuhl citirten und fie, wenn fie fi einfallen 
liegen, ihre Rechte zu behaupten, und ed verfhmähten, ihrem 
Nacken unter dad entehrende Joch eined Priefterd zu beugen, 
nah Willfür abfezten, ihre Zänder verfchentten und ihre Unter 
thanen vom Eid der Treue gegen fie losſprachen, mit der uner⸗ 
färtlichftert Kriegdluft und Blutgier in ganz Europa Zwietracht 
und Kampf fifteten, Nationen mit Nationen und Völker mit 
ihren Zürften in verderblihe Kriege verwicelten, Söhne gegen 
ihren Vater aufhezten, Bruder gegen Bruder bewaffneten, Bür⸗ 
gerfriege anzettelten, angeftedt von Hochmuth und krankhaftem 
Schwindel, fih eine Sonne nannten und alle wehlihe Mächte 
mit bloßen Monden und Trabanten diefer Erdenſonne verglichen, 
von Kaifern und Königen bei ihrer Krönung fih einen Bafallen- 
eid fhwören lirßen und von ihnen einen Tribut ald Anerkennung 
ber Weltherrſchaft ihres Stuhles forderten, fi in Purpur, Seide 
und Gold, die Beute der Fürften und Völker, Pleibeten, eine 
dreifahe Krone auf ihrem Daupte trugen, von SKaifeen unb 
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Königen ſich den Steigbügel halten ließen und auf ihren Nacken 
den Fuß als Zeichen ihrer Unterwürfigkeit ſezten, von dem Gür⸗ 
dengelde der Chriſten prächtige Paläſte bauten, aus geraubten 
Beſitzungen einen eigenen Staat gründeten, ſich einen Hofftaat 
und Soldaten hielten, in alle Laͤnder ihre Geſandten ſchickten, 
die ald Wölfe in Schafskleidern Alles beunruhigten und Gelb 
erpreßten, Stalien zun wilden Tummelplatz aller europäifcher 
Kriegsvölker machten, felbft Kriege führten, den Hirtenftab mit 
dem ‚Schwerte vertauſchend, oft felbft an der Spike ihrer Trup⸗ 
ven. in den Kampf zogen, Bündniffe ſchloſſen und willkürlich 
wieber aufhoben, unter ‘der ftömmften Maske die ſchaͤndlichſte 
Politit beobachteten, an Lift, Tücke und Verfhlagenheit alle Dis 
plematen und alle Füchſe der Welt übertrafen, die Geiſtlichen den 
bürgerlichen Geſetzen und Gerichten entzogen, alle Güterverhaͤlt⸗ 
niffe der Kirche und des Klerus vom Staate unabhängig mad- 
ten, eigene Gerichtöhöfe errichteten, alle Rechtsſachen ber Geiſtli⸗ 
den ihrer Gerichtsbarkeit unterwarfen, Geldftcafen, körperliche 
Zuchtigung, Zortur, Gefängniß und Zodeäftrafen erkannten, felbft 
ein’ eigened Geſetzbuch machten, worin man in jeder Zeile auf 
eine Scheidung der Religion, Vernunft und Menfchenrechte ſtößt, 
daſſelbe auf alle bürgerlihe Verhältniſſe ausbehnten und den 
chriſtlichen Völkern mit Lift und Gewalt aufzwangen. 


Das find fürzli die Thatſachen, welche Die paͤbſtliche Hierar⸗ 
chie das ganze Mittelalter hindurch bezeichnen, und es iſt nicht 
ein Punkt, der nicht durch Die zuverlaͤſſigſten Thatſachen der Kir⸗ 
chengeſchichte belegt werden könnte, wie im Verlaufe unſerer Dar⸗ 
ſtellung des Pabſtthums gezeigt werden ſoll. Wir wollen nun 
die Schritte zu bezeichnen ſuchen, wodurch die Nachfolger der erſten 
Biſchöfe Roms ſo weit kamen. 


Pie Piſchsfe Noms im erſten uud zweiten Jahrhundert, 


Die chriſtliche Gemeinde in dem damals noch heibni« 
{den Rom hatte eine Einrihtung wie alle andere Gemein⸗ 


den. An ihrer Spike fanden, wie anderwärtd, Aelteſte ober 
7% 
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DBifhöfe*), welde für die Aufrehterhaltung der Gemeindeeinrichtun⸗ 
gen, für die Erhaltung der Orbnung, des Anftanded, der Ruhe 
und der Eintracht in der Gemeinde zu forgen hatten. Daneben 
unterrichteten fie auch ihre Gläubigen in den Grundfäßen ber 
chriſtlichen Tugendlehre und fpendeten ihnen die Sacramente nad 
EHrifti Einfeßung aus, ohne jedoeh ein ausſchließendes Recht 
darauf zu haben, weil in der erften Zeit des Chriftenthumd, wie 
wir fhon oben in der Einleitung bemerkten, ein jeder Chriſt 
darauf Anfpruh wachen konnte, fofern er fih Dazu für fähig hielt. 
Die erften Bifhöfe Romd waren ein wahres Mufter -für ihre 
Gemeinde. Sie waren fromm, befheiden, demüthig und anſpruchs⸗ 
lod. Don dem Anſpruch auf eine Gewalt, die ihnen zukomme, 
verlautete nicht das leifefte Wort. Sie dankten Gott von Her⸗ 
zen, wenn man ihnen dad täglihe Brod in Frieden ließ. Sie 
‚ Iebten von dem Almofen ihrer Gläubigen, arm und einfach. Sie 
fammelten fi feine Schäße hienieden, fontern für den Himmel. 
Geld, Reichthümer und alle Güter diefer Erde hatten für fie kei⸗ 
nen Werth; fondern ihr Geift war allein auf dad Himmlifche 
gerichtet, auf dad fie ihre Gläubigen ftetd hinwieſen. Sie gehorch⸗ 
ten der Obrigkeit, wie ed ‚Die Apoftel verlangten, und unterließen 
nie, ſelbſt ald fie von derfelben verfolgt wurden, ihren Gläubigen 
fitengen Gehorſam gegen fie und. ihre Gebote einzuprägen. Sie 
lebten in brüderliher Liebe mit ihrer Gemeinde und in Eintracht 
und Frieden mit allen übrigen Ehriften. | 


Diefed einfache, fromme und echt hriftlihe Leben erhielt ſich 
aber nicht lange unter den römifchen Bifhöfen. Schon im zwei 
ten Jahrhundert haben fie fi vom Geiſte des Evangeliumd los⸗ 
gefagt und dem Teufel ded Hochmuths und des Stolzed in die 
Arme geworfen. Der kleine, unbedeutende Pfarrer , deſſen Eri« 
flenz die übrige Chriftenheit faum kannte, will auf einmal den 
Herrn fpielen, befehlen, wo er nicht einmal bitten durfte. 


*) Erft zu Anfang bed zweiten Jabhrhunderts tam in der roͤmiſchen 
Gemeinde ein Biſchof, im engern Verſtande dieſes Bons, auf. S. oben in 
ber Einleitung. 
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Die erften Chriften pflegten nämlih nad ber Bitte ber Ju⸗ 
ben noch ihr Paſſalamm zu effen. Zu der Zeit der Feier des 
Paffamahles herrfchte aber eine Verſchiedenheit unter den chriſtli⸗ 
Ken Gemeinden. Diefer Unterfhieb des äußerlichen Gebrauchs 
beftand anfangs, ohne daß man dieſe Außerlihe Sache für wichtig 
genug zu einem Gteeite gehalten hätte; man war eingebent, 
daß dad Reich Gottes nicht in Effen und Trinfen und in feiner 
Art von äußerlihen Dingen beſtehe. Diefe Verfchiebenheit kam 
zuerſt zwiſchen ber Pleinafistifhen und römiſchen Kirche zur Sprache. 
Die Kleinafiaten feierten dad Paſſamahl nach dem Beiſpiele Jeſu 
flet3 in der Wacht vom vierzehnten auf den fünfzehnten des jüdi⸗ 
fen Monats Nifan zugleih als Andenken an bad lezte Mahl 
Jeſu. In Rom dagegen aß man dad Pafelamm immer an 
einem Freitag. Ueber Diefe WBerfchiebenheit beſprachen ſich der 
Biſchof Polyfarp von Smyrna und der Bilhof Aniket zu 
Mom. Der Erftere berief fi darauf, daß er felbft mit dem 
Apoftel Johannes, deſſen Schüler er war, ein foldes Paſſamahl 
gehalten habe; Aniker berief fih darauf, daß feine Vorgänger 
nichtd der Art eingeführt hätten. Alfo Ueberlieferung wider Ueber: 
Keferung! Aber wie man nicht glaubte, daß die Apoftel in folden 
äußerlihen Dingen übereingeftimmt, und daß fie die Uebereinſtim⸗ 
mung in folden Dingen für nothwendig gehalten hätten,- glaubte 
man auch unbefhadet der chriftliden Gemeinfsaft und Einheit, 
eine Verſchiedenheit in dieſer Hinficht immerfort beftehen laffen 
zu können. Beide Biſchöfe fchieden daher in dem beften Verneh⸗ 
men von einander, und zum Zeichen, daß dad Band ber dırift- 
lichen Brüderfhaft dur ſolche unbedeutende Abweichungen nit 
geftört werben follte, erlaubte Aniket dem Polyfarp, ber 
Kbendmahläfeier flatt feiner in der Gemeinde vorzuftehen. 

Ganz anderd aber dachte der römifhe Biſchof Victor. 
- Diefer war entfeßlih aufgebradt, daß Die Kleinafisten nicht zu 
gleicher Zeit mit ihm den Lammsbraten verzehren wollten. Mit 
gebieterifhen Tone forderte ber kleine Paftor fie. auf (um 196), 
den Gebrauch feiner Kirche anzunehmen, fonft werde er fie nit 
mehr für feine Brüder anerfennen und alle Kirchengemeinfhaft 
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mit ihnen aufheben; aber diefed unchriſtliche Benehmen fand bei 
dem damals noch vorhandenen evangelifhen Geiſte in der Kirche 
nahbrädlihen Widerftand. Die Biſchöfe Kleinafiend ließen ſich 
durch dieſe unerhörte Anmaßung nicht irre machen, ſondern behiel« 
ten ihren alten Gebrauch bei. Dad unchriftlide Betragen bed 
römiſchen Pfäffleind wurde hart getabelt, man verwies ihm feine 
ungeziemende Sprache, ermahnte ihn zur chriſtlichen Liebe und 
Eintracht und gab ihm zu verfiehen, daß von den Borfahren 
wegen Ungleihförmigkeit ſolcher willfürliger Gebraͤuche noch nie 
der Kicchenfriede geffört worden ſey. Der Biſchof Irenäud 
von Lyon firafte nachdrücklich in einem Brief an Victor deffen 
lieblofed Benehmen, ob er gleih in der Streitſache mit ihm über: 
einftimmste. Er mißbilligte fein Beſtreben, eine Form des kirch⸗ 
lichen Lebens allen Gemeinden aufdraͤngen zu wollen, erklaͤrte, 
daß es nur der Eintracht im Glauben und der Liebe bedürfe, und 
Daß dieſe, ſtatt buch Verſchiedenheiten in den äußerlichen Gebräus 
hen geftört zu werben, vielmehr bei folhen Verſchiedenheiten um 
fo flärker hervorleuchte, und erfannte dad Recht aller Gemeinden, 
frei und felbfiftändig ihren alten Gebräuden zu folgen !). 

Diefer Vorfall ift der erfte in der Geſchichte befannte Angriff 
des römifchen Stuhls auf die Kirchenfreiheit, der aber bei dem 
evangelifchen Freiheitsſinn der damaligen Biſchöfe ohne Erfolg 
blieb. Aus diefer Gefchichte Fünnen wir fehen, daß zu_Ende des 
zweiten Jahrhunderts nod Niemand daran date, dem römifchen 
Stuhl irgend ein Recht über die Übrigen chriſtlichen Gemeinden 
einzuräumen, fondern, daß damals noch alle Kirchen völlig frei 
und unabhängig von einander waren, und ihre Worftcher „Die 
Bifhöfe, an Würde, Anfehen und Macht dem römifchen Biſchof 
nicht im Mindeſten nachzuſtehen glaubten, ſondern ſich vielmehr 
ihm in jeder Beziehung gleichſtellten. Ebenſo geht auch daraus 
hervor, daß man die Tradition der römiſchen Kirche nicht höher 
ſtellte, als die einer jeden andern Kirche, und daß man da—⸗ 
mals die Einheit der Kirche noch nicht in einer Gleichförmigkeit 


i) Eufebind irchendeſch. 6, 24. 
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von äußern Gebräuchen, fondern allein im Glauben und der 
Liebe fuchte und daher einer jeden Kirche ihre eigenen Gebräuche 
ließ und ihre dad Recht zuerfannte, dieſe fo einzurichten, wie ed 
ihren Bebürfniffen und Verhaͤltniſſen angemeſſen wäre. 


Pie römiſchen Piſchöfr im dritten Jahrhundert. 

Der bierarhifhe Stolz und Uebermuth des römifhen Bir 
ſchofs Victor erbte fih auf feine Nachfolger fort. In diefem 
Jahrhundert tritt immer mehr dad Streben der römiſchen Bifchöfe 
hervor, ſich über ihre Mitbiſchöfe zu erheben und ihre Anſichten 
und ihre Handlungdweife den übrigen criftliden Kirchen ale 
Glaubendvorfhriften und Gefeß aufzudrängen. Bei den un: 
bebeutendften Streitigfeiten wollten fie die Ueberlieferung ihrer 
Kirche zur. unwandelbaren, entfheidenden Norm allen andern 
Kirchen aufzwängen. Da fie aber merften, daß man biefen ihren 
Anmaßungen nirgends Gehör fehrnfen wollte, fondern fie ftetd 
zurüchvied, fo nahmen fie ihre Zufludht zu Lügen und Betrüge⸗ 
reien, in der Hoffnung, auf diefe Weiſe defto eher ihre ſelbſtſüch⸗ 
tigen Abſichten durcfeßen zu können. Dazu bot fi ihnen durch 
folgenden Umftand eine günftige Gelegenheit dar. - | 

Im Dritten Jahrhundert kam die unbibliſche und irrige Idee 
von einer nothwendigen, fihtbaren Einheit der Kirche auf, welde 
fi in den Köpfen einiger Kirchenväter ausbildet. Go wie aber 
ein falfher Grundfaß leicht Durch Folgeſätze, die fi daraus ent⸗ 
wiceln, die Quelle vieler einzelner Irrthümer wird, fo ſchloß 
ſich auch an den Irrthum von einer nothwendigen, ſichtbaren 
Einheit der Kirche der Irrthum von einer nothwendigen Außerli» 
chen Repräfentation oder Stellvertretung: biefer Einheit an. Diefen 
Mepräfentationdpunft ber kirchlichen Einheit fand man zuerft in 
dem Verhaältniß ded Apofteld Petrus zu den Übrigen Apofteln, 
indem man Jenem über Diefe eine Art Vorrang einräunte, wozu 
man einige von Petrus handelnde Stellen aus der Bibel benuzte. 
Allein eine unbefangene Auslegung diefer Stellen wird und zei⸗ 
gen, daß fie einen ganz andern Sinn haben und nichtd weniger 
ald von einem folden Verhältniß der Apoftel handeln. 








“ 104 

Die erfte Stelle, die nıan dafür anführt, iſt im Evangelium 
ded Matıhäud 2) enthalten. Als nämlich Chriſtus an feine Jün- 
ger die Frage richtete, wofür fie ihn hielten, antwortete ihm 
Petrus mit den Worten: »Du bift Chriftuß, des Tebendigen Gottes 
Sohn.e Darauf wandte fih Chriftuß mit folgenden Worten an 
Petrus: »Und ich fage dir, Du bift Petrus, und auf Diefen Felſen 
will id meine‘ Gemeinde bauen, und Die Pforten der Hölle follen 
fie nicht Überwältigen. Auch will ich Dir Die Schlüffel des Him- 
melreihd geben; und was bu auf Erben binden wirft, dad fol 
auch im Himmel gebunden feyn, und was du auf Erden löfen 

wirft, dad fol auch im Himmel gelöst feyn.« 
Aus dieſer Stelle ſuchte man nun einen apoſtoliſchen Primat 
des Petrus herzuleiten; aber nichts weniger als Died iſt Darin 
enthalten. Wenn Ehriſtus den Petrus einen Felſen nennt, auf 
den er feine Gemeinde bauen wolle, fo dachte er Dabei nicht im 
Mindeften an einen befonderd dem Petrus angewiefenen Stand⸗ 
punft unter den Apofteln, fondern er wollte vielmehr Das fagen, 
Daß, wenn Petrus ein echter und lebendiger Bekenner dieſes Glau⸗ 
bens fey, daß Chriſtus des lebendigen Gottes Sohn fey, er ein 
Zelfen oder Grundftein feiner Gemeinde feyn werde, gegen die - 
auch die Pforten ber Hölle nichts vermögen. Diefe Worte be⸗ 
ziehen fi auf Petrus nur infofern, ald er Diefen Glauben bezeugt 
hatte. Chriftus wollte daher feine Worte nicht allein an bie 
Derfon des Apofteld gerichtet, fondern fie auch zu allen feinen 
Übrigen Jüngern unb Belennern gefproden haben, daß, wenn fie 
denfelben Glauben haben werben, fie dadurch Kelfenmauern und 
Grundfäulen feiner durch alle Macht unbefiegbaren Gemeinde, 
gleih wie Petrus, feyn werben. Zu allen Golden, wie die beiden 
Kirhenväter Tertullian und Origenes fehr richtig bemerfen, 
it in ber Perfon des Upofteld Petrus Died Wort gefprochen. 
Diefen Glauben aber, den Petrud im Geifte aller Gläubigen 
ausfprah, und auf den fih allein die angeführten Worte Jeſu 
beziehen, hat man mit ber menfhlihen Perfon des Petrus 


®) Mauth. 16, 15—10. _ 
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verwechfelt, ftatt aus der bekannten Verleugnung dieſes Apofteld 
den Schluß zu ziehen, daß feine Perfon fo wenig ald irgend eine 
menfhlihe den Felſen, auf welchen bad Reich Chriſti erbaut 
worden, abgeben konnte. Wahrlid, mit der chriftlihen Kirche 
würde es ſchlecht audfehen, wenn fie auf die Perfon bed Petrus, 
eined Menfhen, der feinen Heren dreimal verleugnei:, gebaut 
worden wäre. Was ferner Ehriftud zu Petrus fagt, daf er 
binden und löfen könne, das fagt er auch auf gleiche Weiſe zu 
allen äbrigen Apofteln >). 

Die andere Stelle, auf die man fi. beruft zum Beweife 
eined von Chriftus dem Apoftel Petrus übertragenen Primatd, 
befindet fih im Evangelium von Johannes 4), welche die befannte 
Unterredung Jeſu mit Petrus nah feiner Auferſtehung enthält. 
Hier wollte Ehriftud gewiß noch weniger Petrus einen Vorrang vor 
den fibrigen Apofteln einräumen, fondern vielmehr Diefen, mit einem 


milde ftrafenden Vorwurf gegen fein frühere ſchlechtes Betragen 


gegen Ehriſtus, zur Treue im Berufe, der kein anderer war ald 
der aller Apoftel, ermahnen. Da Petrus früherhin, im rafchen 
Gelbftvertrauen, betheuert hatte, daß, wenn auch alle Andere 
dee Menfhenfurdt unterliegen würden, er dem Heiland allein 
treu bleiben und fein Leben für ihn bingeben werde >); fo erinnert 
ihn nun Chriftus, mit liebevoll firafendem Ernfte, an biefe zu 
Schanden gewordene Betheuerung. »Sagft du jezt noch,« ſprach 
Ehriftu zu Petrus, »daß du mich mehr liebeft, als biefe Deine 
Mitjünger?« Go fragte Ehriftus zweimal Petrus, und Diefer 
antwortete jebeömal: »Ja Herr, du weißt ed, daß ich Dich lieb 
habe, « worauf ihm Chriſtus ſtets fagte: »Weide meine Lämmer.« 
Als aber Chriſtus zum dritten Male dieſelben Worte an ihn rich⸗ 
tete, da drangen ſie tief in das Herz des Apoſtels. Er fühlte, 
was Chriſtus damit ſagen wollte, und ſprach nun ſchüchtern zu 
feinem Herrn: »Du Herzensverkündiger erkennſt, was mid be 
. wegt, wie ungeachtet jened augenblicklichen Abfalls mein Herz 
3) Matth. 18, 18. Joh. 20, 28. 


*) Joh. 21, 15. 
:5) Joh. 13, 87. Matih. 26, 84. 
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von Liebe zu bir breunt.« Und Chriſtus wies ihn darauf hin, 


wie diefe Liebe, die er ihm dreimal betheuerte, fih in feiner Be⸗ 
eufderfüllung thätig beweifen müſſe. Dieß ift der wahre und 
einfahe Sinn biefer Stelle. 


Bir fehen alfo, daß dieſe beiden Stellen zu ber Ihee von 
einen apoftolifhen Primat bed Apofteld Petrus Feine Veranlaffung 
geben Tonnten, wenn man nidt von vorgefaßten Ideen ausge⸗ 
gangen wäre, nad denen man erft jene Stellen willfürlih aus⸗ 
legte. War einmal bie irrige Idee von einer nothwendigen 
fihtbaren Einheit der Kirche da, fo folgte daraus bald die zweite 
irrige Idee von einer nothwendigen äußerlichen Repräfentation 
dieſer Einheit, für bie man einen Stüßpunft ſuchte und biefen 
in dem falfchen Verſtaͤndniß jener von dem Apoftel Petrus han⸗ 
delnden Stellen fand. 


Dieſe irrige Idee von einem apoſtoliſchen Primat des Apo⸗ 
ſtels Petrus findet ſich zuerſt in den Schriften einiger Kirchenväter 
des dritten Jahrhunderts. Jedoch erklären. fie ſämmtlich, daß 
alle Apoſtel dieſelbe gleiche Würde und Gewalt von Chriſtus 
empfangen hätten, wie Petrus 6). Sie meinen nur, daß Chriſtus 
auf ihn Die Kirche erbaut und ihm befonderd die Schafe zu hüten 
übertragen habe, um zu zeigen, wie Die ganze Entwidlung von 
einem Punkte ausgehen follte, um die Einheit der Kirche dadurch 
anfgaulih zu maden. Ja, Eyprian, der im Grunde zuerſt 
dieſe irrige Vorſtellung in ſeiner Schrift über die Einheit der 
Kirche entwickelt hat, ſagt ausdrücklich, daß Petrus ſelbſt nie 
behauptet habe, daß ihm ein Vorrang vor ben Übrigen Apoſteln 
gebühre 7). Auch hatten die Kirchenväter der damaligen, wie dee 
fpäteen Zeiten in dieſer Beziehung durchaus nicht gleiche Anfichten. 
Einige ftellten den Apoftel Paulus dem Apoftel Petrus ganz 
gleih, wie z. B. Ambrofiuds); andere nennen Petrus und 


e) Clemens von Alexandrien bei Eufebiud Kirchengeſch. U. 1. $. 2 
Origened in feinem Commentar über Matth. XII, S. 10. 

7) Eoprian, Br. 71. 

2) Sermo II in festo. Petri es Paali. . 





107 " 


Andread ald die erften unter den Apoftein, wie z. B. Hie ro⸗ 
aumu3 9). Im Morgenlande räumte man dem Jakobus ben 
Primat ‚unter den Apofteln ein 10). Darand können wir alfo 
fehen, wie wenig die Kirhenväter ſich felbft Flar waren. Sie 
wären nie auf bie irrige Idee von einem apoftolifhen Primat 
gerathen, wenn nicht fhon die andere irrige Idee von einer noth⸗ 
wenbigen Einheit ber Kirche erzeugt geweſen wäre, die fie noth⸗ 
wendig dahin führen mußte. 

Wie fehr aber die Idee von einem apoftolifhen Primat bed 
Apofteld Petrus mit der heiligen Schrift in Widerſpruch fteht, 
Davon werden wir und fogleih überzeugen. Chriftus bat feinem 
feiner Apoftel einen Vorrang eingeräumt, fondern er ftellte fie 
alle einander gleih und gab allen eine und diefelbe Beitimmung 
und Bollmadt 11). Wenn Ehriftud wirflih durch bie Verſiche⸗ 
zung, die er dem Petruß gab, nachdem Derfelbe feinen Glauben 
an ihn befannt hatte, ihm einen Vorzug vor den andern Apo⸗ 
fteln hätte einräumen wollen : fo hätte unmöglid einige Zeit bar 
nach ein Streit unter den Apofteln entftehen können, wer ald der 
Größte von ihnen anzufehen fey. Kern davon, bei diefem Streite 
einen folhen Vorrang zu befiimmen, fagte Chriftus vielmehr zu 
feinen Apofteln: »Die Könige der Völker herrfhen Üder*fie, und, . 
die Gewalt über fie ausüben, laſſen ſich gnädige Herren nennen; 
aber fo fol «3 nicht unter euch ſeyn, fondern der Größte unter 
euch fey wie der Kleinfte, und Der Oberfte wie ein Diener 19).« 
Diefe Stelle fagt, unter euch gibt ed Keinen, der größer wäre 
als der Andere. Der Apoftel Paulus fagt ferner, daß fie alle 
unter einander gleich geweſen feyen 12). Wie aber hätte Diefer fo 
ſprechen Fünnen , wenn fein Here dem Apoſtel Petrus einen Pri⸗ 
mat eingeräumt harte? Ja dieſer Apoftel erzählt und, daß er 
dem Petrus in's Gefiht widerftanden, weil er ſich wegen feiner 


9 Sn Pfalm 67. 
10) Heſychius bei Photius ob. 275. 
11) Matth. 28, 18—20. Joh. 20, 31-23." Apoftelgefä. 20, 8. 
12) Quc. 22, 20 26. 
- 33 Korinth., Gap. 11. 12. 
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Lebensweiſe und Heuchelei Tadel zugezogen, und zu ihm gefagt‘ 
habe: So du ald Zube heidniſch lebſt, warum zwingft bu Die 
Helden, jüdifh zu leben 14)? Wie aber hätte fih Paulus, als 
der jüngfte Apoftel, gegen feinen dltern Mitapoftel Petrus fo 
benehmen Fönnen, wenn Dieſer fein Vorgeſezter gewelen wäre. 
Noch deutliher aber weißt Petrus felbft einen folden Primat von 
fih. Er fagt in einee Stelle feiner Briefe 15): Die Aelteften, fo 
unter euch find, ermahne ih al Mitältefter u. f. w. In biefer 
Anrede ftellt fih Petrus allen Andern gleih, er nennt fih »Mit⸗ 
öltefter.«e WBäre alfo "Petrus wirklih über die Anderen gefezt 
worden, fo hätte er Dieß ald göttlichen Befehl geltend machen 
möffen, wovon aber Feine Sylbe vorfommt weder von ihm noch 
von den andern Apofteln. An demfelben Orte fagt Petrus weiter: 
Weidet die Heerde Ehrifti, wad an euch ift, vorſichtig, nicht 
gezwungen, fondern freiwillig, nicht um fhändlihen Gewinne 
willen, fondern mit reinem Herzen 1%). Petrus, zu Dem der 
Herr dreimal gefagt hatte: »Weide meine Schafe,« fagt hier felbft 
zu feinen Mitätteften: »Weidet die Heerde Ehrifti,e ohne irgend 
eined Vorrechts zu erwähnen. Weiter fagt Petrus: Nicht wie 
Diefe, fo Über dad Volk herrſchen, ſollt ihr ſeyn, d. 5. nicht 
nach UAnfehen und Würden eure Verfaffung bilden, fondern wer: 
det Vorbilder Der Heerde, d. 5. gehet in Geduld, Liebe, Sanft⸗ 
mut), Ergebung und Selbſtverleugnung voran: dann werdet 
ihre, wenn der Oberhirte erfcheinen wird, die unvergänglide Krone 
ber Ehren empfangen 17). Wer iſt diefer Oberhirte? — Chriftuß, 
wie bier Petrus felbft bekennt. Wenn nun felbft Petrus Chriſtus 
den Oberhirten nennt, wie können wir den Petrus oder gar feine 
angeblihen Nachfolger, die römifhen Päbfte, Oberhirten nennen 
oder ihnen den Primat zuerfennen. Petrud erwähnt mit keinem 
Worte, daß ihm vor feinen Mitapofteln ein Vorrang gebühre, 





%#) Sat. 2, 11 ff. 
1) 4 Betr. 5, 1. 
16) 4 Petr. 5, 2. 
ı) 4 Petr. 5, 3 4. 





5 — — re — 7— —5— ET ” ⏑ re 
| « 
. 
‘ x 


109 

und nennt fi vielmehr einen Knecht und Apoftel Jeſu 9. Er 
maßte fih fo wenig einen Vorrang vor feinen Mitapofteln an, 
daß er fih von ihnen zu Gemeinden außerhalb Jeruſalem ſchicken 

| ließ. Es findet ſich aud nicht die. geringfte Spur, daß fi Pe⸗ 
trus nur im Minbeflen über feine Mitapoftel erhoben babe. 
Vielmehr beweist er durch feine ganze Lebensgeſchichte hindurch, 
wie ihm überall der Befehl feined Herrn vor Augen war: »Ihr 
ſollt euch nicht Rabbi nennen: benn nur Einer ift euer Lchrer; 
ihr aber feyb Alle Brüder. Laſſet euch auch nicht Lehrmei⸗ 
fee nennen: denn nur Einer ift euer Meifter, nämlih Chriſtus. 
Der Größte fol feyn wie euer Diener. Nichts ift mehr dem 
brüderlichen WVerhäftniß der Apoftel und dem Geift der neutefla« 
mentlihen Defonomie, in welher Alle, nur auf einen Meifter 
und Führer hinblidend, gegenfeitig einander dienen follen, zuwi⸗ 
der, ald die Annahme eines von Chriftud eingefezten Primats 
fowohl im Allgemeinen, ald indbefondere für den Petrus. Die 
dem apoftolifhen Zeitalter zunächft ftehenden Schrififteler wiffen 
noch nichts Davon, daß Petrus einen Vorrang vor feinen Mit 
apofteln gehabt babe, fondern fie betrachten vielmehr alle Apoftel 
| an. Rang, Anfehen, Würde und Gewalt ald völlig glei, fo wie 
| auch Chriſtus alle völlig gleich geftellt hat, und ſprechen von 
einem jedem Apoftel mit einer gleihen Achtung und Berehrung. 
Es laͤßt ſich auch gar Fein rechter Grund denken, warm 
gerade Petrus von feinem Herrn bevorzugt worben ſeyn 
follte. Er war ja gerade der Apoftel, der am wenigften eine 
folche Ehre verdient hätte Petrus bat feinen Herren dreimal 
verleugnet und konnte nicht einmal eine Stunde für ihn wachen, 
nachdem er vorher fein Keben für ihn laffen wollte und ihm feine 
Standhaftigkeit verfigert hatte. Wir willen ferner von Petrus, 
Daß er ſich durd feine allzugroße Hiße zu mancherlei Uebereilung 
Verleiten ließ, dem Malchus ein Ohr abgehauen, den Ananias 
und fein Weib getöbter hatte 1%), wegen feined heuchleriſchen 


May. 
19) Apoſtelgeſch. 5, 1. 
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Benehmens von feinem Mitapoftel Paulus ſehr ernftlich beftraft 
und von Ehriftus felbft einmal ein Satan genannt wurde 20), 
Wenn daher Jeſus je einen feiner Jünger hätte auszeichnen 
wollen, fo wäre ed gewiß nicht Petrus, fondern ber fanfte Jos 
banned gewefen, der fein Liebling war. 

Die Idee von einer noihmendigen, äußerlichen Repräfentation 
der Einheit der Kirhe, tie man an bie Perfon des Petrus 
fnüpfte, war anfangs noch fehr unflar und unbeftimmt; aber 
nachdem einmal ein falfher Grundſatz feftgeftellt war, fonnte in 
eine ſolche unbeſtimmte Borftelung deſto mehr hineingelegt und 
defto mehr daraus entwickelt werden. Nämlich, die Herrſchaft der 
römifhen Bifhöfe hat fih fhon frühzeitig in dieſe Vorſtellung 


.  dngemifht und ihr vermittelft einer groben Lüge eine feftere und 


beftimmtere Geftalt zu geben gefucht. Sie erfanden nämlid dad 
Mährhen, daß der Apoftel Petrus ihre Kirche gegründet habe 
und Bifchof derfelben gewefen fey, und behaupteten nun, daß Das, 
wad man von Petrus, ald dem Mepräfentanten ber kirchlichen 
Einheit, fagte, auf fie ald feine Nachfolger übergegangen fey, und 
daß ihnen daher, ald Nahfolgern des Apofteld Petrus, eine 
‚befondere, entſcheidende Auctorität bei kirchlichen Streitigkeiten zu- 
komme, und daß ihre Kirhe vor allen übrigen apoftolifden 
Kirhen als Quelle der apoftolifhen Weberlieferung gelten müſſe. 
Dad war der Zweck diefer Lüge. Die römiſchen Bifhöfe wollten 
als Haupt aller Kirchen gelten und die Ueberlieferung ihrer Kirche 
zur unwandelbaren, entfheidenden Norm allen übrigen Kirchen 
aufdrängen. Da die übrigen Bifhöfe nichts von diefer Anmaßung 
wiffen wollten, fo mußten fi die römifhen Biſchöfe um Beweiſe 
umfehen, um diefe rechtfertigen zu können, und deßhalb erfannen 
fie ſchlau und liſtig jenes Mährhen: denn ald Nachfolger bed 
Apoftcld Petrus, den man in der Kirche fo hoc achtete, glaubten 
fie dann eher ihren Anmaßungen Geltung verfhaffen zu können. 

Allein weber Petrus hat die römiſche Kirche gegründet, noch 
war er Bifhof berfelben; ja, Petrus hat nie Rom gefehen. Wir 


20) Matth. 16, 28. 
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befißen nicht ein einziged glaubwürdiges hiſtoriſches Zeugniß dar⸗ 
über. Erſt fpätere Schrifiſteller, nachdem dieſes Maͤhrchen ſchon 
in Umlauf geſezt worden war, wiffen und Davon zu erzählen; 
aber ihre Nachrichten weichen fo fehr von. einander ab und find 
fo widerſprechend, daß fih ein Jeder leicht überzeugen wird, daß 
das Ganze eine bloße Erdichtung fey. In den biblifhen Schrif- 
ten, welche bier allein entfheiden müffen, fteht fein Wort, daß 
Petrus in Mom geweſen fey. Gie geben und genau die Orte 
an, wo fid ‚Petrus aufbielt und für dad Neih Gottes wirkte, 
aber nirgendd wird .Rom genannt ?!). Alle, mad und bie hei⸗ 
ligen Schriften von Petrus berichten, fteht im greliften Widerſpruch 
mit den fpätern Nachrichten. Man war unverfchämt genug, zu behaup⸗ 
ten, daß Petrus nicht nur die Gemeinde in Rom gegrlindet, ſondern 
fogar 25 Jahre dafelbft Biſchof gemefen ſey. Schon allein die 
Mückſicht auf den Beruf eines Apofteld, den er von feinem Herrn 
erhielt, die neue Lehre Überall zu verfünten und ihr fo viel 
möglih Ausbreitung zu verfhaffen, widerfpricht einer folden Be⸗ 
bauptung und macht fie laächerlich. Wie hätte Petrus, wenn er 
diefen feinen Beruf gewiſſenhaft hätte erfüllen wollen, fi eine fo 
geraume Zeit bei einer und derfelben Gemeinde aufhalten können? 
Dagegen aber wifien wir, daß der Apoftel Paulus,” und zwar 
im achten Jahre der Regierung ded Kaiferd Nero, in Rom mar. 
Er predigte zuerft hier dad Evangelium und traf mehrere Anord⸗ 
nungen für die neue Gemeinde. Wie hätte aber Paulus, wenn 
Perus in Rom und gar Haupt der dortigen chriftlihen Gemeinde 
gewefen wäre, in dieſes feines Mitapofteld Amt eingreifen Fönnen ? 
Paulus lebte zwei Jahre in Rom, und ihn können wir ald den 
eigentlihen Gründer der römifhen Kirche in Rom betrachten. 
Er meldet aber nicht das Oeringfte von Petrus, daß Diefer je 
in Mon gewefen fey, obgleih er: von ihm im Anfang feiner 
Apoſtelgeſchichte fo viel zu erzählen weiß. Wie können wir aber 
ein folches Stillſchweigen begreifen, wenn Petrus, und zwar eine 
fo geraume Zeit, in Ron gewefen wäre, wie Dieß fpäter bie 


2ı Apoſtelgeſch. 8, 9. 12. 15. 81. 832. al. 2, 11. 4 Petr. 8, 13, 
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römiſchen Biſchöfe ber Welt vorlogen und leichtgläubige Schriftſteller 
nadfchrieben ? Bon Paulus find und vier Briefe bekannt, die er. 
aus Rom gefchrieben hat, worin er vieler feiner Bekannten, An⸗ 
hänger und Freunde gedenft, nie aber ded Petrus. In einer 
Stelle feiner Briefe an die Koloffer 22) führt er fogar mehrere 
Männer mit Namen an und fagt von ihnen, Daß Diefe allein 
feine Mitarbeiter im Reiche Gottes ſeyen. Wie könnte aber 
Paulus fo fprehen, wenn Petrus nicht nur in Mom, fondern 
fogar Gründer der dortigen Gemeinde und ihr Vorſteher gewefen 
feyn follte. Ä oo. 

Petrus war nie in Rom, und alle Nachrichten, die wir 
darüber haben, ſind erdichtet. Die chriſtlichen Schriftſteller der 
erſten Jahrhunderte wiſſen kein Wort davon. Erſt im dritten 
Jahrhundert kam dieſe Sage auf. Im Abendlande konnte ſie 
leicht Eingang finden, da hier die meiſten Gemeinden die römiſche 
Kirche als ihre Mutterkirche, auf deren Aucteritaͤt ſie ſich beriefen, 
zu betrachten gewohnt waren. Je weiter man von dem apoſto⸗ 
liſchen Zeitalter entfernt war, deſto mehr wußte man von Petrus 
zu erzählen. Seit dem vierten Jahrhundert wurde eine Menge 
von Sagen von dieſem Apoſtel in Umlauf geſezt, die jedes Jahr⸗ 
hundert mid neuem vermehrte. Die römiſchen Biſchöfe erſannen 
eine Menge von Verrichtungen, die Petrus in Rom gemacht haben 
fol. Sie räumten ihm rine Mafle von Ehrenftellen und Boll 
machten ein, die er von Ehriftus empfangen haben foll, in der 
Abſicht, um fi Ddiefelben zueignen zu Fönnen. Alle ihre frechen 
Anfprüche auf eine oberfle Gewalt in der Kicche, alle ihre ſcham⸗ 
lofen Anmaßungen legten fie dem armen Peter in ben Mund. 
Sie ließen fogar Petrus den Maͤrtyrertod in Rom fterben unb 
allerlei Wunder verrichten. Noch jest wallfahrien Tauſende 
veriertee Schafe zu dem vermeintliden Grab des Apoftel und 
opfern dort ihren lezten Heller, in der Hoffnung, defto cher in 
den Himmel wandern zu können. Diefe ganze Lüge von Petrus 
wurde alfo teßhalb von ben zömifchen Biſchöfen erfonnen, um 


2) 4, 7—i1t4 = 
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id - einen Primat Über die ganze Kirche zu erſchleichen, den fie 
auch allmaͤhlich, buch Lit, Betrug und glückliche Zufälle begün- 
ſigt, wirklich ‚erlangten und noch heute zum Verderben der 
Kirche ausüben. 

Man muß fih wirklich über die Anmahung der römiſchen 
Paͤbſte wundern, daß ſie noch bis heute ein Recht ausüben, das 
ihnen Niemand eingeraͤumt hat. Wenn wir auch annehmen wollten, 
Chriſtus haͤtte wirklich dem Apoſtel Petrus einen gewiſſen Vorrang 
vor den. übrigen Apoſteln eingeräumt, fo galt Died ihm doch 
nur für feine Perfon. Es läßt ſich alfo ger nicht einfehen, wie 
ein folder Vorraug auch auf die römiſchen Bifhöfe hat Übergehen 
können. Zu einer folden-Uebertragung liegt weder in den Aeuße⸗ 
zungen. bed Apofteld irgend eine Veranlaſſung, noch in: dem 
gefunden Menfchenverfiande irgend eine Rechtfertigung, noch ift 
in den erften Jahrhunderten des Chriſtenthums irgend eine Epur 
bavon zu finden. Petrus fagt fin Wort davon, daß die römie - 
ſchen Biſchöfe feine rechtmäßigen Nachfolger feyen und. einen 
Primat über Die Kirche ausüben follen. Petrus Hat barüber 
keine Beflimmung gemadt und Tonnte fie aud gar nicht machen, 
ba er etwas, was er felbft micht befaß, auf einen Dritten auch 
nicht übertragen kounte. Der römifhe Primat, demäfih fpäter 
die Ehriftenheit: hat aufdrängen laffen, beruht alfo nicht auf einer 
Uebertragung bed Apofteld oder gar auf einer urfprünglichen 
Unordnung Ehrifti, wie Died heute noch von Rom und feinen 
Kuechten ‚mit ſchamloſer Dreiftigkeit behauptet wird, fondern auf 
einer groben Züge, welde in fpätern Jahrhunderten die in 
Unwiſſenheit und Dummheit verfenkte Chriftenheit für Wahrheit . 
gehalten Hat. Für die Nechtmäßigkeit bed römifhen Primats läßt 
ſich auch nicht ein einziger Grund anführen. Auch alle wahrheit 
liebende katholiſche Kanoniften und Theologen flimmen darin 
überein, daß gar fein Grund vorhanden fey, warum gerade der 
Primat mit dem bifhöfliden Eiß in Rom verbunden feyn müſſe, 
und behaupten Daher mit Recht, daß er eben fo gut an einen jeden 
andern Ort, ald Rom, und von einem jeden andern Biſchof, als dem 


römiſchen, ausgeübt werden könne. Der berühmte Cardinal von 
J. 8 
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Eufe, zur Zeit ber Synode von Baſel, fagt: MBenn möglicher 
weife der Erzbifhof von Trier von ber verfammelten Kirche als 
Vorſteher und Haupt gewählt werden follte, ſo wärbe er wahr⸗ 
haft mit mehr Grund der Nachfolger ded heiligen Petrus im Pri⸗ 
mate ſeyn, ald der römiſche Bifhof 28). Der römifhe Primat 
beruht alfo durchaus nicht auf einem rechtlichen, fondern bloß 
factifhen Beſitze, und daher hat die fatholifhe Geſammtkirche dad 
unbeftreitbare Recht, den Primat auf einen jeden ‚andern biſchiſi 
chen Sitz zu übertragen. 
Die römiſchen Biſchöfe können aber auch ſchon baͤbenen 

nicht die rechtmäßigen Nachfolger des Apoſtels Petrus ſeyn, weil. 
ihre Lehre und ihr ganzes Leben zu fehr im Widerſpruch fieht 
mit Dem, road dieſer Apoftel lehrte und that. So empfiehlt Pe⸗ 
tru8 feinen Gläubigen Bruders und Menfchenliebe 24); feine. 
angeblihen Nachfolger Dagegen forderten die Bekenner ihrer Kirche 
zum Haß und zur Derfolgung aller anderödenfender Chriften 
auf. Petrus lehrte, daß nur Der felig werde, welder Gott 
fürchtet und Recht thut 25); die Paͤbſte Dagegen lehrten und Ichren 
. no beute, daß nur alle Die Menfchen die Seligfeit: erlangen 
würden, die fi zur römiſchen Kirche bekennen, während alle 
übrige Chriften und Nichtchriften verdammt feyen. Der Apoftel 
ermahnt feine Gläubigen, daß fie fi um Sotles willen der 
Obrigkeit unterwerfen follten 26); die römiſchen Biſchöfe Dagegen 
widerfezten fih den Befehlen ihrer rechtmäßigen Herren, Den 
römifhen und fpäter den deutſchen Kaifern) fuchten fih durch Er⸗ 
regung von Unruhen und Aufruhr dem Arm der Gerechtigkeit zu 
entziehen, verhöhnten mit frechem Spott die Staatsgeſetze, hemm⸗ 
ten und verwirrten die bürgerliche Ordnung, machten ſich endlich 
ſelbſt nicht nur von aller weldfiher Macht frei und unabhängig, 
fondern fuchten felbft dieſe fi zu unterwerfen und fpraden die 

Völker vom Gehorfam gegen ihre Obrigfeiten los. Der Apoftel 


23) De concord. cath. II. 84. p. 49. Paris, 1514. 
2) 3 Petr. 1,7. 

25) Apoſtelgeſch. 10, 885. 

30, 1 Betr, 2, 18. 
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erwahnt zum Frieben 22); Die Päbfle Dagegen erregten überall 
Zwietracht, Haß, Aufruhr und blutige Kriege, bewaffneten Na⸗ 
tionen gegen Rationen, verwidelten Völker mit ihren Yürften in 
verberblihe Kriege, wiegelten Söhne gegen den Vater auf und 
nahmen den Frieden Gotted von der ganzen Erde, wein ed 
das Jutereffe ihred heiligen Stuhls verlangte. Während Petrus 
den Bifhöfen and Herz legt, Die ihnen anvertraute Heerde nicht 
aus ſchaͤndlicher Gewinnfucht, fondern aud Zunsigung zu weiden, 
nicht Über die Gläubigen zu gebieten, fondern ein Muſter der 
Heetde zu werden 28), haben ſich feine angeblihen Nachfolger, um 
ſchaͤndlicher Gewinnſucht willen über Die Heerde zu erheben, Diefelbe zu 
beherrſchen gefuht und Durch ihr abfheulihed Vorbild Millionen 
zu den niebrigften Laſtern hingeriffen. Durd ihren Ehrgeiz, Stolz 
unb Hochmuth, durch ihre Anmaßlichkeit und Herrfhbegierde, durch 
ihre Kriegäluft, Aufruhrfiiftung und Empörungdbeförderung, durch 
ihre Ländererwerbfugt, Habſucht, Geldgier und Geldgeiz, durch 
ihre Oraufamfeit, Giftmiſcherei, Rachſucht, Verketzerungs⸗ und 
Berdammungdfust, durh ihre Doppelzüngigkeit, Meineidigkeit, 
Meuterei, Arglift und Raͤnkemacherei, durd ihre Heuchelei und 
Bleißnerei, durch ihre Säuferei und Völlerei, Durch ihre Lafterhaftig« 
keit, Unzucht, Hurerei und Blutfhänberei, durch ihre Glaubend« 
verleugnung, Gottes laͤſterung und. Irreligioſitaͤt, durch ihre Gei⸗ 
fleöverfinfterung, Ablaßkraͤmerei und durch tauſend andere 
Abſcheulichkeiten und Verbrechen, die ich alle anführen und durch 
die glaubwürdigſten geſchichtlichen Zeugniſſe belegen werde, haben 
die Paͤbſte die Chriſtenheit verwüſtet und entgöttert und in ein 
Labyrinth des tiefften Elends und Jammers geſtürzt. Der bes 
Tannte "Staliener Macchiavelli ſagt: »Das große Vorzeichen 
bed nahen Untergangd des Chriftentyumd if, wenn man fieht, 
wie, je mehr die Völker in der Nähe Roms, diefer Haupıftadt 
der Ehriftenheit ſich befinden, unter ihnen auch deſto weniger 
Andacht angetroffen wird. Die ärgerlihen. Beifpiele und _ die 





27) 1 Per. 8, 1. 
28) 1 Petr. 6, 8. 4. 
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Verbrechen bed römiſchen Hofs find bie Urfache geweien, daß 
Stalin gänzlih alle Grundfäße der Gottesfurcht und jede Em- 
pfindung von Religion verloren hat: wir Staliener verbanfen es 
alfe ten römifhen Prieftern, daß wir zu gottlofen Menſchen und 
Böfewichtern geworben find 29).« Während der Apoftel vor Heu⸗ 
helei, Unglaube, Hochmuth und Stolz warnt, ift noch von 
Niemand auf dem großen Theater der Welt Heuchelei und Un⸗ 
glaube in der Maske der Religion, Hochmuth und Stolz im 
Kleide der Demuth meiſterhafter geſpielt worden, als von den 
Paͤbſten. Petrus war arm und lebte einfach. Sein ganzes Ber⸗ 
mögen beſtand in einem Kahn und einem Netze, womit er Fiſche 
fing. Er war niedrig und demüthig, fragte nichts nach den 
Reichthümern und Gütern dieſes Lebens, ſondern hatte feinen 
Geiſt nur auf das Himmliſche gerichtet. Barfuß ging er umher 
und verkündigte das Evangelium des Herrn. Seine angeblichen 
Nachfolger Dagegen lebten in aller Pracht und Herrlichkeit, waren 
fol; und Übermüthig, trachteten nur nah hohen Dingen, gaben 
ſich allen Zaftern bin, waren bie größten Weltdiener, babgierig, 
länderfühtig, ſcharrten unermeßliche Reichthümer zufammen, und, 
anftatt fi) mit dem Wort Gottes zu beſchaͤftigen, fpielten fie 
Zürften und gaben fi bloß mit weltlichen Dingen ab. Noch 
heute fteht der Pabſt an der Spiße eines weltlihen Staats, iſt 
von einen großen Hof umgeben, kleidet fih in Golb, PYurpur 
und Seiden, trägt eine dreifache Krone, fährt mit ſechs Pferden, 
halt fi fremde Soldaten, die feine armen Unterthanen ernähren 
müflen, und hat, anftatt ded göttlihen Worts, bad kanoniſche 
Rechtsbuch in den Händen, nad deſſen undriftliden Grundſaͤtzen 
er die Kirche regiert. 

Wahrlich, ſolche Menſchen können unmöglich Nachfolger des 
Apoſtels Petrus ſeyn. Von ihm haben ſie weiter nichts geerbt 
als ſeine Hitze nebſt ſeiner bekannten Verleugnung Jeſu. Petrus 
verleugnete zwar dreimal ſeinen Herrn, aber er erkannte ſein 
großes Unrecht, weinte darüber bitterlich und wurde ein beſſerer 





29 Abhandlung Über bie erſte Dekade bed Tin Livins, 1. B. 12. €. 
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Menſch. Seine vermeintlihen Nachfolger Dagegen verleugneten 
Jeſus nicht nur dreimal, fondern gänzlih, und nocd von keinem 
Pabſt haben wir.gehört, daß er darüber Reue gefühlt und ſich 
gebeffert hätte. Was Chriftus einmal zu Petrus fagte: »Weg 
von mir, Satan, du bift mir zum Anftoß, denn du haft feinen 
Sinn für Ded, was Gottes ift, fonbern nur für Das, mad bed 
Menſchen iſt,« Dad würde er gewiß noch viel eher zu einen jeden 
feiner angeblichen Statthalter auf Erden gefagt haben: denn noch 
Kein Pabft Hat bewiefen, deß er einen Sinn für göttliche Dinge 
gehabt hätte. 

Petrus. fcheint von dem Erfheinen der Päbfte ſchon eine 
Ahnung gehabt zu haben, wenn er fagt: Es werben falfche Lehrer 
unter dem Volke auftreten und den Herrn verleugnen. Viele 
werden ihrer Schamlofigkeit folgen, buch welde der Weg ber 
Wahrheit wird geläftert werben. Aus Gewinnfudt werben fie 
euch mit Trugreden Überliften. Petrus ſezt aber: auch gleich Dazu, 
Daß ihr Verderben nicht ſchlummere. Eben an biefens Orte fagt 
auch der Apoftel, daß der Herr vorzüglih Diejenigen zur Strafe . 
am Tage des Gerichts aufzubewahren wiffe, welche mit ſchmutziger 
Begierde nah dem Yleifhe wandeln und der Obrigkeit Hohn 
ſprechen, die, keck und frech, ſich nicht feheuen, höhere Würden 
zu Iäftern, die von ihren Betrügereien ſchwelgen, Deren Augen 
voll find von ehebrecheriſcher Luſt und im Sündigen unerfättlich, 
die unbefeftigte Bemüther berücken, die ein auf Habſucht ausge⸗ 
Vernted Herz haben 20). Wehe euch Pähften, denn alle die Worte 
des Apofteld treffen euch ! 


Die römifchen Pähfte mußten jedoch das Maͤhr,hen v von ihrer 
Nachfolgerſchaft des Apoſtels Petrus erfinden, denn ſonſt würde 
ihr erſchlichener Primat zu auffallend als Uſurpation daftehen. 
Dieſe ſchlau erſonnene Lüge hat den Biſchof von Rom zum erſten 
Kirchenmonarchen und zu einem weltlichen Fürſter gemacht und 
der heiligen Roma Geld wie Heu eingebracht. 


20) 2. Peir., Cap. 3 
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Stephanus I. (2653—257) war der erfte römifche Biſchof, 
der fih von einem Primat hat träumen laſſen und biefe feine 
prahlerifhe Anmaßung von einer durch ‚den Apoftel Petrus zu 
Kom eingefezten bifhöflihen Würbe abgeleitet hat. 

In der Kirche brach nämlih ein Streit Über bie Frage auß, 
ob Einer, welchen ein Seßer getauft hätte, noch. einmal getauft 
werden müßte? In Kleinafien und den angränzenden Ländern 
beftand der Gebrauch, den von einer ketzeriſchen Secte zur recht⸗ 
gläubigen Kirche Webertretenden, mie den Heiden, nod einmal zu 
taufen. In der römifhen Kirhe Dagegen erfannte man die zur 
Kirche übertretenden Keber ald getaufte Chriften an, und es 
wurde ihnen nur duch den Bifhof die Confirmation ertheilt. 
Die meiften abendländifhen Kirchen folgten hierin dem Beifpiel 
der römifchen Kirche. In der norbafritaniihen Kirche aber, Die 

fih fonft gerne nah dem Beifpiel der römifhen Mutterfirde 
richtete, hatte man Die entgegengefezte Meinung, welche fiebenzig 
Bifhöfe auf einem zu Karthago gehaltenen Eoncilium ausſprachen. 
Jedoch wollte noch feine Partei der andern ihre Anſicht und ihre 
Verfahrungsweife aufdrängen ; Die Gemeinden, die hierin verfcie- 
den waren, lösten , um Diefer dad Wefentlihe des Chriſtenthums 
fo wenig betreffenden Verſchiedenheit willen, dad Band der brü- 
derlichen Einheit durchaus nicht auf. Aber aud) hier war ed wieder 
ein römifher Bifhof, der genannte Stephanud, der, von dem 
Geiſte kirchlicher Anmaßung, Herrſchſucht und von blindem Eifer 
getrieben, dieſem Streitpunft eine große Wichtigkeit beilegte. Er 
fündigte den Bifhöfen von Kleinafien die Kirchengemeinſchaft auf, 
weil fie die Norm der römiſchen Kirche nicht anerkennen wollten. 

In Karthago hielt man unter dem Vorſitz des wadern Bi⸗ 
ſchofs Eyprian wegen diefer Streitfrage zwei Concilien, welde 
fi indgefammt für die von Nom verworfene Anfiht über bie 
Kebertaufe erklärten. Cyprian theilte Die Beſchlüſſe der zweiten 
Synode auch dem römifhen Bifhofe mit in einem freimüthigen 
Briefe. Er fchrieb ihm im Namen einer Synode, wie ein College, 
ber fih gleicher Würde und gleicher Rechte bewußt ift: »Wernöge 
ber gleihen Würde und der aufrichtigen Aebe haben wir 'bir 
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Died mitgetbeilt, theuerfter Bruder: denn wir hoffen, daß, was 
der Frömmigkeit und ber Wahrheit gemäß ift, auch bir nad 
deinem wahren Glauben und deiner wahren Frömmigkeit gefallen 
werde. Wir wiflen Übrigens wohl, dag Manche, was fie eins 


mal eingefogen, nicht fahren laſſen wollen, und baß fie nit 


leiht ihre Grundfäße ändern, fondern daß fie, unbeſchadet bed 


Bandes der Eintracht und bed, Friedens mit ihren Collegen, 


manded Eigenthümliche, was bei ihnen einmal Gebrauch gewor- 
den, beibehalten. In folden Dingen tbun wir Keinem 
Gewalt an, und wir legen Seinem ein Geſetz auf, 
da jeder Vorſteher einer Gemeinde in ber Berwals 


tung derfelben feinen freien Willen bat und nur 


dem Herren von feiner Handlungdweife Rechenſchaft 
abzulegen ſchuldig ift®). 

Stephanus aber flellte in feiner in hochmüthigem Zone 
abgefaßten Antwort die römiſche Kirchenüberlieferung dem Ey⸗ 
prian entgegen und warf ihm Reuerungen vor. Dagegen fagte 
Eyprian 2, daß vielmehr Stephanus neuere und von ber 
Einheit der Kirche abfalle: »Woher tft denn jene Ueberlieferung? 
Art fie aud den Worten des Herrn und aud der Auctorität der 
Evangelien oder aus den Lehren und Briefen der Apoftel abge: 
leitet? — Was ift Das für eine Hartnädigfeit, was für eine 


Anmafung, eine menſchliche Lcherlieferung der göttlichen Anord⸗ 


nung vorzuziehen und nicht zu bemerken, daß Gott eö mit Miß: 
fallen anfehe, fo oft menſchliche Ueberlieferung die göttlichen Vor⸗ 
ſchriften aufldst und übergeht, — Die Gewohnheit, Die fi bei 
Einigen eingefQlihen, darf nicht verhindern, daß die Wahrheit 
vorherrfhe und fiege, denn die Bewohnheit ohne Wahr: 
beit ift nur ein veralteten Irrthum.« Sehr fhön bemerft 


er, daß ed aud nicht unter der Würde des römiſchenBiſchofs 


fey, mo er geiret, ſich belehren zu laffen: »Denn der Biſchof 
maß nicht allein lehren, fondern auch Iernen: denn 'es lehrt auch 


3) Eyprian, Br. 7 
2) Br. 78. 
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Derjenige beffer, welcher täglich zunimmt und, dad Beſſere lernend, 
fortfepreitet.« 

Stephanus ging in feinem undriftliden blinden Eifer fo 
weit, daß er den unerfchrocdenen und wahrheitliebenden Cyprian 
einen Lügenchriſtus, Lügenapoftel und argliftigen Raͤnkemacher 
fhimpfte 83), die Biſchöfe, welche ald Abgeordnete bed nordafri⸗ 
kaniſchen Eoncil3 zu ihm kamen, nicht zu einer Unterredung zu⸗ 
laffen wollte, ja, feiner Gemeinde verbot, fie in ihre Häufer 
aufzunehmen! So benahmen fih die angeblihen Nachfolger des 
Apofteld Petrus, der feinen Gläubigen fo fehr die Bruder⸗ und 

Menſchenliebe empfahl. Endlih hob Stephanus mit den Afri⸗ 
fanern die Kirhengemeinfhaft auf. Cyprian aber, weit ent« 
fernt, fih dadurch irre machen zu laſſen, veranftaltete ein noch 
zahlreihered Concil von 87 Bifchöfen (256) zu Karthago unb 
wiederholte hier auf dad Nachdrücklichſte feine Meinung, und die ' 
ganze Verſammlung gab ihre Zuftimmung dazu Epprian 

ſprach hier den chriſtlichen Grundfaß aus: »Was jeder Einzelne 
von und über die Sache denkt, laßt und herausfagen, Niemand 
rihtend, ober aus dem Rechte der Kirchengemeinfchaft, wenn er 
verfchiedener Meinung wäre, entfernend. Denn Keiner von und 
ftelt die Behauptung auf, ein Bifhof der Biſchöfe (wie Ste 
phanus) zu feyn, ober treibt feine Collegen durch tyranniſchen 
Schrecken (wie Derſelbe) zur Nothwendigkeit des Gehorſams, indem 
jeder Biſchof vermöge ſeiner Freiheit und Macht ſein 
eigenes Gutdünken hat und weder von Andern geridtet 
werden, noch auch ſelbſt einen Andern richten fanm®t).« 

Der Biſchof Firmilian von Cappadocien bezgeugte ber 
Synode mit bittern Bemerkungen über Stephanus die volle 
Einſtimmung der Kirchen ſeiner Provinz, und auch Dionyſius, 
Biſchof von Alexandrien, mißbilligte entſchieden das unchriſtliche 
Benehmen des Stephanus. Der erſtere Biſchof Hält der vor⸗ 
gegebenen Ueberlieferung der römiſchen Kirche die Ueberlieferung 

35) Cyprian, Br. 75. 


. 24) &, bie Acten biefer Synode in Auguſtins Scqhrift über bie Taufe 
gegen bie Donatiften. 
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onberer alter Kirchen und bogmatifhe Gründe entgegen und 
führt ald Beweis dafür, daß die Römer nicht in allen Stüden 
Die urfprünglicde Ucberlieferung beobachteten und vergebens auf 
bie Auctorität der Apoftel fih beriefen, Died an, daß fie fid im 
manden kirchlichen Dingen von dem Gebrauche der Gemeinde in 
Jerufalem und anderer alter, apoftolifcher Gemeinden entfernen; 
wegen folher Verfchiedenheiten habe man aber nie Die Einpeit 
und den Frieden ber katholiſchen Kirche zerftört 85). 

Dei diefem Streite nım berief fih Stephbanyd, um bet 
Ueberlieferung feiner Kirche ein größeres Anſehen zu geben, auf 
feine Nachfolgerſchaft des Apoftel Petrus. Wie kraͤftig er 
aber Über diefe ſchamloſe Lüge von feinen Zeitgenoffen zurecht ges 
wiefen worden fey, Died erhellet aud einem von Cyprian aufs 
bewabrten Rundſchreiben Fir milians über Stephanud uns. 
chriſtliches Verfahren bei dem erwähnten Streite Über die Ketzer⸗ 
taufe, in welchem diefe Stelle vortommt: »Mit Recht muß ich 
mich in Diefem Punft über eine eben fo offenbare als 
unverfennbare Thorheit des Steyahbanud ärgern, wel: 
ber.fih feines Bifhoffißed rühmt und fih für einen 
Nachfolger bed Apofteld Petrus audgibt«2% Wäre 
ber Primat des Bifhofs zu Mom göttlichen Urfprungsd, wie man 
Died.noc heute zu behaupten ſchamlos genug ift, wie hätte man 
denn diefen Stephanus einer thörichten Prahlerei befhulbigen 
können? So lernt man aus der Geſchichte den Werth und Ge- 
halt des Schlußſteins ber Hierarchie kennen; und, je weiter bie 
Karholiten in der Kirchengefchichte vorgerüdt ſeyn werben, befto 
gewifler werben fie auch von der Hinfaͤlligkeit des paͤbſtlichen 
Primatd eben fo überzeugt werden, wie ed die beiben Biſchöfe 
Eyprian und Sirmilien fon im dritten Zahrhundert gewe⸗ 
ſen ſind. 

Die Geſchichte erzählt uns neh. ein anderes Beifpiel von 
einer frühern Anmaßung des römifhen Biſchofs Stephanus. 


35) GEyprian, Br. 75. 
36) Eyprian, Br. 75. 5. 15. 
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Zwei fpanifge Bifchöfe, Bafilides und Martialis, waren 
wegen verſchiedener Verbrechen Durch eine Synode von ihren 
Aemtern entfest worden, und fie felbft follen dieſes Urtheil ald 
gültig anerfannt haben. An die Stelle. des Erſtern war [don 
durch die Provincialbifhöfe, nrit Zuziehung der Gemeinde, Der er 
vorgeitanden, ein Anderer gewählt worden. Aber die beiden ab⸗ 
gefezten Bifhöfe wandten fih an Stephanud, und Diefer war 
frech genug, fi eine oberrichterliche Gewalt anzumaßen, indem er 
jened Urtheil des fpanifhen Kirchengerichts umſtieß unb jene 
Beiden in ihre Aemter wieder einfezte. Die fpanifhen Biſchöfe 
wandten fih hierauf an die nordafrifanifhen Bifhöfe, ums in 
diefer Sache deren Gutachten einzufordern. Die nordafrifanifde 
Synode zu Karthago, in deren Ramen der kraͤftige Cyprian 
antwortete, trug kein Bedenken, die Entſcheidung des römiſchen 
Biſchofs für ungültig zu erflären, und forderte die ſpaniſchen 
Gemeinden dringenb auf, die beiden unmürdigen Biſchöfe niet 
in ihren Aemtern zu laffen. Eyprian ließ fih gar nicht ein- 
mal darauf ein, nur za unterfuchen, ob ber rönsifche Biſchof zu 
einer ſolchen oberrichterlihen Unterfuchung berechtigt fen, fondern 
erklärte. ohne Weiteres den ungerechten Ausſpruch Stephanus 
für nichtig ®%). Die bei dieſer Gelegenheit gefräntte hierarchiſche 
Herrſchſucht ded Stephanus war die Urſache, warum ſich Diefer 
in der oben erwähnten Streitigkeit fo undrifllih gegen Eyprian 
benahm. 

Aus diefem Vorfall können wir fehen, wie fern man bavon 
war, dem römifchen Biſchof eine oberrichterliche Auctorität in ber 
Kirche einzurdumen und ihn in ber Audübung einer. folden an- 
zuerkennen. Im. dritten Jahrhundert mußte man nod nichts von 
einem oberften Bifhof in der Geſammikirche. In biefer Zeit war 
noch ein jeder Biſchof felbftftändig und unabhängig von dem 
andern. Es hielt: fi) deßhalb auch ein jeber Diſchof für berech⸗ 
tigt, eine jede Anfiht und Handlungsweiſe, die ihm einer feiner 
. Amtöbrüder ald Glaubensnorm oder ald Geſetz hatte aufbrängen 


37) Eoprian, Br. 68. 
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wollen, und wenn Diefer auch der Bifhof der Hauptſtadt bed 
sömifhen Reichs war, zurückzuweiſen. Es duldete im dritten 
Jahrhundert noch kein Biſchof irgend einen Eingriff in ſeine 


echte, ſondern ein jeder Biſchof leitete mit der groͤßten Selbſt⸗ 
ffaͤndigkeit und Unabhängigkeit feine Kirche und glaubte für fein 


Berfahren in feiner Diöcefe Niemand, außer Gott, verantwortlig 
zu feyn 88). Eine jede Kirche hielt damals nod feft an ihren 
eigenthümlichen Gewohnheiten und Gebraͤuchen und ftellte ihre 
Zrabition derjenigen, welche in der römifchen Kirche herrfchte, völ- 
lig gleih. Die Anmaßungen des römifhen Stuhls, die Ueberlie- 
ferung feiner Kirhe zur unwanbelbaren, entſcheidenden Norm 
allen andern Kirchen aufzudrängen, wurden daher von den Bi⸗ 
ſchöfen mit evangelifcher Freiheit zurüdigewiefen. Damald waren 
die Biſchöfe noch weit entfernt, dem römifhen Stuhl irgend ein 
Recht Über die Kirche einzuräumen. Kein Bifchof ließ fid damals 
num dad Geringfte von Rom befehlen. Kein Bifhof glaubte da⸗ 
mald an Anfıhen, Würde und Macht dem römifhen Bifchof 
nachzuſtehen. Im dritten Jahrhundert hielt man noch fireng 
darauf, daß fi alle Bifchöfe einander vollkommen gleich feyen. 
Im dritten Jahrhundert war alfo der römifhe Biſchof no 
nicht mehr ald jeder andere Bifhof. Gegen Ende beffelben- war 
ee feiner kirchlichen Würde nad Metropolit, und zwar gehörte er 
fon zu den angefehenften Metropolitn. Sein Sib in ber 
Hauprftadt des römifhen Reichs und ber Umftand, daß die 
römifhe Gemeinde Die einzige apoſtoliſche und zugleih größte 
Gemeinde im Abendlande war, verfhaffte dem römiſchen Bifhof 
bei den dortigen Gemeinden ein großes Anfehen. In einen glei- 
hen Anſehen, wie der römiſche Bifhof im Abendlande, fanden 
auch die beiden Bifhöfe von Alerandrien und Antiodien im 
Morgenlande, weil auch fie ihre Siße in zwei Hauprftädten ded _ 
römifhen Reichs hatten, und ihre Gemeinden von Apofteln ges 
ſtiſtet und zugleih Die größten waren. -' &o werig aber Diefen 
Mechte Über die. Gemeinden de Morgenlands zuftanden, fo wenig 


39) Cyprian, Br. 55 U. 72. 
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hatte auch bee vömiſche Biſchof Nechte über die abenblänbifchen 
Gemeinden. 


Pie xrömiſchen Piſchöfe im Sierten Sehrjunbert, 

Zu Anfang diefed Jahrhunderts befannte fih Conftantin 
der Große zu der griſtlichen Religion. Diefer günftige Umftand 
wurde fogleih von den chriſtlichen Bifhöfen zur Befeſtigung und 
Erweiterung ihred Anfehend und ihrer Gewalt benuzt. Niemand 
wußte fih aber dieſes Umſtandes zur Befriedigung feiner Herrſch⸗ 
ſucht beffer zu bedienen als der römifhe Biſchof. Durch niedrige 
Schmeicheleien gelang ed dem römifhen Biſchof Sylveſter I, 
von Diefem Kaifer eine Art: von Oberaufficht über Diejenigen Ge- 
meinden zu erlangen, welche in weltlihen Angelegenheiten unter 
dem ftellvertretenden Statthalter von Nom ftanden, Dad heißt, 
Der römiſche Bifhof wurde Auffeher Über die Gemeinden im Ge- 
richtöbezirt der Stadt Rom, welcher einen großen heil von 
Mittelitalien, Unteritalien, Sicilien, Sardinien und Eorfica um⸗ 
faßte. Die Synode von Nicäa (325) beflätigte dem römifchen 
Bifhof fein erſchlichenes Oberauffichtärecht über Die Kirchen Diefed 
Bezirks, ſowie fie auch dem alerandrinifhen Bifhof feine fhon 
früher geführte Oberverwaltung über mehrere Provinzen im 
. Morgenlande beftätigte 29). Daraud können wir aber deutlich 
fehen, daß man damals noch nichts von einem allgemeinen Ober: 
auffichtörecht ded römifhen Stuhld über die Kirche wußte, welches 
berfelbe, wie die fpätern römifhen Bifhöfe behaupteten, vom Apo- 
fiel Petrus erlangt habe. Hätte alfo der römiſche Stuhl wirt: 
lich ſchon ein ſolches Recht gehabt, fo wäre dieſe allgemeine Sy— 
node nicht berechtigt geweſen, ihm ein ſolches zu entziehen. Was 
ſomit der römiſche Stuhl damals noch nicht gehabt hat, konnte 
auch ſpaͤter auf ihn nicht übergehen. 


Im vierten Jahrhundert herrſchten in der morgenlänbifgen | 
Kirche viele Streitigkeiten, welde hauptſaͤchlich aus der Eiferfucht 


”) Kan, 6, ©. Rufluus Kirchengeſch. B..3..€. 6. 
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“unter ben Patriarchalkirchen hervorgingen. Died gab ben rim 


ſchen Biſchöfen eine erwünfchte Beranlaffung, wit ihren frechen 
Anmaßungen hervorzutreten. Es gefhah naͤmlich häufig, daß bie 
fireitenden Parteien der morgenländifhen Kirchen die Zuftimmung 
ber abenbländifhen und ‚befonderd Der römifhen Kirche, ald ber 
einflußreichſten im Abenblande, nadfuchten. Nie aber kam ed 
denfelben in den Sinn, den römifhen Biſchof ald ihren compe- 
tenten Richter in ihren Streitigkeiten anzuerfennen; fonbern eine 
jede Partei wandte fih nur befhalb an ihn, weil fie glaubte, 
durch den Beitritt des angefeheniten Bifhofs im Abendlande ihren 
Sieg Über die Gegenpartei zu erleichtern. In folden Faͤllen aber 
wußten die ſchlauen römiſchen Biſchöfe fih dad Anſehen zu geben, 


ald ob dieſe Parteien, welche fih an fie gewandt hatten, ihre 


richterlihe Hülfe angerufen, ihre Sache an ihr Tribunal ald Die 
höchſte und lezte Inſtanz gebradt, alfo ihr richterliches Anſehen 
anerkannt und ihnen eben damit auch eine wahre Obergewalt übet 
die Kirche eingeraͤumt haͤtten. 


Gewöhnlich wandte ſich die ſchwaͤthere oder geſtürzte Partei 


an den römiſchen Stuhl und ſuchte bei ihm um Hülfe nach. So 


wandte fi ber aus dem Orient vertriebene Athanaſius vom 
Alerandrien an den römifhen Bifhof Julius L (337 — 352). 
Diefer wagte es zum Erftenmal, in. dDiefem Hanbel.einen oberrich⸗ 
terlihen Act audzuüben. Er forderte beide Parteien auf, dus 
Abgeordnete vor einer abendländifhen Kirhenverfammlung ihre 
Sache vorzutragen ; allein träftig widerfegte man fich Diefer uner⸗ 
hörten Anmaßung. Die zu Antiodien verfammelten morgenlän- 
diſchen Bifhöfe erflärten Julius indgefammt, daß es ihm ald 
fremden Biſchof gar nicht zufomme, in den Angelegenheiten ber 
orientalifhen Kirche den Richter zu machen, Daß jede Synobe 
in ihrem Gerichte unabhängig fey, Daß er als Biſchof 
einer größern Stabi bod nicht mehr fey ald die übri— 
gen Biſchöfe, daß ed auch eben fo wenig feinen Vorgängern 
in den Sinn gekommen fey, in bie innern Yngelegenheiten ber 
orientalifchen Kirche fih zu milden, fih zu Richtern über bie 
Entſcheidung orientalifher Synoden zu machen, ald es die ältern 
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orientaliſchen Biſchöfe ſich Hätten einfallen laſſen, in den abenb- 
laͤndiſchen Streitigkeiten den Richter abzugeben 0). In einem 
Brief des Ju lius, welchen er den orientaliſchen Biſchöfen auf ihre 
Nachricht, daß fie Athanaſius abgeſezt haben, ſchrieb, heißt es 
unter Anderem: »Kennet ihr die Gewohnheit (?) nicht, Daß zuerſt 
an und gefchrieben werben muß, damit eine gerechte (?) Entfcheis 
dung gefaßt werben könne? Wenn auf dem Biſchof jener Stabt 
ein Verdacht laftete, fo mußte (?) Diefed an und berichtet wer⸗ 
den. — Das find Pauli Verordnungen (?) nicht; fo haben die 
Bäter (?) nicht gelehrt, Diefed ift eine ganz andere Form, eine 
neue (?) Einrichtung. Was ich ſchreibe, fchreibe ich um des allgemel- 
nen Beften (?) willen, und ich mache bloß bekannt, was ich. von 
Dem Apoftel Petrus empfangen (?) Habe« +1). Unfer Julius 
war aber ſchlau genug, nicht anzuführen, was denn eigentlich 
*Diefe beiden Apoftel verordnet, und bie Väter gelehrt Haben. Wir 
fennen weder eine Berorbnung bed Apofteld Paulus noch des 
Petrus, daß der römifhe Stuhl eine oberrichterlihe Gewalt 
über die Kirche ausüben folle, noch können wir in irgend einen 
Kirchenvater eine Spur davon finden, daß dem römiſchen Biſchof 
. ein ſolches Recht zuftche. Was war alfo Died anderd als ein 
gemeiner Betgug, deffen ſich der römifche Stuhl bediente, um fid 
unter der Auctorität folder Männer ein oberrichterlihed Anfehen 
über die morgenländifhen Bifchöfe geben zu können? 

Da Zulius merkte, daß fein Schreiben bei ben morgens 
laͤndiſchen Biſchöfen keinen Eindruck machte, fo wandte er fid, 
nebft andern Bifhöfen, an den Kaifer Conftand, der, ihrem 
Anſuchen zufolge, feinem Bruder Conftantiud den Vorſchlag 
that, eine allgemeine Synode zufammenzuberufen, um Den unfelis 
gen Streitigkeiten, die damals herrfchten und die Kirche zerrütter 
ten, einmal ein Ende zu machen. Conftantiud willigte in 
diefen Antrag; und ed verfanmelte fih auf den Befehl dieſer bei⸗ 
den Fürſten im Jahre 347 ein zahlreiches Concilium zu Garbica. 


#0) Sokrates K.G. 2, 15. Hilarius 8, 26. 
45), Julius Brief an bie Eufebianer. 
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Die morgenlänbifchen Biſchöfe erſchlenen ebeufalld, nahmen aber 
bald wieder Abſchied, als dad Eoncilium ſich weigerte, Athana⸗ 
find und einige andere Biſchöfe, die von ihnen verdammt wor⸗ 
den, von diefer Verſammlung auszuſchließen. 

Wir führen diefe Synode deßhalb an, weil hier einige Beſchlüffe 
abgefaßt worden feyn follen, auf die man fig immer als auf die 
feterlichfte Anerfennungdacte ded römifhen Suprematd beruft. Es 
ſoll nämlich hier beſchloffen worden feyn, daß in Saden der Bi⸗ 
fdöfe von dem Audfpruh einer Provincialſynode noch an ben 
römiſchen Biſchof appelliert, und in einem folden Fall fein Urtheil 
vollzogen werden bürfe, ald .bid ed der römifche Stuhl nach einer 
nen angeftellten Unterfuchung beflätigt haben würde. Allein mit 
Hecht haben mehrere gelehrte katholiſche Schrififteller +?) Die Echt: 
heit eines foldyen Beſchluſſes beftritten. Noch war bamald nad 
den Schlüffen der nicaͤiſchen Synode das Anſehen der Provincial« 
fonoden in völliger Stärke, noch jeder Bifhof fo gut ald ber - 
andere, jeder Metropolit von dem andern unabhängig, ımb der _ 
höchſte Richterftuhl, an den man fih wenden tonnte, war — 
Generalſynode. Eine Höhere Inſtanz, bei welcher eine von einer 
Provincialſynode entfiedene Sache zu neuer Unterfuhung anhän« 
gig gemacht werden Tonnte, gab ed damals noch nicht. Wer ſich 
Daher bei ihrem Ausſpruch nicht beruhigen wollte, mußte ed zu 
einer Berufung einer allgemeinen Synode bringen ober, wie in 
frühern Zeiten, als die Synodalverfafſſung no ganz untergeord⸗ 
net war, ſich an dritte unparteiifhe Biſchöfe wenden, um durch 
ihre Verwendung die Berufung einer unparteiifhen Synode zu 
Stande zu bringen. Läßt fi je etwas geſchichtlich beweifen, fo 
iſt es Diefed; und doch zweiundzwanzig Jahre nad ber nicdiſchen 
Synode, durch deren Schlüſſe 4°) obige Saͤtze recht vollkommen 
bekräftigt wurden, foll auf der fardicenfifhen Synode ein Schluß 
gefaßt worden feyn, der dad ganze ariftofratifhe Kirchenregiment 
in eine Monarchie verwandelte. Eine ſolche Annahme iſt gewiß 
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unrichtig. Wie können wir glauben, baß bie Bater zu Sarbica 
einen Beſchluß gefaßt haben Tonnten, bee Die ganze damalige 
Kirchenordnung auf einmal vernichtet haben würde? Wie können 
wir jenen Vätern zutrauen, baß fie fo wenig Achtung vor ber 
allgemeinen Synode von Nicaͤa gehabt haben follten, einen Be⸗ 
ſchluß zu faffen, der mit deren Schlüffen in dem grellſten Widerſpruch 
ſteht? Doc gefezt auch, jener Beſchluß wäre echt, fo haben Die 
römifgen Biſchöfe nah feinem Flaren Inhalt dadurch doch keine 
richterliche Obergewalt erlangt. Dadurch, daß ein abgefezter Bi⸗ 
(hof no von Lem Ausſpruche einer Provindalfgnode an den 
römiſchen Biſchof appelliren dürfe, ift Dieſem Fein definitive Ent- 
ſcheidungorecht felbjt zuestannt worden. Diefer follte vielmehr nur 
das Urtheil prüfen, ob daſſelbe abzuändern oder zu beftätigen fey; 
in dem. leztern alle. follte es dann von. der Behörde, welde bad 
Urtheil gefällt hatte, vollzogen werden, in dem andern Fall aber follte 
bie neue Unterfuhung und Abänderung bed Urtheild einer Commiſſion 
benachbarter Bifchöfe übertragen und deren Ausſpruch von dem römi⸗ 
fchen Bifchof beflätigt werden. Die Synode von Serdica war aber 
feine allgemeine Synode; indem fich die morgenländifchen Biſchöfe, 
wie wir ſchon oben bemerkten, «auf derfelben von den andern trennten, 
. fondern nur eine Provincialfgnebe, fo daß fih alfo jener Beſchluß 
nur auf die abendländifhe Kirche beziehen konnte; allein auch 
nicht einmal für das Abendland wurden die Beſchlüſſe jener Sy⸗ 
node verbindlihe Kirchengefeße, weil ihnen bie Faiferlihe Beſtaͤti⸗ 
- gung fehlte. Wir haben weder in diefem nod in ben folgenden 
Sahrhunderten irgend eine Spur, daß die abenbländifhe Kirche 
den römiſchen Bifhöfen ein ſolches Recht eingeräumt hätte. Wir 
haben im Gegentheil vielmehr eine Menge von Beifpielen, welche 
gerade dad Gegentheil beweifen, mie wir fpäter fehen werden. 
Aber wie ſteht ed nun mit dem unmittelbaren göttlichen allgemei⸗ 
nen Appellationdreht an den römifhen Stuhl? Sind jene Schlüffe 
der Synode von Sarbica wirklih echt, fo hat ja der römiſche 
Stuhl nicht nach einem göttlichen, fondern nad einem menſchlichen 
Recht ein Appellationsrecht, und zwar nur in dem einzigen Fall, 
wenn ein Biſchof von einer Provincialſynode abgeſezt worden 
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war, erlangt. Wie können alfo heute die Papiften noch fo ſcham⸗ 
les feyn, zu behaupten, daß man in allen Fällen nach einem 
göttlichen Rechte an den römifchen Stuhl appellicen müfle? So 
lernt man durch die Geſchichte die Nichtigkeit der päbfllichen Rechte 
tennen. Ä 

Auf Julius folgte Libertud (352 — 366). Nachdem er 
die diſchöfliche Würde erhalten hatte, erklärte er, daß es fein ernſt⸗ 
licher und. einziger Wunſch fey, bei der Verwaltung derfelben fich 
felbft rein und unbefledt zu erhalten, und daß er den Glauben hand⸗ 
haben und männiglich vertheidigen wolle, den er von feinen Vorfahren 
erhalten, unter welchen ihrer viele Märtyrer gewefen 4. Wenn 
wis biefen Mann nach feinen eigenen Worten beuriheilen,. fo 
müfen :wir ihn den beften unter feinen Vorfahren an die Seite 
feben. Es zeigt fih aber bei feinen Handlungen, daß Liberius 
ein ganz anderer Mann war. Während fein Vorgaͤnger ben 
rehtgläubigen Athanafiud gegen die von der abendländifchen 
Kirhe als Keber verbammten Arianer vertheidigte, behandelte 
Liberius denfelben auf die gemeinſte Weiſe, ja, trat felbft zu den 
Arlanern über und ſchloß Athanafiud von der Kirchengemein« 
ſchaft aus — aus Geſälligkeit gegen Kaiſer Conſtantius, der 
Arianer war 8). Dieſer Kaiſer hielt ein Concilium zu Arles, 
wo Athanaſius feierlich verdammt wurde, und worin Libe⸗ 
rind mit einſtimmte. Die ſtandhafte Weigerung der italieniſchen 
Bifhöfe, weldhe Die cifrigften Anhänger ded Athanaſius waren, 
die Verdammung deffelben anzuerfennen, machte einen tiefen Ein= 
druck auf Liberiuds Er bat deßhalb den Kaifer, ein neues 
Eoncilium halten und die Sache des Athanafıud noch einmal 
vornehmen zu laffen. Das Eoncilium wird zu Mailand (355) 
gehalten, Athanafiud aber abermald verdammt. Nun tratauf 
einmal Se. Unfehlbarkeit für Athanaſius auf unb wurte 
fein wärmfter Vertheidiger. Der Kaifer, Über diefe Sinnedände- 
rung des römiſchen Biſchofs erzümt, ließ ihm durch feinen 
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Statthalter gefangen nehmen und zu fi bringen.. ' Der -arme 
Biſchof, wie ihn jezt der Kaifer mißhandelt! Er fezt ihn ab, 
fehicht ihn in die Verbannung und ernennt einen andern Biſchof, 
Der mehr Reſpect gegen die Hofiheologie hat. Das Bolk in Rom 
aber war fehr unzufrieden, Daß ed einen Keßer zum Biſchof bes 
tommen follte. Die Geiftlichfeit weigerte fih, zu einer neuen 
Mahl zu fchreiten. Was gefhah? der Faiferlihe Palaft muß 
die Stelle dee Kirche vertreten; drei Verſchnittene des Kaifers 
ftellen dad Volk vor, und drei Bifhöfe, elmde Scmeidler des 
Hofs, ordiniren den neu erwählten Bifhof. Und fo ward Felix 
gewählt und ordiniet. Wahrlich ein fchöner Nachfolger des heilt 
gen Petrus! Die römifhe Geiftlihkeit fühnte fich indeſſen mM 
Liberius aud und trat zu feiner Gemeinſchaft. Dus Wolf 
hingegen hatte einen fortwährenden Abfcheu gegen cha, bis der 
Kaiſer ſelbſt nah Rom kam *6). 


Niemand war in Rom betrübter über das harte Schickſal 
des armen Liberius und wünſchte ihn ſehnlicher wieder zurück 
als die römiſchen Damen. Als ſich der Kaiſer in Rom einige 

Zeit aufhielt, fo benuzten fie diefe Gelegenheit, bei ihm um bie 
Zurücdberufung des Liberius anzuhalten. Zuerſt lagen fie 
ihren Männern an, Schritte für ihn zu thun; ja, fie drohten ihnen 
fogar, fie zu verlaſſen und mit Liberius die Trübſale und das 
Elend zu theilen, wenn fie feine Zurüdberufung niht auswirken 
würden. Die guten mitleidigen Seelen! Ihre Männer Tiefen fi 
“aber trotz dieſer Drohung nicht bewegen, aus Furcht in die Un- 
gnabe des Kaijerd zu fallen. Nun entfchloffen fid die römiſchen 
Damen, felbft zum Kaifer zu gehen. Sie puzten fih an einem 
beflimmten Tage auf eine ihrem Stande gemäße Weife, damit der 
Kaifer, wenn er fie fehe, auch wiffe, wer fie wären, und ihnen 
anftändig begegne; und fo begaben fie fih an Hof. Mit thrä- 
nenden Augen trugen fie dem Kaifer ihre Bitte vor. Der Kaifer, 
durch ihre zärtlihe Liebe gegen ihren ehmaligen Herrn Beichtvater 
gerührt, Tieß fogleih einen Befehl ergeben, kraft deffen Liberius 
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zusürkberufen wurbe, aber unter der Bedingung, daß er auf bie 
Geite der Hofdifchöfe trete und bie halbarianifhe *) Keberei an⸗ 
nehme 47). Liberius nahm. mit Freuden diefe Bedingung an, 
um nur wieder fein Biſthum zu erhalten und — wieder in Ges 
felfchaft der römifhen Damen zu kommen, welche fo viel Zärt- 
lipfeit und Theilnahme gegen ihn bewieſen hatten. Liberius 
war über bie Gnade ded Kaifers fo fehr erfreut, daß er feierlich 
verfprach, jene Ketzerei umverleßlih zu vertheibigen #5). Wie gar 
füß muß. es Doch gerorfen feyn, römifher Biſchof zu feyn! Libe⸗ 
rius ſchrieb nun fogleich an die arianiſchen Bifhöfe im Morgen⸗ 
land, daß er ſich jezt liberzeugt habe, wie gerecht und wohlverdient 
die Berdammung ded Athanafiud geweſen fey, daß er fich deß⸗ 
halb von feiner Gemeinfhaft getrennt und nun der ihrigen beige⸗ 
testen ſey. Es follten von nun an ihre Schlüffe gegen. Aıhana« 
find fo Heilig und unnerbrühlih von ihm gehandhabt werben, 
alä es die Gerechtigkeit erforder. Diefen denden Brief hat uns 
Den große Hilarius, Bifchof von Peoitierd, zur ewigen Schande 
des römifchen Biſchofs aufbewahrt. Bei Anführung deſſelben 
bat fih dieſer ehrwürdige Biſchof nicht enthalten fünnen, feinen 
gerechten Unwillen dagegen auf eine folde Weiſe an ben Tag zu 
legen, .baß er dreimal nah einander Über Liberiud, den er. 
einen Verraͤther des Glaubens nannte, dad Anathema audgefpros 
hen bat: Im gleicher Weiſe ſchrieb Liberius an die Hof 
biſchöͤſe und andere Biſchöfe. Auf diefe niederträchtige Art 
wurde Liberius wieder römifher Biſchof. Diefe ffändalöfe Ge 
ſchichte hat Die Veriheidiger der Unfehlvarfeit des römifchen Stuhl 
in große Berlegenheit gebracht. Sie haben ſich verſchiedener Griffe 
und Ausflüchte bedient, um fie zu retten, aber ihre Bemühungen 
waren umfonfl. Bellarmin, der große Päbfiler, indem er bie 
paͤbſtliche Unfehlbarkeit reisen will, wirft fie felbfk über den Haufen. 


*) Die Halb: ober Semiarianer unterfhleben fi dadurch von ber recht⸗ 
gläubigen Partei, daß fie, anftatt den Sohn Gottes oleiches Weſens zu neunen, 
ihm ähnliches Weſen mit dem Vater beilegten. 

+) Sozomenus, 8. ©. 4, 11. 
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einen böfen Streich verfezt: denn dadurch hat er ja felbft zu er⸗ 
Tennen gegeben, daß er bie Unfehlbarkeit. feiner Vorfahren in 
Zweifel ziehe, dur melde Felix unter die Zahl der Heiligen 
aufgenommen werben if. So maden bie Päbfte felbft ihre Un⸗ 
fehlbarkeit laͤcherlich! Das Refultat der Unterfuhung ded Baro« 
nius wor, daß Felix nie weder unter die Zahl der Heiligen 
noch der Märtyrer gehört habe. Der heilige Water hat aber 
unterbefien ſchon bie nöthigen Vorbereitungen zu dem zu fpielenden 
Betrug treffen laſſen. Er feste eine -VBerfammlung der Cardinäle 
am 28. Juli an, welches der Tag vor dem Feſte diefed flreitigen 
Heiligen war, in ber Meinung, daß derſelbe die bequemfte Zeit 
zur Ausführung des beabfichtigten Streiches ſey. Die Eardinäle 
verfammelten ſich am beftinmten Tage. Baronius trug feine 
Sache vor und bradte feine Gegner zum gänzlihen Stillſchweigen. 
Die ganze Verfammlung wurde völlig überzeugt, daß Felix me 
ein Heiliger noch ein Märtyrer geweſen. Der Pabft felbft gab 
fi den. Schein, ald flimme er Den Gardinälen bei, und ftand 
auf, um, wie ed ſchien, öffentlich befannt zu machen, daß ber 
unglüdlihe Felix nun vom Himmel herabgefallen fey. In dem 
Augenblick entſtand ein großed Geräufh vor der Thür des Zim⸗ 
merd, worin fie verfammelt waren, und e3 trat ein Abgeordneter 
in daffelbe ein, der, nachdem er bie Worte gefpreden: Heiliger 
Felix, bitte für und! Dem Pabſt und den Cardindien Die 
Nachricht brachte, daß der Leichnam des Felix fo eben gefunden 
werden fey. Nun begaben fie fi in aller Eile in die Kirche, 
worin die bemunderungsmwürdige Entdecfung gefchchen ſeyn follte. 
Dafelbft erblichten fie in’ einee marmornen Gruft den Leihnam 
des Felix mit der Infrift eined Pabfled und eines Märtyrer. 
Aus Freude Über diefen erhaltenen Sieg der Wahrbeit wurde das 
Te Deum auf eine feicrlihe Weiſe angeftimmt, Felix aller der Hoch⸗ 
achtung und Anbetung würdig erklärt, die ihm bis dahin erwieſen 
worden war, und ihm eine Stelle in Dem r&mifchen Maͤrtyrerverzeich⸗ 
niß angewiefen. Baronius, den eine fo wunderbare Entdeckung, 
nach feinem eigenen Geftändniß, in eine entzücende Freude ver 
fezte, gab ſogleich nad, widerrief Alles, was er gegen ben Felir 
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gefagt, und widmete feine gegen den heiligen Felix gefchriebene 
Schrift den Flammen. Er freue ſich, fagte er, daß ihn Felir 
felb überwunden babe 51), 


So geht man im Pabfithum zur Behauptung eined chimaͤ⸗ 
rifhen Vorrechts mit der Wahrheit um; fo werden Diejenigen 
in Irrthümern beftärft, Die fi den Lehrern deffelben anvertrauen; 
fo wird, indem man Die fhandbarften Menſchen zu Heiligen macht, 
dem Laſter diejenige Ehre erwieſen, die man nur allein der Tu⸗ 
gend ſchuldig iſt. Katholiſche Mitbrüder, wann werben euch end⸗ 
lich einmal die Augen über die ſchändlichen Betrügereien der 
Paͤbſte aufgehen! 


Auch der elende Liberius, der zuerſt aus Gefaͤlligkeit gegen 
den Kaiſer Arianer wurde, dann aus Scham vor den italieniſchen 
Biſchöfen, welche fo eifrig den orthodoxen Glauben gegen ihre 
Beinde vertheidigten, wieder zu demſelben überging und zulezt 
wieder davon abfiel und Keber wurde, um fein Bisthum wieder 
zu erlangen, und in der arianiſchen Ketzerei ſtarb, wird in der 
römiſchen Kirche als ein Heiliger verehrt. Sein Feſt iſt am 
27. Auguſt. So haben wir alſo die Ehre, zwei Ketzer zu Heili⸗ 
gen zu haben! | 

Im vierten. Jahrhundert berrfchte im römifchen Bisthum 
ſchon ein ungeheurer Reichthum, den die römiſchen Biſchöfe nach 
und nach durch die nichtswürdigſten Mittel zuſammengeſcharrt 
hatten. Dazu haben ſie beſonders das geſegnete Privilegium, 
welches die römiſchen Kaiſer der Kirche ertheilten, Erbſchaften und 
Schenkungen annıhmen zu Dürfen, auf die ſchändlichſte Weiſe miß⸗ 
braudt. Der Kirhenvater Hieronymus, der fid längere Zeit 
in Rom .aufhielt, beſchreibt und Die Kunftgriffe, deren ſich die 
römifhen Bifhöfe und Die übrigen Geiftliden in Rom bedient 
haben, um reihe Wittwen um dad Ihrige zu bringen. Die 
römiſchen Priefter, fhreibt er, Die durch ein ernſtliches 
und geſeztes Weſen die Weiber erbauen und zur 
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Ehrerbietung gegen ſich erweden follen, käſſen die⸗ 
felben erft ganz zärtlih, darauf ftreden fie ihre 
Hand aus, als ob fie ihnen den Segen ertheilen 
wollten, und empfangen unvermerft für ihren Se— 
gen eine Schenkung. Die Weiber, wenn fie fehen, daß 
ihnen von den Prieflern auf eine fo unanftäntige Weiſe gefchmeis 
helt wird, brüften fid in ihrem Stolze und ziehen die Freiheit 
bed Wittwenftanded derjenigen Abhängigkeit weit vor, bie wit dem 
Eheſtande verbunden iſt. 

Die Prieſter machen daraus ihr Haupigeſchãft, die Namen 
der vornehmſten Damen kennen zu lernen, ihre Wohnungen zu 
erfragen und ihre Neigungen zu erforſchen. Sie ſtehen mit Auf⸗ 
gang der Sonne auf, um ihre Vifiten abzulegen, fie bedienen fid 
Dabei bed Fürzeften Weges, und bregen in die Zimmer der [Weiber 
ein, ehe fie von Schlafe erwachen. Sehen fie unter dem Haub- 
geräthe etivad Koftbared und Seltenes, fo ftreichen fie ed heraus, 
bewundern ed, beſehen es auf allen Seiten, und, indem fie zu #- 
Tennen geben, daß fie eines folden Haudrathd bebürfen, zwin- 
gen fie ein foldes Süd der Frau mehr mit Gewalt ab, ald daß 
fie ed ihnen gutwillig geben follte. Denn die Damen fcheuen fi, 
fie abzumeifen, die von einem Haufe in Dad andere fhleichen 52), 

Kein Menfh durfte mehr fterben, ohne den römifchen- Prie⸗ 
ſtern etwas vermacht zu haben. Ihre unerſättliche Habſucht ließ 
ſelbſt armen Waiſen keine Ruhe. Daher fah ſich Kaiſer Valen⸗ 
tinian genöthigt, gegen die Erbſchleicherei der römiſchen Biſchöfe 
und Geiſtlichen ein Geſetz zu erlaſſen, worin er ihnen unterſagte, 
die Haͤuſer jener Perſonen zu betreten. Sie ſollten ſogar von der 
Obrigkeit aus denſelben vertrieben werden, wenn ſie von den 
Anverwandten deßwegen verklagt wurden. Auch ſollten ſie von 
dem Vermögen ſolcher Frauensperſonen, mit welchen ſie unter 
einem gottfeligen Vorwan de Verbindungen getroffen hätten, 
Durch keinerlei Schenfung, auch nicht einmal durch Ihren Iczten 
Willen etwad erhalten. Diefed Gefeß war an den habfüchtigen 
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sömifhen Biſchof Damaſus, den Nachfolger bed Liberins, 
gerichtet und mußte Öffentlich in Den römiſchen Kirchen porgelefen 
werben 53). Unter dem Scheine der Religion hatten ſich ‘die rö⸗ 
mifchen Bifhöfe in kurzer Zeit ungeheure Reichthümer zuſammen⸗ 
geſcharrt. Ihre Kirche war bie reichfte unser allen chriſtlichen 
Kirhen. Sie waren auch die erften Biſchöfe, welche liegende 
Güter befaßen, die zu Ende des vierten Jahrhunderts fon. 
ſehr beträgtlih waren und bedeutende jährlihe Einkünfte abwar⸗ 
fen. So befchaffen waren [don im vierten Jahrhundert die an: 
geblihen Nachfolger des Apofteld Petrus, deffen ganzed Bermögen 
in einem Kahn und einem Fifcherne& beftand. Wie fteht die Geldgier 
der römifhen Bifhöfe nit den Worten Jeſu in Widerfprug: 
»Sammelt euh nicht Schäße hienieden, fondern für 
den Himmel. — Bill du vollfommen feyn, fo gehe 
hin und verfaufe, was bu haft, gibes den Armen, und 
Du wirft ed hundertfach wieder erhalten und Dad 
ewige Leben.« Ganz; anders, ald die römifhen Bifchöfe, dachte 
Der Kirchenvater Auguftinud, welder fagt: »Esé gegiemt 
Dem Bifhof nicht, Gold aufzufanmeln und die Hand 
bed Bettlerd zurüdzumeifen %).« Während die römifchen 
Biſchöfe die niederträdtigften Kunftgriffe anwandten, um Waifen 
und Witwen audzuplündern und rehtmäßige Erben um ihre ges 
rechten Anfprüche auf Erbfchaften zu bringen, nahm Auguftinus 
feine Vermaͤchtniſſe an,- welche irgend wie den Verwandten Deffen, 
Der dad. Vermächtniß gemacht hatte, zum Nachtheil gereicht. . Er 
fagte, wer mit Enterbung feines Sohnes die Kirche zur Erbin 
einfeßen will, möge einen Andern fuchen, der die Erbſchaft ans 
nehme, wiht den Auguftinus, ja vielmehr, gebe ed Gott, dag 
er Keinen finde. Diefe chriſtlichen Sefinnungen ded Auguftinus 
wurden aber auch heftig. getabilt von den damaligen ‚habgierigen 
Bifhöfen, und ebenfowenig werben fie auch den Beifall der jebi« 
gen haben. Empörend iſt ed, wenn man erfährt, zu welden 
ſchaͤndlichen Zwecken die römifhen Biſchöfe die von ihnen zuſam⸗ 
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mengefharrten Reichthümer, die nit ihr eigenes But, fonbern 
eine Erbfhaft der Armen, ein Eigenthuns der Wiitwen, der Wai⸗ 
fen und anderer unglückſeliger Perfonen waren, die fie unter dem 
Scheine der Meligion un ihr redhtmäßiged Erbe braten, an⸗ 
wandten. Sie. benüzten fie dazu, um ein üppiges, ausſchweifendes 
‚ and wollüftige Leben zu führen. Der Kirgenvater Hierony- 
mud und andere Zeitgenofien malen bie Verſchwendung, Die 
Pracht und Ueppigkeit der römifchen Biſchöfe mit den ſchimpflich⸗ 
fien Farben 55). Diefe ſchildern und, wie fie in ihrer Tafel, in 
ber Pracht und dem Gefolge, mit dem fie einberfuhren,, mit den 
Erften des Staates wetteifirtn. Am merkwürdigſten ift bie 
Schilderung, welche ein gleichzeitiger Schrififteler, Ammianus 
Marcellinud, von dem römifhen Bisthum und den Bitten 
feiner Befiger macht. Sie zeigt, wie ſehr ſchon die Biſchöfe Der 
Welihaupiſtadt unter den Reichthümern und in dem Glange ihrer 
Kicche ihren geiſtlichen Charafter vergaßen und verleugneten. Er 
fagt, man dürfe fih nicht wundern, wenn man die in Nom herr 
ſchende Pracht fche, Daß Diejenigen, melde nach dieſem Biſsthum 
ſtreben, Alles aufböten, um daffelde zu erlangen. Denn war ed 
ihnen erft zu Theil geworben, fo konnten fie verfihert feyn, daß fie 
durch Geſchenke von den römiſchen Damen reich und groß werden 
würden. Sie durften alsdann nicht mehr zu Fuß geben, fondern 
führen auf Wagen einher, herrlich gefleidet. Ihre Tafeln waren 
mit den lecterhafteften Speifen befezt; ja, fie thaten ed ben Kaifern 
ſelbſt an Pracht und Aufwand zuvor. Wie glüdlid würden fie 
feyn, wenn fie, mit Verachtung der in diefer Stadt berrfchenden 
Schwelgerei, melde. fie zur Entſchuldigung ihrer Ausſchweifungen 
anführen, einigen Landbiſchöfen nachahmen würden, welche ſich 
durch ihre Mäßigkeit im Eſſen und Trinken, duch ihre ſchlechte 
Kleidung und niedergeſchlagenen Blicke, dem ewigen Gott und 
feinen wahren Verehrern ald unfhuldig und ehrwürdig empfeh⸗ 
len 5%). Nach diefer Befhreibung wird jezt wohl Jeder begreifen, 


— 





55) Hieronym. Berte in ber Srankfurter Ausgabe. Thl. 1. ©. 8. fa. 
©. 98. 
56) Geſchichte 27, 8. 
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warum fih Liberius wieder fo fehr riach dem römifhen Bi⸗ 
ſchofsſtuhl zurückſehnte. In der Mitte des vierten Jahrhunderts 
war dad römiſche Biöthum bereitd mit fo audönehmenden Meic« 
thümern und Außerlihen Schimmer verbunden, daß ed dir Wünſche 
vielee Perfonen rege machen mußte. Daher fagte der heidniſche 
Stanhalter zu Rom, Prätertatud: »Machet mih zum Biſchof 
von Rom, dann will ih fogleih ein Ehrift werden 5%. Daher 
bewarben ſich auch fletd viele Geiftlihe um dad römifche Wiörhum. 
Alle Künſte unwürdiger Schmeichelei und niedriger Ränke wurben 
aufgeboten, um daſſelbe zu erlangen. Nicht felten entftanden be 
den römiſchen Biſchofswahlen die größten Unruhen, wobei Mord. 
und Gemaltthätigkeiten aller Art verübt: wurden. ine folge 
Fhändlihe Scene fiel nah dem’ Tode des römifhen Biſchofs Li⸗ 
berius (366) vor. Damaſus, ein römifcher Predbyter, und 
Urfieinud, ein Diafonus zu Rom, machten fi daS börtige 
Bisthum flreitig. Weide wurden im Jahre 366, Jeder in einer 
befondern Kirche, von einem Theil der Geifflihfeit und des Volkes 
gewählt. Dieſe zwiefpaltige Wahl bewaffnete. beide Parteien gegen 
einander; tagtäglich erfolgten Gefechte, bie vieled Blur Tofteten. 
Damafusd bradte durch Beſtechung den Faiferlihen Statthalter 
auf feine Seite, und diefer verbannte Urſteinus mit zwei feier 
Kirchenbedienten aus der Stadt. Es ſollten auch noch fieben 
Aelteſte, die demſelben ergeben waren, verwieſen werden; allein 
ein Theil des römiſchen Bolks, der es mit dem Urſicinus hielt, 
rettete und führte fie in eine Kirche. Sogleich brachte Damaſus 
eine große Menge Kurfcher und anderes böſes Gefindel, das er 
mit ®eld erfauft hatte, zufammen, das mit Prügeln, Aexten und 
Schwerdtern bewaffnet war, und führte es gegen die Kirche an. 
Sie wurde erflürmt, man legte euer an; 137 Perfonen von der 
Partei des Urficinus wurden auf die graufamfle Weiſe ers 
mordet. Diefen fhändlihen Auftritt erzählen mehrere gleichzeitige 
Anpartetifhe Männer 3). So übte man in Rom dad Gebot ber 
Näcftenliebe aus! 


57) Hieronym. Thl. 2. &. 113 
58) Ymmianud Marcel. 27, 3. Sirmondi Werke Ahl. 2, ©. 228 Mi 
Sieronym. Chronik 3. 3. 866. 
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Drei Tage nad bem von Damafus in ber Kirche ange 
richteten Blutbade verfammelten fi Die Anhänger ded Urficinus, 
fgrien laut wider jenen Wütherich, beſchwerten ſich über fein ges 
waltthaͤtiges Verfahren und baten, dag eine hinlänglihe Anzahl 
Bifhöfe ernannt, und durch Diefelben die ganze Streitfahe unter ' 
fucht und entfchieben merden möchte. Der Kaiſer Balentinian 
eritgeilte Dem Urficinus Die Erlaubniß, wieder nah Nom zurück 
zuöchen. Er kam in einer Art von Triumph in Rom an, 
indem er von feinen Anhängern mit lauten Freudengeſchrei einge: 
holt und in die Stadt begleitet wurde. Damaſus aber wußte 
durch große Geldfummen die vornehmften ?aiferlihen Minifter 
und Günflinge des Hofs auf feine Seite zu bringen und durch 
Diefe einen kaiſerlichen Befehl. audzuwirfen, daß Urficinus 
abermals verbannt wurde. 

Der vertriebene Urficinud hatte indefien nod viele An« 
bänger in Rom. Diefe verfammelten fih auf einen Kirchhof der 
Märtyrer ; ja, fie blieben auch in dem Beſitz von einer außerhalb 
ber Stadt gelegenen Kirche. Damafud wandte fih an den 
Kaifer und wußte ſich von Demfelben einen Befehl zu erfhleichen, 
wornach die Freunde ded Urficinud die Kirche räumen follten. 
Kaum war derfelbe angekommen, fo überfiel Damafud Diefelben 
auf eine hinterliftige Weiſe und richtete unter Dem unſchuldigen 
und wehrlofen Haufen ein fürchterlided Blutbad an 59). Diefe 
in der Kirche der heil. Agnes audgeübte Grauſamkeit hat den 
Biſchöfen große Aergerniffe gegeben. Als ber Bluthund Dama⸗ 
ſus mehrere Derfelben nah Rom einlud, um mit ihm fein Ein⸗ 
weihungdfeft feierlih zu begehen, hat ex fich der Gelegenheit bedient, 
ihnen unabläffig anzuliegen,-ja, gar mit Gelde fie dazu zu erkau⸗ 
fen, daß fie Urficinud verbammen möchten; aber feine Bemü⸗ 
hungen waren umſonſt. Die italienifhen Biſchöfe hatten fich 
eben fo wenig durh fein flehentlihes Bitten, als durch feine Ge⸗ 
ſchenke von der nämlichen Entfhließung abbringen und ſich bewegen 
Iaffen, einen Mann zu verdammen, den fie nod gar nicht gehört. 





5) Girmondi ©. 10 fo. 
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Trotz aller gewaltſamer Mittel gelang es Damaſus nicht, 
Die Anhänger des Urſieinus zu unterdrücken. E3 entſtanden 
abermals neue Unruhen in Rom. Der Kaiſer hatte nämlich dem 
Ueſicinus und Andern von feiner Partei die Freiheit geftattet, 
zu leben, wo fie wollten, wenn fie nur außerhalb Rom bHeben. 
Diefe Gelindigfeit, die ter Kaifer gegen den Urficinus blicken 
ließ, reizte feine Anhänger in Rom, daß fie fih öffentlich für ihn 
ertlärten und von den Anhängern ded Damafus abfonderkn. 
Da fih aber Diefer ihnen mit gewühnlider Gewalt und- Werk 
widerfezte, fo entflanden neue Zerrüttungen, und die Stadt war 
in Gefahr, wieder cin Schauplaß eined Bürgerkriegs zu werben: 
Der kaiſerliche Statthalter gab auf Bitten ded Damaſus Dem 
Kaifer fogleih von der bevorftehenden Gefahr Nachricht, und 
Diefer -eriheilte den Befehl, daß alle Diejenigen, die unerlaubte 
DBerfammlungen anftellten, hundert Meilen von ber Stadt ‚vers 
bannt feyn follten. Diefen kaiſerlichen Befehl benuzte nun De: 
mafus, um auf die graufamfte Weile nicht nur die Anhänger 
bed Urficinud, fondern auch Andere zu verfolgen, welche feinen 
Anmabungen nicht Folge leiſten wollten. 

Während dieſer Zeit wurde Damaſus eines abſcheulichen 
Berbrechens beim Kaiſer beſchuldigt. Der Kaiſer unterfuchte: ſelbft 
die Sache, fand aber ſeinen Günſtling für unſchuldig: ein Be⸗ 
weis, daß die Biſchöfe in Criminalfällen damals noch der welt⸗ 
lichen Gerichtsbarkeit unterworfen waren. Ja, die römiſchen 
Biſchöfe hielten es für eine befandere Auszeichnung, von den römi⸗ 
fhen Kaifern gerichtet zu werden. Damald wußte man in Rom 
noch nichts von dem im Mittelalter aufgefommenen Gab, daß 
alle Menfhen von dem römischen Bifhof gerichtet werden müßten, 
er aber von keinem Menſchen gerichtet werben könne 6%). Zu der 
damaligen Zeit würde man eine ſolche Sprade für eine Frucht 
eined - verzüchten Gehirns angefehen haben; jezt aber wird biefe 
ſchöne Lehre von Rom und feinen Trabanten für ein Orakel ge 
halten und ift als ein foldde& dem Pabſtrecht mit einverleibt worben. 


u- — — ⸗— 


60) Gratians Decret Diſtinct. 20. €. 6. 
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Die aus. jener Spaltung in ber römiſchen Kirche veranlaßten 
Bewegungen haben fi weiter verbreitet, indem aud auswärtige 
Bifhöfe in Diefelbe verflochten wurden. Um nun biefelbe und 
Die daraus enſtandenen Zwifligkeiten zu umterdrüden, erließ ber 
Kaiſer Gratian, auf die Bitten eined römifhen Goncild, ein 
Geſetz, duch welches er dem römiſchen Biſchof dad Recht der 
Entſcheidung in lezter Inſtanz über Die Ungelegenheiten ber in 
jene Spaltungen verflochtenen Bifhöfe übertrug, ohne aber Die 
Yuctorität der Metropoliten in den Provinzen deßhalb zu. ſchmaͤ⸗ 
ler). Dieſes Decret beiraf alfo nur einen. ganz befondern 
Fall und bezog fih nur auf ben Metropalitanfprengel zu Rom 
und außer Diefem nur inſoweit, ald ſich die Durch jened Schisma. 
in der römifhen Kirche veranlaßten Bewegungen verbreitet heben. 
Seltſam, bemerkt ein neuerer Schriftfti ler, daf wan im Fuiferlichen 
Cabinet. Darüber erſt ein Privilegium audfertigte, da e3 ja, wenn 
die Behauptung ber fpätern römifhen Biſchöfe gegründet wäre, 
fi6 von felbft verſtand, daß alle Streitigkeiten, in welcher Kirche 
fie and vorfallen könnten, nach göttliher Anordnung immer ohne⸗ 
bin nur vor den auf Dem, Stuhl des von Chriſtus ſelbſt einge 
fezten allgemeinen Bifhofs Petrus fihenden Starhalter Chriſti, 
vor Seine Heiligkeit zu Nom gehörten. Wie unbefannt damals 
doch Manches geweien feyn muß, was gegenwärtig jedem Kate⸗ 
chismusſchüler in Rom befannt if, und wie willfommen dem 
Damafud, dem der heilige Geift von feinem hohen Berufe noch 
nichtä geoffenbaret hatte, dieſes Faiferlihe, dad Evangelium und 
die Trabition ergängende Privilegium gewefen feyn mag! In Rom 
erfannte man auch mit Demuth und Dankbarkeit, daß der römi⸗ 
fhe Biſchof dieſes Privilegium lediglih der Gnade bed Kaiferd 
zu verdanken habe: ein deutlicher Beweis, daß damald der aber- 
wißige Begriff von einem göttlichen Rechte noch nicht audgehedt 
wurde. In fpätern Sahrhunderten aber, als bie Menfchheit Dumm 
und unmiffend wurde, machten die römiſchen Bifchöfe ihre von den 
Kaiſern erfchlichenen. Privilegien zu einem göttlichen Rechte. 


‘ 
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Rah dieſem Güde begegnete dem Damaſus eine außerf 
fatale Geſchichte. Seine Heiligkeit wurde von zwei Diakon, 
Concordus und Ealliftud des Shebruchs beſchuldigt. Dax 
lerianus, der damalige Statthalter zu Rom, ſtattete wegen 
dieſer Auflage Beriht beim Kaifer ab. Allein Gratianud 
ließ ſich auf die Bitte eines Concils von Aquileja bewegen, feine 
Unterfuhung darüber anftelen zu laſſen, fonbern die Sache wegen. 
ded Standald, Das Daraus entftehen könnte, zu. unterdrücken 6%), 
Dieſer Damafus, den feine Zeitgenoffen -ald einen ausſchwei⸗ 
fenten und wolläftigen , ald einen folgen und anmaßenden Den» 
fäjen 99) fchildern, der fi mit Ehebruch befubelt und durch Beſte⸗ 
dung, Brand und Mord den Weg zum römiſchen Biſchofsſtuhl 
gebahnt hatte, hat unter den Heiligen der röntifhen Kirche einen 
Pat befommen und fein Felt im römifchen Martyrologiem am 
eilften December. 

: Die großen Reichthümer der römifhen Kirche trugen viel zuß 
Ermeiterung des Anfchend umd der Macht der römiſchen Biſchöfe 
bei. Durch ihre Befißungen in verſchiedenen Provinzen erhielten 
ſie Gelegenheit, manche einflußreiche Verbindungen anzuknüpfen. 
Sie hielten ſich deßhalb in den Provinzen, wo fie Güter hatten, 
ihre eigenen Leute und Agenten. Als Güterbeſitzer nahmen fie auch 
Antheil an Allem, was in. ſolchen Provinzen kirchlich und politijch 
Wichtiges vorfiel. Durch ihre Verwalter und Agenten kamen fie 
auch mit allen Firhlih= und politifch = bedeutenden Perfonen der 
Provinz in Verkehr und Verbigdung, fanden hundert Mittel, Die ' 
Einen durd wirkliche Dienfle zu vervflihten und die Andern dur 
Hoffnungen zu gewinnen, und konnten felbft die Eolifionen, im 
weiche fie mit Andern kamen, zur Befeftigung ihrer Macht und 
zur Vergrößerung ihres Anſehens benußen. . 

Siriciud (384—398), der Nachfolger bed Dam afus, 
war einer der ſtolzeſten und anmaßendften römifhen Bilhöfe im 
diefer Prriode. Er ließ ſchon Schreiben an verfhiedene abendlaͤn⸗ 

s difhe Kirchen im Ton eined Befeßgeberd ergehen. So wollte ex 


62) Anaftafind G. 38. 
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der fpartifchen Kirche einen Gebrauch von feiner Kirche aufdraͤngen, 
und: fegte. die Drohung hinzu, daß diejenigen Prieſter, welche ſich 
nicht darnach xichten würden, von dem feſten apoſtoliſchen Felſen, 
auf den Chriſtus feine allgemeine Kirche erbaut habe, losgeriſſen 
werden follen 6%. Ein noch anmaßenderes Schreiben fhicte er 
an die afritanifhen Bifhöfe, worin. ed unter Anderem beißt: »Es 
fol ſich Niemand unterfichen,. ohne Vorwiſſen des apoftolifchen 
Stuhls einen Biſchof zu weihen 86). Schon fein würdiger Vor⸗ 
gänger fprah vom apoftolifhen Stuhl. Er fhrieb an bie mor- 
genlaͤndiſchen Biſchöfe, daß fie ſich am umiften ehren, wenn fie 
ben apoftolifhen Stuhl ehreu; daß ihn aber aud der Apofkel 
Petrus. gelehrt babe, wie ex das Ruder der Kirche führen felle 
Solche unverfhänte Lügen wagte man ſchon damals in Rom 
auszuſprechen. 

Allein alle dieſe Anmaßungen fanden bei den damaligen 
Biſchöfen, die ſich noch ihrer Würde bewußt waren, nicht den 
mindeſten Eingang,. Im vierten Jahrhundert hielt man noch 
feſt''an dem Grundſatz, daß ſich alle Bifhöfe an Anſehen und 
Gewalt einander gleich feyen. Daher wies man alle die frechen 
Eingriffe des römifhen Stuhl in bie Rechte der Bifhöfe nad 
Gebühr zurüd. Den römifhen Bifchöfen wurden noch nicht die 
geringften Rechte über die Kirche eingeräumt. Bon einem Recht, 
zu beſehlen, war damald noch gar nicht die Rede. Selbſt int 
Abendlande, wo ber römifhe Biſchof fhon in einem fehr hohen 
Anfehen bei ber dortigen Kirhe Rand, war Died no nit Der 
Kal. 3a, nicht einmal’ in feinem Sprengel durfte er im bie 
Rechte der Bifhöfe eingreifen. Ihm fand bloß dad Oberaufs 
fihtörecht zu, welches er aber nur unbeſchadet der biſchöflichen 
Didcefanrechte ausüben durfte. Seiner kirchlichen Würde nad 
war der römiſche Biſchof feit der Mitte des vierten Jahrhunderts 
Patriarch. Das Einzige, road er in biefer Periode erlangte, war 
Des, def man ihm vor den übrigen Patriarchen eine Art von 





%) Conſtant, Briefe ber roͤmiſchen Biſchöfe, Thl. 1. ©, 628 fs. 
*) Harduin, Eoncitienfommi. Thi. 1. ©. 888 fü. 
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Borrang einrimmte. Da fi nämlich die ganze fpätere Kirchen⸗ 
verfaffung im römifhen Meiche an Die politiſche anſchloß, fo hatte 
die römifche Kirche vor den Übrigen Patriarchalkirchen Dad vor- 
aus, daß fie die Kirche der alten Hauptſtadt bed römifhen Reichs 
war. Bon bem politifhen Range Roms wurde daher auch bie 
höhere Würde bed römifhen Stuhls abgeleitet. Daß man bei 
der Rangbeſtimmung allein von dieſem Geſichtspunkte audging, 
beweidt ein Beſchluß der zweiten allgemeinen Kirchenverfammlung 
zu Eonflantinopel gegen Ende bed vierten Jahrhundertd, nad 
welchen der Bifchof von Eonftautinopel fogleich nach dem Biſchof 
von Hom ben Rang haben folle, weil Eonflantinopel Reu-Rom 
ſey e6). Daraus fieht man alfo deutlich, daß der Rang allein 
in den politifchen Verhaͤltnifſen ber Städte, in welhen Me Bi⸗ 


ſchöfe ihren Sitz hatten, feinen Grund hatte. Eben fo follte nad 


Eonftantinopel Alexandria, nah Dieſer Antiochia und nah Diefer 
Serufalem den Hang haben. An Rechten ftanden aber alle fünf 
Patriarchen einander völlig glei. Dusch biefe Mangorbuung wurbe 
jeboch zu den fünftigen Anſprüchen ber 'römifchen Biſchöfe ein 
Hauptgrund gelegt: denn, da ihnen einmal ber erfte Rang einge⸗ 
säumt war, fo fuchten fie dann Alle hervor, um bie alikerchlich 
hergebrachten Gewohnheitsrechte zu befeitigen und ihrem erſten 
Rang nad und nad) in eine obere Jurisdiction umzuſchaffen. 


Pie zomiſches Viſchoſe im fünften und ſech⸗eten Jahrhundert. . 

In diefem Zeitraum wird Bad Pabſt⸗Ei gelegt, welche ber 
Zufall und ‚die Arglift nach und nach audbrütete. Der erfie 
ebustfche Siſchof, des und in dieſer Periode entgegentritt, it Ins 
nocens I (402-417). Dieſer Biſchof war am .thärgften für 
die Erweiterung‘ des Anſehens und der Macht bed römiſchen 
Seuhld und Hibertraf weit‘ feine MWorgänger an Frechheit und 
Anmaßung. Er gehört recht eigentlich zu den sömiihen Biſchöſen, 
welche Merſuche zu. einen allgemeinen Primat “über: die. Kirche 
machten. €: bar mit einer aufjellenben Rüpapeit Bnforderumgen 
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an die (üammtlichen qriſtlichen Kirchen und ihre Borficher gemadt, 


die biöher noch unerhört waren. 

Da ein großer Theil der Kirchendiſciplin auf Gewohnheit 
beruhte, und befonderd über dad Anfehen berjenigen Eoncilienbes 
ſchlüſſe, die teine allgemeine SKirchengefeße waren, am meiſten 
durch Gewohnheit als Zeugniß der Tradition entfhieben wurde, 
fo gefhah es fehr häufig, daß der. römifche Stuhl über bie in 
ber römifchen Kirche beobachtete Kirchendiſciplin um Rath und 
Belehrung erſucht wurde. Denn, mo die Frage von Gewohnheit 
und Weberlieferung war, richtete man fi ja von jeher nach ber 
Tradition der Kirchen apoftolifihen Urfprungs, und im Abend» 
lande war bie römiſche Kirche die naͤchſte, an Die man fih wen- 
den konnte. Diefe Gelegenheit wußten bie römiſchen Bifchöße 
fogleih gu ihrem Vortheile zu benußen. Ihrem Rath gaben fie 
in ſolchen Zählen mehr bie Zorn eines Geſetzes als einer Beleh⸗ 
zung und verlangten, daß man Die römifche Difciplin ald dem 
echten Inhalt aller beflehender Kirchengefebe befolgen müſſe. In 
dieſer Beziehung zeichnete firh befonderd der genannte Innocend 
aus. In feinem Antwortöfhreiben an verſchiedene Biſchöfe, bie 
fi in ſolchen Fällen an ihn wandten,. finden wie eine Menge 
dergleihen ‘ Anmaßungen. Unter allen vorhandenen Schreiben 


dieſes Biſchofs entwickelt keines feine herrſchſüchtigen Abſichten 


beſſer, als das an einen gewiſſen Decentius, Biſchof von 
Eugubium, vom Jahr 416. Er ſchärft ed gleich im Anfang 
deſſelben ein, daß alle abendlägdifche Kirchen ſchuldig feyen, fi 
nach den Gebraͤuchen und Ginriihtungen der römiſchen zu richten, 
weil, wie er. unverfhämt lügt, in ganz Ztalien, Gallien, Spa⸗ 
nien, Afrika, Sicilien und andern nahe gelegenen Infeln bie 
Kirchen nur von Denjenigen ‚gegründet worden. wären, welde 
der vornehmſte Apoſtel Petrus oder feine Nachfolger zu Prieſtern 
beftellt Hätten. Da nun viele Lehrer, fagt er, aus Eigendünkel 
oder : Unmwiffenheit die Alteften apoftsliihen Verordnungen nicht 
beobachteten, ſo entſtehe daraus eine dem Wolke aͤrgerliche (?) 
Verſchiedenheit. Er verlangt von dem Decentius, der ihn 
über Einiges befragt hatte, ihm Diejenigen anzuzeigen, welche 


. 
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Neuerungen einführten ober andere Kirhengebräude, als bie 
römifhen, ausübten. Eine folhe frehe Sprache erlaubte fi 
fon der angeblihe Nachfolger Petri, ald wäre er bereitd unum⸗ 
ſchränkter Herr aller Gläubigen. In einem Schreiben an einen 
gewiffen Victricius, Biſchof von Rouen, worin ähnlihe An⸗ 
maßungen vorkommen, verlangt Innocend foger, daß alle 
größere Händel ber Geiftlihen unter einander nah dem Schluß 
einer Provincialfynode an den apoftolifhen Stuhl gebracht werden 
follten #7). | | 

Wie Innocend gegen einzelne Bifhöfe ſich betrug, fo 
ſuchte er auch ganzen VBerfammlungen von mehreren Derfelben ein- 
zuprägen, daß er ald Biſchof von Rom ein weit größered und 
audgebreitetered Anfehen über die Chriften befiße, als andere. 
Zwei afritanifhe Synoden, welche bei Gelegenheit der Streitig⸗ 
teiten wegen Pelagiud gehalten wurden, theilten Snnocend 


ihre Schlüffe mit, um ihnen durch feinen Beitritt ein befto größeres 


Gewicht zu geben, nicht aber, um fie feiner Beftätigung zu unterwerfen. 
Innocens aber benuzte dieſe Belegenheit ald ein Schlaufopf, 
indem er voraudfezte, daß ed die Schuldigfeit Diefer und aller 
anderer Bifchöfe fey, fih in dergleichen Angelegenheiten an ihn 
zu wenden. Er lobte die afrifanifhen Bifhöfe, daß fie fein Ur- 
theil ‚begehrt Hätten, indem fie wohl wüßten, was dem apoftoli- 
fhen Stuhle gebühre; fie hätten die Anordnungen (P) der alten 
Lehrer, welde nicht aud einem menſchlichen, fondern göttlihen (?) 
Ausſpruche geflofien wären: nämlid, daß Alles, was aud in 
entfernten Ländern vorginge, nicht eher entſchieden werben könne, 
als bis feinem Stuhl davon Nachricht ertheilt worden wäre, da⸗ 
mit Alles durch deſſen Anfehen befeftigt werben, und die Übrigen 
Gemeinden (melde von diefer urfprüngliden (7) Quelle ihr 
Waſſer befommen, mithin in die verfhiedenen Gegenden der gan- 
zen (?) Welt dur ein fo reined (?) Haupt umnverfälfht fort 
fließe) Alles daher nehmen möchten, was fie lehren, und wie 
fie fi gegen unreine Mitglieber verhalten ſollten. Er wiederholte 
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es auch gleih darauf, Daß fie zum Nuben (?) der Gemeinden 
der ganzen Welt feine Entfheidung (?) verlangt hätten 68). Eine 
folde Sprache führte Innocend gegen die aſrikaniſchen Biſchöfe, 
die ihm bloß die Nachrichten mittheilten, daß ſie auf zwei Syno⸗ 
den den Pelagius für einen Irrlehrer erklärt haben, und ihn 
erfuchten, ihrem Urtheil beizutreten, ohne nur Die leifefte Andeu⸗ 
“tung zu geben, daß fie feine Beiſtimmung für noöͤthis hielten, ı um 
ihren Beſchluß vollziehen zu dürfen. 


So hatte noch fein röwiſcher Biſchof fih audgebrüdt. Die 
gedachten Schreiben ber afrikaniſchen Biſchöfe hatten ihm keine 
Beranlaffung gegeben, ſich eine fo allgemeine Gerichtsbarkeit über 
Die Chriften anzumaßen. Allein die damalige Schwäche bed Reichs, 
fein großeß Anſehen bei Hofe, die häufigen Anfragen der Biſchöfe 
an feinen Stuhl, alled Died beredete ihn, einen Berſuch zu machen, 
wie weit er ben Begriff von feiner Hoheit erheben könne. Diefer 
Verſuch gelang zwar weder ihn, noch vielen feiner Nachfolger 
völlig nah Wunſche; aber er erleichterte ihnen doch aͤhnliche und 
immer tühnere Unternehmungen. Wir müfen nod eined merk⸗ 
würdigen Schreibens des Innocens an den Bifhof Alexan⸗ 
der von Antiochien gedenfen. Diefer unterhielt feit längerer Zeit 
einen fchr genauen Briefmechfel mit Innocens, er fchmeichelte 
ihm und fuchte feine Gewogenheit auf eine recht knechtiſche Weiſe; 
in allen wichtigen Fällen, die feine Kirche betrafen, wendete er 
fid an ihn und ließ fih von den Anfdlägen, die ihm Innd⸗ 
cend gab, blindlingd leiten. In einem feiner. Schreiben hat er 
ihn, wie es ſcheint, wegen der Vorrechte feines biſchöflichen Stuhls 
befragt, und wie meit fi feine Suriddistion erftrede; da kann 
man fih nun faum etwas Feinered denken, ald bie Antwort war, 
die ihn Innocens darauf ertheilte. Nah einer langen Einlei- 
tung von ter Würde des biſchöflichen Stuhls zu Autiodien gab 
er ganz liftig zu erkennen, daß alle Vorrechte, die dieſem Sitz 
eigen wären, gar nit von den Vorzügen der Stadt herrührten, 
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fondern von ber Würde des Sitzes, melden der Apoftel Petrus 
eine Zeitlang inne gehabt hätte. Er fezt hinzu, daß Derfelbe 
deßhalb eine fehr audgebreitete Suriödiction habe, und baß er 
nur darum dem biſchöflichen Stuhl zu Rom nachſtehe, weil Pe⸗ 
trus hier (9) Dadjenige vollendet, was er zu Antiochien ange 
fangen 69). Was für eine Abſicht Innocens dabei gehabt hat, 
daß er den bifhöflihen Siß zu Antiohien fo erhoben und alle 
deſſen Vorrehte, Vorzüge und Suriddiction vom Stuhl des Pe- 
trus herleitet, Dad fällt einem Jeden gleih in die Augen. Denn, 
wenn bie Bifhöfe zu Antiochien dies Alled nicht der Stadt, fon- 
dern dem Peter zu verdbanfen hatten, wie Innocend fo fchlau 
behauptet, fo waren aud die dem bifhöflihen Sik zu Rom 
eigenen Vorrechte feine Folge von den Vorzügen dieſer Stadt. 
Allein im Orient hatte man eine ganz andere Anſicht. Man 
leitete den Rang der Biſchöfe nicht von den apoftolifhen Sißen, 
fondern von den Vorzügen der Städte ab, und daher genof 
auch die Stadt Alerandrien, wohin Fein Apoſtel am, einen Vor⸗ 
rang vor Antiohien, wo der Apoftel Petrus fih längere Zeit 
aufgehalten hatte. In demfelden Briefe an Alerander bemerkt 
Innocens, daß der Bifhof von Antiohien nicht einer einzelmen 
Provinz, fondern einer ganzen Diöceſe vorgefezt fey, und Daher 
fagt er ihm, daß er nicht nur dad Recht behaupten follte, die 
Metropoliten zu ordiniren, fondern aud nicht zu geftatten, daß 
andere Bifhöfe in den unter feiner Jurisdiction gelegenen Pro⸗ 
vinzen, 0b fie gleich weit entfernt wären, ohne feine Zuflimmung 
orbinirt würden. Er fezt hinzu, daß er fih dad Net, die im 
den .nicht fo weit entlegenen Provinzen befindlihen Biſchöfe felbit 
zu ordiniren, vorbehalten möchte. Dad war fo viel, als den 
antiochenifhen Biſchof zu ermungern, daß er einen Eingriff in Die 
unftreitigen, Rechte der Metropoliten thun möchte mit offenbarer 
Berlebung bed vierten und ſechſten Kanon des Nicäifhen Conci⸗ 
liumd, die hernach darch viele Eoncilien beftätigt worden, welde 
verordnen, daß die Metropoliten befugt feyn follen, bie zu ihrer 
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Provinz gehörigen Biſchöfe mit Zuziehung ber Übrigen Provin⸗ 
cielbifhöfe zu ordiniren, ohne babei im Geringften bed Patriar⸗ 
hen oder des Oberhauptd der Diöcefe zu gedenfen. Innocens 
behauptete nun Dadjenige, was er widerredtlih an ſich geriffen 
hatte, indem er die unter feiner Jurisdiction ſtehenden Metropoliten 
Diefed Vorrechts beraubte; und zur Behauptung ber an fich ge 
riffenen Macht reiste er in feinem Briefe den Bilhof von. Antio- 
bien, daß er fi bei den zu feiner Diöcefe gehörigen Metropoliten 
eben fo verhalten. möchte. Dem Beifpiel des römifhen Stuhls 
. folgten mit der Zeit auch die Bifhöfe von Conftantinopel, welde, 
weil fie Diefem an Ehrgeiz und Eiferfucht nichtd nachgeben wollten, 
die Macht an fih ziffen, alle Bifhöfe ihrer Provinz zu ordiniren. 
Allein diefed angemaßte Recht mußten fie. bald wieder fahren 
lafien, indem duch einen Beſchluß der Synode zu Chalcedon 
feftgefezt wurbe, kaß die Metropoliten Die zu ihrer Provinz gehöri⸗ 
gen Biſchöfe nicht nur. ohne Vorwiſſen und Einwilligung bed 
Patriarchen ordiniren könnten, fondern auch ein Recht dazu hätten. 
Allein die römifhen Bifhöfe, die feine einmal erlangte Macht 
aus den Händen fahren ließen, mußten Mittel zu finden, nicht 
nur bie Schlüffe diefeer und anderer Synoden zu entfräften, worin 
die Rechte der Metropoliten mit den deutlichften Worten beftimmt. 
werben, fondern fie hatten auch ihre eigenen Griffe, die angemaßte 
Macht ftetd zu erweitern. Wegen feiner Verſuche, eine Oberherr- 
fhaft ded römifhen Stuhl zu gründen, ift Innocend von feinen 
Nahfolgern zum Heiligen gefproden worden, und feine von Ans 
mafungen ftroßenden Briefe werden von den Römlingen ald bie 
älteften Beweiſe ˖ feiner audgebehnten Macht äußerft hoch gefchäjt. 

Sein Nachfolger Zofimus (4i7—419) trat in die Fuß- 
ftapfen des Innocens; aber er fand mehr Widerftand ald Die- 
fer, und feine Fehltritte konnten ihn belehren, daß auch ein 
römiſcher Bifhof fie noch nicht ungeahndet begehen dürfe. Pe⸗ 
lagiud und fein Schüler Cäleftius waren nit nur von zwei 
afrifanifhen Synoden, fondern auch felbft von Innocend ald 
Reber verdammt worden. Allein Beide beflagten fih, daß ihnen 
Unredt geſchehen, und beriefen fi auf den Audfpruch ded römifchen 
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Stuhl. Caleſt ius reiste Tel nah Rom, um ein gän« 
ſtiges Urtheil auszuwirken. Solche Appellationen, welche von 
der Entſcheidung rechtmaͤßiger Synoden in fremden Kirchenſpren⸗ 
geln an den römiſchen Biſchof ergingen, verſchafften ſchon an ſich 
Demjenigen, welcher fie unternahm, eine günſtige Aufnahme. 
Dad wußte aber auch Caͤleſtius. Er war im Voraus gewiß, 
daß fein Ausſpruch für ihn ausfallen würde, wenn er ihn nut 
als Richter in feiner Sache anerkennen würde Jeder Keber, 
jeder Verbrecher unter den Geiftlihen fand in Rom Recht, wenn 
er fi nur auf fein Urtheil berief. Died war ein feiner Zug der 
Snfamie der römifchen Politit. Auf diefe Weiſe gelangten viele 
Appellationen an den römifhen Stuhl. Proteflirte man aud 
gegen folde Anmaßung, fo konnten fih bie römifchen Bifchöfe 
doch ‘auf die Anerkennung ber einen Partei berufen, konnten die 
Proteftstion ber andern ald parteiifh und unbefugt barftellen, 
Tonnten fie in der Folge vielleiht gar in Wergeffenheit bringen: 
und hatten damit mwenigftend zum Theil ihren Endzweck erreicht. 

Eädleftiud, wie zu erwarten fland, war aud fo glüdlic, 
ihm von ber Beſchuldigung der Keberei Iodzufprehen. Darauf 
erließ er ein Schreiben an die afrikaniſchen Biſchöfe. Nachdem 
er darin ber Ehrerbietung gedacht hat, welche man dem apoſtoli⸗ 
[hen Stuhl zue Ehre des heiligen Petrus fhuldig fey, wie man . 
denn aud Gott bitten müſſe, daß dur feine Hülfe aus dieſer 
Quelle ein niemald ummöltter Friebe dur alle chriftlihe Ge⸗ 
meinden fi verbreiten möge: fo meldet er ihnen, was er mit 
dem Cäleſtius vorgenommen, und verweist ihnen mit vieler 
Hitze die Uebereilung, Die fie an ihm begangen hätten. Er for: 
dert zugleid Diejenigen, welde ben gegenwärtigen E&leftiud 
von den vorgemworfenen Irrihlimern überführen wollten, innerhalb 
zweier Monate nah Rom. Nun fam auch Pelagius mit 
einem Schreiben an Zofimud, und natürlih wurde auch Diefer 
für redtgläubig anerkannt. In dem Schreiben, worin Zofimud 
Died den Afrifanern mittheilte, machte er ihnen neue Vorwürfe 
darüber, daß fie ben Anflägern ded Pelagiud fo leicht Gehör 
gegeben hätten, und hoffte, baß fie nun weiter keinen Argwohn 


gegen Denfelgen mehr übrig behalten würden. Allein unſer € &- 
leſtiud betrog fih gar fehr in feiner Erwartung. Die afrifani- 
ſchen Bifhbfe blieben bei ihrem Urtheil und verargten es ihm 
ungemein, daß er fih angemaßt hätte, eine von ihnen entfchiedene 
Sache von Neuem zu unterfuchen. Auf zwei Synoden beftätigten 
fie ihre früheres Urtheil gegen Pelagius und überfandten ihre 
Beichlüffe dem Zofimus mit der Bemerkung, daß fie von dem 
Urtheil feined Worgängerd Über Die genannten Keber nit ab⸗ 
gehen würden 7%. Nun fand Zofimus für gut, gelindere 
Saiten aufzuziehen. Er antwortete ihnen, ed fey zwar nad ber 
Lehre (?) der Väter dad Unfehen des apoftolifhen Stuhls fo 
groß, daß fih Niemand unterftehen bürfe, über das Urtheil def 
felben zu ftreiten, wie es auch immer nad) den Kirchengeſetzen (?) 
gehalten worden fey; ed habe auch ber Apoftel Petrus nach ber 
Verheißung Chrifti die Gewalt bekommen, dad Gebundene auf⸗ 
zulöfen und dad Aufgelödte zu binden; dieſe Gewalt fey auch 
feinen erblichen Nachfolgern (?) auf dem römifhen Stuhl zu Theil 
geworben; fie (?) hätten, wie er, nad menſchlichen und göttlichen 
Geſetzen die Beforgung aller Gemeinden auf fih, und Niemand 
dürfe die Rechte ihrer Kirche angreifen. Dennod, fezt Zofimus 
hinzu, babe er in diefer Angelegenheit nichts gethan, wovon er 
ihnen nicht freiwillig, keineswegs aber, weil ed nothwendig gewe⸗ 
fen wäre (wie fhlau!), Nachricht ertheilt hätte, damit Alled durch 
gemeinfchaftlihe WBerathung entfhieden werden möchte Zulezt 
gibt er den Biſchöfen die Verfiherung, daß er gar nicht zu leicht« 
gläubig gegen den Eäleftius gewefen fey; daß er aber Alles in 
dem Zuftande, worin ed ſich befand, gelaffen habe, Das ift die 
Sprache eined Menſchen, der fühle, daß er Unrecht hat, aber zu 
ſtolz und hochmüthig ift, Died öffentlich zu bekennen. Diefer Brief 
ift vol der efelhafteften Lügen und nur eines Menſchen würdig, 
bem fein Mittel zu ſchlecht ift, feinen Zweck zu erreihen. Die 
afrifanifhen Biſchöfe Hatten ſich unterdeſſen felbft an den Kaiſer 
gewandt und wirkten von Diefem einen fharfen Befehl gegen 
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Pelagius und Cäleſtius aus 2iy. Jezt auf einmal trat Jo» 
ſimus den Beſchlüſſen der afrifanifhen Biſchöfe bei, belegte 
Pelagius und Eäleftius mit dem Bannfluche und ercommu- 
nicirte fie, welches er fogleih allen Bifhöfen in einen Umlauf 
figreiben meldete 72). j 


Diefe Gefchichte iſt ein fehr wichtiger Beitrag zur Lehre der 
Unfehlbarkeit ded römifhen Stuhl. Innogend erklärte Pela- 
gius für einen Ketzer, fein Nachfolger Zoſimus für redtgläu: 
big und, als der Taiferlihe Befehl anfam, ebenfalld wieder für 
einen Keber. Nicht glüdliher war Zofimus, ald er fih mit 
einer ähnlichen Anmeßung in die Angelegenheiten der galliſchen 
Bifhöfe mifchte. Die Bifhöfe von Arles und Vienne flritten 
‚ fi über das Anfehen und die Rechte eined Metropoliten und bie 
damit verbundene Gerichtöbarkeit über die Provinzen Narbonne 
und Dienne. Auf einer Synode zu Turin wurde befdloffen, daß 
derjenige Biſchof, der erweislich darthun würde, daß feine Stadt 
Die Hauptftadt dieſer Provinzen gewefen, auch die Würde eined 
Metropoliten und die damit verbundenen Vorrechte genießen follte; 
um aber mittlerweile die Trennung des Bandes der Liebe zu 
verhüten, fo follten Beide die Jurisdiction eined Metropoliten 
Über Diejenigen Gemeinden ausüben, die beiden Städten die näch⸗ 
ſten feyn würden. In diefem Zuftend blieb ed, bis Patroclus, 
der damalige Bifhof von Arles, ein Mann, der durh Gewalt 
biefe Würde erlangt hatte und Dabei Außerft lafterheft war ?°), 
nah Rom kam und Dafelbft den Zofimud, der. die wahre 
DBefchaffenheit der Sache gar nicht unterfucht hatte, Durch allerlei 
Schmeicheleien, die ein Futter für feine Eitelkeit und feinen Ehrgeiz 
waren, Üüberrebete, Die Streitigfeit zu feinem Bortheil zu entfcheis 
den, bie biäher fo lange im Recht gefhwebt hatte. Ohne bie 
gallifhen Bifhöfe Über diefen Streit zu fragen, gab Zofimus 
dem Patroclus in Dem, was er ihm zum Vortheil ſeiner 





79 Baronius a. a. O. % 3. 430. . . 
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% Gade vorgelogen hatte, vollloimmenen Beifall und fihrich darauf 
an alle galliſche Biſchöfe einen Brief, worin er ihnen anzeigte, 
Daß er künſtig Feine Biſchöfe ober Geiftlide aus Gallien, bie 
aus diefen Provinzen nah Rom kämen, annehmen würde, wenn 
fie nicht vom Metropoliten in Arled die fogenannten Formalas 
oder Verſicherungsſchreiben *) von kirchlicher Gemeinſchaft mitbrin- 
gen würden. Dabei that er alle Diejenigen zum Voraus in den 
Bann, Die dieſen Befehl übertreten würden. Zugleich bekleidete 
er den Patroclus mit der Jurisdiction eines Metropoliten über 
die Provinz Vienne und die beiden Narbonnifchen Provinzen und 
unterwarf feinem bifhöflihden Stuhl alle Kirchenſprengel, Die 
jemald ber Stabt Arles unterwürfig gewefen wären, räumte ihm 
auch eine völlige Macht ein, alle Streitigkeiten ohne alle weitere 
Appellation zu entfcheiden, Die in jenen Provinzen entfichen würden, 
wenn fie nämlich nicht fo erheblich wären, daß fie in Rom une 
terfucht werden müflen, und drohte allen Denjenigen, welde ibn 
in der Ausübung feiner Rechte kränken würden, Amtöentfeßung 
und Ercommunication an. Der übermüthige Stolz, mit welchen 
Zofimud gebietet, wo er nichts zu gebieten hatte, leuchtet 
befonderd aud dem Anfange- feined Schreibend hervor: Es bat 
dem apoftolifhen Stuhl gefallen — Auddrüde, die man 
noch bei keinem feiner Vorgaͤnger antrifft. Inzwiſchen ſchrieb 
Zoſimus einen abermaligen Brief, den er an alle Biſchöfe von 
Gallien, Spanien und Afrika richtete, und worin er dem bifchöf- 
lihen Sitz von Arles alle Die Kreiheiten und Vorrechte beftätigte, 
die er ihm im erften Brief zuerfannte, und dabei den Beſchluß 
der Synode von Zurin mit großer Verachtung verwarf. 

Die Biſchöfe von Gallien, namentlid Simpliciud von 
Bienne, Hilarius von Narbonne und Proculud von 


#) Dergleichen Briefe wurben in ben erften Beiten reifenden Geiſtlichen 
gegeben, damit ihre Brüber an den Orten, wodurch fie reidten, wüßten, wer 
fie wären, und woher fie kaͤmen, und fie ihrer Gemeinſchaft würdig achten 
. möchten. Das Recht, ſolche Beglaubigungdfchreiben auszufertigen, Hatte an- 
fangs jeber Biſchof; felt dem vierten Jahrhundert ging ed auf bie Metropo⸗ 
liten als ein Vorrecht über. ©. Eoncil. von Antlochien (361) Kan. 9. 
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Marfeille erftaunten Über bie Frechheit des römiſchen Bifchofs und 

weigerten fi fowohl feine Yuctorität anzuerkennen, als auch fi 
feinem ungerechten Sprud zu unterwerfen. Zoſimus, den ber 
unerwartete Widerſpruch entfeßlih verdroß, bedrohte den Hila⸗ 
rius und Proculus in verfhiedenen Briefen, daß er entſchloſ⸗ 
fen fey, fie aus der Kirchengemeinſchaft audzufchließen, wenn fie 
nicht weichen und. den Patroclud ald ihren Metropoliten aner⸗ 
tennen würden. Was ben Simplicius betrifft, fo gab Diefer 
aus Schwähe nah; deßhalb wurde er auch unter bie Heiligen 
aufgenommen. Auch Hilariud gab endlich nad, aber nicht aus, 
Zucht vor den Drohungen ded Zofimus, die er gar nicht ach⸗ 
tete, fondern wegen der Drohungen des Grafen Conftantius*), 
der ein Patron ded Patroclud war. Defto ftandhafter wer 
der Biſchof von Marfeile, der ſich durch Feinerlei Drohungen hat 
einſchüchtern laſſen. Zofimus, der Darauf Todarbeitete, ihn all- 
maͤhlich zahm zu machen; bediente fih anfänglich eines anzüglichen 
und fpöttifhen Tons gegen ihn; von da kam es zu Drohungen, 
und da auch Diefe nichtd wirkten, fo forderte er ihn endlih nad 
Rom, um fih zu verantworten, daß er ſich erfühnt, Biſchöfe in 
einer Provinz zu weihen, bie vom apoftolifhden Stuhl dem Mes 
tropoliten von Arles zugefhlagen worden. Proculus aber Tehrte 
fi, fo wenig an Die Anzüglidhfeiten, Drohungen und Citatio⸗ 
nen bed Zofimud, Daß er fie gar nicht «inmal einer. Antwort 
würdig ‚hielt. Ex übte die Jurisdiction nad wie vorher in feiner 
Provinz aud und ſtellte den wiederholten und herrſchſüchtigen 
Befehlen ded Zofimud den Schluß der Synode von Turin 
entgegen, der ihn Dazu ermädtigte. Der heilige Vater wolle - 
rafend werden, ald er fah, in welcher fchlehten Adtung feine 
Auctorität war, und ſchrieb daher drei Briefe auf einmal, naͤm⸗ 
lich einen an das Volk und an ben Klerud -in der Provinz 
Vienne, den andern an dad Wolf und ben Klerud in Narbonne 
und den dritten an den Patroclus. In den beiden erflen fließ 
er Die bitterften Schmaͤhungen gegen Proculus aus und beftätigte 
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den Patroclus aufs Neue in der Würde und Jurisdiction 
eined Metropoliten, die, wie er fhreibt, ganz unveränberlich durch 
die Schlüffe der Väter und Concilien auf den bifhöflihen Stuhl 
von Arled dergeftalt fortgeerbt worden, daß es felbft nicht in der 
Macht und Auctorität der römifhen Kirche flände, dieſes Erbgut 
demſelben zu nehmen und einem andern beizulegen *%). Dadurch 
vergab fih alfo Zofimud mit den deutlichften Worten die Macht, 
die Schlüffe der Kirchenverfammilungen aufzuheben. Nichts deſto 
weniger handelte Zoſimus zu gleidher Zeit gerade wider den 
vierten Kanon des nicäifhen Concils, nach welchem der Biſchof 
einer jeden Haupiftadt mit der Würde und Jurisdiction eines 
Metropoliten Über die ganze Provinz befleidet wurde. Zofimus 
reiste den. Patroclus in feinem Briefe, dem Proculus zum 
Troß die Iurisdietion Über den Theil ber Provinz Narbonne 
audzuüben, Die Jener widerrechtlich (?) an ſich geriffen habe. Aber 
Diefer durfte fih Das nicht unterfiehen, obgleih er die ganze Rüs 
ſtung des apoftolifhen Stuhld auf feiner Seite hatte. Der Stolz, 
ber Ehrgeiz und’ die Rachbegierde bei Zofimus erflieg nun einen 
folgen Gipfel, daß er mit Beiſeiteſetzung allee Mäßigung mit dem 
Bann auf Proculus loßdonnerte, ihn Ber biſchöflichen Würde 
für unfähig erflärte, denfelben auch wirklich entfezte und Die Be⸗ 
- forgung der Kirhe von Marfeille dem Patroclud auftrug, mit 
dem Befehl, dafelbft die Jurisdiction audzuüben, mit der er von ' 
ihm bekleidet worden. Unſer waderer Proculus aber, um zu 
zeigen, wie weniger ben anmaßenden Sprud des Jo ſimus adte, 
ordinirte einen Bifhof, fobald er nur Nachricht davon erhalten 
hatte. Zoſimus, dem ed höchſt fhmerzlih war, die Auctorität 
feined Stuhles fo verachtet zu fehen, bot nun Alles auf, Procu- 
lus zum Gehorfam zu zwingen. Er ferieb deßhalb noch zwei 
andere Briefe, einen an Patroclus, worin er ihn ermahnte, 
die Macht, die er ihm verlichen, mit unerfchrodenem Muih zu 
üben, und ihm zugleich befahl, in feinem Namen bekannt zu mas 
hen, daß er fih nimmermehr bewegen laffen würde, Denjenigen 
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für einen rechtmäßigen Bifchof zu erfennen, der yon Proculus 
dazu ordinirt worden; den andern an dad Volf,.die Geiſtlichkeit 
und Obrigkeit von Marfeille, welche alle er gegen den Proculus 
aufmwiegelte und ermahnte, ihn aud ber Stadt zu treiben und fid 
von Patroclud einen „andern Biſchof ordiniren zu laffen. 
Diefe beiden Schreiben erregten in der Kirche zu Marfeille große 
Zerrüttungen. Sie wurde in zwei Parteien zerriffen, von denen 
die eine fih weigerte, den Proculud ferner für einen Biſchof 
zu erkennen, die andere aber erflärte,.daß fie von keinem andern 
Bifhof etwas wiſſen wolle*. Allein Proculud blieb, trotz 
aller niederträchtiger Mittel des Zofimud, troß aller Verſuche 
ded Patroclud und feined Anhangd, feſt auf ſeinem Grunde 
ftehen und fezte die Verrichtungen fowohl eined Bifhofs, als 
eined Metropoliten fort, wie er fie vorher ausgeübt hatte. Er 
glaubte, daß das Uebel, welches mit einer Trennung verbunden, 
weniger gefährlich wäre, ald dasjenige, welches aus den Eingrifr 
fen des römiſchen Biſchofs zu erwarten wäre. Hätten alle Biſchöfe ihre 
wahren Vorrechte und Freiheiten mit einem foldhen Eifer gegen 
die römifhen Eingriffe verteidigt, wie Proculud, dann würde 
die Kirche nimmermehr in eine fo klaͤgliche Knechtſchaft gefallen 
feyn, worin fie fo viele Jahrhunderte gefeufzt hat. So aber hat 
ed leider zu Feiner Zeit an Gimpliciuffen gefehlt, die aud einen 
irrigen Grundfaß lieber der überwiegenden und um ſich greifen- 
den Macht weichen, als Zerrüttungen verurfachen oder durch einen 
gewagten Widerftand fih den Verluſt aller Vortheile und Bes 
quemlichfeiten zuziehen wollen. Zugleih aber hat ed nicht an 
Patrocluffen gemangelt, die, um ihren eigenen Ehrgeiz zu ftillen, 
die geheiligte Würde ihre Standes den ehrgeigigen und herrſch⸗ 
füchtigen Abfichten Roms aufgeopfert und ihn auf Unfoften ihres 
eigenen Standes erhöht haben, Damit fie von ihm wicder erhöht werben 
möchten. Ob nun gleid Proculus von Dem Zofimus und 
feinen Ereaturen abgefezt, in den Bann geihan, verleumbdet und 
verfolgt wurde, fo erhielt er ſich doch im Befe tz feiner biſcheflichen 
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Wurbe did an feinen Tod; ja, er wurbe nit nım von ben galli⸗ 
fhen, fondern auch von den afrikaniſchen Bifhöfen für den recht. 
mäßigen Bifhof von Marfeille und für einen Metropoliten der 
angrängenden Provinzen anerfannt und Überhaupt ald ein Mann 
angefehen, mit dem Patroclud in keiner Beziehung verglichen 
werden könnte. Died bat der gelehrte und wahrheitsliebende 
katholiſche Schriftfieler Du Pin unwiderſprechlich dargethan 24). 

Der ſo herrſchſüchtige und gewaltſam handelnde Zoſimus 
hat gleichwohl eine Stelle unter den Heiligen der römiſchen Kirche 
erhalten. Mehrere katholiſche Schrifiſteller aber geſtehen, daß 
Died duch ein Verſehen erfolgt fey 5). Baronius, dieſer be 
rüchtigte Römling, fand in dem Märtyrerverzeihniß des Beda 
‚ ben heiligen Zoſimus, der um des Belenntniffe der chriſtlichen 
Religion willen ein Märtyrer geworben war. Diefen Märtyrer 
aud dem zweiten Jahrhundert Hatte ein unwiffender Abfchreiber 
mit dem Bifhof Zofimus aud dem fünften Iahrhundert ver 
wechfelt, und baher die Begebenheiten des Leztern dem Namen bed 
Erftern beigemengt. Anftatt daß Baronius durd dieſen groben 
Schler hätte gewarnt werden follen, beide Perfonen von einander 
zu unterfheiden, glaubte er vielmehr ohne. Bedenken, daß der 
Biſchof Zofimus in dem Märtyrerverzeihniß des Beda als 
ein Heiliger. geftanden habe, und daß nur der Zufab von feinem 
Märtyrertode unrihtig fey. So haben wir alfo einen zweiten 
Heiligen, der durch einen groben Betrug zu dieſer Ehre gelangte. 

Nah dem Tode ded Zofimud braden über die Wahl 
eined neuen römiſchen Biſchofs Unruhen aus. Der kaiſerliche 
Statthalter, Symmachus ermahnte zwar die Einwohner, ſich 
dabei ſtill und ruhig zu verhalten. Allein nachdem ein gewiffer 
Eulaliud, römifcher Arhidiafonus, von einem Theil des Vol—⸗ 
ed und ber Geiftlichfeit gewählt worden war, ernannte gleich 
darauf ein anderer Haufe von Aelteften und Einwohnern ben 
Aelteften Bonifacius zum Biſchof. Vergebens ſuchte es 


74) ©. deſſen treffliches Wert über bie Kirchenbiſciplin Diſſert 2. ©. 208 fs- 
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Symmachus zu verhindern, daß ber Leztere auch eingeweiht würbe; 
ed blieb ihm alfo nichts übrig, ald Dieſes an den Kaifer zu ber 
richten, dem bei flreitigen Bifhofdwahlen dad Recht der Entſchei⸗ 
bung zuſtand. Der damalige Kaifer Honorius erflärt dic Wahl 
des Eulalius für rechtmäßig und befahl, dag Bonifacius 
die Stadt verlaffen, im Fall er ed aber nicht freiwillig thun 
würde, aus berfelben verjagt werben ſollte Symmachus citirte 
den Bonifaciud vor fih, um ihm den kaiſerlichen Befehl mit 
zutheilen; allein der an ihn Gefandte wurde vielmehr von dem 
Gefolge Defielden gefhlagen. Als nun Bonifacius mit feinen 
Anhängern in die Stadt einzubringen verfuchte, wurde er auf 
Veranftaltung des Statthalterd zurückgejagt. Eulalius beging 
mit dem größten Theile der Einwohnerfhaft und unter allgemei« 
nen FIreudenbezeugungen den Gottesdienſt in der Peterskirche. 


Die Anhänger des Bonifacius ſchickten unterdeffen einen 
Beriht an den Kaifer, worin fie Eulalius verleumdeten und 
feine Wahl zum Biſchof verdaͤchtigten nah echt pfäffifcher Weiſe. 
Der Kaifer befahl darauf, dieſe Sache durch eine Anzahl von Bi⸗ 
ſchöfen entſcheiden zu laſſen. Da jedoch Diefe hierüber nicht einig 
werden Tonnten, fo fchrieb der Kaifer eine größere Synobe aus. 
Mittlerweile befahl er, daß fowohl Bonifacius ald Eufalius 
außerhalb Mom fi aufhalten follten. Eulalius aber verdarb 
Alles dur feinen Ungehorfam. Er ging nah Rom, wodurch 
ein Aufſtand erregt wurbe, in dem der Statthalter und fein 
Stellvertreter in Lebensgefahr geriethen. Dies bewirkte, daß 
Eulalius aus der Gtadt gejagt, feine Anhänger beftraft, und 
Bonifacius ald rehtmäßiger Biſchof eingeführt wurde. Die 
Kirgenverfammlung mußte deßhalb unterbleiven, da Bonifa⸗ 
cius fhon burd die Gnade ded Kaiſers in ber biſchöflichen 
Würde beſtaͤtigt worden war, wie es in einem Schreiben des 
afrikaniſchen Proconſuls an den Biſchof von Afrika, Amelius, 
heißt 726). 


10) Baronius q. a. q. 3 J. 440. N. 26. 22. 
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Bonifacius war alt und kraäuklich; er befürchtete, wenn 
er fterben follte, neue Unruhen bei der Wahl feines Nachfolgers. 
Daher bat er ben Kalfer, ex möchte dergleichen Unruhen für die 
Zukunft vorbeugen. Honorius verbot in dem Schreiben an 
Bonifaciud alled ehrgeizige Beftreben nach dem römifchen Bis⸗ 
ihum und verorbnete, Daß, wenn Tünftig Zwei zugleich zu biefem 
Bisthum gewählt würden, ed Keiner von Beiden bekommen, fon- 
bern vielmehr eine neue Wahl angeftellt werben follte 7%. 


Auch diefem Bifhof fehlte es nicht an Begierde und Thätige 
‚Reit, um die frehen Anfprühe zu behaupten, die ihm feine an- 
maßenden Vorgänger hinterlaffen haben. Er verſtand ſich beſon⸗ 
ders gut auf die Übermüthige Canzleiſprache der römiſchen Biſchöfe, 
in der fie feit einiger Zeit zu fchreiben gewohnt waren; da fie 
nämlih, wenn fie ihren Befehlen und neuen Forderungen einen 
gewiffen Nachdrud geben wollten, Alles im Namen bed Apofteld 
Petrud verlangten. Er verficherte den Bifhöfen, un fie dem 
römifhen Stuhl mehr ergeben zu machen, Daß diefer felige Apoftel 
fi unendlid darüber freue, fo oft er fehe, daß die ihm von dem 
Heren (9) verliehene Ehre von friedfertigen (?) Lehrern erhalten 
werde; daß er feine Augen auf fie gerichtet habe, um zu bemer- 
ten, wie fie ihre Amt verwalteten; Daß er fie zum Theil zu feinem 
Gtatthaltern ernannt habe und noch immer die Auffiht (?) über 
die ganze Kirche führe 7). So zuverſichtlich und geläufig, als 
wenn cd Lehren und Begebenheiten wären, die man von Anfang 
des Chriſtenthums her geglaubt hätte, Drüdte er fih an mehrere, 
Biſchöfe aus, Bonifacius hatte es aber auch nöthig, Dieſes 
einzuprägen, weil man von dem Glauben an die Oberherrſchaft 
des Apofteld Petrus und der tömiſchen Biſchoͤle mit ihm damals 
noch wenig wußte. 


| Im fünften Jahrhundert fuchten die römiſchen Biſchöfe ihre 
_ Sprengel über bie urfprünglih ihnen unterworfenen Provinzen 
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auszubehnen, inben fie andere Metropoliten durch allerlei Vor⸗ 
foiegelungen und eitle Verſprechen zu bewegen ſuchten, freiwillig 
in ein untergeorbneted Verhältniß zu ihnen zu treten. Wo ‚Diefe 
den Schub eined angefehenen Bifhofd zur Ermwerbung oder Befe⸗ 
ſtigung ihrer eigenen Rechte benutzen konnten, gelang es zuweilen. 
Sie ließen ſich dann gefallen, als Stellvertreter oder Vicarien des 
römiſchen Biſchofs zur Ausübung der Metropolitanrechte beſtellt 
zu werden. So wurde ſeit dem Anfang dieſes Jahrhunderts der 
Biſchof von Theſſalonica Vicarius im öſtlichen Illyrien. Die 
Beſtellung ſolcher Vicarien war ein Meiſterſtück der römiſchen 
Politik. Diefe hatten überall bad römiſche Intereſſe wahrzuneh⸗ 
men und die Provincialbifhöfe zu belauern. Dadurch erlangten 
fie Einfluß in alle Kirchenangelegenheiten aud der enifernteften 
Provinzen und befeftigten den aufgebrungenen Wahn, ald ob die 
römifche Kirche die Weifterin aller Kirchen wäre 

, Schon Innocens hatte einen Bicarius für bad öſtliche 
Illyrien (412), den damaligen Bifhof Rufus von Theffalonica, 
ernannt. Man gibt zwar fhon Sicicind als den erſten römi⸗ 
(hen Bifhof an, der in der dortigen Provinz einen Statthalter 
ernannt babe, aber ohne hinreichende Beweiſe. Diefer Rufus 
war ber erfte eigentlihe Viear des römifhen Biſchofs für dad 
öſtliche Ilyyrien. Der Auftrag, den Innocens Demfelben er 
theilte, iſt in einen äußerſt hochmüthigen Ton abgefaßt. Alles, 
heißt es in demfelben, was die dortigen Biſchöfe an den römifchen 
Bifhof zu ficken hätten, follte durh den Rufus abgehen; und 
Diefer follte aus Gewogenheit des apoftolifhen Stuhl 
die Erlaubniß haben, über kirchliche Angelegenheiten in ‘der ge⸗ 
dachten Provinz, mit Zuziehung folder Biſchöfe, die ihm gefielen, 
Unterfuhungen anzuftellen und im Namen des Innocend einen 
Ausſpruch zu thun 7%. Unter Bonifacius wurde rin gewiffer 
Perigin ed. zum’ Metropoliten geweiht, und Bonifaciud hatte 
ihn durch feinen erfigenannten Vicarius in der illyriſchen Provinz 
beflätigt. 
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Gleichwohl wollten einige Bifhöfe der dortigen Gegenden 
eine Kirhenverfammlung balten, auf der bie Sache erſt unterfucht 
werden folte Rufus beklagt ih beim Bonifacius, daß 
man feinen Vicar auf folde Weiſe verachte, aber nicht durch feine 
Schuld. Bonifaciud nahm tiefe Entſchuldigung willig an, 
ermahnte ihn zu deſto größeren Eifer in den Aufträgen des apo⸗ 
ſtoliſchen Stuhls, erklärte auch jede Synode und jede Einweihung 
eined Biſchofs, welche in der gedachten Provinz ohne fein Vor⸗ 
wiffen angeftellt würde, für unrechtmaͤßig. Beſonders fhärfte er 
Died den illyriſchen Provinzen fehr gebieterifh ein, belehrte fie, daß 
ihr Betragen eine Beleidigung (?) des Apofteld Petrus fen, 
ohne defien. Gnade (?) doch, da ihm die Schlüffel ded Himmel- 
reichs anvertraut wären, Niemand in ben Himmel kommen könnte, 
deſſen Thorhüter (9) er abgebe; erklärte ihnen Die hoben Vor⸗ 
züge (?) der römiſchen Kirche, vos welchen feJbft Die Biſchöfe der- 
jenigen Kirchen, die im Mange gleih auf Diefelbe folgten, ber 
alerandrinifhen und antiodhenifhen, öfters (?) Rath und Hülfe 
begehrt bäften, und erinnerte fie noch einmal, Daß ber Apoftel 
Petrus, auf: Eingebung des heiligen Geiſtes, die priefterlihe 
Würde bed Perigines bereitd beftätigt (?) habe 80). Solchen 
Unfinn wagte Bonifaz den Bifhöfen zu ſchreiben! Allein in 
ebendemfelben Jahre (421), da Bonifaz feine erfhlihene Kir- 
henherrfchaft Über das öfllihe Illyrien durch feinen Bicar, Den 
Biſchof von Theffalonica, fo eifrig behauptete, wurde ihm Diefelbe 
durch eine Verordnung des jüngern Theodofius, Kaiferd von 
Morgenland, entriffen. Diefer Fürſt befahl dem Oberftatthalter 
von Zliyrien, daß die alten Gewohnheiten und Kirchengefeße, ohne 
alle Neuerung, in ben gefanmten Provinzen von Illyrien beob⸗ 
achtet werden follten. Würde aber ein Zweifel darüber entfliehen, 
fo ſollte derfelbe mit Vorwiſſen ded Biſchoſs von Eonitantinopel, 
welde Stadt die Vorzüge bed alten Roms genieße, auf einer 
Verfammlung von Bilhöfen entſchieden werden 81). Diefe Ver⸗ 
ordnung nahm auch Kaiſer Juſtinian in ſein Geſetzbuch auf, 


80) Holſtein Samml. der alt. Monumente der rom. Kirche 6. 54 fe- 
*1) Theodoſ. Coder B. 16. T. 2. €. 46. 


163 


.fo daß fie alfo noch im ſechſten Jahrhundert galt ©2). Died war 
ein harter Schlag für den römifhen Stuhl, der ſich fhon gefreut 
hatte, die Biihöfe von Illyrien in feinen Netze gefangen zu haben. 
Bonif az rief in feiner Beftürzung über biefed unerwartete Er- 
eigniß ben arnıen Peter zu Hülfe, aber Peter konnte diesmal 
feinem ihm unbekannten Nachfolger nicht helfen. Eine Handlung 
gereicht Bonifaz zur Ehre, daß er Die Vorrechte wieder aufhob, 
die fein Vorgänger Zoſimus dem Biſchof von Arles, Patro⸗ 
clu3, auf eine unrechtmäßige Weiſe ertheilt hat. Er geftand fo- 
gar, daß durch dieſe eigenmächtige Handlung feined Vorgaͤngers 
die Verordaung ber allgemeinen Synode von Nicaͤa über bie 
Rechte der Metropoliten verlegt worden wäre s). Go fprah 
Bonifaz, mährend einige Jahre vorher Zoſimus in einem 
Schreiben an die Biſchöfe von Gallien erklaͤrte daß bie. Rechte 
jenes Patreclus fo alt und gegründet wären, daß fie ſelbſt der 
apoftolifhe Stuhl nicht ändern könne 5%), Abermals ein ſchöner 
Beitrag zur Lehre der Unfehlbarkeit des römifchen Stuhls! Jedoch 
wußten die römifchen Bifchöfe felbft damals noch nichts von die⸗ 
fer widerfinnigen Pfaffenlehre. Sie kam erſt fpäter auf, wie wir 
am gehörigen Orte nod zeigen werben. | 

Auf Bonifaz folgte Caͤleſtinud (422 — 432). Die Zeit 
feines Biöthumd ift aͤußerſt merkwürdig, weil in berfelben eine 
"wichtige Streitigkeit, welche ſchon feit mehreren Jahren bie römi- 
fen Biſchöfe mit mehreren, beſonders ben afrikaniſchen Gemeinden 
über dad Recht, Berufungen ober Appellationen aus benfelben 
anzunehmen, führten, entſchieden wurde. Diefe Gefchichte hat Dem 
Unfehen des römifhen Stuhls tiefe Wunden gefchlagen. 


Nämlich in Sieca in Numidien war ein elender Preöbyter, 
Agiarius, der fih bed Ehebruchs und bed Diebſtahls ſchuldig 
gemacht Hatte. Gein Biſchof verfuhr mit dem Burſchen, wie er 
ed verdiente: er wurde excommunicirt und abgefet. Agiarius . 


2) Juſtin. Cod. B. 1. X. 2. €. 6. 
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appellixte nah Nom, und feine Appellation war aud dort äußerft - 
willfommen, wie Alles, wad den römifhen Bifhöfen Gelegenheit 
gab, ihre Gerihtöbarkeit- zu erweitern. Der damalige römiſche 
Bifhof, Zoſimus, ſchrieb nah Karthago und verlangte, ohne 
die Sache vorher unterfuhen zu laſſen, feine WBiebereinfeßung. 
Die dortigen Bifhöfe wunderten ſich fehr darüber, mad der in 
Rom ihnen zu befehlen babe. Diefer ſchickte Gefandte nah Kar: 
thago umd gab ihnen dad Actenftüd mit, nämlih zwei Beſchlüſſe 
dee allgemeinen Synode von Nicäa, woraus man fehen könne, 
daß die römiſchen Biſchöfe befugt waͤren, Appellationen aus ent⸗ 
fernten Provinzen anzunehmen und über Beklagte neue Unter⸗ 
fuhungen unter dem Anfehen ihrer Legaten anftellen zu laffen. 
Wie die afrifanifhen Biſchöfe dieſe zwei Kanones fahen, ſchlugen 
fie die Augen hoch auf. Dieſe hatten ſie noch nie geſehen. Das 
Exemplar der nicäiſchen Synode, welches der. Biſchof Cäcilian 
zu Karthago von der Synode ſelbſt mitgebracht hatte, wird aufr 
gefhlagen iſt; aber — kein Wort iſt davon zu finden. Nun waren 
die Bifhöfe noch erftaunter und zwelfelhafter. Gleih zu Anfang 
ded folgenden Jahrs (419) wird eine Synode gehalten, um über 
eine Sache von allgemeinen Intereffe, wilde der ganzen Kirchen⸗ 
ordnung mit einmal eine andere Form geben würde, deſto reif- 
licher gemeinfhaftlih zu rathſchlagen. 217 Bifhöfe waren ver 
fammelt. Die römifhen Legaten waren felbft noch zugegen. Man 
kam mit einander überein, Gefandte nad Conftantinopel, Alexan- 
drien und Antiochien ſchiffen zu laffen, um von diefen Kirchen 
beglaubigte Abſchriſten der nicaͤiſchen Schlüffe zu erhalten. Sie 
famen an, und, fiche ba, es fand fih, daß Seine apoftolifhe Hei- 
ligtett einen Lleinen Betrug gefpielt haben. Zofimud gab näm- 
lid Beſchlüſſe der Synode von Sarbica, wovon wir [dem oben 
fpragen, für nicäifche aud, in der Hoffnung, daß, wenn er fich 
auf diefe Beſchlüffe, w welche in der Kirche als allgemeine Geſetze 
galten, berufen werde, feine frechen Anſprüche bei den afrifanifgen 
Bifhöfen defto eher Anerkennung finden werden. 

Einige Römlinge, wie der Erzfhelm Baroniud, haben 

zwar verfuht, Zoſimus zu entſchuldigen, indem er bloß aus 
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Berfehen farbicenfifge Befchlüffe für nicäifche audgegeben; allein alle 
wahrheitliebende katholiſche Schrififteller haben mit Recht Diefem 
Bifhof eine muthwillige Berfälfgung zum Behuf feiner Herrfch- 
begierde vorgeworfen 85), 


Die afrikaniſchen Biſchöfe ermangelten nicht, ihrem Herrn 
Eollegen und Mitbruder in Chrifto die empfangenen Abfchriften 
der Beichlüffe der Synode von Nicaͤa zu überſchicken, bemerk⸗ 
ten Dabei, baß er Diefe Kirhengefeße nicht erhalten möge, und 
fezten noch hinzu, daß men fie nicht wieder fo ftolz behandeln 
und Dasjenige gegen fie: beobachten werde, was man ihnen ſchul⸗ 
Dig fey. Diefed Schreiben konnte aber Zofimud nicht mehr 
erhalten, da er fhon vorher "geftorben war. Sein Nachfolger 
Bonifaz hatte daher die Ehre, ‚aber Diefer fhwieg ganz ftille. 

Unter Cäleſtinus begenn eine neue Streitigkeit mit den 
afrikaniſchen Biſchöfen üder denfelden Agiarius Da Diefer 
feinen Biſchof um Verzeihung aller Fehler gebeten hatte, fo wurde 
er wieder zur Kirchengemeinſchaft zugelaffen, obne jedoch feine 
Würde ald Aeltefter in der Gemeinde zu Sicca befleiden zu bür- 
fen. Auf feine Bitte hat man ihm aber erlaubt, daß er an einem 
andern Orte, wo er wollte und ?önnte, einen Xelteften abgeben 
dürfte. Agiarius wurde in Tabraca, einer andern Stadt in 
Numidien, Yeltefter; ‚aber auch hier haste ihn der dortige Biſchof 

"wegen feiner Ausſchweifungen abgefest. Er nahm abermalö feine 
Zufluht nah - Rom, und Eäleftinus freute fih über feine Ans 
kunft, wie er ſelbſt an die afrifanifchen Bifchöfe fchreibs: Denn 
damald war Jedermann, auch wenn ed ber ſchaͤndlichſte Menſch 
war, in Rom willfommen, der den dortigen Bifhöfen Gelegen- 
heit gab, mit ihren frehen Anfprühen auf eine allgemeine Ge⸗ 
richtsbarkeit in der Kirche hervortreten zu können. Caͤleſtinus 
warum fo mehr erfreut Über die Ankunft de Agiariud, da 
er nun die ermwünfchte Gelegenheit befam, die afrifanifhen Bir 
ſchöfe feinem Zorn Über die Beleidigung fühlen zu laffen, bie fie 





9 Du Pl a. a. ©. S. 78 fg. Richer Geſchichte der allgem. Concil. 
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dem apoftolifhen Stuhl anthaten, da fie nit glauben wollten, 
baß die ſardiceniſchen Beſchlüſſe nicäifche feyen. 

Eäleftinus fSicdte Agiarius mit feinem Gefandten dahin 
zurüd, um die Wiedereinfeßung des Agiarius zu verlangen; 
allein die. afrifanifchen Biſchöfe wiefen biefe Anumaßung zurüd 
und fohrieben an Caͤleſtinus ein Fräftiged Schreiben, worin fie 
ihm erklärten, daß. fein Verfahren gegen die Beſchlüſſe der Synode 
von Nicaͤa fey, melde alle Arten von Geiſtlichen, auch die Bi⸗ 
Höfe felbft, ihren Meteopoliten ganz offenbar überlaſſen habe. 
Alle Streitigkeiten müßten an dem Orte, wo fie entſtanden, auch 
geendigt werben. Wer glaube, daß ihm fein Richter unrecht ge- 
than, ber könne ſich auf eine Kirhenverfammlung ober auf eine 
allgemeine Synode berufen. Wie könne ein jenfeitd des Meeres 
gehaltened Gericht (wie dad zömifche) gültig feyn, vor welches Die 
nöthigen Zeugen entweder wegen ihred ſchwachen Geſchlechts ober 
hohen Alters oder um anderer Urſachen willen nicht gezogen 
werben. Weiter erflären fie dem Cäleſtinus, fie fänden 
auch Diefed nit in ben alten Kirhengefeßen gegrün— 
‚bet, daß er außerordentlihe Gefandte zu ihnen ſchickte, 
und fie hätten überhaupt Dadjenige, wad Zofimud aus den 
nicäifhen Schlüffen anführt, in den echten Abfchriften derfelben gar 
nicht gefunden. Zulest fügen fie noch hinzu: »Wir verlangen 
auch, bag Ihr und weiter Feine von Euren Geiſtlichen, auf Je⸗ 
dermannd Bitten, zue Vollziehung eures Willens zufenden möget, 
damit wir nicht leeren Stolz, Ehrgeiz und weltliden Hochmuth 
in bie Kirche Chrifti einzuführen fheinen, welche doc reine 
Befheidenheit und Demuth den Verehrern Gottes anem⸗ 
pfiehlt 868).« Agiarius blieb abgefezt, und der römifche Biſchof 
mußte dieſe Pille verfhluden. Eäleftinud wagte feinen Ver⸗ 
fuh mehr zu machen, die Freiheit der afrifanifhen Kirche zu 
tränten. Ehre ben afrifanifhen Wätern, welche ihre Rechte gegen 
die römifhen Anmaßungen fo muthig. zu behaupten mußten! 
Mögen fih unfere Biſchöſe ein Beiſpiel an ihnen nehmen und 
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das Joch eined Fermden Siſchofs, der nicht mehr als fie iſt, ivie 
der abfchütteln, bad fie lange genug getragen haben! 


Damit aber von ben afritaniihen Geiftlihen Peine Appell 


- tionen mehr nad Rom gefchehen follten, faßten bie dortigen Bi⸗ 


fhöfe einen Beſchluß, daß alle Berufungen über das Meer (nad 
Mom) ungültig feyn follten ! 

Obgleich Oſtillyrien mit Recht fon längſt den Klauen des 
zömifgen Siuhls entriſſen war, fo betrachtete Caäleſtinus ed 
dennoch als eine zu feinem Kirchenſprengel gehörige Provinz und 
ermahnte die dortigen Biſchöfe dem Biſchof von Theffalonica, den 
er noch als feinen Vicar anſah, zu gehorhen und alle ihre Anger 
Iegenheiten an ihn gelangen zu laflen, ohne fein Vorwiſſen keinen 
Bifyof zu weihen, noch eine Kirchenverſammlung zu halten: Alles 
bei Strafe bed Bannd. Dabei fhärft er ed ebenfalls ein, baß 
ihm von Chriſtus bie Nothwendigkeit, Alles zu unterſuchen, durch 
ben Apoftel Petrus auferlegt ſey, indem Diefer die Schläffel zum 
Aufihließen und Zuſchließen erhalten habe. Welche ſchamloſe 
Lüge! Doch fand ber übermüthige Here Bifhof für gut, noch 
binzuzufeßen: »Die Regeln über und herrſchen, nicht 
wir über die Regeln; laßt und unterthänig feyn, in» 
dem wir die Kirhengefebe bevbadten2N).« Uber Cä- 
leftinud und feine Vorfahren haben durd ihre Handlungen 
nichts weniger ald Dad bewieſen, daß fie die Kirchengeſetze beob⸗ 
achteten. Die römiſchen Bifhöfe, die den Chriſten weiß: machten, 
Daß fie die Kirchengeſetze aufrecht erhalten, haben gerade biefelben 
mit Füßen getreten. Waͤren in Non von jeher die Kirchengeſetze 
der allgemeinen Synoben fo beobachtet wurden, wie an andern 


Orten, dann hätte Der römifhe Bifhof nie mehr werden fünnen,‘ 


ald er im vierten Jahrhundert war, und die Menfchheit wäre von 
einem Pabſtthum befreit geblieben, dad nur nah dem Umſturz 
alier allgemeiner Beſchlüſſe der Kirche hat gegründet werden 
können. 

Einer der anmaßendſten römiſchen Biſchöfe dieſer Periode 
war Leo der Große (440 — 461). Anſtatt ſeine Zuhörer in 
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den Grundſaͤtzen der chriſtlichen Religion zu unterrichten, predigte 
er ihnen bis zum Efel von den großen Vorrechten und Borgü- 
gen des Apofteld Petrus vor, die alle auf feine Nachfolger, die 
römifhen Bifhöfe, übergegangen feyen 8). An die Metropoliten 
von Oſtillyrien, welde Provinz er, wie feine Vorgänger, fo bes 
handelte, ald gehöre fie noch immer zu feinem Bisthum, obgleich 
fie (don längft von bdemfelten durch eine Taiferlihe Verordnung 
Ioögeriffen war, wie wir ſchon früher bemerkten, fchrieb er, daß 
- er vermöge feiner Sorgfalt für alle Gemeinden, die ihm von dem 
Primat (?) Petri ber zukomme, den Bifhof von Theſſalonica 
zu feinem Vicar ernannt babe, dem fie, wie ihm felbft, gehorchen 
follten, indem er wollte, daß fie von ihm eben fo abhängig wä- 
zen, ald Die Biſchöfe ihrer Provinzen von ihnen. Wichtigere 
Angelegenheiten aber oder Appellationen follten fie ihm (dem Leo) 
zur Entfdeidung vorlegen 89). Diefe Neuerungen in der Kirchen 
verfaffung waren durch Feine Synode beftätigt; die iliyrifhen Bir 
ſchöfe felbft hatten fie nie anerfannt, fondern füh vielmehr ſtets 
den Anmaßungen Romd widerſezt. Diefe angemaßten Rechte 
fichen im größten Widerfprudy mit den allgemeinen Kirchengeſetzen. 
So hatte no im Jahr 431 ‚die allgemeine Synode von Ephe⸗ 
ſus Sei Gelegenheit der von ihr befaligten Brei der Bifhöfe 
von Eypern Die allgemeine Verordnung gegeben, ed follte ſich 
ein Bifhof einer Provinz bemädtigen, melde nicht immer zu 
feinem Kirchenſprengel gehört hätte, Damit nicht die von Chriftus 
duch fein eigened Blut erworbene Freiheit allmählich verloren . 
ginge ꝰ0). Jedoch daran Fehrten fi die herrſchſüchtigen Biſchöſe 
in Rom nidt; fie wollten vielmehr felbft Kirchengefebe geben, 
als fie beobachten. - 


Die Zerrüttung, welche Afrifa durch dad Eindringen der 
Bandalen betroffen hatte, veranlaßte die dortigen Bifchöfe, in eine 


88) 2e0’8 Predigten in der Audgabe bee Ballerini, Thl. 1. Pre. 8. 
©. 10 fs. Pred. 4. S. 14 fg. Pred. 5. ©. fg. 
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engere kirchliche Verbindung mit Ron zu treten. Dieſe günftige 

Gelegenheit. wurde von Leo fogleih benuzt,. um auch hier feine 
frehen Anmaßungen geltend zu machen: Er behandelte- die Bi⸗ 
ſchöfe des cäfarienfifhen Mauritanien geradezu mit der Voraus⸗ 
feßung, daß fie zu feinem allgemeinen Kirchenſprengel gehören. 
Er ließ tie fehlerhaften Wahlen von Bifchöfen, die unter ihnen 
vorgenommen worden ſeyn ſollten, durch einen abgeordneten Bi⸗ 
ſchof unterſuchen, verwies und unterſagte ihnen diefelden aufs 
Künftige 21). Leo hatte fogar Die Frechheit, dem großen Biſchof 
von Alexandrien, damals freilich einem der fchlechteften von allen, 
dem. Diodtur, zu fhreiben, daß er fih nach alten Gebräuden 
der römifhen Kirche richten müſſe. Zwar kleidete er Diefed in 
die gefällige Wendung ein, ed werbe Sr. Heiligkeit und Liebe 
beim Antritt Ihre Amtes gewiß fehr angenehm feyn, wenn ihm 
vaͤterliche (?) und brüderlihe Mittheilungen widerführen, die zu 
feiner Bollfommenheit und zur gänzlipen Uebrreinftimmung ihrer 
Herzen fo vicl beitragen könnten; men dürfe auch gar nicht glau⸗ 
ben, daß, da Petrus von dem Herrn den Vorrang (?) unter 
den Apofteln erhalten habe, und die römifche Kirch⸗ deſſen Anord⸗ 
nungen zugethan bleibe, ſein heiliger Schüler Markus, der zuerſt 
die Kirche von Alexandrien regierte, nach andern Vorſchriften die ſeini⸗ 
gen eingerichtet haben ſollte, indem gewiß Beide aus einerlei Quellen 
der empfangenen Gnaden geſchöpft hätten 9%). Wie ſchlau und 
fein! Jedoch dem alerandrinifden Biſchofe fiel es gar nicht ein, 
fi nad den Zumuthungen bed römifhen Stuhls zu richten. Aber 
feine unter den vielen Proben der kirchlichen Herrſchſucht des Leo 
iſt berühmter, als fein Betragen gegen den Hil arius, Biſchof 
von Arled. Dieſer Biſchof, der ſich durch die Verwaltung feines 
bifhöflicden Anıt3 und durch feine Sitten Überall großen Ruhm 
und Ehrerbietung erworben hatte, ließ auf eier Kirdenverfamm= 
lung den Biſchof Calidonius, der mehrere Kirchengefeße über 
treten hatte, abfeben. Diefer appellirte an den römifchen Stuhl. 
| ’ 

9) Sr. 12. ©. 657 fg. ⸗ 
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Leo nahm mit Freuden bie Appellation an und nahm ihn auch 
fogleih in die Kirdengemeinfhaft auf, fo wenig auch die Kir- 
chengeſetze Dieſes gegen einen abgefezten Biſchof erlaubten. Hi⸗ 
larius aber widerfezte fi dieſer Appellation und erflärte, Daß 
dee römiſche Biſchof nicht fein Wichter fey, fondern daß biefe 
Sade nur in Gallien ausgemacht werben könnte. Deffen ungeachtet 
‚aber fprah Leo den Ealibonius von aller Befhulbigung los 
und gab ihm fein Biſsthum wieber. Er ſchrieb ein heftige Schrei⸗ 
ben wiber Hilarius an bie Bifhöfe der Provinz Vienne. Zu⸗ 
erſt prägte er ihnen, wie ed fi für ihn gebühre, ein, baß Petrus, 
der höchſte (?) ber Apoftel, vor allen andern den Auftrag ber 
Predigt des Evangelium von Ehriftud erhalten habe ımb von 
ihm dergeſtalt in die Gefellfchaft ber unzertrennlichen Einigkeit 
aufgenommen worden fey, daß, wer nicht: auf Diefen durch dem 
Apoftel gelegten feften Grund der Kirche 4aue und befien Macht 
in feinen Nachfolgern (?) zu ſchwächen ſuche, aud an ber Religion 
‚Keinen Untheil babe (welche ſchamloſe Berdrehungen und Entſtel⸗ 
lungen!). Er erinnert fie, daß ber apoftolifge Stuhl immer (7) 
für ihre Gemeinden Sorge getragen habe, von ihren Vorgängern 
unzäbligemal (?) zju Mathe gezogen worden, und daß aus ihren 
Gemeinden von allen (?) Zeiten her Appellationen an feinen 
Stuhl ergangen wären,. welche zur Aufhebung oder Beftätigung. 
gewiſſer Urtheile gedient hätten (welche frehe Lügen‘, wodurch 
alfo die Einheit des Glaubens zwifhen beiden Thellen erhalten 
worden fey. Allein, fährt dieſer frecye Lügner fort, diefen fo heilfe- 
men, fo lange beobachteten Weg hat Hilarius durch neue An⸗ 
maßungen (?) geftört und verlaffen; »er will euch Alle fo fehr 
unter feine Botmäßigfeit ziehen, daß er dem Apoftel Petrus durch⸗ 
and nicht unterworfen feyn dürfe, indem er die Beſtellung aller 
Bifhöfe in Gallien an fi reißt und die Würde der Metropolie 
gem fich zueignet; felbft die Ehrerbietung gegen ben allerfeligfien 
Petrus vermindert er durch folge Worte, da doch Diefem vor den 
übrigen die Gewalt, zu löſen und zu binden, übergeben, Die 
Sorge aber, die Schafe zu weiben, ganz vorzüglid anvertraut 
worden iftl.e Hierauf folgt eine Maſſe von Klagen über. ben 
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Hilarius, und zulezt fpriät ihm Leo dad Uetheil, er follte 
von der Kirchengemeinſchaft ded apoſtoliſchen Scuhls audgeſchlofſen 
ſeyn, weiter keine Weihungen verrichten, noch bei denſelben gegen⸗ 
waͤrtig ſeyn, feine Synoden zuſammenberufen und ſelbſt fein 
kirchliches Gebiet Über bie Provinz Bienne, welches er ſich un⸗ 
rechtmaͤßig zugeeignet hätte, verlieren 2). In dieſem Briefe, 
welcher ein Gewebe ber ſchamloſeſten Verdrehungen, Lügen und 
Verleumdungen iſt, teitt Die Infamie der römiſchen Politik recht 
deutlih hervor. Leo ſuchte die gallifhen Biſchöfe darauf auf 

merffam zu machen, daß Hilarius darnach firebe, ihr Patriarch 
zu werben, und empfahl ihnen die Verbindung mit Mom ald ein 
Mittel, ſich der höhern Gewalt eined Golden zu wiberfeßen. Man 
kann bier ſchon diefelbe fhändlihe Politit wahrnehmen, durch 
welche fpäterhin dad Pſeudo⸗Iſidoriſche Lügenſyſtem, wovon weiter 
unten die Rede ſeyn wird, den Bilgöfen annchmlih gemacht 
wurde, indem Diefed darauf berechnet war, die Rechte der Me⸗ 
tropoliten in Die Hände bed entfernten römiſchen Bilchofs zu 
bringen und ed ben Bilhöfen dadurch zu empfehlen, daß fie 
durh die Anertennung ded römifchen Primatd -nichtd verlieren, 
fondern nur gewinnen fünnten. Allein troß dieſer nieberträchtigen 
Künfte konnte Leo feine Abfiht doch nicht, erreihen. Weder 
Hila rius, noch die galliihen Biſchöfe geftanden ihm dad Recht 
zu, ihre Angelegenheiten vor feinen Richterftuhl zu ziehen. Daraus 
können vwir alfo deutlich fehen, daß jener obenangeführte Beſchluß 
von Sarbica in Gallien Feine Anerkennung fand, wenn er über 
haupt wirflih auf biefer Synode gefaßt worden if. Da nun 
Leo einfah, daß man in Gallien fo wenig auf fein Anfehen 
halte, fo wandte er ſich an den Faiferliden Hof, in deſſen Gunft 
er ftand, um mit Hülfe Der weltlichen Macht feine herrſchſüchtigen 
Abſichten in Gallien durchzufeßen. Zu diefer Zeit war Valen⸗ 
tinian III Saifer im Abendland, ein überaus fchroacher Herr, 
eben daher aber zu den Mißhandlungen eines fo Tiftigen, ehrgeir 
zigen und erfahrenen Mannes, als Leo war, deſto brquemer. 


o2) Br. 10. 6. 60-1. 
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Bontfacius war alt und kraͤnklich; er befürchtete, wenn 
er ſterben follte, neue Unruhen bei der Wahl ſeines Nachfolgers. 
Daher bat er den Kaiſer, er möchte dergleichen Unruhen für die 
Zutunft vorbeugen. Honorius verbot in dem Schreiben an 
Bonifaciud alles ehrgeizige Beftreben nah dem römifchen Bis⸗ 
ihum und verordnete, daß, wenn fünftig Zwei zugleich zu biefem 
Bisthum gewählt würden, ed Keiner von Beiden bekommen, ſon⸗ 
dern vielmehr eine neue Wahl angeftellt werben follte ?”). - 


Auch dieſem Bifchof fehlte ed nicht an Begierde und Thätig« 
‚keit, um die frechen Anſprüche zu behaupten, die ihm feine an⸗ 
maßenden Vorgänger hinterlaffen haben. Er verftand fi befon« 
berd gut auf die übermüthige Canzleiſprache der römifchen Biſchöfe, 
in der fie feit einiger Zeit zu fehreiben gewohnt waren; ba fie 
nämlih, wenn fie ihren Befehlen und neuen Forderungen einen 
gewifien Nachdruck geben wollten, Alles im Namen bed Apofteld 
Petrus verlangten. Er verfiherte den Bifhöfen, um fie dem 
römifchen Stuhl mehr ergeben zu machen, baß diefer felige Apoftel 
ſich unendlich darüber freue, fo oft er fehe, daß die ihm von dem 
Heren (?) verlichene Ehre von friebfertigen (7) Lehrern erhalten 
werbe; daß er feine Augen auf fie gerichtet habe, un zu bemer- 
ten, wie fie ihr Amt verwalteten; daß er fie zum Theil zu feinem 
Stanhaltern ernannt habe und noch immer die Auffiht (?) über 
die ganze Kirche führe 3. So zuverfihtlih und geläufig, ala 
wenn cd Lehren und Begebenheiten wären, die man von Anfang 
ded Chriftentbumd her geglaubt hätte, drückte er fih an mehrere, 
Bifhöfe aut, Bonifacius hatte ed aber auch nöthig, Diefed 
einzuprägen, weil man von dem Glauben an die Oberherrſchaft 
des Apofteld Petrus und der römiſchen Bifhöfe mit ihm damals 
noch wenig wußte. 


| Im fünften Jahrhundert fuchten die römifchen Biſchöfe ihre 
_ Sprengel über bie urfprünglih ihnen unterworfenen Provinzen 
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audzubehnen, inden fie anbere Metropoliten durch allerlei Vor⸗ 
fpiegelungen und eitle Verſprechen zu bewegen ſuchten, freiwillig 
in ein untergeordneted Berhältniß zu ihnen zu treten. Wo Diele 
den Schuß eined angefehenen Bifhofd zur Erwerbung oder Befe⸗ 
fligung ihrer eigenen Rechte benußen fonnten, gelang ed zuweilen. 
Sie ließen fih dann gefallen, ald Stellvertreter oder Vicarien des 
sömifhen Bifhofs zur Ausübung der Metropolitanrechte beftellt 
zu werden Go wurde feit dem Anfang Diefed Jahrhunderts der 
Biſchof von Theffalonica Vicarius im öftlihen Illyrien. Die 
Beſtellung folder Vicarien war ein Meiſterſtück der römifchen 
Politik. . Diefe hatten überall dad römifhe Intereffe wahrzuneh⸗ 
men und die Provincialbifhöfe zu belauern. Dadurch erlangten 
fie Einfluß in alle Kirchenangelegenheiten auch ber entfernteften 
Provinzen und befeftigten den aufgedrungenen Wahn, ald ob die 
römifche Kirche die Meifterin aller Kirchen wäre. 

. Schon Innocens hatte einen Vicarius für dad öſtliche 
Illyrien (412), den damaligen Bifhof Rufus von Theffalonica, 
ernannt. Man gibt zwar fhon Sicicind als den erſten römi⸗ 
fen Bifhof an, der in der dortigen Provinz einen Statthalter 
ernannt habe, aber ohne hinreihende Beweiſe. Diefer Rufus 
war der erſte eigentlihe Viear des römifhen Biſchofs für das 
öftlihe Illyrien. Der Auftrag, den Snnocend Demfelben er- 
theilte, ift in einem aͤußerſt hochmüthigen Ton abgefaßt. Alles, 
heißt ed in demſelben, was Die dortigen Bifhöfe an den römifchen 
Biſchof zu ſchicken hätten, follte dur den Rufus abgehen; und 
Dieſer folte aus Gewogenheit des apoftolifhen Stuhls 
die Erlaubniß haben, Über kirchliche Angelegenheiten in der ges 
dachten Provinz, mit Zuziehung folder Bifhöfe, die ihm gefielen, 
Unterfuhungen anzuftellen und im Namen des Innocend einen 
Ausſpruch zu thun 79). Unter Bonifacius wurde ein gewiſſer 
Perigined. zum‘ "Metropoliten geweiht, und Bonifacius hatte 
ihn durch feinen erfigenannten Vicarius in der illyriſchen Provinz 
beftätigt. 
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Sleihwohl wollten einige Bifhöfe der dortigen Gegenden 
‚eine Kirhenverfammlung halten, auf der Die Sache erſt unterſucht 
werden ſollte. Rufus beflagt fih beim Bonifacius, baf 
man feinen Vicar auf folde Weiſe verachte, aber nicht durch feine 
Schuld. Bonifacius nahm tiefe Entfgulbigung willig an, 
ermahnte ihn zu defto größerem Eifer in den Aufträgen bed apo- 
ſtoliſchen Stuhls, erflärte aud jede Synobe und jede Einweihung 
eined Biſchofs, welde in ber gedachten Provinz ohne fein Vor⸗ 
wiffen angeftellt würde, für unrehtmäßig. Beſonders fhärfte er 
Dies den illyriſchen Provinzen fehr gebieterifch ein, belehrte fie, daß 
ihr Betragen eine Beleidigung (?) des Apofteld Petrus fey, 
ohne deſſen Gnade (?) doch, da ihm die Schlüfel ded Himmel» 
reichs anvertraut wären, Niemand in den Himmel kommen könnte, 
deſſen Thorhüter (?) er abgebe; erflärte ihnen die hohen Vor⸗ 
züge (?) der römiichen Kirche, vo welchen feJbft Die Biſchöfe der⸗ 
jenigen Kirchen, die im Range ‘gleid auf diefelbe folgten, ber 
alegandrinifgen und antiochenifhen, öfters (?) Rath und Hülfe 
begehrt haͤtten, und erinnerte fie nod einmal, Daß der Apoftel 
Petrus, auf Eingebung deö heiligen Geiſtes, die priefterliche 
Würde ded Perigined bereitd beflätigt (?) habe 8so). Solden 
Unfinn wagte Bonifaz den Bifhöfen zu ſchreiben! Allein in 
ebendemfelben Jahre (421), da Bonifaz feine erfchlihene Kir- 
chenherrſchaft über das öftlihe Illyrien durch feinen Bicar, den 
Bifhof von Theffalonica, fo eifrig behauptete, wurde ihm dieſelbe 
durch eine Verordnung ded jüngern Theodofiud, Kaiferd von 
Morgenland, entriſſen. Dieſer Fürſt befahl dem Oberftatthalter 
von Illyrien, daß die alten Gewohnheiten und Kirchengefeße, ohne 
alle Neuerung, in den gefammten Provinzen von Illyrien beob⸗ 
achtet werden follten. Würde aber ein Zweifel Darüber eniſtehen, 
fo fglte derfelbe mit Vorwiſſen des Biſchoſs von Eonftantinopel, 
welde Stadt die Vorzüge bed alten Roms genieße, auf einer 
Verfammlung von Biſchöfen entfgiedben werden 8). Diefe Ver⸗ 
ordnung nahm auch Kaiſer Juſtinian in ſein Geſetzbuch auf, 





80) Holſtein Samml. der alt. Monumente der vom. Kirche S. 54 fe. 
°*ı, Theodoſ. Codex U. 16. X. 2. C. 46. 
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.fo daß fie alfo noch ins fehöten Jahrhundert galt 82)3. Died war 
ein harter Schlag für den römiſchen Stuhl, der fi ſchon gefreut 
hatte, die Bifhöfe von Illyrien in feinen Nebe gefangen zu haben. 
Bonifaz rief in feiner Beftürzung über diefes unerwartete Er- 
eigniß den armen Peter zu Hülfe, aber Peter konnte biedmal 
feinem ihm unbefannten Nahfolger nicht helfen. Eine Handlung 
gereicht Bonifaz zur Ehre, daß er die Vorrechte wieber aufhob, 
die fein Vorgänger Zofimusd dem Biſchof von Arles, Patro- 
clus, auf eine unrechtmäßige Weiſe ertheilt hat. Er geftand ſo⸗ 
gar, Daß. durch Diefe eigenmächtige Danblung feined Vorgängers 
‚die Verordaung der allgemeinen Synode von Nicka über Die 
‚Rechte der Metropoliten verlegt worden wäre 8). So ſprach 
Bonifaz , während einige Jahre vorher Zofimud in einem 
Schreiben an die Bifhöfe von Gallien erflärte, daß bie. Rechte 
jened Patro clus fo alt und gegründet wären, daß fie felb der 
apoftolifge Stuhl nit ändern könne 24), Abermald ein ſchöner 
Beitrag zur Lehre der Unfehlbarkeit des römiſchen Stuhl! Jedoch 
wußten die römifhen Biſchöfe felbft damals noch nichts von die⸗ 
fee widerfinnigen Pfaffenlehre. Sie kam erſt fpäter auf, wie wir 
am gehörigen Orte nod zeigen werden. 

Auf Bonifaz folgte Eäleftinus (422 — 432). Die Zeit 
feined Bisſsthums ift aͤußerſt merkwürdig, weil in berfelben eine 
wichtige Streitigfeit, welche fon feit mehreren Jahren bie römi⸗ 
ſchen Biſchöfe mit mehreren, befonderd den afrikaniſchen Gemeinden 
über dad Recht, Berufungen ober Appellationen au denſelben 
anzunehmen, führten, entfhieben wurde. Diefe Geſchichte bat dem 
Anſehen des römifhen Stuhld tiefe Wunden gefchlagen. 

Nämlich in Sicca in Numidien war ein elender Preöbyter, 
Agiarius, der fi des Ehebruchs und des Diebſtahls ſchuldig 
gemacht hatte. Sein Biſchof verfuhr mit dem Burſchen, wie er 
ed verdiente: er wurde excommunicirt und abgeſezt. Agiarius 


2) Juſtin. Eod. B. 1. X. 2. €. 6. 
58) Harduin Eoncitienfemmi. Thl. 4. &. 1240. 
*) Barenius a. a. D. 3. 3. 417. R. 60 fe. 
„% 
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appellirte nah Rom, und feine Appellation war auch dort Außerfi - 
willtommen, wie Alles, wad den römifhen Biſchöfen Gelegenheit 
gab, ihre Gerichtöbarfeit- zu erweitern. Der damalige römifche 
Biſchof, Zofimud, fhried nah Karthago und verlangte, ohne 
Die Sache vorher unterfuhhen zu laffen, feine WBiedereinfeßung. 
Die dortigen Bifhöfe wunderten fih ſehr Darüber, was der in 
Nom ihnen zu befehlen babe. Diefer ſchickte Gefandte nah Kar- 
thago und gab ihnen dad Actenſtück mit, nämlich zwei Beſchlüſſe 
der allgemeinen Synode von Nicäa, woraus man fehen könne, 
daß die römifchen Biſchöfe befugt wären, Appellationen aud ent- 
fernten Provinzen anzunehmen und über Beklagte neue Unter: 
fuhungen unter dem Anfehen ihrer Legaten anftellen zu laſſen. 
Wie die afrifanifhen Biſchöfe diefe zwei Kanones fahen, fdlugen 
fie die Augen hoch auf, Diefe hatten fie.nod nie gefehen. DaB 
Eremplar der nicäifhen Synode, welches der. Bifhof CAcilian 
zu Sarthbago von der Synode felbft mitgebracht hatte, wird auf 
gefhlagen ift; aber — Fein Wort ift davon zu finden. Nun waren 
die Bifhöfe noch erflaunter und zwelfelhafter. Gleih zu Anfang 
ded folgenden Jahrs (419) wird eine Synode gehalten, un über 
eine Sache von allgemeinen Intereffe, wilde der ganzen Kirchen⸗ 
ordnung mit einmal eine andere Form geben würde, deſto reif- 
licher gemeinfhaftlih zu rathſchlagen. 217 Bifhöfe waren ver 
fammelt. Die römifhen Legaten waren felbft noch zugegen. "Man 
kam mit einander überein, Gefandte nad Conftantinopel, Aleran- 
drien und Antiochien ſchiffen zu laffen, um von diefen Kirchen 
beglaubigte Abfchriften der nicäifhen Schlüffe zu erhalten. Sie 
famen an, und, fiche ba, ed fand fich, daß Seine apoflolifche Hei- 
ligkeit einen kleinen Betrug gefpielt haben. Zofimud gab näm- 
lich Beſchlüſſe der Synode von Sardica, wovon wir [hen oben 
fpragen, für nicäifhe aus, in der Hoffnung, daß, wenn er fih 
auf dieſe Befchlüffe, welche in der Kirhe ald allgemeine Geſetze 
: galten, berufen werde, feine frechen Anſprüche bei ben afrikaniſchen 

Biſchöfen deſto eher Anerkennung finden werden. 
Einige Römlinge, wie der Erzſchelm Baronius, haben 
zwar verſucht, Zoſimus zu entſchuldigen, indem er bloß aus 


— 
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Berfehen ſardicenſiſche Beſchlüſſe für nicäifche audgegeben; allein alle 
wahrheitliebende katholiſche Schriftfteller haben mit Recht dieſem 
Bifhof eine muthwillige Werfälfhung zum Behuf feiner Herrſch⸗ 
begierde vorgeworfen 85). 

Die afritanifhen Biſchöfe ermangelten niht, ihrem Herrn 
Eollegen und Mitbruder in Chrifto die empfangenen Abfchriften 
der Beihlüffe der Synode von Ricda zu überfhiden, bemerk⸗ 
ten dabei, daß er dieſe Sischengefebe nicht erhalten möge, und 
fezten noch hinzu, daß man fie nicht wieder fo ſtolz behandeln 
md Dadjenige gegen fie beobachten werde, was man ihnen ſchul⸗ 
dig fey. Dieſes Schreiben konnte aber Zofimud nicht mehr 
erhalten, da er fhon vorher "geftorben war. Bein Nachfolger 
Bonifaz hatte Daher die Ehre, aber Diefer ſchwieg ganz ftille. 

Unter Eäleftinus begann eine neue Strritigkeit mit den 
afrifanifhen Bifhöfen üder denfelben Agiarius. Da Diefer 
feinen Bifhof um Verzeihung aller Fehler gebeten hatte, fo wurde 
er wieder zur Kirchengemeinſchaft zugelaffen, ohne jedoch feine 
Würde ald Aeltefter in der Gemeinde zu Sicca befleiden zu dür⸗ 
fen. Auf feine Bitte hat man ihm aber erlaubt, daß er an einem 
andern Orte, wo er wollte und Fönnte, einen Aelteſten abgeben 
dürfte. Agiariud wurde in Tabraca, einer andern Stadt in 


NMumidien, Aeltefter; aber auch hier hatte ihn der dortige Biſchof 


"wegen feiner Ausfhmweifungen abgeſezt. Er nahm abermal3 feine 
Zuflucht nad Rom, und Edleftinud freute fih über feine Ans 
kunft, wie er felbft an Die afrifanifchen Biſchöfe ſchreibt: denn 
damald war Jedermann, auch wenn ed der fhändlichfte Menſch 
war, in Rom willkommen, ber den dortigen Bifhöfen Gelegen- 
heit gab, mit ihren frechen Anfprüden auf eine allgemeine Ge⸗ 
sihtsbarkeit in der Kirche hervortreten zu können. Cäleftinud 
war- um fo mehr erfreut Über die Ankunft bes Agiariud, da 
er num: die erwünfchte Gelegenheit befam, die afrifanifhen Bir 
ſchöfe feinen Zorn über die Beleidigung fühlen zu laffen, bie fie 





ss) Du Pin a. a. ©. 6. 78 fe. Bicher Geſchichte der allgem. Goncil. 
Thl. 1. ©. 91. 
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den Grundfägen ber chriſtlichen Religion zu unterrichten, prebigte 
er ihnen bid zum Efel von den großen Vorrechten und. Vorzü⸗ 
gen des Apofteld Petrus vor, Die alle auf feine Nachfolger, die 
römifhen Bifchöfe, übergegangen feyen 88). An die Metropoliten 
von Oftillyrien, weldhe Provinz er, wie- feine Vorgänger, fo bes 
handelte, ald gehöre fie noch immer zu feinem Bisthum, obgleich 
fie fhon längft von demfelten durch eine Faiferliche Verordnung 
loögeriffen war, wie wir fhon früher banerftn, ſchrieb er, daß 


- er vermöge feiner Sorgfalt für alle Gemeinden, die ihm von dem 


Primat (?) Petri ber zukomme, den Bifhof von Theffalonica 
zu feinem Vicar ernannt habe, dem fie, wie ihm ſelbſt, gehorchen 
follten, indem er wollte, daß fie von ihm eben fo abhängig wä- 
xen, ald bie Biſchöfe ihrer Provinzen von ihnen. Wichtigere 
Angelegenheiten aber oder Appellationen follten fie ihne (dem Leo) 
zur Entfheidung vorlegen 89). Diefe Neuerungen in der Kirchen⸗ 
verfaffung waren Durch Feine Synode beflätigt; die illyriſchen Bi⸗ 
ſchöfe ſelbſt hatten fie nie anerkannt, ſondern ſich vielmehr ſtets 
den Anmaßungen Roms widerſezt. Dieſe angemaßten Rechte 
ſlehen im größten Widerſpruch mit den allgemeinen Kirchengeſetzen. 
So hatte noh im Jahr 431 ‚die allgemeine Synode von Ephe⸗ 
fuß bei Gelegenheit der von ihr beſchüzten Brei der Bifchöfe 
von Eypern die allgemeine Verordnung gegeben, ed follte ſich 
fein Bifhof einer Provinz bemädtigen, welche nicht immer zu 
feinem Kirhenfprengel gehört hätte, damit nicht Die von Chriſtus 
durch fein eigened Blut erworbene Freiheit allmählich verloren . 
ginge 9%. Jedoch daran kehrten ſich die herrihfüchtigen Biſchöſe 
in Rom nidt; fie wollten vielmehr ſelbſt Kirchengeſetze geben, 
als fie beobadtn. - 


Die Zerrüttung, welche Afrika durch dad Eindringen der 
Bandalen betroffen hatte, veranlaßte bie dortigen Biſchöfe, in eine 


‚ 28) 2eo’8 Predigten in ber Ausgabe ber Ballerini, Thl. 1. Pred. 
G. 10 fg. Pred. 4. ©. 14 fg. Pred. 6. ©. fg. 

#7 Br. 5. ©; 617. 

90) Harduin, Thl. 1. ©. 1620. 
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engere kirchliche Berbindung mit Rom zu treten. Dieſe günftige 
Gelegenheit. wurde von Leo fogleich benuzt, um auch hier feine 
frechen Anmafungen geltend zu maden: Er behandelte- die Bi- 
fchöfe des cäfarienfifgen Mauritanien geradezu mit der Boraus⸗ 
feßung, daß fie zu feinem allgemeinen Kirchenfprengel gehören. 
Er ließ Lie fehlerhaften Wahlen von Bifhöfen, die unter ihnen 
vorgenommen worben feyn follten, durch einen abgeorbneten Bi⸗ 
ſchof unterſuchen, verwies und unterfagte ihnen diefelden aufs 
Künftige 21). Leo hatte fogar die Frechheit, dem großen Biſchof 
von Alerandrien, damals freilih einen der fchlechteften von allen, 
dem Diodtur, zu fhreiben, daß er fih nad alten Gebräuden 
der römiſchen Kirhe richten müſſe. Zwar Meibete er Diefed' in 
die gefällige Wendung ein, ed werde Sr. Heiligkeit und Liebe 
beim Antritt Ihres Amted gewiß fehr angenehm feyn, menn ihm 


vaͤterliche (?) und brüderlihe Mittheilungen wiberführen, bie zu 


feiner Bollfommenhrit und zur gänzlihen Uebereinftimmung ihrer 
Herzen fo vicl beitragen Fünnten; man dürfe auch gar nicht glau⸗ 
ben, daß, da Petrus von dem Herrn ben Vorrang (?) unter 
den Apofteln erhalten habe, und die römifche Kirche deſſen Anord⸗ 
nungen zugethan bleibe, ſein Heiliger Schüler Markus, der zuerft 
Die Kirche von Alexandrien regierte, nad) andern-Vorfchriften Die feini- 
gen eingerichtet haben ſollte, indem gewiß Beide aus einerlei Quellen 
der. empfangenen Gnaden gefhöpft hätten 92). Wie fhlau und 
fein! Jedoch dem alerandrinifchen Biſchofe fiel ed gar nicht ein, 
fih nad den Zumuthungen ded römifhen Stuhls zu richten. Aber 
feine unter den vielen Proben der kirchlichen Herrfhfucht des Leo 


iſt berühmter, als fein Betragen gegen den Hilariud, Biſchof 


von Arles. Diefer Biſchof, der ſich durch die Verwaltung feines 
bifhöflihen Amts und Durch feine Sitten überall großen Ruhm 
und Chrerbietung erworben hatte, ließ auf eier Kirchenverſamm⸗ 


lung den Bilyof Calidonius, ber mehrere Kirchengefeße über» 


treten hatte, abfeßen. Diefer appellirte an ben römifchen Stuhl. 


’ 
9 Br. 12. ©. 687 fo. oo. 
2) Br. 9. ©. 628 fg. \ 
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Leo nahm mit Freuden die Appelletion an und nahm ihn auch 
fogleih in die Kirchengemeinſchaft auf, fo wenig auch die Kir 
chengeſetze Dieſes gegen einen abgefezten Biſchof erlaubten. His 
larius aber widerfezte fi dieſer Appellation und erklärte, daß 
der römiſche Biſchof nicht fein Richter ſey, fondern daß Diefe 
Sade nur in Gallien ausgemacht werben könnte. Deſſen ungeachtet 
‚aber fprah Leo den Ealidonius von aller Beſchuldigung los 
und gab ihm feiri Biſsthum wieder. Er ſchrieb ein heftiges Schrei« 
ben wider Hilarius an die Bifhöfe der Provinz Vienne. Zu⸗ 
erſt prägte er ihnen, wie es fih für ihm gebühre, ein, daß Petrus, 
der höchſte (?) der Apoftel, vor allen andern den Auftrag ber 
Predigt ded Evangelium von Ehriftus erhalten habe und von 
ihm dergeſtalt in die Gefelligaft der unzertrennlihen Einigkeit 
aufgenommen worden fey, baß, wer nicht auf biefen durch dem 
Apoftel gelegten feften Grund ber Kirche Haue und befien Macht 
in feinen Nachfolgern (?) zu ſchwaͤchen ſuche, auch an der Religion 
feinen Untheil babe (welche fhamlofe Berdrehungen und Entftel- 
lungen!). Er erinnert fie, daß der apoſtoliſche Stuhl immer (7) 
für ihre Gemeinden Sorge getragen habe, von ihren Vorgängern 
unzähligemal (?) zu Mathe gezogen worden, und Daf aus ihren 
Semeinden von allen (?) Zeiten her Appellationen an feinen 
Stuhl ergangen wären, welche zur Aufhebung oder Betätigung. 
gewiffer Urtheile gedient hätten (melde free Lügen , wodurch 
alfo Die Einheit des Glaubens zwifhen beiden Theilen erhalten 
worden fey. Allein, fährt dieſer freche Lügner fort, diefen fo heilfa- 
men, fo lange beobachteten Weg hat Hilarius durch neue An⸗ 
maßungen (?) geſtört und verlaſſen; »er will euh Alte fo fehr 
unter feine Botmaͤßigkeit ziehen, daß er dem Apoftel Petrus burd» 
aus nicht unterworfen feyn dürfe, indem er die Beſtellung aller 
Biſchbfe in Gallien an fih reißt und die Würde der Metropoli« 
ten fih zueignet; ſelbſt die Ehrerbietung gegen ben allerfeligften 
Petrus vermindert er durch folge Worte, da doch Dieſem vor den 
übrigen die Gewalt, zu löſen und zu binden, übergeben, Die 
Sorge aber, die Schafe, zu weiden, ganz vorzüglich anvestraut 
worden iſt.« Hierauf folgt eine Mafle von Klagen Über. ben 


> 


m 
Hilarius, und zulezt fpridt ihm Leo dad Urtheil, er follte 
von der Kirchengemeinfchaft de apoſtoliſchen Scuhls ausgeſchloſſen 
ſeyn, weiter Feine Weihungen verrichten, noch bei denfelben gegen⸗ 
wärtig feyn, Feine Synoden zuſammenberufen und ſelbſt fein 
Tirchliched Gebiet Über die Provinz Bienne, welches er fih un- 
rechtmaͤßig zugeeignet hätte, verlieren 2), In dieſem Briefe, 
welder ein Gewebe der fchamlofeften Verbrehungen, Zügen und 
VBerleumdungen ift, teitt die Infamie der römiſchen Politik recht 
deutlich hervor. Leo fuchte die galliſchen Biſchöfe darauf auf 
merffam zu machen, daß Hilarius darnach firebe, ihr Patriarch 
zu werben, und empfahl ihnen die Verbindung mit Rom ald ein 
Drittel, ſich der höhern Gewalt eined Golden zu wiberfeßen. Man ' 
tann hier ſchon dieſelbe ſchaͤndliche Politit wahrnehmen, durch 
welche fpäterhin dad P endo-Sfidorifche Lügenfyftem, wovon weiter 
unten Die lebe ſeyn wird, den Bilgöfen anuehmli gemacht 
wurde, indem dieſes barauf berechnet war, die echte der Die 
tropoliten in bie Hände des entfernten vömifchen Siſchofs zw 
bringen und ed den Biſchöfen dadurch zu empfehlen, daß fie 
Durch die Anerkennung bed römifchen Primatd nichts verlieren, 
fondern nur gewinnen könnten. Allein troß diefer nieberträchtigen 
Künfte konnte Leo feine Abſicht doch nicht. erreichen. Weder 
Hila rius, nod die galliiden Biſchöfe geftanden ihm dad Recht 
zu, ihre Angelegenheiten vor feinen Richterftuhl zu ziehen. Daraus 
können wir alfo deutlich fehen, Daß jener obenangeführte Beſchluß 
von Sardica in Gallien feine Anerkennung fand, wenn er über- 
haupt wirklich auf diefer Synode gefaßt worden if. Da nun 
Leo einfah, daß man in Gallien fo menig auf fein Anfehen 
halte, fo wandte er ſich an den kaiferlihen Hof, in defien Gunft 
er ftand, ums mit Hülfe Der weltlichen Macht feine herrfchfüchtigen 
Abſichten in Gallien Durdzufeßen. Zu Diefer Zeit war Balen- 
tinian III, Kaifer im Abendland, ein überaus ſchwacher Herr, 
eben daher aber zu ben Mißhandlungen eines fo liſtigen, ehrgei⸗ 
zigen und erfahrenen Mannes, ald Leo war, deſto bequemer. 


3, Br. 10. 6, 60-0. 
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An dieſen ſchwachen Kaiſer machte fih Leo, und nachdem er bei 
Demfelben dur erlogene und boshafte Vorftellungen allerhand 
Borurtheile wider Hilarius erwedt, ihn ald einen Friedens⸗ 
Hörer und Aufrührer gegen bie Majeftät des Kaiſers geſchildert 
hatte, erhielt er dad berüchtigte Refeript, worin ihm eine um⸗ 

ſchraͤnkte Macht über die galliihen Bifhöfe beigelegt wurde. Was 
Der apoftolifde Stuhl, heißt ed in Liefer Verordnung, beflehlt 
ober noch verordnen wird, fell für 'bie Biſchoͤfe Galliens und 
anderer Provinzen ein Geſetz ſeyn, daß jeder Bifhof,. welcher 
vor dad Gericht des römifhen Biſchofs citirt wird und nicht er 
ſcheint, durch den: Befehlshaber feiner Provinz gezwungen werden 
fol 24). Der Entwurf zu dieſem audfchweifenden Privilegium iſt 
von Leo felbft dictirt worben 95), wie ‚allgemein befannt if. In 
ihm herrſcht ganz Pie Sprade der römifhen Ganzlei. Die römi⸗ 
fen Hofdamen in Eonftantinopel, mit Denen ed der heilige Vater 
gar gut verfiand, und befomderd die Mutter des jungen und 
ſchwachen Kaiferd, der ganz in ihrer Gewalt war, hatten ihm ' 
Diefe Verordnung ausgewirkt. 


Kaum konnte die damalige girchenderfaſung Rärter durch⸗ 
brochen werden als durch dieſes Geſetz. Es ſteht im grellſten 
Widerſpruch mit allen Kirchengeſetzen. Dieſe Verordnung war 
eine Neuerung ohne Beiſpiel wider die Freiheit der Biſchöfe und 
ihre Kirchen, erſchlichen von einem Biſchof in feiner agenen An⸗ 
gelegenheit mit Uebergehung Derer, welche am meiſten dawider 
einzuwenden hatten. Keine Kirchenverſammlung nahm daher auch 
das kaiſerliche Reſcript an. Für das Morgenland blieb ed ohne 
alle Wirkung. Die kaiſerliche Verordnung bezog ſich allein auf 
die weſtlichen Provinzen des Reichs; aber auch ſelbſt hier konnte 
ſie nicht einmal Anerkennung finden: denn weder die galliſchen 
noch die übrigen Biſchöfe unterwarfen ſich dem römiſchen Stuhl, 
ſondern ſie behaupteten noch lange nachher ihre Unabhaͤngigkeit 


24) Novell., B. 1. X. 23 im Theodoſ. Cod. Appendix, ©. 67 in der 
Mitter’fchen Ausgabe. 
9) S. ©. Körner Über bie Provocation am ben vöm. Stuhl, ©. 170. 
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von Rom 86). Sa, felbft Hilarius, dee doch zunächſt die Ber⸗ 
anlaffung zu jenen ſchändlichen Privilegium war, unterwarf fid 
nicht einmal dem römifhen Stuhl. Sowohl er ald feine Nach⸗ 
folger behaupteten ihre Rechte *). Auch die fpätern Kaifer wollten 
nihtd mehr von einem folhen Supremat des römiſchen Stubld 
wiffen, wie ihn der Kaiſer Balentinian in feinem Reſcripte 
anerfannte. Died können wir beutlih aus ber Gefcbgebung des 
Kaiferd. Juftinian fehen. Hier ifl nirgendd eines folden Bor 
rechts des römiſchen Stuhl vor andern Pawiarhen gebaut. 
Zuftinian legte ſogar ausdrücklich dem neuen von ihm felbft 
sefhaffenen Patriarchen von Juftiniana Prima die Nedte ded 
römifhen Bifhofd in feinem Sprengel bei und befchräntte den 
römifchen Kirchenſprengel bloß auf Stalin 2). . 

Die Paiferlihe Anerkennung der Suprematgemwalt bed römi⸗ 
fhen Biſchofs in der Valentinsanifhen Berordnung beweist aber 
deutlich, daß dad ganze damalige Zeitalter diefelbe noch nit - 
anerfannt babe, ja, fie beweidt gerade dad Gegentheil. Sie 
wurde ja dur einen Vorfall veranlaßt, wobei fih Die gallifchen 
Biſchöfe geweigert hatten, diefe Gewalt.in der Ausdehnung anzu⸗ 
erfennen, in welcher fih Leo von dem Kaifer zu ihrer Ausübung 
befugt erflären ließ." Ein weltliher Herr alfo war ed, und nidt 
der arme Peter, ber den Grund zu der Suprematgewalt bed 
römifhen ⸗»Stuhls gelegt bat. Leo's Racfolger, Hilarius, 
war auch fo ehrlih, es Öffentlih zu befennen, daß der apo- 
ftolifhe Stuhl Roms feine Vorzüge der Gnade des 
römifhen Kaiſers zu verdanken babe. 

Während des Pontificatd von Leo wurde Die vierte allge 
meine Kirchenverfammlung von. Ehalcedon (451) gehalten, wohin 
auch Leo feine Gefandten gefhidt hatte. Die freche Sprache, 
die fie hier führten, übertraf Alles, was man bisher Freches von 
Mom gehört hatte.’ »Wir haben,« fagten fie bei der Eröffnung 
ded Eoncild, »einen Befehl von dem apoftolifhen Biſchof ber 

) S. Du Pin über bie alte Kirchendiſcipl. Diff. 2. ©. 209 fs. 


*) ©. de Marca de concord. Sac. et Imp. L. V. c. 38. 
A) Novelle 131, €. 3. 
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Stadt Rom, welder dad Haupt (?) aller Kirchen iſt, daß Dios- 
kurus (Bifhof von: Alerandeien) nicht als Beiſitzer diefer Ver⸗ 
fammlung zugelaffen, fondern, wenn er ſich Deſſen anmaßen würde, 
ausgetrieben werden folle. Wir müffen auf Die Vollziehung diefed 
Befehls dringen: denn er hat fi eine rihterlihe Gewalt ange 
maßt, die ihm nicht gebührte, und ohne die Erlaubniß des apo⸗ 
ſtoliſchen Stuhls eine Synode gehalten, eine Sache, bie nod 
nie (?) gefhehen ift und nie gefhehen Darf.e Zulezt fprachen die 
roͤmiſchen Zegaten auch dad Verdammungsurtheil gegen Dios— 
kurus aus mit folgenden Worten: »Der heiligſte (?) und ſe⸗ 
ligſte () Bifchof der alten und großen Stadt Rom, Leo, thut 
durch uns und biefe heiligfte Synode in Gemeinſchaft (?) mit dem 
alterfeligften Apoftel Petrus, welcher der Fels und die Stüße der 
Kirche und ber Grund des wahren Glaubens ift, Fund, daß 
Dioskurus feiner bifhöflihen Würbe entfezt und aller Rechte 
bed geiftlihen Standes verluftig fey.« Die Synode, der Patriarch 
von Gonftantinopel und felbft der Kaiſer machten ihrem Biſchof 
darüber viele Complimente, aber deſſen ungeachtet wurbe auf dieſer 
Synode folgender Beſchluß gefaßt: »Indem wir,« fagten Die da⸗ 
felbft verfammelten Biſchöfe, »die Schlüffe ber heiligen Vaͤter 
durchgehends befolgen und ben neulich abgelefenen Kanon der 150 
Biſchöfe (es ift der dritte Kanon der Synode von Eonftantinopel) 
anerkennen; fo befchließen und fegen auch wir eben Daffelbe in 
Anfehung der Vorrechte der heiligften Kirche von Conftantinopel, 
des neuen Romd, fell. Denn die Väter haben dem Stuhle des 
alten Roms darum, weil ed der Sitz des Reichs und bie 
Hauptitadt war, gewiſſe Vorzüge zugeftanden. Durch eben biefe 
Rüchficht bewogen, haben bie 150 Biſchöfe dem Stuhl ded neuen 
Noms gleihe Vorrechte ertheilt, indem fie richtig urtheilten, daß 
eine Stadt, welche durch die kaiſerliche Regierung und durch den 
Senat geehrt ift und gleide Vorrechte mit der alten Hauptſtadt 
genießt, auch in Kirchenſachen, wie dieſe, erhöht werben müſſe, 
fo daß fie Die zweite nad derſelben fey 9®).« 


98) Kanon 28. 
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Die Peiferlihen Commifiarien, welche den Gang ber Ber: 
bendlungen auf diefer Synode leiten mußten, gaben Darauf noch 
folgende Erflärung zu ben Acten: »Aus Dem, was verhandelt 
worben ift, und wie fi die Biſchöfe mündlich erflärt haben, ſehen 
wir, Daß ber Erzbifhof des alten Roms vermöge der Kirchen⸗ 
ordnung den erfien Rang, die erfle Ehrenftelle habe, daß 
aber der Erzbiſchof der Refidenz Conſtantinopel, welches das 


neue Rom iſt, gleiche Ehre und steige Borzüge genteßen 
möüfle. « 


Nichts war Dem römifhen Stuhl anftößiger, ald wenn man 
feine höhere Würde und Auctorität, ſtatt fie auf dem Grunde 
göttliher Stiftung ruhen zu laffen, von dem. politiihen Range 
Roms ableitete. Daher proteflirten Die Abgeordneten Zeo’3 nad: 
drücklich gegen jenen fo eben angeführten Beſchluß der chalcedoni⸗ 
ſchen Synode, welche von diefem Geſichispunkt aud dem Bisthum 


von Eonftantinopel diefelben Gerehtfame wie dem römifhen bei 


Iegte. Nachdem Diefed dem Leo felbit mitgetheilt worden war, 
erließ er mehrere Vriefe an ben Kaifer, an den conftantinopolis 
tanifchen Patriarchen und an bad ganze Eoncil, in welden er 
fi) mit den heftigfien Audbräcden gegen jene vorgeblige Ans 
maßung erklärte. Iu dem Brief an den Kaifer fügt er: »Es 
fey ein anderes Verhaͤltniß mit ben weltlichen, ein andered mit 
den göttlihen Dingen, und ohne jenen Felſen, welchen der Herr 
wunderbarlich zum Grunde gelegt habe, werde kein Gebaͤude feſt 
ſtehen. Ed ſey dem Anatolius (fo hieß ber damalige Patriarch 
von Conſtantinopel) genug, daß er durch eure Hülfe und meine 
günſtige Beiſtimmung (7) dad Bisthum einer fo großen Stadt 
erlangt hat. Es ſey ihm die Kaiſerſtadt nicht zu gering, welche 
er doch nicht zu einem apoſtoliſchen Sitz machen kann. Ihm, 
dem Biſchof Led, ſey ed aufgetragen, dafür zu ſorgen, daß bie 
auf Eingaben des heiligen Geifted zu Nicäa entworfenen Vor⸗ 
ſchriften nicht übertreten würden; ber Kaifer fey es feinem Glau⸗ 
ben und feinem Ruhm ſchuldig, folde Unternehmungen zu hinter⸗ 
treiben, und, wenn Anatoliud darauf beftehe, fo werde er 
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ſich ſelbſt von Der katholiſchen Kirche trennen 9).« Leo wandte 
fi fogar an bie Kaiferin Pulderia, welde eine große Gön⸗ 
nerin des zärtlihen und heiligen Vaters war. Er ftellte ihr vor, 
daß Aharolius aud Vergrößerungsſucht die Beſchlüſſe von 

Nicäa verleße und die Kirche beunruhige; wenn er an der Größe 

der Daupiftadt nicht genug habe, was werde ihn fonft befriedigen 

können? Vergebens hätten fi bisher die Biſchöfe von Conſtan⸗ 

tinopel auf den Kanon ber daſelbſt gehaltenen Synode berufen; 

wenn gleih noch fo viele Biſchöfe fih wider Die tur den heiligen 

Geiſt zu Nicaͤa bewirkten Gefeße auflehnten: fo erfläre er do 
in Verbindung mit der rechtgläubigen und frommen (?) Kaiferin 

alle ihre Beſchlüſſe unter Dem Anfehen des Apofteld Petrus für 

ungültig 10%). Hier zeigt fi recht deutlich die Nieberträchtigkeit 

des römiſchen Biſchofs. Leo, ber auf die ſchamloſeſte Weiſe die 
Schlüſſe der Synode von Nicäa mit Füßen getreten hat, beruft 

fi auf einmal auf diefelben, weil fie dem Bifhof von Conſtan⸗ 

tinopel noch nicht jene Vorrechte eingeräumt hatten. Bern’ ed 

Leo wirklich fo ernft gewefen wäre mit der Sorge, daß die Vor⸗ 

ſchriften dieſer Synode nicht Übertreten würden: wie hätte er fi 

denn in die Angelegenheiten ber gallifhen Biſchöfe einmifchen und 

von Kaifer Balentinian ein Geſetz erfhleihen können, welches 

auf einmal die Sclüffe der Synode von Nicka, die ausdrück⸗ 

Ih die Rechte der Metropoliten feftfezte, vernichtete? Warum 

will Leo,nur jenen Befhluß der Synode von Ehalcedon, welche 
nur eine ſchon längft beftandene Gewohnheit und einen Kanon 

einer allgemeinen Kirhenverfammlung beftätigte, nicht erfennen, 

während er doch die andern Befchlüffe derfelben Synode anerkennt, als 

ob nur dieſe von dem heiligen Geift audgegangen wären, nicht 

aber auch jener? Welche lächerliche Widerfprühe! Ed ftand dieter 

allgemeinen Kirchenverſammlung frei, neue kirchliche Einrichtungen 

zu treffen, bie Der Analogie der Kirchenverfaſſung Überhaupt 
und der Würde gejger KRirgöfe angemeffen waren, in welde 

. L A ’ . 





f 
9) Br. 104. &. 1143 fg. 
100) Br. 105. ©. 1154 fi. 
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Diejenigen Biſchoſe nie mwilligten, die dadurch an Rechten und Ge- 
biete etwas verloren, und welche auch von den Taiferlihen Hofe 
genehmigt wurden. Was wäre wohl der jeßige Pabft, wenn 
mar immer nur Die Befchlüffe der Synode von Nicaͤa feſt gehal« 
ten hätte? Richts ald ein bloßer Erzbifhof, deſſen Sprengel nur 
einen kleinen Strid Landes umfafien würde. Die Vorrechte der 
conftantinopolitanifhen Bifhöfe gründen fih doch auf allgemeine 
Kirhengefeße; aber worauf gründen fih denn die Rechte der 
römiſchen Paͤbſte? Wir kennen Tein einziges Kirchengefeß, welches 
ihnen dad Recht eingeräumt hätte, Synoden zu verfammeln und 
auf benfelben den Vorſitz zu führen, Biſchöfen die kanoniſche 
Snftitution zu ertheilen, die Biſchöfe durch einen Vaſalleneid zu 
verpflichten, Biſchöfe abzufegen, Biöthümer zu errichten, alle 
wichtige Angelegenheiten der Biſchöfe vor ihr Zribunal zu ziehen, 
Legaten zu halten, Klöſter der bifchöflihen Diöceſanjuris die⸗ 
tion zu entziehen u. f. w. Alle Diefe Rechte haben fi bie römi⸗ 
ſchen Paͤbſte augemafßt, und obgleid fie in dem grellften Wider⸗ 
ſpruch mit allen allgemeinen Geſetzen der Kirche ftehen, fo find fie 
dennoch frech genug, diefe bis auf den heutigen Tag noch audzu= 
üben, und lügen dabei der katholiſchen Chriftenheit vor, daß fie 
Die allgemeinen Synodalbeſchlüſſe beobachten. Wozu aber noch 
Oberhaͤupter dei Kirche, melde ihre Stimme fo wenig achten? 
Wir kehren gu unſerem Leo zurück. Dem Patriarchen von 
Eonftantinoprl fhrieb er auf eine eben fo unverfhämte Weiſe i). 
Leo trieb feita: Schamlofigfeit fo weit, daß er ſogar mit bibli- 
fden Stellen‘ den: Anatolius warnte, ja nicht herrfchfüchtig zu 
ſeyn, damit er mit endlih auch Das verliere, was ihm mit 
Recht zufomme, während: er doch gerade ber herrfchfüchtigfte Bis 
fhof war, den es damals in der Chriftenheit gab. Bald Darauf 
fchrieb er auch an die Synede von Chalcedon, er billige Alles, 
was fie wiber die damaligen Ketzereien entfgieden habe; hingegen 
müſſe auch Dasjenige unverändert bleiben, was ben nicaͤiſchen 
Vätern von Gott (?) eingegeben worden fsy; die Verſuche der 


ı) Br. 106. &. 1157 fa. 
12 
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Eitelfeit wider Diefelben koͤnnten nichtd gelten, und er werbe be⸗ 
fonderd ein Hüter Derfelben bleiben 2). Welche pharifäifhe Heu⸗ 
pelei! Dem Kaifer und feiner Gemahlin meldete er ebenfalld, dag 
er Dadjenige mißbillige, wad Die Synode in Anfehung ded Ana⸗ 
to lius befcloffen habe S), nachdem er kurz vorher zwei Schreiben 
an Diefelben geſchickt hatte +). Nicht weniger fuchte cr den Biſchof 
von Antiochien für feine Sache jhlau einzunehmen, damit Diefer, 
ber feinen alten Rang durch den conſtantinopolitaniſchen einbüßte, 
fi mit ihm wider Denfelben oder, wie er fi immer dad Anſehen 
gibt, bloß zur Behauptung der alten kirchlichen Geſetze und Ver⸗ 
faſſungen vereinigen möchte 5). Ebenſo unterließ er nicht, ben 
Biſchof von Alexandrien, der ſonſt den zweiten Rang vach dem 
sömifchen hatte, aufzumuntern, daß er denſelben nicht aufgeben 
möchte 6). Jedoch alle dieſe ſchlechten Künſte halfen dem herrſch⸗ 
ſüchtigen Leo nichts. Sein Schreiben an Die Synode von Chal⸗ 
cedon wurde nur halb vorgelejen; man ließ Dadjenige weg, was 
den Anatolius betraf. Der 28fte Kanon blieb gültig. Daraus 
fünnen wir alfo deutlich fehen, daß ed. damals nod feinem Bi⸗ 
ſchof einfiel, den römifhen Biſchöfen deßhalb einen Vorrang ein« 
zuräumen, weil fie die Nachfolger bed Petrus zu ſeyn dehaup⸗ 
teten, fondern allein deßhalb, weil fie ihren Siß in ber alten 
Hauptftadt ded römifhen Reichs hatten. Wie kann man daher 
noch jezt fo dreiſt gegen alle Geſchichts kenntniſſe behaupten, daß 
die Kirche allezeit in Den Päbften, ald Nachfoigern des Petrus, 
einen göttlihen Vorrang der Ehre und der Gexichtsbarkeit über 
alle Bifhöfe anerfannt habe? Meder von Chriſtus, noch von 
einem Apoftel, fondern allein von den Vätern, und zwar wegen 
jener politifhen Rüdficht, ift der Vorrang des römifchen Stuhld 
beſtimmt worden. 





2) Br. 114. G. 1198 fe. 

9 Be. 116. 116. ©. 1199 fo. 
-' 4) Br. 111. 112, ©. 1185 fe. 
5) Br. 119. ©. 1212 fs. 

e) Br. 129. ©. 1255. 





179 


Zu jenem Unglüd kam nod ein zweites hinzu. Im Jahr 
455 kam Genſerich, der König der Vandalen, mit einem 
großen Kriegäheer in der Nähe von Mom an, welches fih ihm 
fogleih ergeben mußte. Rom wurbe einer ſchrecklichen Plünderung 
preidgegeben, und nur mit große Mühe tonnte e8 Leo bei Genfes 
sid dahin bringen, daß Rom mit Morden und Anzlinden ver- 
fgont wurde: ZBegen feiner Verdienſte um den römiſchen 
Etuhl wurde Leo von den Römlingen mit dem Beinamen des 
Großen beehrt. 

Sein Nachfolger Hilarius (461467) meldete balb nad 
feinem Antritte feine Erhebung dem Leontius, Biſchof won 
Arled, damit er und alle Bilhöfe feiner Provinz, denen er 
Diefed anzeigen follte, fih darüber ‚freuen (?) unb für bie 
ganze Kirche beten mödten. An den Primat Petri erinnerte er 
ihn in eben diefem Briefe). Auch er miſchte ſich in die Angeles 
genheiten ber gallifhen Bifhöfe, aber ohne Erfolg, Die Ber⸗ 
ordnung bed Kaiſers Balentinian hatte fhon für bie gallifhen 
Provinzen keine Gültigkeit mehr, weil über biefelben nun. die 





Weſtgoihen und andere Völkerſchaften herrſchien. Die Regierung 


ſeines Nachfolgers Simplicius, die bis zum Jahre 483 dauerte, 
fiel in die unglüdlige Zeit, wo dad abendländifhe Kaiſerthum 
felbft feinem Namen nad, von Odoacer, dem beutfhen Könige 
diefed Landes, gerftört wurbe. Als fi aber dieſe große Ver— 
änderung im Abendlande näherte, wurde ber. xömiſche Patriarqh 
von ſeinem Nebenbuhler zu Conſtantinopel auch mit einem merk⸗ 
lichen Berluſte ſeines Anſehens bedroht. Acacius, Patriarch 
von Eonftantinopel, hat die feinen Borgängern in, dem 28ſten Kar 
non der halcedonifhen Synode zugeflandenen, aber von Den 
römifchen Biſchof flreitig gemachten Rechte mit dem glüctlichften 
Erfolge, ‚ausgeübt. Simplicind ließ zwar durch feinen Ge 
fandeen in Geonftantinopel dem Kaifer Leo Borftellungen dagegen 
hun, aber fie blieben ohne Erfolg, Die Biſchäfe von. Aien 
bemüthigten ſich öffentlih in einem Schreiben an Acacius als 


2) Labbens Concil. ThL 4. G. 3084, te he an Zn | 
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Patriarchen bed neuen Roms. Der Kaiſer Leo beftätigte in 
einem eigenen Gefebe dem Acacius und ber Kirche von Con⸗ 
ftantinopel ihre alten Vorrechte und darunter aud) ihren Vorrang 
vor andern Kirchen, ald der Kirche der Kaiferftadt, auf immer 8). 
Das waren harte Schläge für den römifhen Stuhl. Da Sim- 
plicius fah, daß er im Morgenland nichts machen fonnte, fo 
ſuchte er deſto mehr fein Anſehen im Abendlande zu befefligen 
und zu erweitern. Er beftellte den Bifhof von Sevilla, Zeno, 
zu feinem Bicariud in Spanien. Dort follte er die apoftolifhen 
Verordnungen, d. b. bie. der römifchen Biſchöfe und die Vor⸗ 
ſchriften ber Kirchenväter aufrecht erhalten. 


Als fih nah dem Tode des Simplicius im Jahr 483 
der römifhe Senat, die Seiſtlichkeit und dad Volk in der Peters: 
kirche zur Wahl eined neuen Biſchofs verfammelt hatten, erſchien 
der oberfte Staatödiener ded Königs Odoacer, Bafilius, 
unter ihnen und bezeugte Darüber feine Verwunderung, daß fie 
bei den in Der römifhen Kirche entflandenen Unruhen etwas 
ohne feine Theilnahme unternommen hätten, weldes ihnen, fezt er 
hinzu, nicht einmal, dann gebührt hätte, wenn Simplicius 
noch leben ſollte. Für ihm gehöre ed hauptfählih, bei einer Bi⸗ 
ſchofswahl dafür zu ſorgen, daß weder bie Firdlihe noch bie 
politifhe Ruhe geftört würde, fie würden fih aber auch erinnern, 
wie nahbrüdlih ihn Simpliciud gebeten habe, "wenn er ge- 
ftorben wäre, nicht zuzugeben, daß fein Nachfolger gewählt würde, 
ohne ihn darüber um Rath zu fragen. Bafilius machte hierauf 
die Verordnung ‚ daß es keinem römiſchen Biſchof jemals erlaubt 
ſeyn follte, etwas von’ den Gütern und Befigungen der Kirche 
zu verfaufen, und bad bei Strafe des Banns für „'on und Den 
jenigen, der ed faufen würde). 

Selig II. (4885 — 492) wurde unter Beiſtimmung des 
Baſilius römiſcher Biſchof. Unter ihm brach die langwierige 
Spaltung zwiſchen dem römiſchen und conſtantinopolitaniſchen Stuhl 


°) Cob. Juſtinian. B. 1. X. 1. ©. 16. 
9) Harbuin Eoncilienfammlung, IH. 2. S. 077 fg - - ° 
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aus, wozu hauptfälid die Anmaßungen Leo’3 die Veranlaſſung 
gaben. Diefer Felix erfrechte fib, den conftsutinopolitanifhen 
Patriarchen Acaciud auf einer zu Rom im Jahre 484 gehalten 
nen Kirchenverfammlung abzufeßen und ihn mit dem Kirchenbann 


zu belegen. In dem Schreiben, worin er ihm Died meldete, fagte 


ber übermürhige Priefter, dieſes durch dad Urtheil des heiligen 


Geiſtes und durd das apoftolifhe Anſehen auögefprohene Ana» 


thema follte niemald wieder aufgehoben werben. _ 

Daß Felix ganz und gar nicht Die Macht gehabt habe, einen 
Patriarchen abzufehen, bedarf Feined Beweiſes aus der Kirchen 
verfaflung Liefer Zeit, nach welder bloß eine von bem Kaifer 


‚zufammenberufene allgemeine oder andere große Synode ein fol» 


ches Gericht halten Tonnte 1%). Allein ber römifche Bifhof, Der 
damals ben deutſchen König Odoacer zum Landeöheren hatte, 
wagte Defto leichter einen folden Eingriff in die Mechte ded Kate 
ſers. Er machte aber auch dadurch den Anfang, bie morgenlän- 
diſche Kirche von der abendlaͤndiſchen zu trennen. Auf den Aca⸗ 
ciu& that fein Urtheil nicht die geringfte Wirkung. Diefer 
Patriarh nahm den Bannwilh nicht einmal von den Abgeordne⸗ 
ten ded Felix an. Er blieb im Befibe feiner Würde, bis ex 
flarb, und den frechen Felix bezwang er, wie ed zu erwarden 
war, indem er ihn ebenfalld in den Bann that, von feiner Ge⸗ 
meinfhaft audfhloß und jeinen Namen aud den Kirchenbüchern 
audftreihen ließ 1). Gelafius L, fein Nachfolger, führte. die 
bifhöflide Regierung zu Nom nur vom Jahr 492 — 496. Die 
von feinem Vorgänger angefangene Spaltung zu unterhalten, ließ 
fih Gelaſius nit angelegen feyn, obgleich die Griehen die 
Hand zum Frieden geboten hatten. Acacius war geftorben, und 
ihm folgte Euphemius. Defien friebfertige Anträge beantwors 


tete Gelaſius mit gebieteriſchem Stolze, der fid unter lauter 


Eifer für die Rechtgläubigfeit verſteckte. Er verlangte fchlechter- 
Dingd, daß ber Name des Acaciud, weil er mit Kebern. bie 


10) Br. an ben Acacius ©. 811 fe. in Sirmondi Werke Thl. 1. 
11) Theophan. in Chronbgraph. ©. 114. 
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Kirchengemeinſchaft unterhalten habe, ohne jelbft einer zu fehn, - 
aus den Kirchenbüchern mweggeftrichen werben müſſe; auch lehnte 
ee alle kirchliche Verbindung mit Denen ab, welche das Urtheil 
wider den Acacind nicht genehmigten. Einem von den Ge ⸗ 
ſandten, welche der oſtgothiſche König Diet rich an den Paiferli- 
Gen Hof geſchickt hatte, fehrieb er noch Übermüthiger, jened Urtheil 
Fönne nicht aufgehoben werden, weil Acaciud in Teberifcher Ges 
meinfhaft geftorben fey; vom apoftolifhen Stuhle könne man 
nicht appelliren, und ber Kaifer ſelbſt verliere bie Gemeinſchaft 
mit demfelben, wenn er fie mit Verbannten fortfeße 12). In eben 
demfelben Tone prägte er auch biefem Fürften bie Schuldigkeit, 
den Biihöfen, befonderd dem römifchen, zu gehorchen, ein, deſſen 
Kirche, wie er zu verfichen gibt, nie irren FTünne In dem 
Schreiben an den Kaifer Anaftafius fagt Der ſtolze Biſchof: 
»Zwei find ed, o Kaifer, durch welche diefe Welt regiert wird, 
die heilige Gewalt der Biſchöfe und die königliche Gewalt. Unter 
Diefen beiden Gewalten überwiegt die geiftlide bie weltliche um fo 
mehr, da die Bifchöfe felbft von den Königen einft vor Gott 
Oechenſchaft geben müffen. Denn, ob bu gleich durch deine Würbe 
über dad menſchliche Geſchlecht Herrfcheft, fo weißt bu doch, erha⸗ 
bener Sohn, daß du Denen, welche über Alles, was göttlich iſt, 
gefezt find, deinen Naden beugeſt. — Du weißt es, daß du in 
Demjenigen, was bie Seligleit anbelangt, aud ihnen did zu un» 
terwerfen ſchuldig bift und fie nicht zwingen darfſt, deinen Willen 
zu thun. Wenn in weltihen Dingen die Siſchöfe deinen Ge⸗ 
feßen gehorchen, mit welder Liebe follteft du nicht Denen geher- 
chen, denen die Audfpendung ber göttlichen Gcheimniffe anvertraut 
if. — Wenn aber die Gläubigen den gefaurmten Biſchöfen, welde 
dad Göttliche getreu verwalten, fih gehorfam unterwerfen müſſen, 
um wie viel mehr it dem Biſchof jened Stuhls Folge 
zu leiften, den Gott felbft über alle Bifhöfe gefezt, 
und den Diefem nah die ganze Kirde in feiner 





12) Eommonitor. an den Jauſtus in Labbeus Eoncilinfammtung Thl. «. 
©. 1168. 
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Würde anerfaunt hat? Deutli genug wirft du wahrneh- 
men, daß Keiner durch menſchliche Anſchlaͤge fih gegen ben 
Borrang Desjenigen erheben kann, ben Ehriſti 
"Stimme Allen vorgefezt, den die heilige Kirche immer 
ald Solden befannt, und der fletd in diefer Eigen- 
fdaft gehandelt Hat!) Sole frehe Anmaßungen und 
fdamlofe Lügen wagte Gelafiud dem Kaifer zu ſchreiben! 


Selafiud konnte aber weder beim Kaifer noch beim Pa- 
triarchen von Eonftantinopel feinen Zwet erreihen. Dieſer 
römiſche Bifhof gehört zu den ftolgeften, frechſten und. unverſchaͤm⸗ 
teften dieſer Periode. Er nannte die Bifhöfe nicht mehr feine 
Brüder, fondern Söhne. Ia er nannte felbft den Kaifer fo, wie 
fein fo eben erwähnter Brief zeigt. Auch fein Vorgänger Zelir 
hatte die Anmaßung, den Kaifer Zeno Eohn zu nennen. Seit⸗ 
dem nämlih Rom von gothifhen Königen regiert wurde, fingen 
die dortigen Bifhöfe an, die griehifhen Kaifer Söhne zu nennen. 
Als ſich Nom jenen Kaifern hat wieder unterwerfen müffen, be⸗ 
hielten fie zum Theil Diefe Gewohnheit gegen dee Landes: 
hertn bei. 


Gelafiud ftellte fhon ben Satz auf, daß ber römiſche 
Bifhof Alle richte, aber von Niemand gerichtet wer- 
den könne; daß zwar Alle nach Mon appellicen müßten, aber 
vom römifhen Stuhl dürfe Niemand weiter appelliren. Er habe 
auh das Recht, Audfprüde der Synoden umzuftoßen und ohne 
alle Synoden Andere zu verbammen 14). 


Bon ſolchen Srundfäßen, an welchen ſich auch feine Nachfolger 
hielten, wollte man aber weber damald noch viele Jahrhunderte 
nachher etwas wiſſen. Don dieſem Gelafiud bat man ein 
äußerft merkwürdiges Werk Über die doppelten Naturen in Chris 
Ko 25). Hier finden fih Grundfäße, bie mit den jeßigen Lehren 


13) G. Labb. Concil. Thl. 4. ©. 1182 fg. 
14) ©, römifche Bullen. Thl. 1. ©. 9. 
15) In dee Bibliothet ber Kirchenväter Thl. 8. ©. 699 fo: Leiden 1677. 
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der katholiſchen Kirche im grellſten Widerſpruche ſtehen. Gela⸗ 
ſius fagt: »Die Sacramente bed Leibes und Blutes 
Chrifti, welde wir nehmen, find gewiß was Götiliches, um 
deſſen willen und durch welches wir ber göttlichen Ratur theil- 
haftig werden; doch hört die Subflanz oder Natur bed 
Brod3 und Weined nicht auf. Und gewiß das Bild 
und bie Achnlihkeit des Leibed und Blutes Chriſti 
wird in Diefer Handlung von Beheimniffen gefeiert. 
Aus Diefer Stelle können wir alfo fehen, daß man damals noch 
nichts von der Lehre wußte, daß fi beim Abendmahl Brod und 
Mein wirflid vermandelten, und zwar in den Leib und das Blut 
Chriſti, wie ed irdifh geboren worden fey, gelebt und gelitten 
habe. Won diefer, fewohl mit dem Evangelium ald dem gefun- 
den Menfhenverftand in Widerfpruh flehenden Lehre fommt in 
den Schriften der Kirhenväter nicht Die Jeifefte Spur vor. Sie 
ift vielmehr ein Erzeugniß des Aberglaubend des Mittelalters. 
Erft im neunten Jahrhundert wurde fie zuerft von einem aber 
gläubifhen und zugleich betrügerifchen Mönd, Pafhafius Rad⸗ 
bertus (831) gelehrt. Sie fand aber, wie zu erwarten war, 
bei allen vernünftigen Menfchen großen Widerſpruch. Die römi- 

ſchen Päbfte aber verfhafften ihr durch ihre Decrete Anerkennung, 
und auf dem Concilium von Trient wurde fie zum Glaubend- 
artifel erhoben, und der Fluch über Alle audgefproden, welche eine 
andere Meinung haben. Das Urtheil darüber überlaffen wir unfern 
Leſern felbft. . 

Auch haben wir von demſelben römiſchen Biſchof noch eine 
andere eben fo merkwürdige Verordnung über dad Abendmahl, 
welde ein Stück eined Schreibens ift, dad er an zwei Biſchöfe 
erlaffen hat. »Wir haben erfahren,« fagt er darin, »daß Einige 
bloß den heiligen Leib nehmen, fi aber des Kelchs vom heiligen 
Blute enthalten. Diefe mögen ja, weil fie, ih weiß nidt in 
welden irrigen Glauben verwidelt find, entweder die gan- 
zen Sacramente genießen oder von ben ganzen entfernt werben, 
weil die Theilung eines und eben beffelben Geheim- 
niffed nid ohne einen großen Kirchenraub vorge- 


— 
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nommen werden Pfann 1%. Was faget ihr Dazu, meine 
katholiſchen Nitbrüder? Diefen großen Kirchenraub hat die allge 
meine Synode von Eonftanz zu Anfang des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderis geheiligt, indem fie die Austheilung des heiligen Abend⸗ 
mahls unter beiderlet Geftalten, wie es Chriftud einfezte, verbammete 
und Dagegen bie Eommunion der Laien unter einer Ge⸗ 
ftalt gefeglid madte ' 

Gelafius Nachfolger, Ansftafius IE (496 — 498), 
ſchrieb 17) eben fo demüthig ald kriechend an den Kalfer in ber 
Sache des Acacius, al fein Vorgänge ftolz und hochmüthig 
an ihn gefährieben hatte. Als demüthiger Lobpreifer, fhreibt er, 
nahe ich mich deiner Frömmigkeit, Glorreichfter und Gnäbdigfter, 
ſtets Ehrwürdiger. Er erhebt den Kaifer fofehr, daß er ihn fogar 
einen Statihalter Botted nennt. Während er ben Kaifer auf 
‚Me mögliche Weife erhebt, erniedrigt er fich felbft bis ind Lächer⸗ 
lihe. Er nennt fih eine Niedrigfeit, Dunkelheit u. f. w. Er 
erflärt den ganzen Streit über Acaciud für unerheblid. Er 
gefteht, daß dad Urtheil Gottes Über die Menſchen 
allein untrüglich fey, und daß man Über Verftorbene nicht 
richten fünne. „Er war defhalb auch geneiät, diefen ganzen un⸗ 
nützen Streit feiner Vorgänger aufzuheben, aber er ſtarb zu 
früh. In einem Gtüde ift er jedoch aud feinen Vorgängern 
treu ‚geblieben, daß er ed nämlich in ſeinem Schreiben einfhärft, 
Daß der römifhe Stuhl den erften Rang habe, und zwar nad 
einer göttlichen Beſtimmung, indem unfer Heiland zu Petrus 
fagte: Du bift Petrus und auf biefen Felſen will ih weine 
Kirhe bauen; welche Worte nad den Zeiten bed Belafiud 
von alten römifhen Bifhöfen und bei allen Gelegenheiten, wie in 
einem Echo wiederholt wurden. Jedoch Died können wir unferm 
guten Anaftafiud nicht übel nehmen, bie Einfhärfung Diefer 
Lüge war jezt mehr als je nothwendig. Denn jest, da Rom 
nicht mehr die Haupiftabt eined maͤchtigen Kaiferthumd, fondern 


16) Gratiand Decret über bie Conſecration Dift. IL. €. 12. 
11) ©, Labbens a. a. ©. ©. 1276 fe. 
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bloß die bed Königreichs Italien war, hätte auch mit ihrem poli⸗ 
sifchen ange ber darauf gebaute kirchliche Vorzug ihrer Biſchöfe 
entweder wegfallen follen ober doch mwenigftend wankend gemacht 
werden Finnen. Sa, die römiſchen Bifhdfe mußten ihr ſchlau 
erfonnened Mährhen von Petrus nur um fo mehr anwenden 
unb' von ihm ihren erfien Hang herleiten, als damals bie Pa⸗ 
teiarhen in Conftantinopel fhon ein ſolches Anfehen und eine 
ſolche Macht erlangt hatten, deß ſu ie ihnen den erſten Rang ſtrei⸗ 
tig machen konnten. 


Unſer Anaftafius erlebte auch die Freude, dag Chlodo⸗ 
wig J., der mächtige Frankenkönig, zum Chriftenthum überging. 
Er gab ihm ganz fein zu verftehen, daß er nun in das Neb 
Petri gefommen ſey. Armer Peter! Was würdeft bu wohl zu 
deinen Nachfolgern gefagt haben? Du fiſchteſt bloß Fiſchlein und 
einmalaud miteinem Fiſch einen Stater 18), auf Befehl des Herrn, 
um dem Kaifer zu geben, was bed Kaiſers iſt; deine angeblichen 
Nachfolger nahmen Millionen Staterd von Völkern und Königen 
in deinem Namen und gaben ſich für beine feligen Erben aus. 


Nah den Tode des Anaftafins theilten ſich zwei Parteien 
unter dem Senat, dem Klerus und den übrigen Römern in die 


Wahl. eined neuen Biſchofs. Die eine wählte den Diafonus 


Symmachus, die andere den Archipresbyter Laurentius. 
Dadurh wurde ein bürgerliher Krieg entzündet. Taͤglich fielen 
in den Straßen Gefechte vor; Raub, Morb unb andere unzäh- 
lige Uebelthaten wurden in Dom verübt, folange dieſe Verwir⸗ 
zung dauerte 2%). Endlich vereinigten fi die Anführer beiber 
Parteien, daß fowohl Symmachus ald Laurentius ihre An⸗ 
ſprüche vor dem Könige der Oſtgothen, Dietrich, zu Mavenna, 
der damals Herr von Italien war, anbringen und feine Ent ſchei⸗ 
dung erwarten ſollten. Unglückſelige Zeiten! ruft der Paͤbſtler 
Baronius aus, daß der Hoheprieſter der Chriſtenheit genöthigt 


18) Eine hebraͤiſche Silbermũnze von vier Drachmen. 
19) Theodor. K. &. B. IL G. 17. 
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geweſen, feine Sache vor dem Richterſtuhl eines arianifhen Für 
#en zu vertheidigen. Allein Dietrich, obwohl er ein Arianer 
war, war doc einer ber beften und weifeften Fürſten, die je ben. 
Scepter geführt haben. Er war riftliher, als alle rechtgläubige 
römifhe Kaifer. Er Hat Niemand wegen feined Slaubens ver- 
folgt, während Diefe die fogenannten Ketzer auf die unmenſchlichſte 
Seiſe unterdräcten. Dietrich war babei bed’ Hohenpriefterd 
Herr und Gonperain und hatte mithin eben dad Met, bie 
GStreitſache zwiſchen ben zwei römiſchen Biſchöfen zu entſcheiden, 
welches der rechtglaͤubige Kaiſer Honorius hatte, den Streit 
zwiſchen Eulalius und Bonifacius, ber zu feiner Zeit ent⸗ 
ftanden war, zu entfheiden, Der König, nachdem er beide Par 
teien gehört hatte, entfchieb dahin, daB Derjenige von beiden Mit 
bewerbern ald Bifhof anerfannt werden follte, der am erſten 


geweiht worben wäre und die meiften Anhänger habe. Beibed 


fiel zum Bortheil ded Symmachus aus, ber daher ald recht« 
mäßiger Biſchof anerfannt' und auf Befehl des Königs auf den 
Bifhoföftuhl gefezt wurde. Zugleih ließ auch der König ein 
Eoneilium zufammenberufen und bafeldft Schlüffe faffen, melde in 
der Zukunft dergleihen Verwirrungen, wie fie bei jener Biſchofö⸗ 
wahl vorfielen, verhindern follten. 

Bald brach aber eine neue Empörung aus. Symmachus 
wurde von zwei Mitgliedern des Senats und vielen andern 
Geiftlihen verfähiebener grober Verbrechen, unter andern bed Ehe 


bruchs, beſchuldigt. Es wurden Zeugen an den König abgefchidt, 


weiche die Befhuldigungen vor ihm eidlich bewähren follten. Das 
war die Urfache, daß das biöher unter der Aſche gelegene Feuer 
gzwiſchen beiden Parteien aufd Neue in volle Flammen ausbrach. 
Es fielen täglich blutige Gefechte zwifchen Prieflern, Seiſtlichen 
und Bürgern in Rom zu beiden Seiten vor. Bon bat no nie 
bei der Wahl eined Heidnifchen Magiftratd einen ſchrecklicheren 
Schauplatz vor fi gefehen, als ed diesmal bei der Wahl eined 
Hriftlihen Biſchofs vor fi hatte. Zwei Senatoren ſchickten einen 
Eilboten .an den König nah Ravenna, dur den fie ihm das 


Blutoergießen und andere Arten von Bewalthätigfeiten meldeten, 
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bie bei ihnen täglich nicht nur auf den Straßen, fondern auch 
felbft in ben Kirchen vorfielen, und ihn zugleich bitten ließen, daß 
ee einen Kirchenvifitator mit unbedingter VBollmacht nah Rom 
ſchicken möchte, um die harten Beihuldigungen, Die gegen den 
Symmachus vorgebracht worben, zu unterſuchen, ber die römi⸗ 
fe Kirche unterbeflen regieren möchte, bis Symmachus feine 
Unſchuld dargethan hätte. Diefe Senatoren erfannten alfo den 
König für dad Oberhaupt ber Kirche an; fie glaubten, daß er, 
ungeachtet er ein Arianer und mithin ein Ketzer war, bentächtigt 
fey, den römiſchen Bifchof felbft nicht nur gerichtlih zu verhören, - 
fondern‘ ihn auch zu verurtheilen und abzufeßen, falls er des biſchöf⸗ 
lichen Amts unmürdig gefunden würde. 
Der König billigte dieſen Vorſchlag und beſtellte einſtweilen 
für bie römiſche Kirche einen Oberauffeher. Da ſich aber Dieſer 
bißig für den Laurentius erklärte, fo machte badurd Die Wuth 
der Parteien zu neuen Gewaltthätigkeiten wieder auf. Der König 
entfhloß fih nım, felbft nah Mom zu gehen, un burd feine Ges 
genwart Dem verberblihen innerlihen Krieg ein Ende zu machen, 
wad er auch wirklich erreihte. Der König ließ eine Synode 
halten, um bie wider Symmachus angebradten Beſchuldi⸗ 
gungen unterfuhen zu laſſen. Symmachus aber wollte fid 
ihsem Urtheil nicht unterwerfen und begab fi daher von der 
St. Peteröfiche nah dem Palaft des Safforiud, worin die 
Biſchöfe verfammelt waren; aber ed gefhah in Begleitung einer ' 
folhen Menge Pöbelvolt3, daß es den Nichtern und Zeugen 
bange werden mußte. Dad bemerfien die Gegner ded Symma⸗ 
ch us und ſuchten baher den Haufen zu zerftreuen; fie fanden aber 
Widerſtand, und daraus entftand ein Treffen, in dem auf beiden 
Seiten viele Menſchen getödtet und verwundet wurden. Unter 
den Leztern befand fih der heilige Water felbft, und er würde 
kaum fein Leben gerettet haben, wenn nicht drei königliche Be⸗ 
dienten ihm zu Hülfe geeilt unb ihn mitten unter einem aub⸗ 
gefhütteten Steinregen nad) Der Peteröfiche zurüdgebraht hätten. 
Die Gefahr, der Symmachus fi bei dieſer Gelegenheit 
ausgeſezt fand, brauchte er ald eine Entſchuldigung, nit vor der 
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Berſammlung zu erfheinen, obgleich ex dreimal vorgelaben war. 
Die Bifhöfe, die größtentheild ihm zugethan waren, ließen dieſe 
Entfhuldigung nicht nur gelten, fondern befchloffen, die Sache des 
Symmadhud dem Gerichte Gotted zu überlaſſen. Nach dieſem 
Beſchluß war nun Symmachus nicht nur von allen Laſtern 
frei gefprochen, Deren er befhuldigt worden, ohne nur einmal 
Diejenigen zu hören, bie ihn angeflagt hatten, ſondern auch ald 
ein rechtmäßiger Bifhof anerfannt. Die Gegenpartei aber war 
fo wenig mit dem Spruch diefer Synode zufrieden, daß fie viel- 
mehr dagegen proteflirte, und ein Manifeft gegen bie unge—⸗ 
seimte und ungeziemende Abfolution der. Synode 
audgeben ließ, worin fie die Gründe angab, warum fie hierin 
mit ihren Brüdern nidt einig feyn tönnte und den Symma- 
chus noch für fhuldig Halten müßte, ungeachtet ee von bem 
meiften Stimmen freigefproden worden. Die Gründe waren 
folgende: 1) Weil die meiften Bifhöfe, die der Synode beige 
wohnt baden, fhon im Voraus entfchloffen gewefen feyen, ben 
Bymmachus für unfhuldig zu erflären. 2) Weil feine Antlä 
ger gar nicht gehört worden, und wie ein Richter Niemand ver« 
dammen Tann, Den er nicht gehört, fo könne er auch Niemand 
_ Ioöfprehen, wenn er die Kläger Deffelden nicht gehört: hätte. 
3) Weil Symmadus unter allerlei nichtigem Vorwand ſich ges 
weigert, vor feinen Richtern zu erfcheinen, ungeachtet er vom ihnen 
viermal vorgeladen worden fey; eine verflagte Perfon aber, die 
ſich weigere, zu erfheinen, wenn fie rechtmäßig vorgeladen worden, 
verdiene eher verurtheilt ald lodgefprochen zu werben. Warum 
die. Synode fo auffallend widerrechtlich in dieſer Sache zu Werke 

gegangen iſt, läßt fih leicht erflären. She war die faule und 
flinfende Suche des Symmachus wohl befaunt: hätte fie «8 
alfo zu einer genauen Unterfuhung der Befhuldigungen der Wi⸗ 
berfacher Deffelden kommen laſſen, ſo wären böfe Diege and Ta⸗ 
gelicht gekommen, welche den hohen Prisfter ſehr übel gefleibet 
und in den. Augen der Arianer ,. deren Anzahl zu Mom fehr. 
groß war, verähtlid gemacht hätten. Was wäre Das für ein 
Standal geweien, wenn ‚Die Beſchuſtigung des Ehebruchd als 
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wahr gefunden warden wärel Ein heiliger Water und ein Ehes 
brecher! Selbſt bes. Pähflleer Baronius hatDied vermuthet und 
nicht undeutlich zu verfichen gegeben, daß dad Urtheil der Synode 
zur Ehrenrettung des Hohenpriefterd abgefaßt worben fey. Bei 
dieſer ganzen Geſchichte, wie man ſich leicht denken ann, war 
Niemand froher, als der. heilige Bater. Inbränftig danfte er bem 
beiligen Peter, baß er feinen Nachfolger fo glücklich aus diefer 
fatalen Geſchichte gerettet habe. 

: Wider die gerechten und wohlgegrünbeten Vorwürfe der 
Gegenpartei ließ die Synode durch einen gewiflen Eunodius 
eine Schutzſchrift aufſetzen. Darin beanhvortete Diefer die gegen - 
jene Synode vorgebrachten Einwendungen auf eine eben fo. ums 
verfhämte, als niedertraͤchtig ſchmeichelnde, bisher in der That 
unerhörte Art. Darin behauptet er nicht nur,. daß chne Einwil- 
ligung eined römifhen Bifhofd Feine Kirhenverfammlung über 


ihn wichten könne, ſondern verfihert foger, daß jeder biefer Bi⸗ 


ſchoͤfe ſchon durch bie Stelle, die er einnehme, heilig und unſchul⸗ 
Dig fe: Diefed fey eine-ihnen von Petrus binterlaffene Erbſchaft. 
Her darf zweifeln, fagt er, daß Derjenige ein Heiliger if, ber 
auf diefen Stuhl erhoben wird, da ihm die Tugend, wenn fie 
ihm fehle, ober er fie nicht ‚erlangen kann, von feinem Vorfahren 
ertheilt wird ?- Der heilige Peter erhebt Diejenigen auf den Stuhl, 
die ſchon Heilige find, oder erleuchtet Dirjenigen, die ed nicht find. 
Er weiß, wad fih zum Grund ſchickt, auf dem dad Ganze zuhen 
fol. Anderer Menſchen Angelegenheiten, fagt er weiter, will Gott 
wielleicht duch. Menſchen geendigt wiflen; aber den römifhen Bir 
ſchof hat er, ohne alle Unterfuhung, feinen Gerichte vorbehalten. 
Er hat gewollt, daß die Nachfolger des feligen Apofteld nur dem 
Himmel ihre Unſchuld ſchuldig ſeyen und ihr unverleztes Gewiſſen 
der Prüfung ded allergenaueſten Forſchers darftellen folltn. Zus 
Jegt führt dieſer ekelhafie Sqmmeichler fogar die Apoſtel Petrus 
und Paulus, ingleichen das chriſtliche Rom redend ein, um die 
Gegner de Symmachus zur Unterwerfung zu ermahnen 20). 


„un 
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Dieie wahnfinnigen Aeußerungen, welche jener elende Menſch, um 
fih die Gunſt des römilhen Stuhl zu erfhmeicheln, ausſprach, 
galten in der Naht des Mittelalterd ald göttlide Wahrheiten, 
und auf den Glauben bed Bolt an ihre vermeintliche Heiligkeit 
führten die Pähfte dad ſchaͤndlichſte, liederlichſte, wollüftigfte und 
. auöfchweifenbfte Leben. 

Symmachus, von einerlei Geift mit feinen Borgängern 
feit ‚hundert Jahren getrieben, haste ſich daher kaum wieder in 
bes Beſitz feines Bisſsthums feſtgeſezt, als er ungefähr wit eben 
denfelben Biſchöfen, die ibm dazu verholfen hatten, und durch 
ihre Grundfäße aufgemuntert, einen kühnen Verſuch wider lan⸗ 
desherrliche Geſetze und Rechte machte. Auf einee Synode hob 
er bie beiden oben angeführten Verordnungen bed Königs von 
Italien und feines oberflen Stantöbedienten wegen der Wahl 
eined römiſchen Bildofd und wegen der Erhalung der Güter 
feiner Kirche wieber auf. Die oben angeführte nieberträchtige 
Schutzſchrift des Eunodinud ließ er. auf einer Synode vorlefen 
und frätefeß, daß dieſelbe Reid aufbehalten, und ihr Inhalt gleich 
— angenommen werden ſollte. 

Waͤhrend fein Vorgänger den traurigen Streit. über aca⸗ 
eins, beigulegen ſuchte, fing Symmachus benfelben wieder mit 
großem Ungeſtüm an. Waͤhrend Anaftafius in demüthigen 
Ausdrũcken an den Kaifer ſchrieb, griff Symmadhus Denfelben 
mit der größten Heftigkeit an 2). Mit einer unerhörten Frechheit 
forderte er von ihm die Vollziehung des Verdammungsurtheils 
gegen Acaciud. Er erflärte, daß feine Würde der kaiſerlichen 
wicht nur ‚gleich, fonbern auch über fie erhaben fey: denn daB 
Himmlifhe fey mehr, als die Armfeligkeiten dieſer Erde, Und 
doch find Die wälfgen Oberpriefter Alles, was fie find, allein 
Dusch dieſe Armfeligkeiten geworden! Ja, wahrlich! die Großen 
waren wahre Armſeligkeiten, denn fonft wäre die Belt von ben 
Anmaßungen der Päbfte verfhont, und fieDas gebliehen, was fie 
usfprünglih waren, bloße Marficher ihrer Gemeinde in Mom, 


25) &, Labbeus a. 0.0, S. 1806 fer. .. 
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Symmachus hatte ſogar Die Frechheit, dem SKeaifee mit dem 
Bann zu drohen; allein Diefer ließ fich durch dieſe pfäffifhe An⸗ 
maßung nicht irre machen, fondern blieb ſtandhaft. Sein Na 
folgee Hormiddad (414—423) vereitelte durch feinen unbändis 
gen Stolz und feine Werketzerungsſucht alle Bemühungen bed 
Kaiferd, den Kirchenfrieden wieder herzuftellen. Er tobte gleich 
einem Wahnſinnigen. Er forderte, daß Acacius nebft allen 
Andern, die zu Nom für Ketzer erflärt worben waren, nad einer 
von ihm zu ertheilenden Vorſchrift mit dem Banne belegt, und 
Die Unterfahungen über mande Biſchöfe ihm allein überlaffen 
werden follten. Er vergaß fi in feinen heiligen Eifer fo weit, 
daß er fi hinter bie Kutten in Syrien fledte, um das Bolt 
gegen den Kaifer aufzuwiegeln, dad aber auch bart dafür büßen 
mußte. Volksaufwiegelung ift fpäter dad gewöhnliche Mittel der 
römifhen Heiligen zur Erreihung ihrer ſelbſtſüchtigen Zwecke. 
Alle Anmaßımgen bed Hormisbad blieben auf den Kaifer ohne 
Erfolg. Diefer ſchrieb ihm, daß er künftig fein Berlangen durch 
Stillſchweigen unterbrücen werde, indew er es für unvernünfsig halte, 
gütige Bitten gegen Diejenigen zu gebrauchen. welche nicht gebe. 
ten ſeyn wollen, fondern Alled hartnädig verwerfen: denn, fagt 
er, beleidigt können wir wohl, und unſere Bitten abgewieſen 
werben, aber befehlen laſſen wir und nidtö; wir wollen befeh⸗ 
len 22), Bald darauf farb Kaifer Anaftafiud, und die römi⸗ 
fhen und andere Pfaffen ermangelten nicht, ihn zu verbächtigen 
und fein Andenfen zu verſchwaͤrzen, weil er den ſchamloſen Yor« 
derungen einiger frecher Oberprieſter in Rom nicht nachgeben 
wollte. Defto glüdliher war Hormisdas bei feinem Nachfol⸗ 
ger Juſtinus, ber ein ſchwacher Hann war. Mit pfäffifhen 
Schmeicheleien überhäuft, gab Diefer enblih nad, um dem lange 
geflörten .Kirchenfrieden wieder herzuftellen. Der Name Aca⸗ 
eius wurbe aus den Kirchenregiſtern geſtrichen, und die MRach⸗ 
fucht des römiſchen Biſchofs war befriedigt. Allein trob Dem 
Iehtı-der Name des Acacius fort, feine Unſchuld und bie 


22 G. Labb. a. a. O. G. 1421, 1635, 1468. " 
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Mechtmaͤßigkeit feiner Sache iſt allgemein auerkannt, während ber 
sönifhe Stuhl. ald gebrandmarkt daſteht. Wahrlich, ed ift ent 
feed, wenn man bedenkt, daß die römiſchen Biſchöfe wegen eined 
fo geringfügigen Umftanded, ob der Name ded Acaciud in den 
Kircpenregiftern fiche ober nicht, einen fo langen Streit anfangen 
tonnten, der den Kirchenfrieden fo. viele Jahrhunderte ftörte und 
Die morgenländifhe Kirche von der abendländifhen trennte. 

Unſer Hormisdad war auch fo glücklich, vom Kaiſer 
Juſtinus mit anſehnlichen Geſchenken beehrt zu werden. Auch 
von dem fraͤnkiſchen König Chlodowig kam eine goldene könig⸗ 
liche Krone, mit Edelſteinen befezt, für den Apoſtel Petrus an; 
und fogar der ketzeriſche Sothenkönig, der arianifhe Dietrig, 
ahmte dieſe Freigebigkeit nah. Welche Befleckung für den beili- 
gen apoſtoliſchen Stuhl, von einen Feberifhen Fürſten ein Ges 
ſchenk anzunehmen! Beim Nehmen nchmen es die heiligen Väter 
nie genau. Jeder war willfommen, der zahlte, mochte er Ketzer 
oder vechigläubig feyn. O, wie gerne hätten die römiſchen Paͤbſte 
den Moteſtanten und den übrigen Kebern ihre eigenen. religiöfen 
Weberzeugungen gelaflen, wenn fie nur noch Geld. nah Mom ge- 
ſchidt hätten; aber Das ift eben das Schlimme bei einem Keber, 
daß er bem heiligen Water nichts mehr zahlen will, und daher 
können wir ed den Paͤbſten auch nicht fo Übel nehmen, wenn fie 
Allıs aufboten, um die verruchten Ketzer aus bem Wege zu 
ſchaffen. Was würde denn fonft aud dem Patrimonium Petri 
geworden feyn ? 
| Recht traurig war. Die Megierung bed folgenden römiſchen 
Biſchefs Johannes L Diefer unduldſame Bifhof bewog den 
elenden Kaifer Ju ſtinus, dem Arianern alle ihre Kirchen, welde 
fie in feinem Reihe befaßen, zu nehmen. Diefe. Handlung des 
römifhen Bifhofd war um fo fhändlicer, als die arianifchen 
Bürften nie ihre katholiſchen Umerthanen drüdten, fondern ihnen 
Die freieſte Ausübung ihrer Meligion geftatteten. Die gedrückten 
Arianer baten den König Dietrih um feine Vermitilung bei 
dem Kaiſer. Dietrich. ſchickte Johann, ber fein Unterihan 
war, an den Kaifer, ung ihn um die Zurldgabe- der Kirchen an 
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feine Glaubensgenoſſen zu erfuchen, unb verbot ihm, über 
nach Stalien zurüchzufehren, als bi& er Denfelben zu dieſem Ent 
ſchluſſe gebradt hätte. Eine gerechte Züchtigumg für Den intole 
ranten römifhen Bifhofe Juſtinus bewilligte feine Bitte. 
Nach feiner Zurücdtunft ließ ihn aber Dietrich weil er fih in 
ein treulofes WVerftändnig mit den griechifhen Kaifer einließ, mit 
den übrigen Gefandten ind Gefängniß werfen, in welchem auch 
der Landesverraͤther flarb (526). Diefer Vorfall beweist alfo, 
daß damals die römifhen Biſchöfe noch Unterthanen warn. 

"Nunmehr erfahre man ed abermals, wie nüßli Die einwir⸗ 
Iende Oberaufſicht des Landesherrn bei den römifhen Biſchofſd⸗ 
wahlen fey, fo fehr auch eine römiſche Synode Diefelbe vor Kurzem 
abzulehnen gewagt hatte. Nach dem Tode des Bifhofs Johan⸗ 
nes (526) ftritt man 58 Tage lang Über die Wahl ſeines Nach⸗ 
folgerd. Der König Dietrich ernannte daher einen Biſchof, 
Felix II Neue und größere Unruhen drohten näch beffen 
Tote (530). An einem Tage wählte eine Partei den Bonifa⸗ 
eius, die andere den Diodfurud zum römifhen Biſchof. 
Diefe Trennung dauerte fhon 28 Tage, ald fie durch den Tod 
ded Leztern aufgehoben wurde. Bonifaciud belegte feinen 
Segner noch nad feinem Tode mit dem Banne. Dod wenige 
Fahre darauf wurde Diodfurud voh dem Nachfbiger dr 
Bonifaz, Agapelus, wieder abfolvirt. Cr ließ den-Bhnn- 
brief bed Bonifaz öffentlih in der Kirche verbrennen, welcher 
denfelben aus bloßer Mache gegen feinen Nebenbuhler aufgefegt 
und die Unterzeihnung durch einen fhändlichen Betrug den von 
ihm verfammelten Bifhöfen abgelögen hatte. Abermals ein ſchö⸗ 
ner Beitrag zur Lehre der Unfehlbarkeit de& römifhen Stuhl! 
Die Beftehungen bei den römifhen Biſchofswahlen waren damals 
fo hoch detrieben, daß der rümifhe Senat folgenden Schluß ab- 
faßte: Wenn Jemand, um bad Bisthum zu erlangen, entweder 
feloft oder durch Andere etwad verfpricht, fo fol ed durchaus 
ungültig feyn; wer fi eined ſolchen Verbrechens fhuldig gemacht 
bat, fol gar keine Stimme bei der Wahl haben; fordert er das 
verfprochene Geld, oder will er das empfangene nicht zurüdigeben, 








ſo fell er bes’ Eirchewraubs ſchuldig feyn; zu⸗ Wictabe aber 
folk ihn feine Obrigheit nöthigen 29. 

Bonifacius ließ auf’ einer: Synode in Der Peierstieche 
Kine Berordnung von den Biſchöfen unterſchreiben und vor Denk 
vermeintlichen Grabe ded Apoſtels Petrus eidlich Durch fie bes 
flärten, daß fie nah feinem Tode insgeſammt den Dlakonud 
Bigiliuß wählen folken. Aber bald geremte ihn dieſer ˖Schrite. 
Auf einer neuen Synode befannte Bonifaz, daß er ſich an den 
Reäten- feines 'Landeäheren vergriffen habe: vermuthlich, weil 
ohne Borriffen: und Genehmigung ber oſtgothiſchen Könige die 
Wahl ' eines neuen Biſchofs ger. nicht entfchieden werben "durfte. 
Er verbratinte num jene Verordnung vor den Augen ber ganzen 
Berſammlung 24). Unſer Bonifaz muß von ber Lehre der Um 
teligiiaykeit des römifigen Setuhls no nichts gewußt haben. - 

- Sobald Banifaz '(532) geflorben war, nahmen ud die 
ärgetlichen Bewegungen der Mitbewerber um den biſchöflichen 
Suhl wieder ihren Anfang und dauerten zwei Monate hindurch. 
Sie fdyeinen noch nie fo umderfgämt geweſen zu ſeyn: denn, wie 
ber Sachwalter der Kirche bei dem königlichen Hof Flagte, hatten 
mande Priefter ſogar Die gottesdienſtlichen Gefäfle verkauft, um 
fih Wahlſtiminen verfchaffen zu können. Als daher Johadn IE. 
(632—535) endlich gewählt wurde, betätigte der ngothiſche König 
Arhalarich den vor: zwei’ Jahren von dem römifhen Senat‘ 
abgefaßten Beſchluß mit verflärfter- Strafe, indem er außer den 
gewöhnlichen Kirchenſtrafen noch die Ehrloſigkeit Denen brohte, 
weiche geiſtliche Aemter Taufen würden. Zugleich fezte er bie 
Summe feſt, wieviel für die" königliche Beſtaͤtigung ded neuge⸗ 
wählten Bifchofd gezahlt werden follte. Johannes Mußte' diefed . 
Geſetz allen unter ihm füchenden Siſchöfen befannt machen. "Nach 
einer andern Verordnung des Königs an ben Gtatihalter Mom 
follte daſſelbe Geſetz auf eine marmorme Tafel eingegraben und, 
in der Peterskirche ‚anfgeftellt werden I 

23) Kaffiodor. B. 9. Br. 15. 


24) Lib. pentific. p. 197.18. J 
26) Kaſſiodor. B. ·9. Br 13. 8 . nero hi‘ 
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Dieter Biſchof hat ber paͤbſtlichen Unfehlbarkeit eine ſtarke 
Munde gefhlagen. Im Jahre 519 entftaud mämlih bei den 
Griechen ein Streit darüber, ob man füglich fagen fünupe: »Einer 
aud ber Dreieinigfeit if gefrenzigt worben Y.« Miele ſtimmten 
deu Formel bei; da man fich aber. nicht vereinigen konnte, fo gingen 
einige Mönche, die die Formel als rechtgläubig annahmen, felbft 
nach Kom ‚zum römiſchen Biihef Hormisdad,. um. Ah zu 
zechtfertigen. Ex wies fie. ab und. ſprach in. einem Brief an den 
Bifhof son Eopnflantinopel dad Verdammungsuriheil aus. Mar 
ſeinem Tode (523) wurde der Streit aufs Neue rege: grübelnbe 
Mönche machten aus dem untrüglichen Urtheile des Hormiddas 
folgende Schlüſſe: »Wenn Keiner von der Dreieinigkeit. im Fleiſche 
gelitten bat und gekreuzigt ift, fo Tann auch Keiner im Fleiſche 
geboren feyn, und man fann alfo auch nicht fagen, Maria fey 
die Muster Gottes *xX).« Die Leute fchloffen ganz richtig, verfielen 
aber dadurch in. eine neue Keberei, da bereit auf der Verſamm⸗ 
Iung zu Epheſus (431) feilgefegt worden war: Maris fey eine 
Gotteögebärerin zu nennen. Um den Streit zu endigen, ließ 
Kaifer Zuftinian unfern Johann erſuchen, Pie obige Formel 
für rechtglaͤubig zu erflören, was auch, unter Werdammung ber 
Anderdgläubigen, fomohl yon Diefem, ald wiederholt von feinem 
Machfolger Agapet, geſchah; ja,. der Audfprud des Hormisbas 
wurde für gottlod, ketzeriſch und raſend erflärt. Nun, ba 
haben ja römiſche Biſchöfe ‚felbft ihren eigenen Unglauben an bie 
Unfehlparfeit des römifchen Stuhls factiſch auſsgeſprochen, indem 
fie ihren eigenen untrüglichen Deren College als Irrgläubigen 
verdammten, und Das nur darum, weil ed Faiferlihe Majeftät 

fo haben wollte. | 
Johannes Nachfolger, Agapetus L, eine Prieſters 
Sohn, wurde von feinem König in diplomatifhen Angelegenheiten 
an deu faiferlihen Hof von Eonftantinopel geſchickt. Dieſe Gele 
genheit benuzte Agapet, um den Kaifer Ju ſtinian zw bewegen, 


*) 6. H. Rorid Seſchichte bieſes Streits TpL. 8. ©. 771. 
*) 5, Jleury allgem. Kirchengefch. TUI. 5 &. 451. ff. 
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baß er den conftantinopolitanifchen Patriarchen, Antihimus, 
wegen atigeblicher Kebereien abfeben möchte. Jüſtinian ent 
fora nicht nur feinem Wunſche, fondern ertheilte auch dem 
Agapet die Ehre, den neuen Patriarchen Menas zu weihen 
Agapetud farb neh in demfelben Jahre (536) zu Eonflantk 
nopel, und 'an feine Stelle wurde Sifveriud gewählt, ber 
Sohn des römifhen Bifhofs Hormisdas*). an 

Die Gemahlin ded Kaiferd Zuftintan, die berücdhtigte 
Theodora, welche dem Anthimus die Patriarchalwürde ver 
ſchafft hatte, fuchte ihm wieder einzufeßen. Da fie ben Silve⸗ 
rius nicht dazu bringen konnte, fo traf fie deßhalb mit dem 
römiſchen Diakonus Bigilius, den Agapetus in Conſtan⸗ 
tinopel zurückgelaſſen hatte, Verabredungen. Sie verſprach ihm 
naͤmlich, unter der Bedingung, daß er den Anthimus nebſt 
feinen Freunden für rechtgläubig erflären ſollte, ihm zum rönit 
fhen Bisthum zu verhelfen, au 700 Goldſtücke geben zu Taffen: 
Vigilius reiste mit einem Schreiben der Kaiferin am ben rös 
mifhen Feldherrn Belifar ab, worin Diefem befohlen wurde, 
den Silverius unter irgend einem Vorwande abzufeßen ober 
wenigftend nad Conftantinopel zu ſchicken und dafür den Bigi- 
us zum Bifhof zu machen. Zugleich verfprah ihm Vigilius 
200 Goldftüde für feine Unterſtützung. Nah vielen elenden 
Künften gelang es endlich Bigilius, daß Silverius nad 
Aſien verwiefen wurde, wo er auf eine klaͤgliche Weife verhungern 


mußte 2%). Das heißt in Rom das chriſtliche Gebot der Naͤchſten⸗ 


liebe ausüben! 


Bigilius, der auf diefe ſchaͤndliche Weiſe Die Biſchofswürde 


erhielt (denn ber Klerus mußte ihn auf Befehl Belifarz 
wählen), erfüllte fein ber Kaiferin gegebened Verſprechen gar bald. 
Er ſchrieb an den Anthimus und andere Biſchöfe, aber nur 
heimlich, daß er ihrem Glauben völlig beitrete ?7). . 





*) ©. Baronius kirchl. Anal. z. 3. 536. 
26) Lib. pontif. p. 200. fg. 
27) giheratus Breviar. S. 776. 
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„Mieſer Biſchoß ‚hat die Untrüglichkeit des römifgen Stuhlg 
in eine höchſt ‚fatale Verlegenheit ‚gebracht. Dem Kaiſer Juſti⸗ 
nian, dem theologiſche Staͤnkereien mehr am Herzen lagen, als 
hie Megiarung, ſeines Reichs, gar eq̃. gingefallen, Über: drei ältere 
Sirchenlehrer, Threo dor von Mopspeſte, Theodo ret, Biſchof 
yon Eyrus, und Zlad, Biſchof von Edeſſa, nach ihrem Tode 
noch dad Verdanmungsurtheil. audfprechen zu. laſſen: Männer, 
welche in der Kirche als vehtgläubig anerfannt wurden. Die 
morgenläubifchen Biphöfe waren an unbedingten Gehorfam gegen 
die Hofdogmatif gewöhnt. Nicht fo. geſchwind .fonnten die Bir 
ſchöfe ber abenblänbifden Gemeinpen, fo weit dieſe dem Kaifer 
unterworfen waren, zur Unterſchrift feiner Verordnung bewogen 
werden,. Die Afrikaner wollten nichts von der Hoftheologie 
wiffen, Die der Ehre der chalcedoniſchen Synode, welde bie 
Schriften jener Männer ald rehtgläubig anerfannt hatte, nad. 
theilig fey, Auch der römifhe Biſchof und fein ganzer Klerus 
hat die zugemuthete Verdammung abgelehnt. 
Der Kaiſer ließ deßhalb Vigilius nach Conſtantinopel 
rufen. Schon unterwegs gerieth er in einige Verlegenheit, da 
ihn außer den abendländifhen Bilhöfen aud mehrere morgen- 
ländifche aufmunterten, in die geforderte Verdammung nicht zu 
willigen, der Kaifer hingegen durch einen ihn entgegen gefandten 
Gtaatöbebienten ermahnen ließ, daß er mit dem Patriarchen von 
Eonftantinopel und allen andern morgenländifgen Biſchöfen bie 
kirchliche Gemeinſchaft unterhalten möchte. Als aber Vigilius 
in Gonftantinopel angelangt war, fo enthielt er fid der Gemein- 
[haft mit dem Patriarchen, und Diefer hob fie ebenfalls mit ihm 
auf). Unterdeffen währte ed nicht lange, fo.gab Vigilius 
diefed muthige Verhalten auf. Der Kaifer kannte dad Mittel, 
womit man die heiligen Väter in Rom zu Allem bringen Tann. 
Er gab Vigilius eine gehörige Summe Gelb 2%), und nun 
willigte er mehrmald, ſowohl ſchriftlich als mündlih, in die 





38, Theophan. Chronol. &. 190. fg. 
29 6, Jacundus in der Girmond. Angabe. G. 598. 


Berdammung ein. Er ſchwor foger auf eine. fürhterliche Art zur 
Verſicherung des Kaiferd und feiner Gemahlin fchriftlih, daß er 
jene Kirchenlehrer verdamme und Alles, wad in feinem Vermögen 
flehe, zur Verdammung Derfelben beitragen wolle 39). Ä 

Auf Diefe feierliche Erflärung des Vigilius folgte halb 
feine Ausföhnung mit dem Patriarchen von Conftantinopel. Um 
die Verdammung ber drei gedachten Lehrer ‚oder ihrer Schriften 
mit defto mehr kirchlichem Anftande für ihn zu beflätigen, wurbe 
(548) eine zahlreihe Synode in Conftantinopel unter feinem 
Borfibe gehalten... Doch felbft hier, unter den Augen des Hofs 
fand die anbefohlene Verdammung von mehreren Bifhöfen Wi— 
derſpruch. Man ftellte dem Vigilius vor, daß die allgemeine 
Synode von Ehalcedon die Schriften jener Männer gebilligt habe, 
Da die Unterfuhung für Vigilius Feine günftige Wendung 
nahm, fo ließ er fie nicht weiter fortgehen, fondern verlangte von 
den Bifhöfen eine fohriftlihe Erklärung ihrer Meinungen. Er 
ließ fie in den Palaſt tragen, damit nicht, wie der Heudler fagte, 
im Archive der römifhen Kirche fi) etwad finden möchte, was 
Der großen Synode zum Nachtheil gereichte. Er ftellte endlich 
ſelbſt noch in dem gleihen Jahre eine Schrift aud, worin er Alles, 
was der Kaifer wünfhte, verdammte Nun enftand eine allges 
meine Gährung in der Kirche. Die afritanifhen Biſchöfe griffen 
ihn deßhalb heftig an und fhloffen ihn auf einer zu SKarthago 
gehaltenen Synode von der Kirchengemeinfhaft aus. Aus meh: 
teren Provinzen kamen Abgeordnete nah Conftantinopel und er- 
fundigten fih, ob der römifhe Bilhof vom reinen Glauben 
abgefallen fey. Faſt dad ganze Abendland drohte von der römi- 
[hen Kirhe abzufallen. Es entftanden überall große Unruhen, 
da der Kaifer Gewalt anwenden ließ ‚gegen die wiberfpenftigen 
Biſchöfe. Wiele wurden ihrer Würde entfezt und ded Landes 
vermwiefen. Andere hingegen ließen ſich durch Geſchenke und an= 
dere Mittel bewegen, ſich dem Willen des Kaiſers zu unter⸗ 
werfen. 


20) S. Harduin Eoncilinfammi. Thl. 3. ©. 56. 175. 
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Der Widerfpruh, bie Uneinigkeit und Verwirrung, welde 
aus der Taiferlihen Verordnung und dem Beitritt des Vigi⸗ 
lius entfprungen waren, nötbigten fie Beide, eine Synode wieder 
zufammnzurufen. Damit fih der Kaifer auf den Vigilius 
verlaffen Ponnte, fo ließ er fih von ihm durch einen bei ber Kraft 
der heiligen Nägel, mit welchen Chriftus gefreuzigt worden ift, 
und bei dem Evangelium abgelegten Eid verfpreden, Daß er 
gemeinfhaftlih mit ihm Alles, was in feinem Vermögen fände, 
zur Verdammung der oftgebachten Drei Lehrer und ihrer Schriften 
beitragen wolle 8. Da fih fo viele Biſchöfe, beſonders aud dem 
Abendlande, weigerten, die Kirchenverfammlung zu beſuchen, ſo 
fing Vigilius ängftlid zu werben an. Der Kaifer gab unter 
Defien eine neue Verordnung heraud, worin jene Kirchenlehrer 
und ihre Schriften abermals verdammt werden. Der Patriarch 
von Eonftantinopel und Die meiften griedifhen Bifhöfe nahmen 
fie an. Der Biſchof von Mailand hingegen erflärte in feinem, 
auch aller gallifher, ſpaniſcher und der Biſchöfe im obern Stalien 
Namen, daß fie Jedem, der bie neue Verordnung annchnıe, ihre 
Kirchengemeinfhaft verfagen würden. Bigilius wurbe immer 
ängftliher, und endlich trat er diefem Biſchof bei und machte die 
fen Entſchluß auch den Biſchöfen von ber Gegenpartei befannt, 
ohne daß fih Diefe daran kehrten 37). 

Nunmehr wollte Zuftinian den meineidigen römifhen Bis 
fhof gefangen feßen laſſen. Bigilius flüchtete fih mit einigen 
feinee Anhänger in eine Kirche. Der Kaifer lic ihn durch Sol⸗ 
daten aud der “Kirche herbeifchleppen und bei Waſſer und Brod 
einfperren. Der heilige Vater aber entwifchte ded Nachts über 
die Meerenge nad Chalcedon hinüber. Der Raifer gab fih neue 
Mühe, ihn wieder nad Conftantinopel zu bringen. - Vigiliuß, 
der anfangd unbiegfam war, gab endlih nad. Er verſprach dem 
Kaifer, zur Synode zu kommen. Im Jahre 553 nahm Die Sy» 
node zu Eonftantinopel ihren Anfang. Ber aber auf ber Synode 


31) Der Eib fieht bei Harduin a. a. ©. ©. 184. 
22) Harbuin a. a. D. ©. 8. Labb. X. 6.6.4008.  . „5, 
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' niht erſchien, war unfer Vigilius. Die Synode wurde deßhalb 
doch fortgefezt, und fie fpradh, wie ber Kaifer wollte. Die Bi⸗ 
ſchöſe fchrien ein Anathema nad dem andern über jene brei 
Kirchenlehrer und ihre Anhänger. Ihre Bertheidiger, fchrien fie, 
find Zuden, ihre Anhänger Heiden! Mitten unter dem heiligen 
Eifer der vom heiligen Geifte erleuchteten Väter erſchien ein kai⸗ 
ferliher Staatödiener, um ihnen im Namen feined Herren zu 
melden, daß Derfelbe den Bifhof Bigilius, obgleich Diefer über 
jene Kirchenlehrer fihon oftmald die Berdammung audgefproden, 
boch vergebens zu bewegen gefucht, fich in ihren Verfammlungen einzu« 
finden, und daß Bigilius feine Gegenſchrift, woburd er fi) ſelbſt 
verdamme, nicht angenommen habe. Zugleich ließ der Kaiſer der Sy⸗ 
node die Urkunden vorlegen, in welden Bigilius eiblich verſprochen 
hatte, bei ber oft gedachten Verdammung zu beharren. Darauf 
hieß der Staatsbediente noch ein Schreiben ded Kaiferd mit dem 
Befehl ablefen,,. daß der Name ded Bigilius wegen feines 
ſchlechten, au den Kebern günftigen Betragend, aud den Kirchen⸗ 
bücheen weggeftrihen werden follte 32). Die Synode befchlof, 
wie der Kaifer wollte. Die Bifhöfe und Klerifer, welde Der 


Synode nicht gehorchen wollten, erlitten nun ein hartes Schickſal. 


Einige wurden in Klöſter eingefperrt, andere ded Landes ver 
wieſen, unter denen fi auch unfer unfehlbarer Vigilius befand, 
Doh kaum waren: fehd Monate feit dem Ende bed Eonciliums 
vorüber, fo änderte er abermald feine Gefinnungen. Er klagte 
in einem Schreiben "an den Patriarchen von Eonftantinopel', daf 
der böfe Geift ihn verwirrt habe; Chriftus aber hätte nun alle 
Verwirrung in feinem Gemüthe wieder aufgehoben. Durch fort 
Dauernded Nachforfhen (?) habe er allerdings gefunden, daß bie 
Schriften jener Kirchenichrer den reinen Glauben widerfprähen: 
er verbamme und anathematifire diefelben. und fpreche dad Ana⸗ 
thema über alle Diejenigen aus, welde glauben, baß fie auf 
irgend eine Urt gebilligt und vertbeidigt werden könnten. In 
einer viel weitläuftigeren Schrift vom Jahr 654 wiederholte er 





35) Harbuin a. a. ©. S. 171-187. 
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fein Anathema und erflärte Alles für unglltig, wad er. oder 
Andere für bie berüchtigten Kirchenlehrer gethan hätten 3%). Auf 
Diefe zwei Schriften erlaubte ihm der Kaifer, wieder den bilhöfe 
liden Stuhl einzunchmew; jedoch Vigilius ſtarb ſchon auf feiner 
Rückreiſe nah Rom. Noch Fein römifher Biſchof ift in der Ver⸗ 
änderlihfeit feiner Gefinnungen, im offenbarften Widerſpruch mit 
ſich felbft fo weit gegangen, ald er. Obgleich dieſe Geſchichte all- 
gemein befannt ift, fo behauptet man dennoch heute ganz dreiſt, 
daß Die römifche Kirche nie geirrt habe, noch irren könne. Sa: 
tholifhe Mitbrüder, wann werben euch endlich einmal.bie Augen 
‚ Über die ſchändlichen Betrügereien ber Pfaffen aufgehen! 
Einer. Der getreueften Anhänger bed elenden Bigilius, der 
wit ihm feine theologifhen Gefinnungen und fein Beiragen In: jenem 
Gtreite mehrmald geändert, aber auch deßwegen Manches mit ihm 
gelitten hatte, der Diakonus Pelagiud, wurde auf Befehl be 
Kaiſers JZuftinian zum Biſchof ernannt. Aber ba er aus Will⸗ 
fährigfeit gegen ben Kaifer diejenige theologifhe Meinung, Die er 
ſelbſt lange eifsigft vertheibigte, und der man aud) in Rom erge⸗ 
ben war, verworfen hatte, war ed ihm nicht möglich, drei Bi⸗ 
fhöfe zufammmenzubringen, die nah den Kirchengeſetzen zu feiner 
-Meihung erfordert wurden; fie konnte nur von zwei Bilhöfen 
und einem Xelteften vollzogen werden 85). Die Römer erflärten 
Öffentlih, daß fie mit einem Sebergenofien und Verderber bed 
chalcedoniſchen Glaubendbefenntniffed eine Gemeinfhaft haben 
wollten. Pelagius konnte fih nur mit Hülfe des Taiferlichen 
Feldherrn Narfes auf feinem Stuhle erhalten, der Damald ges 
rade das oftgothifhe Reich in Italien zerftörte und nun in Rom 
im Ramen bed Kaiferd regierte. Was muß man aber von einem 
fogenannten Bräutigam der Kirche halten, der feiner Braut mit 
Gewalt aufgedrungen wurde! 

Nah vielen Bemühungen gelang ed endlich Pelagius, dad 
Vertrauen der Römer wieder zu gewinnen. Nicht fo leicht aber 





34) Harbuin a. a. O. ©. 218 fg. S. 217 — MA. 
35) Victor Taunun. in Ghronol. zum Jahr 656. 
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überzeugte man ſich In der abendlänbifchen Kirche von feiner Recht⸗ 
gläaubigkeit. In Gallien und Spanien hielt man ihn für einen 
Leber, und in Italien trennten. fi die angefehenften Bifchöfe von 
der Semeinfhaft des römifhen Stuhls. Vergebens fuchte ſich 
Pelagius in mehreren Schreiben an die abendlaͤndiſchen Biſchöfe 
zu rechtfertigen und Die Synode von Conſtantinopel zu vertheidi⸗ 
gen. Er forderte ſogar ben kaifſerlichen Statthalter auf. Er 
ſchrieb ihm, daß es Feine Sünde, fondern Pflicht. fey, Diejenigen, 
welhe fi von ber Einheit ter Kirche ober dem apoftolifhen 
Stuhl trennen, mit Gewalt zum Gehorſam zu zwingen und mit 
Den empfindlihften bürgerlihen Strafen zu belegen *). Welche 
nichtswürdige Grundfäßel In dieſem Punft aber hat fih Pelar 
sind um die heilige römiſche Kirche fehr verdient gemadt. Nun 
war die Bahn für die Folgezeit gebrochen, in welcher, ſtatt fanft 
mürbiger Belehrung, die heilige Inquiſition, Kerker, Folter, 
Schwerter und Sceiterhaufen als heilfame Belehrungsmittel ein⸗ 
geführt wurden. Pelagiud hätte deßhalb wohl verbient, zum 
Heiligen geſprochen zu werben. 


Narſes aber Dachte chriſtlicher, als ber Intolerante römiſche 
Prieſter. Er wied die ihm gemachte Zumuthung mit Verachtung 
zurüd, und Pelagiud ging aus ber Welt — verdammt als 
Keber. Wie fih doch die Papiften noch abmühen mögen, von 
einer niemaligen Unterbrechung der heiligen, apoftolifchen, römiſch⸗ 
Tarholifchen Kirche fo zu fprechen, ald ob ed Feine Gefhichte in der 
Welt gäbe! Diefe Geſchichte ift aber auch der ſicherſte Beweis, daß 
damald die römifhen Bifhöfe über die abendländifhen Kirchen 
noch nichts befehlen Fonnten. Von einem Kirdenmonarchen wußte 
man damals noch nichts. 


Roms Eroberung für den Kaifer Juftinian zur Zeit 
bed Pelagiud brachte einen Einfluß des Taiferlihen Hofs 
auf die Mahl der römifhen Biſchöfe hervor, ber zwar an fi 
keine ganz neue Anmaßung war, wie bie Papiften behaupten, 


— — —— 
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aber doch manche neue Anſtalten zur Folge hatte. Die Beflaͤti⸗ 
gung jener Wahl mußte nun bei den Kaiſern geſucht und mit 
einer beſtimmten Summe Geldes bezahlt werden. Das Beſtätigungs⸗ 
recht dieſer Fürſten felbft war alt und oft genug ausgeübt worden; 
aber daß jezt firengere Vorſchriften gegeben wurden, daſſelbe gi 
fihern, kam hauptfählih daher, um die Wahl bed römifchen 
Bifhofd nicht mehr den Raͤnken, Parteien, Geldbeftehungen oder 
gar Gewaltthätigkeiten und Gefechten der Römer zu überlaffen, 
wie Died feither gewöhnlich der Fall war. Nad dem Zode eines 
römifhen Biſchofs mußten folhen der Archipresbyter, der Arie 
diakonus und der oberfle Schreiber der römifhen Kirche, welche 
nunmehr flatt des Biſchofs ihre Angelegenheiten beforgten, dem 
Faiferlihen Statthalter oder Erarchen, ber feit dem Fahre 567 
feinen Sitz in Ravenna hatte, melden. Hierauf wurde die Wahl 
eined neuen Bifhefd von dem gefammten Klerus, den Großen 
zu Kom, dem Kriegöftande und den Bürgern gemeinfhaftlih vor⸗ 
genommen, der Schluß darüber aufgezeichnet und von allen Waͤh⸗ 
lenden unterfchrieben. Bon biefer Wahl wurde nunmehr an den 
Kaifer berichtet. Weinend baten ihn die Wählenden, 
baß er das Flchen feiner, Knechte erhören und ihnen vorfellen 
möge, den einmüthig Gewählten, deſſen Eigenfhaften fie ihm 


rühmten, weihen zu laffen. Aud dem Exarchen ſchickten fie 


ihren Schluß dur eigene Abgeordnete mit der Bitte zu, den 
Treugewählten im Namen bed Kaiferd zu beftätigen oder die Be— 
ftätigung Defielben zu befördern. Sie meldeten endlih ihre Wahl 
dem Erzbifhof von Ravenna, der Obrigfeit dieſer Stadt und 
dem römifhen Bevollmädtigten. Nah Erhaltung ber Taiferlihen 
Beitätigung wurde der neue Biſchof feierlich geweiht 39). 

Nah dem Tode Pelagius IL (560) verflofien über vier 
Monate, che der neugewählte Bifhof Johann IIE geweiht 
werben fonnte. Died kam daher, weil die Faiferlihe Beſtaͤtigung 
von Eonftantinopel, ohne welche er fih nicht einmal Biſchof nen- 
nen durfte, nicht früher anlangte. Auch unter ihm dauerte bie 


*6) Garnier Tagebuch der römifhen Bichoͤfe. Paris, 1680. 
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Sirhenfpaltung noch fort, Alle feine Verſuche, fie zu heben, 
waren ‚vergebend. Man bielt ihn in einem großen Theile ber 
abendländifhen Kirche für einen Ketzer, und Died mit Recht. 
Bon der ehrgeizigen Sucht gequält, Appellationen an fih zu 
zieben und feine Gerichtsbarkeit auszudehnen, nahm fih Johan⸗ 
ned zweier galliider wegen vieler Verbrechen abgefezter Biſchöfe 
an, befahl gebieterifh ihre Wiedereinfeßung, hatte aber dad große 
Herzcleid,,. an dem Fräfiigen Widerſpruch der gallifhen Kirche zu 
ſcheitern. Die gallifhen Bifhöfe müſſen ihre Rechte beſſer gefannt 
haben, als. viele felbft nod in unfern Zagen. Und doch war 
damals dad finftere Mittelalter erft im Anzuge; wir haben es 
zurückgelegt. 


Unter. dieſem Bifchof fielen bie Longobarben (568) in Stalieg 
ein und bemächtigten ſich des ganzen obern und beträgtlider 
Striche des mittlern Theild deſſelben. Benedict, der im’ Sahre 
574 dad. sömifhe Bisthum erlangte, verwaltete ed vier traurige 
Jahre hindurch, ‚ald Italien durch den verwüftenden Einfall ber 
Longobarden in die Außerfle Hungerdnoth gerathen war. Schon 
belagerte diefe Nation Rom feldft im Zahre 578. Sein Nach⸗ 
folger Pelagius IL bewarb ſich vergebend bei den fraͤnkiſchen 
Königen um Hülfe wider Die Longobarden. Bon Eonftantinopel hatte 
er wenig Unterflüßung zu erwarten, und der Exarch von Ravenna 
fhrieb ihm, er könne kaum fein naͤchſtes Gebiet wider jene Nas 
tion befgüßen. Nicht glücklicher war er in der Beilegung ber 
firchligen Streitigkeiten, Die noch immer von den Zeiten bed 
Bigilius ber in Italien übrig maren. Der Metropolit von 
Aquileja, zu deſſen Kirchenfprengel fo viele Biſchöfe nicht bloß 
im obern Italien, fondern auch in dem benachbarten Rhaͤtien unb 
Pannonien ‚gehörten, weigerten fih immer noch, die ketzeriſche 
Synode von Eonftantinopel anzunehmen. Diejenigen von ihnen 
wurden noch unbiegfamer, welde unter der Herrfhaft dee Longos 
barden . flanden: . Auf einer Synode zu Gradus, Stadt einer 
Heinen Inſel im abriatiihen Meere, beſchloſſen fie feierlih, bei, 
ihren Gefinnungen zu bleiben, und obgleih Pelagius ihnen 
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einigemal in langen Schreiben vorftellte, daß bie Synode von 
Chalcedon durch die conftantinopolitanifhe nichts von ihrem Anfehen 
verloren habe, fo wollten fie doch nichts von dieſer wiffen. Pe⸗ 
lagius fuchte fogar zu beweifen, daß der heilige Peter gar nicht 
irren Pönne, weil auf feinen Glauben die Kirche erbaut fey, imb 
Ehriftus für ihn allein unter allen feinen Jüngern gebeten habe, 
daß fein Glaube nit aufhöre, und daraus z0g ber Unfehlbare 
den fhönen Schluß, daß man an feiner Rechtgläubigfeit nur mit 
Eingebung ded Xeufel zweifelt könne. Allein Alles war ver- 
gebend: der "heilige Vater galt einmal ald Keber, fo lange er 
Anhänger der Synode von Eonftantinopel blieb. Er’ fing fogar 
Durch den Taiferlihen Erarhen an, Gewalt gegen fie zu gebraus 
hen, ohne jedoch etwad audzuridten. Mit allem Ungeftüns fiel 
Pelagius über ben Patriarchen von Gonftantinopel, den ver- 
haßten Gegner feiner eingebildeten eigenen Größe ber, weil Biefer, 
wie fein Vorgänger, den Zitel eined allgemeinen Patriarchen 


“ angenommen batte, und ereiferte fih fo fehr, daß er ein- folded 


frevlerifhed Unternehmen gottlos, abſcheulich und tenflifh nannte; 
allein der Patriarch achtete fo wenig den Zorn des eiferfüchtigen 
Pelagius, daß er fü 9 diefen Titel fletd in feinen Briefen an 
ihre beilegte. 

Sein Nachfolger war Gregor der Große (590-604). Diefer 
war, wie ein geiſtreicher Schriftſteller ſagt, ein wahres Miſchmaſch 
von Einfalt und Pfiffigkeit, von Demuth und Siolz, von Berſtand 
und Aberglauben, und ſo paßte er ganz in ſeine Stelle und feine 
Zeit. Seine erfte Befchäftigung war, fein Glaubensbekenntniß 
den übrigen Patriarchen zuzuſchicken. Er befennt darin, daß er, 


wie die vier Evangelien, auch die vier allgemeinen Synoden 


annehme und verehre. Auch gegen die verbädtige fünfte Synobe' 
bezeugt er noch befonderd feine Verehrung, erflärt, daß alle diefe 
Berfanmilungen wegen ber allgemeinen Einwilligung in dieſelben 


An jedem ihrer Urtheile unwiderſprechlich wären, und verflucht 


Alle, bie- anders alb fie denken. Es fehlte wenig daran, daß 
Gregor die Schlüſſe jener Synoden, die er den Evangelien 
glei} ſezt, noch über. dieſelben ſtellte. 3 1 iur mn 
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SR ihm ſtimmten jedoch die Biſchöfe von Iſtrien und Ve⸗ 
netien in Anſehung des fünften Conciliums nicht überein. Der 
chriſtliche und römiſche Biſchof, nachdem es ihm nicht durch Worte 
gelingen konnte, dieſe Biſchöfe von feiner Rechtgläubigkeit zu 
überzeugen, forderte den kaiſerlichen Stetthalter auf, Gewalt gegen 
ſie zu gebrauchen. Die mißhandelten Biſchöfe beſchwerten ſich 
über Gregor beim Kaiſer, und Dieſer meldete Diefed nicht nur 
dem römifhen Bifhof und hielt e8 Seiner Seligkeit vor, daß er 
Soldaten mit ihrem Befehlähader abgefhict habe, um Lie gedach⸗ 
ten Bifchöfe zu feiner Kirhengemeinfhaft zu zwingen, fonderm 
befahl auch Seiner Heiligkeit, daß er, da die Verwirrung in 
Italien jezt fo groß fey, jenen Bilhöfen durchaus nicht beſchwer⸗ 
lich fallen, vielmehr frieblihere Zeiten abwarten follte, um fie zur 
Ordnung zuräczuführen 2). Der intolerante römiſche Prieſter 
machte zwar Vorſtellungen gegen den Taiferliden Befehl, aber er 
richtete nichts aus. 


Sregor war ein Erzheuchler. Er ſtellte ſich, als ob er 
dad Bisihum nicht annehmen wolle, obgleich es bekannt iſt, daß 
er nach jener Würde eigentlich getrachtet habe, wie ihm ſeine 
Zeitgenoſſen vorgeworfen haben ?®). Unter ber Maske der Demuth 
verbarg er einen unmäßigen Stolz und unerfättlihe Herrſchſucht. 
Mit einer unerhörten Schamloſigkeit trat er kirchlichk und faifer- 
lihe Gefeße mit Füßen. Seine Geſchichte ift vol folder Bei⸗ 
ſpiele. Hadrianus, Bifhof zu Thebä in Theffalien, war von 
zweien feiner Kirchendiener, Die er wegen ihrer Laſter abgefezt hatte, 
bei dem SKaifer Mauritius wegen ciner Gcldfahe und eine 
Berbrechens angeflagt, worden. Der Kaifer befahl dem Metropo⸗ 
Iiten deö Landes, dem Bifhof von Lariffa, über die erſtere Sache 
ein Urtheil zu fällen, über die andere aber an ihn einen Bericht 
abzuftatten. Der Bifhöf entſchied jedoch Über beide umd verur- 
theilte den Habrian, ließ ihn auch, ob er gleih an den Kaifer 
appilliete, gefangen feßen. Der Kalfer veranftaltete eine neue 


——— 





3) Yaroniuß 'a. a. O. J. 590 N, 28.6 16 fs. 
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Unterfußung, vnd Hadrian wurde lodgefproden. linverwuthet 
aber mußte auf Faiferliden Befehl der Primas vom öftlihen Illyrien, 
ber Bifhof von Juſtiniana Prima, dieſe Angelegenheit noch ein« 
mal erörtern; unb er beftätigte die Berdammung Hadriand. 
Nunmehr wandte ſich Diefer mit feinen Klagen nah Rom. Gre⸗ 
gor, wie natürlih, fand ihn für unfhuldig und erfrechte fich, 
den keiden Bifhöfen, Deſſen Richtern, Verweiſe zu ertheilen. 
Das Urtheil felbft Hob er auf; dem Primas machte er, vermöge 
ded Anfehend ded Fürſten der Apoftel, Petrus, bekannt, daß er 
ihn dreißig Zage lang von ber Kirchengemeinſchaft audfchließe, 
während welder er eine vollfonmmene Büßung üben follte; dem 
Metropoliten aber entzog er alle Gewalt über Hadrian, dem 
er Fünftig unmittelbar richten wolle, und wenn Jener Diefed Ver⸗ 
bot übertreten würbe, follte er bid beinahe an fein Ende im Kir 
chenbanne bleiben. So weit hat noch Feiner feiner Vorgänger die 
Frechheit getrieben. Abgeſehen davon, daß Gregors Verfahren 
im grellften Widerſpruch ſteht mit allen Kirchengeſetzen, ſo hat er 
auch die Verordnung bed Kaiſers JZuftinian auf die ſchaͤnd⸗ 
lichfte Weiſe verlezt, welcher dem Erzbiſchof von Juſtiniana Prima 
in jenen Laͤndern die erſte Würde einräumte und befahl, daß 
von ihm "allein alle kirchliche Streitigkeiten jener Gegenden bei- 
‚gelegt werben follten, ohne Daß irgend ein anderer Biſchof etwas 
dabei zu ſagen haͤtte. Es haͤtte alſo bei dem Ausſpruch des Erz⸗ 
biſchofs von Juſtiniana Prima ſein Bewenden haben, oder dem 
ihm ertheilten Range gemäß hätte nur einer allgemeinen Synode 
die lezte Entſcheidung gebührt. Der Schwäche jened Biſchofs hat 
es Gregor allein zu danken, daß feine Anmaßung ungeahn- 
det blieb. . 

Mehr Schwierigkeit traf Gregor bei einer kirchlichen Ange⸗ 
legenheit im weftlihen Zlyrien an, um nad und nad durchdringen 
zu können. Natalis, Biſchof zu Salona in Dalmatien, hatte 
feinen Archidiakonus Honoratusd unter dem Vorwande einer 
höhern Beförderung zum Preöbpter ernannt. Obgleich Gregor 
nicht dad geringfte Recht Über diefe Provinz hatte, fo mifchte er 
ſich dennoch in diefen ‚Handel. Er befahl unter Drohungen jenem 
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Biſchof, Hono ratus feine alte Stelle wieber zu geben. Diefen 
Befehl machte er allen Biſchöfen Dalmatiens brefaunt, Nata⸗ 
lid, Der ſich einfhüctern ließ, gehorhte Nach Deffen Tode 
machte Gregor den gedachten Bifchöfen bekannt, im Namen des 
Apofteld Petrus ohne fein Vorwiſſen feinen neuen Bifhof von 
Salona zu weihen, wenn fie nicht vom heiligen Abendmahl aus⸗ 
gefchloffen feyn wollten. Ex. empfahl ihnen dazu den Honora⸗ 
tus, nahm aber ausdrüdlid den Presbyter Marimud aus. 
Gleichwohl wählten und weihten fie den Leztern, weil Diefer einen 
Faiferlichen Befehl zu feinem Vortheil ausgewirkt hätte. Gregor 
deutete ihm an, daß er, bid ihm. die zuverläffige Nachricht erheilt 
worden wäre, Maximus .fey wirklid auf kaiſerlichen Befehl 
geweiht worden, und mit ihm auch die Bifhöfe, welche ihn geweiht 
hatten, fih aller Amtöverrihtungen enthalten oder den Bann- 
fluch von Gott und bem Apoftel Petrus erwarten follten. 
An dieſen Bolzen. Befehl kehrte fi aber Marimus fo wenig, 
daß er dad Schreiben Gregors öffentlih zerreißen ließ und 
ibn felbft bei dem Kaifer verflagte, er babe den Biſchof Mal« 
ud, feinen Schuldner, umbringen laſſen. Darauf ſchickte Gres 
gor feinem Abgeordneten zu Conftantinopel ein Schreiben, worin- 
‚ ex fih wegen dieſer Beſchuldigung zu rechtfertigen ſuchte, und bat 
ihn, dieſes ſeinem durchlauchtigſten Herrn, dem Kaiſer und ſeinem 
Sohn, deren Knecht er ſich nannte, vorzutragen. Uebrigend er⸗ 
färte er fih gegen feinen Abgeordneten, daß er eher ſtarben, ald 
eine Herabwürdigung der Kirche bed Apofteld Petrus zugeben 
wollte. Jedoch Marimud fuhr fort, fein Amt zu verwalten, 
und Der Kaifer befahl Gregor, Denfelben ald Biſchof anzuer⸗ 
Fennen. Gregor beflagte fih zwar darüber bei der Kaiferin, 
allein aus Gehorfam, fagte der Heuchler, wolle er ed überfehen, 
dag Maximus ohne fein Vorwiffen geweiht-worden ſey. Nun 
hezte Gregor bie Geiftligfeit und die Gemeinden in Dalmatien 
gegen Maximus auf, daß fie mit dene Marimud und den 
Biſchöfen, feinen Anhängern, Feine Kirchengemeinſchaft unterhalten 
follten. Auf dieſe. ſchaͤndliche Weiſe gelang es tum frommen 
Gregor, Maximus zum Gehorſam zu zwingen. 
J. 14 
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Alles, worein fih Gregor wegen feined hohen Rangs men⸗ 
gen zu müſſen glaubte, um ®erechtigkeit und Ordnung für die 
GBeiftlihen zu handhaben, wie der Heuchler vorgab, gelang ihm 
freilich nicht; am Wenigſten, wenn ed Angelegenheiten eined frem⸗ 
den Patriarhatd waren. So machte er dem Biſchof von Con⸗ 
ftantinopel, Johannes, mehr ald einmal darüber Vorftellungen, 
daß ein Mönd in einer Kirche dafeldft audgeprligelt worden war. 
Allein Johannes antwortete ihm bloß darauf, er wife nicht, 
von welcher Sache Gregor fprehe. Diefer bezeugte ihm über 
‚eine ſolche Berftellung fein Erftsunen und machte allerlei unver⸗ 
ſchaͤmte Forderungen an ihn; allein Johannes kehrte fih nicht 


im Mindeften daran, mie man felbit aus einem Schreiben be 


Gregor fieht 29). 

Gregor war ein überfpannter Freund bed Mönchslebens, 
und daher verurfachte ihn ein Geſetz ded Kaiferd Mauritiud 
vom Jahr 593 ungemeinen Kummer, durch welched den welt 
lichen Gefhäfismännern und den Soldaten verboten wurde, fi 
in die Klöfter zu begeben. Er machte dem Kaifer dagegen Vor—⸗ 
ftellungen in den demürhigften Auödrüden. Es heißt darin unter 
Anderem: Wer bin ich, Der ih zu meinem Herrn rede 
als Staub und Wurm. Er nennt fih feinen unwürdis 
gen Diener, den SKaifer aber feinen frommen Herrn, 
dem die Gewalt Über alle Menfden vom Himmel 
herab ertheilt worden fey, daß Dirjenigen Hülfe erhalten, 

welche nad dem Guten traten, baß der Weg zum Himmel er⸗ 

weitert werde und dad irdifhe Reich dem himmliſchen Diene. 
" Gregor actete fi Übrigens verbunden, diefes Geſetz dennoch 
befannt zu machen. »Was mich betrifft,« fagt er, »der ich dem 
Befehl unterworfen bin, fo babe ich jened Geſctz in verſchiedene 
Länder herumgefhict; weil ed aber mit dem allmädtigen Gott 
nicht übereinftimmt (wel ein Unfinn!), fo habe ich «3 meinem 
durchlauchtigſten Herrn hiemit angezeigt. Ich babe alfo auf beiden 


3) Gregors Werte B. TIL Br. 58, Thl. 1. ©.:662 fo. in ber Bene⸗ 
dictinerausgabe. 
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Seiten meine Schuldigkeit gethan, indem ih fowohl dem Kaifer 
Gehorſam geleiftet, ald meine Gefinnungen gegen Gott nit 
verſchwiegen habe 49. 

Wie fehr fliht Dec diefe Sprache Gregord gegen bie- 
tenige feinen Nachfolger ab. So fagte Bonifaz VIIL, daß 
Die größten Kürften feine Stlaven und Bafallen 
wären, er aber der König aller Könige, der Monarch 
Der Welt, der einzige Herrſcher in geiftliden und 
leiblihden Dingen; PıusV., daßer der beſtimmte Fürſt 
aller Nationen und Königreiche fey; Sirtus V., daß 
feine Macht alle andere Macht Übertreffe, und ber ſchon 
oben genannte Bonifaz erflärte fogar, Daß ed zur Seligfeit 
unbedingt nothwendig fey, daß fih ihm alle Men- 
[den unterwerfen*t!), Dir beilige Gift muß damals den 
römifhen Bifhöfen noch nichts von ihrer großen Macht geoffen- 
bart haben! 

Gregor hatte mit dem Patriarhen von Eonftantinopsl einen 
heftigen Sıreit über den Titel‘ »aligemeiner Biſchof,« der ſchon 
unter feinem Vorgänger feinen Anfang nahm. Seines Zuſam⸗ 
menhang«s wegen haben wir ihn daher bis jezt aufgefpart. Yu 
Chaleedon gefhah es zuerft, daß, nicht zwar die verfammeltn 
Väter, fondern ein vertriebener Presbyter, zwei Kirchendiener und 
noch ein Ehrift, in ihrem Schreiben an den römiſchen Biſchof 
Leo ihn den allgemeinen Erzhiſchof und Patriarchen ded großen 
Roms nannten. Die Synode feleft hatte daran keinen: Anıyeil. 
Seo fügte zu dieſem Titel Fein Wörichen, fondern nahm ihn mit 
Mohtigefallen auf. Einige Aebte und Mönde nannten den römi⸗ 
ſchen Biſchof Hormisdas in den erſten Zeiten des fünfien 
Jahrhunderis in ihcem Schreiben gar mit einer ungereimten 
Schwmeichelei: den Patriarchen des ganzen Erdkreifes. Auqh Dieſer 
ließ ſich dieſen Titel gar wohl gefallen. Auf der Synode zu 
Eonftantinopel wurde dem dortigen Patriarchen Johann von 


rn 
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der Geiſtlichteit und den Monchen zu Antiochien in ihrem Schrei—- 
ben der Titel allgemeiner Patriarch zugeeignet, den ihm auch die 
Synode ſelbſt gab 42). Als im Jahre 536 der Patriarch Mes 
ned in Conſtantinopel eine Kirhenverfammlung hielt, wurbe ſei⸗ 
ner häufig unter dem Namen des allgemeinen Erzbiſchofs und 
Patriarchen gedacht 43). Zugleich aber nannten ebendafelbft meh⸗ 
zere Achte und Mönche den römiſchen Biſchof Agapet allgemei- 
nen Patriarchen 4). Auch von: diefem Biſchof wiffen wir nicht, 
daß er gegen einen folgen Titel Einwendungen gemacht habe. 
Eben fo nahm. au Bonifaz, fein Vorgänger, von. dem Mes 
tropoliten von Lariſſa Diefen Titel ohne allen Widerſpruch an +). 
Sa der griechiſchen Kirche verfland man unter dieſem Titel eben 
nihtd Andered, ald einen. allgemeinen Vorſteher bed ganzen Pa⸗ 
triarchalbezirtd. Nie dachte man aber daran, darunter einen 
Allgemeinen Patriarchen der ganzen Ehriftenpeit und ihr eigentli= 
ches Oberhaupt zu verſtehen. Bon einen folden kirchlichen Mo⸗ 
narchen hatte man damald noch feinen Begriff, Denn fonft hätte 
man ja unmöglid den beiden Patriarchen von Conſtantinopel 
und Rom jene Titel beilegen können. Von keinem Patriarchen 
zu Conſtantinopel kann man auch den geringſten Verſuch anfüh—⸗ 
ven, ben er unter Begünſtigung dieſes Namens gemaght hätte, 
eine allgemeine Oberherrſchaft über die Kirche zu behaupten. 


Daher war es ſehr unerwartet, als gegen Ende des ſechsten 
Jahrhunderts Der conſtantinopolitaniſche Patriarch Johann von 
den römifchen Biſchöfen beſchuldigt wurde, daß er mit den Ge 
brauche jened Ehrennamend fo herrſchſüchtige Abdfichten verbinde. 
Diefer Patriarch hielt eine Synode zu Eonflantinopel (587) und 
übte auf derfelden das Recht des Vorſitzes ohne Wiberrede aus. 
Zugleich aber bediente er fih in den dabei auögeferfigten Gchrei« 
ben, wie feine Vorgänger, des Titeld eined allgemeinen (ökume⸗ 


42) &, Harduin a. a. D. Thl. 2. ©. 1317, 

45) ©, Harbuin a. a. ©. ©. 1286, 12345, 1260, 1268. 
+“) ©, Harbuin a. a. D. ©. 1217. 
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niſchen) Biſchofs. Der damalige römiſche Bifhof-Pelagius If. 
nahm Diefes: fo übel auf, daß er, wie man. in einen Sriefe 
Gregors des Großen Tiedt +0), Alles, was auf jener Synebe 
geſchehen war ;- wegen biefed Ramens von jo ſtrafbarem Stolze 
durch ein befondered Schreiben aufhob und dem Ardidiafonus, 
den er als feinen Gefchäftdträger am kaiſerlichen Hof nad) Eon» 
ſtantinopel gefaudt hatte, verbot, dad Abendmahl mit dem dorti⸗ 
gen Patriarchen zu halten. Die römiſchen Biſchöfe hätten ſchon 
lange vorher, wie man: bereits geſehen hat, jenen Titel der Pa⸗ 
triarchen von Eonftantinopel wibderfprechen Tönnen. Daß ed Pe 
lagius fest erft 'that, kam ſowohl daher, mal er bie immer 
wachfende Größe des Patriarchen mit den eiferfüchtigften Augen 
betrachtete, ald von der neuen feierlihen Gelegenheit, bei welcher 
ſich Derfelde ded gedachten Ehrennamens abermals bediente: einer | 
Synode, die zwar nicht allgemein war, aber da fie einen gegen: 
wärtigen Patriarchen, den Gregor von Antiochien, der mehrerer 
Verbrechen angeklagt war, bei Anmefenheit der übrigen größten 
Biſchöfe ded Morgenlanbd, richtete, einen vorzüglihen Glanz auf 
Sohann, ald den erſten aller morgenländifcher Biſchöfe, zu- 
rückwarf. 
Die Anmaßungen des Pelagius blieben ohne allen Erfolg; 
Johann fuhr fort, ſich einen allgemeinen Biſchof zu nennen 
ohne alle Rückſicht auf den eiferfühtigen römifhen Biſchof. Der 
Nachfolger des Pelagius, unfer demüthiger Gregor, machte ihm 
deßhalb die heftigſlen Vorwürfe. Es ſey deutlich, ſchrieb er ihm, 
daß er, mit Verachtung ſeiner Brüder, allein Biſchof genannt 
ſeyn wolle; er babe darum einem feiner Kirchendiener befohlen, 
ihn mündlih von dem Gebrauche dieſes thörihten und ſtol⸗ 
zen Namend abzumahnen; und wenn er Died nicht thue, fi 
bed Abendmahls in feiner Gemeinſchaft zu enthalten. Mit Thrä- 
nen fage er ed, daß ein Biſchof, der Andere zur Demuth führen 
follte, felbft von ihr entfernt fey. Paulus habe es nicht dulden 
wollen, daß fih Jemand nah ihm oder nad dem Apollo nenne: 
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med würde denn eu Ehriflo, Dem Haupte der allgemeinen 
Kirche, in der Prüfung bed jüngften Gerihtö fagen, da er fih 
alle Mitglieder derſelben durch den Namen bed Allgemeinen zu 
unterwerfen: (?) fuhe? MWirklih ſey Diefed eine Nehahmung 
des Teufels. Petrus, der. erfte der Apoftel, und die 
übrigen wären Alle Häupter beſonderer Gemeinden 
und doch nur Mitglieder uuter einem Haupte gewes 
fen; niemals hätte fih irgend ein Heiliger den Allgemrinen nen⸗ 
nen laffen. Die Kirhenverfansmlung ‚von Chalcedon habe zwar 
bie Biſchöfe des apoſtoliſchen Stuhls zu Nom: ellgemeine genannt; 
aber keiner von ihnen habe dieſen verwegenen Namen ergrif⸗ 
fen, damit es nicht ſcheinen möchte, daß er, wenn er als WBifhof 
ſich durch etwas Ausgezeichnetes eine Ehre anmaße, dieſelbe allen 
Brüdern verſagen wolle. (Welche ſchamloſe Lügen!) Gregor 
fährt fort, er wiſſe wohl, dag Se. Heiligkeit durch ihre Vertrau⸗ 
ten hintergangen wäre; aber eben darum möchte er dieſe Schmeich⸗ 
ler künftig ald feine Feinde anfehen und nad ber Schrift überles 
gen, wie groß die Tugend der Demuth fey, welde unfer 
Erlöſer und Schöpfer ſelbſt audgeäbt habe; armfeligen Menfchen 
fiehe fie defto mehr an, weil fie der Weg zur wahren 
Erhöhung ſey. Er warnt ihn alfo noch einmal, fih nicht 
weiter einen allgemeinen Bater in der Welt nennen zu laffen, 
Damit er fi) nicht höhere Gerichte zuziche 47). 

Diefed heuchleriſche Schreiben fhidte Gregor zur-Uebergabe 
an feinen Abgeordneten zu Conftantinopel und meldete ihm, er' 
habe ed um bed SKaiferd willen fo glimpflid abgefaßt; dem 
Stolze (?) "und der Heuchelei (?) des Patriarchen, der fih überall 
den allgemeinen nenne, werde er bald anderd begegnen. Der 
demüthige Gregor prägte ihm ein, bei biefer Gelegenheit muthig 
zu verfahren. Am Ende fagt er: »Denn in dieſed firafbare 
WBorteinwilligen, heißt nichts Anderes, als den Glau⸗ 
ben einbüßen *).« 


... 


47) S. Bregord Werte Thl. 5. S. 741746. 
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Zugleich Heß er auch ein Schreiben an den Kaiſer Mauri⸗ 
tind abgeben. Nachdem er in demfelben ben Patriarchen, nad 
Art der Pfaffen, gehörig verleumdet hatte, bat er den Kaifer, 
weil ed nicht feine, fondern Gottes Sache fey, weil die ganze 
Kirche, die frommen Befebe, die ehrwürdigen Synoden, Die Bes 
fehle Chriſti ſelbſt, dur die Erfindung eines flolzen und pompr 
haften Namens geftört würden ‚« ben ſich widerfchenden Kranken 
durch frin höchſtes Anfehen zu feffeln. Billig müfle ein Mann, 
der ſich felbft der Ehre des Faiferlihen Reichs duch einen Privat- 
nanıen vorfeße, von dem Kaifer im Zaume gehalten werden. 
Er, Gregorius, fey der Knecht aller Priefter. Die 
frommen Kaiſer möchten fi alfo feiner annehmen, ber ihnen 
immer eigen gewefen und zu gehorchen bereit fey, den fie auch 
ſtets gefhäzt hätten: denn er fürchte fih gar zu fehr, wegen ſei⸗ 
ner Nacläffigkeit vor dem göttlichen Gerichte ſchuldig gefunden zu 
werden. Uebrigens habe er, aus Gehorfam gegen fie, an den 
Patriarchen fuß (?) und demüthig (?) gefchrieben #9). Achnliche 
Albernheiten ſchrieb er auch an die Kaiferin Eonftantia und 
Hagte ihr, daß ihm der Kaifer angefündigt habe, fich friedfertig 
gegen den Patriarchen Johannes zu bezeugen 5%. Auch ihr 
fielte er vor, der Name eines allgemeinen Bifhofd, weldhen Der 
Patriarch zu führen angefangen babe, fey der evangelifchen 
Lehre, dem Apoftel Petrus, allen Gemeinden und ben 
Kirdengefeben zuwider; ed fey traurig, zu ertragen, daß 
jener Biſchof allein Bifhof genannt werden wolle, man könne 
on feinem Stolze fehen, wie nahe die Zeiten bed Antichriſts 
wären. 

Gregor bittet alfo bie Kaiferin um Gottes willen, ihre 
Zeiten nicht dur den Stolz eines Manned befleden zu laſſen 
und ihn hierin mit zu verachten: denn obgleih feiner Sünden 
fo viele wären (bier hat Gregor einmal ein wahred Wort ges 
ſprochen), daß er Died wohl leiven müfle, fo hätte doc ber 
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Apoſtel Petrus Keine (7), um Soldes dulden zu müſſen. Da num 
ihre Vorgänger auf dem Throne fi immer um die Gnade bie: 
ſes Apofteld beworben (9) hätten: ſo möchte auch fie Diefelbe ſich 
zu erhalten wünfhen und die Ehrerbletung gegen biefeibe durch 
die Sünden Gregord, feined Dienerd, nicht vermindern lafe 
fen; er werde ihr jest beiſtehen und auch bereinft ihre Sünden 
erlaffen können. 


Alle dieſe elenden Kunftgriffe Gregor waren vergeblich. 
Johann führte feinen Titel fort, und nad feinem Tode fuhr fein 
Nachfolger Cyriacus ebenfalld fort, ihn zu gebrauchen. Gre⸗ 
gor drang alfo ebenfall3 in ihn, denfelben abzulegen. Er nennt 
diefen Zitel einen ftrafbaren Namen, ein Aergerniß, das, 
folange es fortdaure, feine Opfer Gott unannehmlih mache. 
Diefes ſtolze Wort, ſchrieb er ihm ein Andermal, flifte Trennung 
umter ihnen; und noch fehd Jahre nah dem Antritte feined 
Amted mußte er ihn ermahnen, daß er ja eiligft aufhören möchte, 
Die Kirche und feine Brüder durch diefen verfehrten Namen zu 
ärgern 53. Doc ihm feldft hatte der Kaifer mehr ald einmal 
erinnern müffen, die Abgeordneten des Patriarchen von Conſtan⸗ 
tinopel wohl aufzunehmen; er gab ihn auch zu verfichen, Daß er 
ein unverfhänter Menſch fey. Gegen biefen Vorwurf fuchte ſich 
Gregor durch allerlei Lügen und Ausflüchte zu vertheibigen. 
In feinem Briefe heißt es am Ende: »Wer ein allgemeiner Prie⸗ 
fler genannt feyn wolle, fey ein Vorläufer bed Antichriſts, 
weil er fi über alle Priefter erhebe, wie Diefer Über alle Men⸗ 
fhen. Er hingegen bebürfe Feiner Ermahnung zur Demuth 52). 
Doch Gregor verftand feine Vortheile bei diefer Angelegenheit 
gu gut, ald daß er nicht auch Die beiden Patriarıhen von Alexan⸗ 
drien und Antjodien, deren alte Eiferſucht gegen: den von Eon- 
ftantinopel fih gar zu leicht in Bewegung feßen ließ, auf feine 
Seite zu bringen verfuht hätte. Er berichtete ihnen das Unter⸗ 
‚obehmen des Patriarchen Johannes und forderte ſie zum 
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Whverfpeisich gegen ihn auf — in aller Demuth, Wenn Einer, 
ſchrieb er an fie, ein allgemeiner Patriarch genannt wirb, ſo wird 
der Patriarhenname den Übrigen genommen. Sie mödten alfo 
Niemanden jenen Namen beilegen, auch von dem Kaiſer nichts 
Widriges beſorgen. Sie möchten ſich feſt mit ihm vereinigen, 
alle unter ihnen ſtehende Biſchöfe vor der Befleckung dieſes 
Stolzed warnen und biefem Verſuche einer teuflifben 
Anmaßung bei fih feinen Eingang geftatten 5%). Allein diefer 
Berfach gelang ihm nicht völlig nad) Wunſche. Der Patriarch 
von Antiochien, Anaſtaſius, bediente ſich der Worte des Kai⸗ 
fer, um ihm beſſere und vernünftigere Geſinnungen beizubringen. 
Sregor fihrieb ihm wieder und behauptete, daß die Sache auf 
eine Berfälfhung des Glaubens hinauslaufe. Der alerandrinifhe 
Patriarch ließ ihn lange auf eine Antwort warten; ald er aber 
endlich fchrieb, er wolle dem conſtantinopolitaniſchen Biſchof, vote 
es Gregor befohlen habe, jenen ftolzen Namen nicht geben und 
dafür den Leztern den allgemeinen Water nannte, gab er fih ben 
Anfhein, als ob er Diefe kriechende Gefaͤlligkeit ungern fehe. 
Gregox antwortete ihm, dad Wort »befohlen« möchte er ihn ja 
nicht weiter hören laſſen (o Heuchelei Über Heucelei!), und eben 
fo wenig möchte er ihn künftig allgemeinen Vater nennen, weil 
ihm felbſt dadurch das Seinige entzogen werde, under, Gregor, 
feine Ehre nur in der gebührenden Ehre feiner Brüder und ber 
allgemeinen Kirche fuche: daher auch feine Vorgänger jenen Ras 
nien, den ihm die Synode von Chaleedon anbot (?), nicht anges 
nommen hätten °*). 

Fragen wir nun nad ber eigentlichen Urfacdhe, warum Gre⸗ 
gor und ‚fein Vorgänger Pelagiud einen fo unerhörten Lärmen 
über den Namen eined allgemeinen Patriarchen erregt haben. 
Haben diefe beiden Bifhöfe wirklich durd ihren Eifer gegen jenen 
Namen jeden Anſpruch irgend eines Bifhofd auf allgemeine Ober: 
herrſchaft über Die Kirche vernichten und fogar für ſich felbft und 
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ihre Nachfolger derſelben feierlih entfagen wollen? Gewiß nid. 
Dei allen Denen, welde den Namen eined allgemeinen Patriar- 
hen führten, war niemals von einer Herrſchaft über bie ganze 
Kirche die Rede. Der Kaifer und bie beiten andern morgenlän- 
diſchen Patriarchen gaben ed dem römifhen Bifchof deutlich genug 
zu verfichen, daß ed ein Lärmen um Nichts fen. Daß ed mit 
den fo beſcheidenen und demüthigen WBerfiherungen Eregors, 
daß er und feine Vorgänger niemals allgemeine Patriarchen und 
Bäter heißen und dadurd einem andern Bifhof etwas von fels 
nem Unfehen entreißen wollten, bloße Heuchelei war, ſieht man 
aus andern Erklärungen und Handlungen von gleiher Zeit. 
Schon feine Vorgänger haben ihren Stuhl, ald dem Haupt ber 
Kirgen, im Numen des Apoſtels Petrus, eine über alle Ge⸗ 
meinden ſich verbreitende Gewalt anzunaßen verſucht, wie wir 
ſchon früher gezeigt haben. Wenn man aber ficht, wie Pela⸗ 
giud und Gregor fi erfrehten, die Schlüffe einer fo anfehnli= 
ben Synode, welde ihre Landeöherr, der Kaifer, beftätigt hatte, 
bloß wegen eines ſalſch gedeuteten Namens zu verwerfen; wie 
eben berfelbe- Gregor, der Leinen herrſchſüchtigen Biſchof leiden 
kann, wider alle Kirchengeſetze an einen Biſchof von Syrakus 
ſchreibt, Niemand könne daran zweifeln, Daß bie cons 
flantinopolitanifhe Kirde ber römifhen unterwor⸗ 
fen fey 55); ingleichen, daß ihr alle Biſchöfe unterworfen 
wären5%); wie er endlich mehreren macedoniſchen und griechiſchen 
Biſchöfen, bei Strafe, von der Gemeinſchaft des Apoſtels Petrus 
ausgeſchloſſen zu werden, verbietet, weder auf der Synode, zu der 
fie nach Conſtantinopel berufen wären, noch ſonſt etwas zur Be⸗ 
günſtigung jenes verhaßten Ramens, durch welchen Prieſter, bei 
dem jezt bevorſtehenden Ende der Welt, Vorläufer vom Antichriſt 
würden, beizutragen, wiewohl überhaupt alle Synodal- 


“ bandlungen ohne Anfehen und Einwilligung bed 


apoftolifhen Stuhls feine Kraft hätten: fo kann man 
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aus ſolchen Schritten, aller ausdrücklicher Gegenverfigerungen 
ungeachtet, nichts Andered fohliefien, ald daß Derjenige, der fie thut, 
der allgemeine Patriarch „und Oberherr der Chriftenheit ſeyn 
müfle. Die römifhen Biſchöfe find nur deßwegen um jenes Titeld 
willen fo grimmig über bie Patriarchen. von Gonftantinopel herr 
Hefallen , weil fie befürchteten, Diefe möchten nach und nad unter 
dem Schutze jened Namend Dad werben, was fie allein ſchon 
damals feyn wollten. Damit auch hier gor nichts auf Muth⸗ 
maßungen anfäme, geftehen und behaupten ed bie aͤrgſten Paͤbſt⸗ 
Ier, vie Baronius, mit vielem Eifer, Daß die römiſchen Biſchöfe, 
mitten unter diefem Widerſpruch, ihre oberherrliche Gewalt über 
Die ganze Kirche nicht allein voraudgefest, fondern auch mit Wor⸗ 
ten und Handlungen augenſcheinlich beſtaͤtigt haben. Aber eben, 
weil Dieſes ſo wahr iſt, kann man ſie auch gegen die Beſchuldi⸗ 
gung der Heuchelei, Scheinheiligkeit und Argliſt nicht retten. Die 
römiſchen Biſchöfe ſtraͤubten ſich ſchimpfend und verketzernd wider 
einen Ramen, der höchſt gefährlich und ſtrafbar ſeyn ſollte; maß⸗ 
ten ſich aber ſelbſt nech weit mehr an, als derſelbe jemals be⸗ 
deutet hatte. Daß fie ihn nicht annahmen, wiewohl ihnen die 
Synode von Chalcedon ſelbſt, wie fie vorgaben, benfelben nicht 
angeboten hatte, war auch einer von ihren ſchlechten Runftgriffen: 
dad Allgemeine hätten fie mit Mehreren thrilen müflen; und für 
das Allgemeine, wie fie ed in ihren herrſchfüchtigen Seelen aufs 
faßten und verftanden, war ihr Zeitaltee noch nicht reif gang. 
. Die conflantinopolitanifchen Bifhöfe führten ben Namen 
allgemeiner Bifhof immer fort; er wurde ihnen von Kaifern, 
Kirhenverfammlungen und einzelnen Bifhöfen ertheilt, obgleich 
mehrere römiſche Bifhöfe dagegen Beſchwerde führten. Enklich 
aber haben ſich die römiſchen Biſchöfe felbft fo weit herrbgelaffen, 
Diefen Titel ohne alle Widerrede anzunehmen. So nannte der 
Kaifer Eonftantinud ber Bärtige (678) in einem Schreiben 
an den römifgen Bifhof Domnus I. Denfelben allgemeinen 
Papft und bald darauf auch Defien Nachfolger Leo mit gleichem 
Kamen 57). Ja fogar die Abgeordneten des römiſchen Biſchofs 
27) Harduin Eoncilienſamml. Thl. 3. ©. 1044. 1459. 1639. 
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Agatho zu der im Jahre 680 zu Eonftantinopel gehaltenen 
Synode, zwei Aelteſte und ein Diakonud, gaben ihm ſelbſt in 
ihrer Unterſchrift ben Titel allgemeiner Pabft der Stadt Rom. Eben 
Dad ift in der Folge immer häufiger durch griechifche Kaiſer und 
Synoden gefhehen. : Es muß alfo dieſer Titel. doch nicht fo uns 
heilig, verwegen, abergläubifh, ſtolz, gottlos, gottesläfterlic, teufe 
liſch und antiqriſtiſch geweſen feyn, wie ber demüthige Gregor 
meinte. Auch feine Vorgänger müſſen durchaus nicht biefer An« 
fit gewefen ſeyn: denn fo wiflen wir, daß die römifhen Biſchöſe 
Re, Hormisdasd, Bonifaz und Agapet jih ohne alle 
Widerrede den Titel allgemeiner Bifhof haben geben laffen, 
Gregor hat Übrigend aud lauter Demuth in den Briefen Aeuße⸗ 
rungen fallen laffen, womit er gewiß feinen Nachfolgern Teinen 
großen Gefallen gethan hat. So nennt er Ehriftud dad Haupt 
Der. allgemeinen Kirche, Petrus und Die Übrigen Apoftel bage- 
gen nur Häupter befonderer Gemeinden. Wie reimen fih aber 
diefe Heußerungen mit den Behauptungen einiger feiner Vorfahren 
und befonderd feiner Nachfolger zufammen, daß Der römifche 
Stuhl dad Haupt aller hriftliher Kirchen ſey? Hier tft alfo den 
Pabſten von einem Pabſt felbft dad Urtheil gefproden. Als un- 
trägliher Pabſt ift der heilig geſprochene Gregor anerfannt. 
In dieſer feiner Eigenfheft ſprach er Died. Getrauet fi aber 
Rom, Demfelden in biefem Fall die Untrüglihfeit abzuſprechen, 
fo ift eben damit alle. römifhen Borzlgen der Stab gebro- 
hen; pflichtet aber Nom dem großen Gregor bei, wo bleibt 
dann der römifhe Primat? — Lieber alfo bleiben wir bei Dem 
stehen, was ‘allein Wahrheit if. Alle römifche Biſchöfe find fo 
ſchwach und fo fehlerhaft, als alle übrige Menſchenkinder, und 
jeber Biſchof ift eben fo viel oder fo wenig, ald ber römifche, der 
um ein Haar weder beffer noch vorzäglicher ift, ald feine Amts⸗ 
brüder. Chriſtus allein tft Dad Oberhaupt der Kirche, und alle 
Biſchöfe follen weiter nichts feyn ald Vorſteher ihrer Gemeinden, 
ohne allen Rangunterfhied, ohne alle Gewalt. So verlangt «8 
dad Evangelium, und fo war ed in den erften Zeiten der drifl: 
lichen Kirche. Wollen fie mehr feyn, fo find fie, um mid des 
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Ausdruds des. untruglichen Gregors ſelbſt zu bedienen, Anti-⸗ 
geifen und Reber. 


Unſer Gregör, nachdem er inf, ı daß fein Eifer gegen 
die conftantinopolitanifhen Patriarchen vergeblid war, nannte 
fih nun einen Knecht der Knechte Gotted, welchen Titel die Päbfte 
noch heute führen. Allein Died war weiter nichts ald eine ge⸗ 
zwungene Demlüthigung, welde bloß die ungemeffenfte Herrfchbe- 
gierbe bedecken ſellie. Durch diefen Titel documentirte Gregor 
am Beften die Erbfünde des Klerus, welche ift Heuchelei. Diefer 
Gregor gab feinen Mitbifhöfen Den Titel: »Eure Heiligkeit,« 
deffen fih in ber Folgezeit die römiſchen Päbfte, fo unheilig fie 
auch find, allein bemädtigten. Weit vernlinftiger wäre ed gewe⸗ 
fen, wenn Gregor einen folhen Zitel anftatt jene andern ver⸗ 
wegen, abergläubifh, Stolz, gottlos, gottesläfterlih, teuflifh und 


. antichriftifch erflärt "hätte, indem Gott allein heilig if. In Diefem 


Falle würden wir feinen Augenblid anftehen, Gregor für un- 
trüglich zu halten. Am Meiften hat ſich Gregor gebrandmarft 
durch fein Benehmen gegen den Kaiſer Phot as. 


Im Jahre 601 trug fi eine große Veränderung im Staate 
zu, wovon der römiſche Stuhl nicht geringe Vortheile hatte, wie 
ich ſpaͤter zeigen werde. Es wurde naͤmlich Mauritius, einer 
der edelſten Fürſten, die auf dem Kaiſerthron ſaßen, vom Thron 
geſtoßen, dagegen aber Phokas, ein Hauptmann, anſtatt ſeiner 
auf der’ Thron. gehcben. - Diefen Phokas ſchildert die Geſchichte 
als ein wahres Ungeheuer an Laſtern. Der Geſchichtſchreiber 
Cedranus ſchildert ihn als einen Trunkenbold, als einen wollü. 
ſigen, blutdürftigen ‚ unerbittlihen Menſchen, ohne :alled Gefühl 
bes Mitleidend und in feiner Meligion ald einen Ketzer *. 
Ppot a3 übertraf weit an Verworfenheit, Sraufamfeit, Schänd- 
lichkeit und Ruchloſi igfeit aller Art Die Wſcheulichſten ſeiner Vor⸗ 
fahren, wie einen Tiberiuß, Ealigulg,. Nero, Domitian,' 
diefe Scheufale und Auswürfe der Menſchheit. Er ließ den edeln 
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Mauritius, der ihm nie etwas zu Leide gethan, ermorden, nach⸗ 
Dem er vorher, um ihn recht zu quälen und zu martern, vor ſei⸗ 
nen Augen feine fünf. unfhuldigen Söhne auf die graufamfte 
Weiſe erwürgen ließ. Dieſes Schaufpiel, berichten Die Geſchichts⸗ 
fhreiber, habe an Grauſaͤmkeit feincd Gleichen noch nie gehabt, 
Ed erwedte bei allen Zufhauern Ströme von Thränen. Der 
unglüdlide Water blieb ftandhaft bei diefer entſetzlichen Scene, 
würdig eincd Chriſten, der an eine höhere Gerechtigkeit glaubt. 
So oft eined feiner armen Kinder den tödtlihen Streich empfing, 
wiederholte vr die Worte: »Herr, du bift gerecht, und. alle deine 
Gerichte fih gerecht!« Zulezt fiel dad Haupt des Vaters felbft. 
Alle abgefhlagene Köpge wurden nah Conftantinopel geliefert 
und auf einen Haufen zufammen neben den kaiſerlichen Thron 
gelegt, wo fie fo lange liegen blieben, bis fie wegen des Geſtanks, 
den fie verbreiteten, unleidlih wurden, worauf fie dann der Ty⸗ 
rann verfharren ließ *). Bon der kaiſerlichen Familie war nur 
no übrig ein älterer Schn bed Mauritius, fein Bruder, Pie 
Kaiferin Conftantia und drei Züchter. Alle diefe Perfonen 
hatten ein gleiches Schickſal. Nachdem zuerft der Sohn und dann 
der Bruder des unglüdkliden Mauritius ermordet war, ließ 
der Würherich feine Gemahlin, mit einem Kinde, welches noch an 
ihrer Bruft lag, und ihren übrigen Töchtern unter feinen Augen 
erwürgen. Als die kaiſerliche Yumilie ausgerottet war, fo fuhe 
der blurdürftige Tyrann fort, mit einer gleihen Grauſamkeit gegen 
alle ihre Freunde, ja felbft gegen Diejvnigen zu wüthen, die dad 
geringfte Mitleiden bei ihrem Unglücke blicken ließen. Auf dieſe 
Meife wurden durch dad ganze Reich faft täglich Perfonen ent= 
weder öffentlich hingerichtet oder heimlich ermordet. Einige Tief 
er ganz unmenfhlid martern, Andern die Hände oder Füße ab- 
hacken, Andere ald Ziele hinſtellen, auf welde die Soldaien, die 
fih im Gebrauch des Bogens übten, die Pfeile abſchießen mußten. 
So ließ der ‚Mütheri "gegen die Vornehmen würhen. Dem 
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gemeinen Bolke ging ed nicht beſſer. Taͤglich wurden Diele davon 
eingezogen: fie wurden entweder auf der Stelle hingerichtet ober 
in Säle eingenäht und im Meer erfäuft oder in die Sefaͤngniſſe 
geſchleppt, die dadurch ſo angefüllt wurden, daß ſie in kurzer Zeit, 
von ihrem eigenen Geſtank erſtickt, jämmerlih umfommen mußten. 
In diefee Maferei fuhr Phokad fort, folange er lebte *). 
Sobald diefer Wütherih ben noch von Blut triefenden Kai 
ſerihron beftiegen hatte, ſchickte er fein und feiner nichtswürdigen 
Gemahlin Bildnig an Gregor. Der heilige Bater empfing fie 
mit, allen erfinnlihen Merkmalen der Ehrerbietung und Unter» 
wärfigfeit, ließ Diefelden in dem Bethaufe des Märtyrer Cäfe- 
siud aufftelen und fchrieb unverzüglid en den neuen Kaiſer 
folgenden Brief: »Ehre ſey Gott in der Höhe! der, wie geſchrie⸗ 
»ben ſteht, ‘die Zeiten und Stunden ändert, Könige abfezt und 
»Könige einfezt, der Das, was ihm zu thun beliebt, dur den 
»Mund feiner Propheten fund thun laßt und fpridt: Der Aller: 
xhöchſte regiert in den Königreihen der Menfhen und gibt fie, 
»wem er will. Mannigfaltig find ‘Die Veränderungen und Ab⸗ 
»wechölungen ded menfchlichen Lebens, inden der Allmächtige zu= 
»mweilen den Menſchen in feiner Gerechtigkeit ſolche Fürſten gibs, 
»die ihre Plage find, zumeilen aber [endet er in feiner Barmher⸗ 
»zigkeit folde, die ihr Troft und Hülfe find. Bisher find wir 
»hart geplagt geweſen; der allmächtige Gott aber hat Eure Ma⸗ 
»jeftät erwählt und auf den Faiferlihen Thron gefezt, uns burd 
»&ure Majeſtät barmherzige Sefinnung und Einrichtung aller 
»unferer North und Zraurigfeit ein Ende zu machen. Der Him⸗ 
»mel freue fih daher, und die Erde fey fröhlich, und das ganze 
»Bolf müſſe wegen einer! fo glücklichen Veränderung Danf fagen.« 
Darauf erzählt er, wie fhandlih ed unter ‚der. legten Regierung 
zugegangen, malt den edeln Mauritius ald einen deſpotiſchen 
Tyrannen ab und fließt feinen Brief mit folgenden guten Wün- 
fen: »Die Republik müffe diefe glückliche Zeit. lange genicßen! 
»Gott vegiere Eurer Majeftät Derz zu, lauter guten Gedanken 


*) Glykas Annal. des Couſtant. S. 70. GMMrnnus, -Ncephörus a. a. ©, 
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»und guten Werken! Des heilige Geiſt, der. in Eurer Majeftät 
»Derzen wohnt, ſtehe demſelben allezeit bei, damit Sie, nach Ab⸗ 
»lauf vieler Jahre, die irdifhe und vergänglide Krone mit ber 
„ewigen und himmliſchen verwechſeln können *).« 

Der Würherih Phokas hatte Diefed niederträchtige Schreis 
ben Gregors noch nicht erhalten, ald er felbft eins an ihn 
ſchrieb und fi beſchwerte, daß er feinen Legaten von Seite feines 
Stuhls zu Eonftantinopel gefunden, und verlangte, daß einer 
dahin geſchickt werben folte. Die Anwort Gregors auf 
biefen Brief beginnt mit folgenden Worten: »Welchen Dank find 
»wir nicht dem Almäctigen fhulbig, daß er und nad feinen 
»Wohlgefallen von dem Joch der Knechtſchaft erlößt und uns in 
»ben gefegneten Genuß ber Zreiheit unter Eurer Majeſtaͤt Regie- 
»rung geholfen hat *X).« 

Zu gleicher Zeit ſchrieb er auch an die Gemahlin des Kaiſers, 
Leontia, welche eben fo verworfen war, wie ihr Gemahl**%), 
»Welche Zunge,« fhreibt Gregor, »kann ed ausſprechen, oder welcher 
»Berftand fann ed faffen, welden Dank wir Gott fhuldig find, 
»der Eure Majeflät auf den Thron erhoben hat, um und von 
»dem Soc zu befreien, mworunter wir bisher fo graufam behan« 
»deit worden. Die Engel müffen darüber anftimmen: Ehre fey 
»Gott in der Höhe, die Menfhen aber müffen auf Erden Gott 
»dafür danken: denn die Mepublit,ift nun befceit, und alle Sor- 
»gen find verbannt. — Der allmädtige Gott gewähre Eurer 
»Majeftät und dero gottfeligftem Gemahl eine lange Regierung, 
»damit der Troft und Segen, deflen wir und davon zu erfreuen 
»bhaben, auch lange dauern möge. Ich follte wohl Eure Majeftät 
»gebeten haben, den biöher klaͤglich angefochtenen Stuhl des Apo⸗ 
»fteld Petrus in dero befondern Schuß zu nehmen. Dieweil id 
»aber weiß, daß Sie Gott lieben, fo darf ih nicht erft um Das 
»bitten, was Eure Majeftät aus eigener Bewegung thun werben. 
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»Denn je mehr Sie Bott fürchten, je mehr werben Ste auch ſei⸗ 
>nen Apoftel Lieben, zu welchem gefagt worden: Du bift Petrus, 
»bir will ich des Himmelreichs Schlüffel geben. Ich zweifle daher 
sniht daran, daß Eure Majeftät- forgen werben, fih Demjenigen 
' »verbindlih zu machen, durch den Sie gelöst feyn wollen von 
»Shren Sünden. Er fey alfo der Beſchirmer Ihres Reichs und 
»Ihr Beſchützer auf Erden. Er fey Ihr Abvocat und Fürſprecher 
sim Hinmel, damit Sie nad einen Ablauf vieler Jahre im Him⸗ 
»melreih die Belohnung empfangen, bie Ihnen bier dafür gebührt, 
»daß Sie die Jinterthanen von der Laſt, ımier der fie gefeufzt, 
»errettet und bie Erde wieber glüdlih gemacht haben.« 

Wer follte von einem chriſtlichen Biſchof bergleihen Briefe 
an einen Kronenräuber, an einen Tyrannen, an einen Mörder 
erwartet haben ? Sollte man nicht eher erwartet haben, daß 
Gregor, ber ſtets die Worte Religion, Frömmigkeit und Gerech⸗ 
tigfeit in dem Munde führte, unter Allen der Erfte feyn wärbe, 
biefed Ungeheuer mit Abſcheu zu verwerfen? unter Allen bee Un- 
fähigfte, ein Lobredner eined folgen Menfhen zu werben und 
Defien Raub, Morb und Graufamfeiten einzufegnen? Allein, was 
vermag Die Zugend bei einem römiſchen Bifhof gegen bie Eifer 
ſucht eines Nebenbuhlers? Welche Tugend kann einen römiſchen 
Biſchof zurüdhalten, Die niederträchtigften Mittel zu ergreifen, um 
alle Verſuche zu vereiteln, Die auf die Berringerung der Würde 
und Ehre feines Stuhles zu zielen fcheinen? Denn, daß er allein 
in dieſer Abfiht fo gelogen und geheuchelt, um den Tyrannen 
fammıt feinem nichtöwürbigen Weide auf feine Seite zu ziehen 
und eben daburd die Kühnheit des Biſchofs von Eonftantinopel 
zu Schanden zu machen, der fih den Zitel eines allgemeinen 
Biſchofs beigelegt, Dad ift aud feinem Tezten Schreiben ganz offen- 
bar: denn darin gab er ja der Leontia gang Deutlich zu ver- 
ſtehen, was er für «ine Vergeltung erwarte, daß er ſolche Lob⸗ 
fprüthe über fie und ihren Gemahl audgegoflen habe, da cr ihnen 
meldete, was fie für Vergeltungen im Himmel zu erwarten hätten, 
wenn fie feine auf Erben fo fchmerzlih angefochtene Kirche in 
beſondern Schuß nehmen würde: Das ift, wenn ſie den Patriarchen 

I. n 15 


zwingen würden, denjenigen: Titel abzulegen, ben Gregor für 


eine. Beleidigung .der Ehre, Würde und. ded Intereſſe feines - 


Stuhl anfah und daher denfelben für .dine große Drangfal bes 
trachtete, die feinem Stuhl begegnet fey: Dad: allein war die Ur 
ſache, Die einem römifchen Biſchof gegiemt, der Lobredner eines 
Kronenräubess und Mörderd zu werben. | 

Ber aber muß nicht den tiefften Abſcheu gegen einen Priefter 


bekonmen, ber den Aufruhr eined pflichtvergeffenen Unterthanen 


und Defſen Kronenraub von der göttlichen: Vorſehung herleitet, 
uneractet er fih ben Weg dazu durch Ermordung feines recht⸗ 
mäßigen Herrn und feiner ſechs unſchuldigen Söhne, mithin bes 
ganzen männlichen Stamms der kaiſerlichen Yamilie gebahnt hut? 


- Kann ed eine ſchaͤndlichere Gotteslaͤſterung geben ?. Wer wird nicht 


\ 


Darüber auf das Tiefſte empört, daß ein chriſtlicher Biſchof alle 
Menſchen, ja, die Engel im Himmel auffordert, fih mit ihm zu 
freuen, und Gott dafür zu danken, daß er eine foldye verfluchte 
Unternehmung bat gelingen laffen, die an Gottlofigkeit und Graus 
famfeit in der ganzen Geſchichte ihres Gleichen nicht hat? Was 
follen wir enblid von einem ſolchen Priefter halten, der in feinen 
Briefen an jenen bluidürſtigen und graufamen. Wütherich den 


Kaiſer Mauritius, den alle Zeitgenofien ald den edelften Re⸗ 


genten und ald einen tugendhaften Mann rühmen, ald einen 
Zyrannen ſchildert, während en. felbit früher an dieſen Unglüd: 


lichen fhrieb: Daß feine Zunge nit vermögend fey, das 
Gute zu befhreiben, welches er von dem allmädti=. 


gen Gott und feinem Herrn, bem Kaiſer Mauritius, 
empfangen; Daß. er fih Daber aus Dankbarkeit ver- 
bunden halte, für dad Leben und Wohlfahrt feines 
gottfeligiten und Kriftlihften Herrn zu beten, und 
Daß er die ihm durch feinen gottfeligften Herrn er» 
wiefene Gütigkeit nicht beffer vergelten könne, als 
wenn er denjenigen Grund liebe, aud bem fie her: 
vorgegangen *). Kann .ed eine fehwärzere Undankbarkeit 
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eine größere Micberträchtigfeit geben, ald dieſe? So opferte ein 
Priefter feiner Selbſtſucht alle menfhlihe Gefühle auf, trat dad 
Heiligfte mit Füßen, : fhändete und läfterte die Gotiheit! Und 
dieſes Scheufal wird in des römifhen Kirche ald ein Heiliger 
verehrt und dem unmwiflenden Bolte von den heillofen Pfafs 
fen ald ein Mufter von Tugend, Demut und Frömmigkeit 
empfohlen. 

Diefem ſchaͤndlichen Gregor beſonders haben wir es zu 
verdanken, daß unſere Kirche ſo verunſtaltet wurde. Sehr Bieles, 
was noch heute in unſerem Kirchenceremoniel vorkommt, rührt 
von ihm her. Er bat ben äußerlichen Gottesdienſt mit Ceremo⸗ 
nien Überladen und die Ausübung des Chriſtenthums in ſchim⸗ 


mernde Gebraͤuche gefezt. Zwei Sahrhunberte vor ihm war dazu 


bereitö ein flarfer Anfang gemacht worden. Bon dem reinen 
Ehriftenthum war bis zu Gregor wenig mehr übrig, und er 
verwifchte noch Die legten Spuren deſſelben. Bon ihm haben wir 
noch eine Menge von Schriften, welche firoßen von Unfinn und 
Aberglauben. Er erzählt darin die laͤcherlichſten und abgefhmad- 
teften Wunder, Die feine verborbene Phantafie erfonnen hat, um 
die Gläubigen in Dummheit und Aberglauben zu verfenten. So 
erzählt diefer Betrüger unter Anderen folgende Mähren. Ein 


gewiffer Abt, der in feiner Jugend von unkeuſchen Lüften geplagt - 


wurde, bat Gott eifrig um ein Hülfdmittel dawider; in der Nacht 
Darauf wurde er mit Hülfe eined Engeld dergeftalt entmannt, daß 
er nie wieder ſolche Begierden fpürte und daher auch ein Vor⸗ 
fteher von Nonnen wurde. — Ein kranker Bifhof lieg fih in 
einer brennenden Stadt dem Zeuer entgegentragen und hemmte 
dadurch deffen Zortgang. — Durd eine von einem hohen Yelfen 


herab gehörte nädhtlihe Stimme wurde ein Abt und fieben feiner 


Mönde gerufen, und glei darauf ftarben fie; ein achter Mönd 

bat den fterbenden Abt, Gott anzuflehen, daß er ihm doch auch 

in fieben Tagen nachfolgen möchte, und ed gefchah ebenfalls. — 

Ein Presbyter rief ſeinem Diener: Komm, Teufel, und ziehe mir 

die Stiefel ab! aber der wirkliche Teufel. fing (Son, an, eb zu 

tbun, bis er ip von fi tried. — Durch ben Beinftiefel - eines 
15% 
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verftorbenen Heiligen wurbe ein tobter Knabe auferwedt. — Der 
heilige Benedict hat die Seele eines Biſchofs des Nacht im 
einer feurigen Kugel von ben Engeln in den Himmel: tragen 
fehen. — Ein Knabe, der Dem Tode nah, wurde in den Himmel 
erhoben: zum Beweiſe, daß er da gewefen fey, redete er mehrere 
Sprachen und fagte den Tod von mehreren Perfonen vorher; 
aber Drei Tage darauf ftarb er felbft in einem Anfalle von Toll- 
heit. — Eine Nonne, welde zwar entbaltfam gelebt, ‚aber fich 
vor frechem und thörihtem Gefhwäze nicht gehütet hatte, wurde. 
in einer Kirche begraben. In der folgenden Nacht fah fie Der 
Küfter in derfelben vor den Altar führen und in der Mitte ent 
zweifchneiden; die eine Hälfte von ihr wurde verbrannt, Die andere 
blieb unverfehrt. Als er am andern Tage den Dirt, wo Dieb 
gefchehen war, zeigte, fanden fih an dem Marmor vor dem Altar 
Spuren eined Förperlihen Feuers *). Jedoch wir wollen unfere 
Leſer nicht mehr Länger mit folhem Unfinn unterhalten. 


Gregor war früher ein Mönd und blieb ein Solder feiner 
Neigung und Gefinnung nad auch als Biſchof. Wenn ed ihm 
möglich gewefen wäre; fo hätte er die Welt in ein großes Laſter 
verwandelt. In feinen Augen gab ed nichts Bollkommeneres als 
eine Kutte Man hat ihn daher auch mit Recht den Vater der 
Mönde genannt. Er vervielfältigte fie, erteilte ihnen eine Menge 
von Vorrechten und pried fie Jedermann als die höchſten Muſter 
der Gottſeligkeit an. 


Von dieſem Biſchof iſt endlich noch zu bemerken, daß er der 
eigentliche Begründer der Lehre vom Fegfeuer iſt, der er durch 
allerlei erbaͤrmliche Maͤhrchen Eingang in die Kirche zu verſchaffen 
ſuchte. Durh die Habfucht der Priefter erhielt diefe herrliche 
Lehre in der Kolgezeit ihre weitere Ausbildung. Man beredete 
endlich Die Menſchen, daß, ſo viel ſie auch immer auf dieſer Erde 
abbüßten, boch immer ein Theil der Schuld noch zurückbliebe, der 
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erft nach dem Tode in einer Art Mittelort zwiſchen Himmel und 
Hölle, welcher Fegfeuer genannt wurde, abgetragen werden müßte. 
Um nit nur die öffentliden Sünder, fondern auch Die Gerechten 
ſchüchtern und furdtfam zu machen ,. fhilderte man die Qualen 
diefed Mittelortd beiläufig mit der nämlihen Stärke, mit welder 
man Die Qualen der Hölle ſchilderte. Man machte dad euer 
ded Einen fo heiß ald dad der Andern, und der Unterſchied beftand 
nur einzig darin, daß die zur Hole Verdammten ohne Rettung 
verloren wären, die Seelen des Fegfeuers aber nach einer gewiſſen Zeit 
in die Freuden ber Seligen aufgenommen würden. Der Taktik 
der Pfaffen, welche Die Lehre vom Fegfeuer auf alle erdenkliche 
Weiſe Durch Nebenideen erweiterten und verfinnlichten, entging ed 
nicht, hieraus eine reihe Quelle von Einfommen zu machen. Sie 
erfanden fehr finnreich Die verfchiedenen Grade von Strafen, Die 
ein zum Fegfeuer Verdammter nach einer unbeftimmten Dauer 
zu leiden hatte, und machten. ed zu einen Ölaubendartifel, Daß 
man nicht nur fürfich felbft, fondern auch für bereitd Abgeftorbene 
buch verbienftlihe Werke, vornehmlich aber durch reichlihe Ge- 
ſchenke an die Kirchen und ihre Diener, die Qualen des Fegſeuers 
vermindern umd ihre Dauer abfürzen Fünne Das unwiſſende 
Bolt, durch die ſchrecklichen Bilder von den Qualen des Fegfeuerd, 
womit die-Pfaffen feine Phantafle- anfüllten, in Furcht und 
Schreien gefezt, brachte Opfer über Opfer. Sole nieberträchtige 
Kunftgriffe eröffneten den Pfaffen die ergiebigfte Quelle von Reich⸗ 
thümern. Vorzüglich wurde foäter Dad Fegfeuer eine Hauptftüße 
bed Pabſtihums, feitdene fi der Pabft allein eine Gewalt über 
die Seelen der Berftorbenen zufchrieb, und eine der bedeutendſten 
Finanzquellen für die päbſtliche Schatzkammer. 

Nach Bellarmin, dem großen Eingeweihten in die Ge⸗ 
heimniffe des Pabſtthums, hört das Fegfeuer mit dem jüngſten 
Tage auf, obgleich der heilige Vater es ſchon jezt abſchaffen 
könnte, wenn er ed für gut hielte; aber er erlöſet daraus 
und ift gnädiger als Chriftus, von dem wir nirgendswo leſen, 
daß er eine Seele daraus befreit hätte! Wie lange wirb man 
noch an eine Lehre glauben, welche ber Aberglaube einer finftern 
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Zeit aufgebracht, und die Habfucht dee Yfaffen weiter audgebilbet 
und zu einem Religiondbogma gemacht hat, um dad Volt um 
Verſtand und Geld zu prellen? Es gibt ein Fegfeuer, aber ein 
ganz anderes, als das der Pfaffen. Dies iſt nicht außer und, 
fondern in und, und aus Dem fünnen weber Meffen, noch Für⸗ 
bitten der Heiligen, noch Päbfte erlöfen. Diefes if das böfe 
Gewiffen. Das ift dad wahre Kegfeuer, ein anderes gibt «3 
nicht. Gregor erhielt den Beinamen des Großen, wahrſchein⸗ 
lich, weil er dad Anſehen des römifhen Stuhls gegen den Pa⸗ 
triarchen von Gonftantinopel fo eifrig behauptete und unermübet 
in der Beförderung und Audbreitung des Aberglaubend, Diefer 
“ Hauptgrundlage des Pabſtthums, war. 

Dit Gregor dem Großen endigt fih die Reihe ber rbmi⸗ 
ſchen Biſchöfe für dieſe Periode. Wir wollen nur noch kurz und 
genau angeben, wie groß das Anſehen der römiſchen Biſchöfe 
während dieſes ganzen Zeitraums mar. Die Kirche hatte auch 
im fünften und fechöten Sahrhundert den römifhen Biſchöfen 
nichts weiter zuerfannt, ald was fie fhon im vierten Jahrhundert. 
befaßen, naͤmlich den Vorrang der Ehre und dei erften Ranges 
unter Den Patriarchen und fomit unter allen Biſchöfen. Dieſer 
Borrang wurde ihnen aber nicht deßwegen, weil fie die Nachfolger 
des Apofteld Petrus zu ſeyn behaupteten, fondern allein deßhalb 
‚ dngeräumt, weil fie ihren Siß in Der alten WBelthauptftadt hatten. 
So mwurbe ed ſchon im vierten Jahrhundert auf der Synode von 
Eonftantinopel beflimmt und im fünften Jahrhundert auf ber 
Synode von Chalcedon noch einmal wiederholt. Dieſen erſten 
Rang gefland man ihnen aber durchaus nicht in dem Sinne zu, 
daß man ihre Würde für höher ald die Würde der andern 
gehalten hätte. Allerdings wollten die römiſchen Bifhöfe felbft 
auch Dad Lezte zuweilen anerfannt haben; aber fie braten es 
in dieſer Periode niemald dahin, daß ed nur allgemeinere Volks⸗ 
meinung gewefen wäre. Das Erfte hingegen wurde nidt nur 
von ber Kirche, fondern auch vom Staate anerfannt. Die römi⸗ 
Shen Bifchöfe waren alfo im Verhaͤltniß zu den Übrigen Patriar- 
hen die Erſten ihres Gleihen, wie Rom unter allen Städten beö 
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rönsifhen Reichs die erſte und angeſehenſte mar. - Außer tem 
erfien Range, den man alfo dem römifhen Stuhl allein wegen 
dieſes politifden Geſichtspunktes einräumte, hatte ihm die Kirche 
Teinen Borzug ober Vorrecht weiter zuerkannt. ‚Gleichwohl dehn⸗ 
ten bie röntifchen Biſchöfe ihre Anfprüche weiter aud und nahmen 
nach und nad nicht nur eine höhere Stellung ald andere Biſchöfe 
in Anſpruch, ſondern bildeten die Bebentung berfelben in biefer 
Periode [don dahin aus, daß fie vermöge ber ihnen anvertrauten 
Gewalt ded erften Apofleld mit der Vorſorge für die allgemeine 
Kirche beauftragt feyen. In diefer Periode, befonders feit dem 
fehöten Jahrhundert, hatte ſich im ihren herrſchfüchtigen Seelen 
das echte Pabſtideal fhon völlig audgebildet, Das heißt, fie 
hatten fchon völlig den Gebanfen aufgefaßt, daß ihnen eine wahre 
Oberherrfihaft. über die ganze Siehe, und zwar ald ein eigenes 
mit ihrer Würde verbundened Amtrecht, zuftehen müſſe. Hundert 
Anzeichen verraihen ja unverfeumbar, daß es jezt ſchon feft be⸗ 
ſchloſſener · Plan bei ihnen war, fich dieſe Herrfchaft wirklich zu 
verfhaffen, und dieſer Entfhluß fezte wenigftend ein Tlared und 
lebendiges Bewußtſeyn von dem Gegenftand im Großen voraus, 
der bad Ziel ihrer Lüfternbeit geworden war. Faßt man nam⸗ 
lich alle Aeußerungen, welche fih in den verſchiedenen Schrei⸗ 
ben der römiſchen Biſchöfe während des fünften und ſechdten Jahr⸗ 
hunderis über ihr Verhaͤltniß zur Kirche finden, zuſammen, fo 
ergibt fih, Daß fie Die Bedeutung des angefprohenen Primats 
in ihren herrſchſüchtigen Seelen auf folgende Weiſe aufgefaßt und 
allmaͤhlich auägebildet hatten. Gleichwie Petrus ber Erſte 
unter den Apoſteln geweſen und auf ſeinen Glauben die Kirche 
gegründet worden ſey, ſollte die römiſche Kirche der erſte unter 
allen apoſtoliſchen Sitzen, den römifhen Biſchöfen die Sorge 
für die Erhaltung der Einheit des Glaubens und die Beobachtung 
der allgemeinen Kirchengefeße anvertraut feyn, auch, wo Diefe 
nichts entſchieden, die Trabition der römifchen Kirche befolgt wer 
den. Allein unter allen Synoden, deren Schlüffe ald allgemeine 
Kichengefeße gelten, war nicht eine einzige, welche diefe Anſprüche 
au nur ins Entfernteften anerfannt hatte. Wir haben aus 
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diefens gamzen Zeitraums auch ‚nicht eine einzige Spur, daß legend 
Semand Die Idee von einem folden kirchlichen Primet aufge: 
foßt hätte. Sowie in dem vierten Jahrhundert, fo hielt man 
auch im fünften und fehöten Jahrhundert die allgemeinen Syno⸗ 
ben für bie einzige rechtmaͤßige Ticchlihe Behörde, welche fir die 

Erhaltung der Einheit der Kirche zu forgen hatte. Was die Sorge 
für die Beobachtung ber allgemeinen Sirhengefeße betrifft, fo 
wer Died Pflicht eined jeden Biſchofs in. feiner Diöcefe und vor⸗ 
züglih der Patrierhen in ihren greßen Kirchenfprengeln und ein 
umbeftsittened Recht der welllihen Macht. Noch weniger dachte 
man daran, daß in den Faͤllen, wo bie allgemeinen Sirchenges 
feße nichts entſchieden, die Tradition” der römifhen Kirche befolgt 
werden müſſe. Die Tradition ber römiſchen Kirche fand aller- 
dings in großem Anſehen, befonderd bei den abenblänbifhen Kir⸗ 
Gen, welche die römifche zum großen Theil ald ihre Mutterkirche 
verehrten; aber in einem ganz gleichen Anfehen ſtanden auch bie 
Traditionen der übrigen Kirchen, welde apoftolifcden Urſprungs 
waren. Die römifchen Bifhöfe wurden zwar haͤufig .um NRath 
und Belehrung über apoftolifhe Lehre und Sitte gefeagt; aber 
beßwegen fiel ed noch Niemand ein, die Tradition der römiſchen 
Kirche auch als nothwentig befolgen zu müffen. Golde Fragen 
ergingen nicht allein an die römifhen, fonbern aud an andere 
audgezeihnete Biihöfe*). So wenig man in ben frühern Zahr- 
handerten bie Tradition der römifchen Kirche höher ftellte, ald bie 
einer jeden andern apoftolifhen Kirche, fo wenig kam Died au 
den Bifhöfen ded fünften und fehöten Jahrhunderts in den Sinn. 


Aud jener ihrer geträumten hohen Stellung leiteten Die xö- 
miſchen Biſchöfe ferner Das Recht ab, auf den Reichsſynoden den 
Vorſitz zu führen; allein zu deſſen Befiße find fie nie gelangt. 
Von allen Synoden ift ed gewiß, mit Audnahme der einzigen 


*) Bergl. die Tanonifchen Briefe ded Dionyfins, Bifchofd von Alerans 
beien, wie auch bergleichen von ben bortigen Bifhöfen Athanafiud, Xis 
motheus und Theophilus und von Bafiliud dem Großen, Biſchof 
von Caͤſarea, erlaffen find. 
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Synode von Ehalbebon. Und daß bie Vorgaͤnge auf 'derfelßen 
nichts weniger als eine Anerkennung eines Rechts des Worſitzes 
emnthirlien, iſt eben ſo gewiß. Man ließ allein deßwegen bie 
Legaten ded römiſchen Stuhl auf dieſer Synode den Borfiß 
führen, weil ſich Leo Died als eine beſondere Gnade vom Kaiſer 
Marcian ausgebeten hatte. Dad Recht des Vorſitzes auf den 
allgemeinen Synoben ftand dem Kaifer als ein unbeftrittened Recht 
zu. Gewöhnlich aber ließ ber Kaifer duch feine Compeiffaire 
den Vorſitz führen. Die römifhen Biſchöfe erklärten ferner ihre 
Mitwirkung und Anerkennung für ein Haupterforderniß zur all» 
gemeinen Gültigkeit Der allgemeinen durch größere Synoden geges 
bene Kirhengefeße, allein davon war auf den Synoden niemals 
die Rede gewefen. Die Beſchlüſſe folder Synoden fonnten nur 
durch die kaiſerliche Beſtaͤtigung allgemeine Gültigkeit und ver⸗ 
bindliche Kraft erhalten. Dies war in der Kirche allgemein 
anerkannt. Daher baten auch die Väter der Synode von Con⸗ 
ſtantinopel den Kaifer Theodofius um die Beftätigung ihrer 
Schlüſſe. Wie wenig man aber die Mitwirkung oder Anerkennung 
des römifchen Stuhld zur Gültigkeit folder Synodalſchlüſſe nöthig 
hielt, geht aud der Gefchichte der fo eben genannten Synode 
unmwiberfpredhlih hervor. Diefe Synode beftand allein aus mor⸗ 
genlänbifhen Bifihöfen, je, es wurden bier fogar unter Dem 
ausdrücklichen Widerſpruch des sömifhen Stuhls Schlüſſe gefaßt; 
deſſenungeachtet erhielt dieſe Synode dad Anſehen einer allge⸗ 
meinen, und ſpaͤter erklaͤrte Gregor der Große In feinem Glau⸗ 
bendbefenntnig, welches wir oben anführten, daß er: die Schlüffe 
derſelben wie ein Evangelium annehne. Daſſelbe war aud 
mit der Synode von Conftantinopel im Jahre 553 der Fall, 
welche ohne und wider den Millen des römifhen Stuhls gehalten 
wurde, aber deſſenungeachtet dad Anfehen einer allgemeinen er 
bit. Daraus folgerten nun die römifchen Biſchöfe ‚weiter, daß 
fie hauptſaͤchlich dazu berufen wären, für die Vollziehung ' ber 
allgemeinen Kirchengefeße zu forgen; allein von einem folden 
befondbern Berufe ded römifchen Stuhls wußte man bamald eben: 
falls noch nichts. Die Vollziehung der allgemeinen Synobalfclüffe 
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war vielmehr damals ein Beruf aller Patrierchen. Jeder Par 
triarch hatte für die Vollziehung derfelhen in feinem Sicchenfprengel 
zu forgen. Der Beruf de& römifhen Biſchofs als em 
erfiredte fi alfo in dieſer Beziehung nur ſo weit, als fein Pa- 
txiarchatſprengel ging. Ueber dieſen hinecz konnte und durfte er er 
nichts befehlen. 


Endlich verlangten auch die daiſten Biſchöfe, daß eine 
jebe Provincialſynode bei allen wichtigen Angelegenheiten, auch 
wenn kein Theil appellirte, an ihren Stuhl berichten müſſe, und 
daß fie bei dem Rechte, Verordnungen zu maden, foweit ed bie 
damalige Difciplin geftattete, ebenfalls in fehr vielen Fallen an 
bie Zuſtimmung deffelben gebunden fey. Allein keine Provincials 
fonode‘ erfannte weder damald, nch in fpätern Jahrhunderten 
eine folde Beſchränkung ihrer Rechte an, und fo Tiegt auch hierin 
einer ber vielen Beweife, daß die Idee eined römifhen Primats 
dem Glauben der damaligen Kirche nod völlig fremd war und 
ihr nur nad) und nad aufgebrungen wurde, und zwar auf bem 
Mege der Lift, des Betrugs und der Gewalt, diefer drei Grund» 
lagen des Pabſtihums, wie wir fpäter unwiderſprechlich darthun 
werden. 


Gelang es den dwiſchen Biſchöfen bei der Cinwiſhung, die 
ſie ſich in einzelnen Fällen in die Angelegenheiten fremder Kirchen 
zuweilen anmaßten, ihre frechen Anſprüche durchzuſetzen, fo hatten 
ſie Dies den beſondern Verhaͤltniſſen, nicht aber der Ueberzeugung 
von der urſprünglichen Berechtigung ihres Stuhles zuzuſchreiben: 
denn eben fo oft wurden ſie, auch mit ihren Anſprüchen auf das 
Beſtimmteſte zurückgewieſen. Am Kräftigften zeigte fih Die mor⸗ 
genländifhe Kirche gegen Die Anmaßungen bed. römifhen Stuhls. 
Im Morgenlandb mar ed gar niemald Dazu gefommen, daß man 
den rönifchen Bifhöfen irgend ein Recht eingeräumt oder auf 
irgend eine andere auch nur zweidentige Art einen Tirhlihen 
Primat, der an ihrem Stuhle haften follte, anerkannt hätte, 
Nach der Mitte bed fünften Jahrhunderts Tonnte bier gar nicht 
mehr daran gebacht werden. Uns biefe Zeit waren bie Patriarchen 











von Confantinopel: (dem fo erſtarkt, daß fie ſelbſt um den 
Borrang mit ihnen rechten und ihnen dieſen Rang oft. fireitig 
machen Tonnten. Gie wurden befonberd begünftigt durch bie 
kirchlichen Unruhen bes fünften und: fechäten Jahrhunderts. Ge⸗ 
walnibätigfeiten. und Blutvergießen zerrütteten gar oft die Kirchen 
von Alesanbrien und Antichien: daher ‚nahmen die Patriarchen 
von Gonftantinopel Veranlaffung, die ordentlige Einrichtung der⸗ 
felben, Beſetzung mit Bifhöfen und ihre Weihmg, immer mehr 
an fih zu ziehen. Gin: Patriarch von Antidchien wurde im Jahr 
572 foger deßwegen abgefezt, weil er mißbilligte, daß der con⸗ 
ſtantinopolitaniſche einen alexandrinifhen geweiht Haste *). Kurz; 
die Patriarchen von Eosftantinopel waren eben fowohl auf dem 
Wege begriffen, Megenten aller morgemlänbifcher Kirden zu wer⸗ 
den, als ed die römifhen über alle abendländifhe zu werben fo 
zeitig Zuft hatten, und felöft über Jene ben Vorrang zu behaup- 
ten, mern. fie nit. fo oft in. Zwiſtigkeiten mit dem kaiſerlichen 
Hofe, der in ihrer Nähe, feinen Sitz hatte, gerathen wären: benw 
unter dieſen Zwiſtigkeiten fanden es bie Kaifer zumeilen ihrem 
Snterefie gemäßg ben römifhen Biſchof felbft zu begünftigen, um 
ihren Reſidenzbiſchof zu Ddemüthigen. Zu Zeiten Tanıen auch 
andere Umftände Dazu, welche fie bewogen, den römifhen Bifchöfen 
eine etwas ſtolze Sprache zu. geftaiten ober zu überfehen, wie es 
bie Kaifer Zeno und Anaftafind bei Gelafius**) thaten, aber 
dadurch gewannen fie weiter nichts. Roc öfter aber begünftigten 
fie doch ihren eigenen Bifhof gegen den römifhen. Kaifer Ju⸗ 
ſtinian .erflärte fogar in einem eigenen Geſetze die Kirche von 
Conftantinopel für dad Haupt aller Kirchen *t4); andere legten 
ihnen den Zitel und Charakter eined allgemeinen Biſchofs bei, 
worüber ſich ja der gute Gregor der Große faft zu Tode ärgerte; 
niemalö hingegem fam nur ber Gedanke in ihre Seele, die höchſte 
Bälle der kirchlichen Genalt in die Hänbe. des römiſchen Bifhofs 
legen zu wollen. 
*) Theophan. Ehronogr., ©. 2086. 


*) Gelaſ., Br. 8. 9. 
“er, Gob. Juſtinian. B. 1. T. 1. C. 25. 


236 

So wenig dad Morgenland von ben Anmaßungen Roms 
ewas wien weilte, fo wenig war aud bad Abendland. geneigt, 
fih Diefelben gefallen zu laſſen. Auch im Abendlande war im 
biefer Periode die Sdee von einem römifhen kirchlichen Primat 
noch wicht aufgefaßt. So groß auch dad Anſehen des römifchen 
Stuhls ſeit dem fünften Jahrhundert. int Abendlande war, fo 
wenig ‚hatten die dortigen Biſchöfe Luſt, demſelben gerade Das 
einzuräumen, was er felbft prätendirte. Die Verſuche ber. römi⸗ 
ſchen Bifhöfe, wenigſtens im Abendlande eine kirchliche Gewalt 
as fi zu reißen, waren fat alle ohne Erfolg geblieben. Hie 
und Da gelang es ihnen, unter günfligen DBerhältniffen ihre An⸗ 
wmeßungen durchzufetzen; aber niemald hatte man Die Ueberzeu⸗ 
guitg, daß fie din Recht dazu. gehabt hätten: . Died läßt ſich nicht 
einmal aus einzelnen Aeußerungen einzelner Bifchöfe, die zuweilen 
Die Dienfte ded römiſchen Biſchofs brauchten, oder einzelner 
Schmeichler ded römischen Stuhls, deren ed damals, wie leider 
auch noch heut zu Tage, fhon viele gab, ableiten, wiewohl biefe 
weiter nichts beweifen würden. Eigentliche Patriarchalrechte Hatte 
deg römiſche Stuhl bloß in ber römiſchen Didcefe; in der italie- 
nifhen Didcefe übte ganz unabhängig von ihm der Biſchof von 
Mailand eine der den Patriarden aͤhnliche hierarchiſche Gewalt 
aus, neben welchem ſich Tpäter auch Die Bifhöfe von Aquileja und 
Ravenna zu unabhängigen Hierarchen erhoben *). Indeſſen gelang 
ed. den zömifchen Bilhöfen, ihren Patriarhalfprengel über: Die 
urfprüngli ihnen unterworfenen- Provinzen, Die wir ſchon früher 
angaben, audzudehnen, inben fie andere Metropoliten durch 
allertei Vorfpiegelungen zu bewegen fuchten, freiwillig: in ein uns 
tergeordnetes Verhaͤltniß zu ihnen zu treten. So ließen fi Die 
Bifhöfe von Theffalonica und von Arles in das römifhe Neb 
loden, Allein Beide ſuchten ſich von biefer Abhängigkeit wieder 
lodzumachen; dem Leztern gelang ed ohne Schwierigkeit nad ber 
Trennung Galliend vom weftrömifhen Reihe. Wie Fräftig bie 


„eo. beſonders Zaluzius in de Marca de concord. Sac. et Imp. V. 
C. 19. C. 9. 
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Biſchbſe Galliens fih den Anmaßımgen Roms wiberfezten, haben 
wir dur) mehrere Beifplele gezeigt. Der römifhe Stuhl war 
felöft mit Hülfe der meltlihen Macht nicht vermögend, in Sallien 
feinen frechen Anſprüchen auf eine kirchliche Obergewalt Anerken⸗ 
nung zw verfchaffen. Am WBenigften aber gelang ed den römiſchen 
Biſchöfen, in Afrita Einfluß zu erhalten, wo bie Hirchlihe Ber⸗ 
faſſung fon lange feſt begründet war, und deßhalb Die größte 
Abneigung gegen bie neuen: Fortbildungen ber Hierarchie beſtand. 
Schon in den pelagianifchen Streitigkeiten ‚hatte der römifhe Bi— 
fhof Zofimud erfahren, wie wenig feine Entfheibung in Afrika . 
‚gelte. Als bald darauf neue Eingriffe erfolgten, verbaten ſich die 
Afrikaner fehr nachdrücklich jede Einmiſchung Roms in ihre Au⸗ 
gelegenheiten, jede Zufendimg von Bevollmächtigten zu -beren 
Erledigung‘ und die AppeBationen an entfernte Biihöfe. »Der 
Römer follte fi enthalten, das reine Licht der Kirche zu trüben 
durch den Durft des Hochmuths ber Welt. An dieſer Feſtigkeit 
iſt ſelbſt der muthige Eifer Gregors des Erſten geſcheitert *). 
Aus dem Angeführten können wir alſo genau beſtimmen, 
was bie römiſchen Biſchöfe während dieſes Zeitraums waren. 
Sie waren im Verhaͤltniß zu den Übrigen Patriarchen und ſomit 
zu allen andern Bilhöfen die Erften. Außer diefem Vorrang Hat 
ihnen die Kirche Fein Recht auf. eine gefebliche Art eingeräumt. Im 
Abendlande konnten ſie nur in der römiſchen Dibceſe Patriarchal- 
rechte ausüben, ſonſt hatten ſie den übrigen Biſchöfen des Abend⸗ 
landes nichts zu befehlen, welche bis an Ende des ſechdten Jahr⸗ 
hunderis noch unabhängig von Nom waren und muthig ihre 
Mechte gegen die freden Eingriffe Roms vertheibigten. Die 
sömifchen Bifhöfe, hatten in Diefer Periode fhon völlig ben Ge⸗ 
danken eined ihnen zuftehenden firhlihen Primats aufgefaßt; allein 
diefe undriftlihe Idee, wie mir oben zeigten, war dem Geiſte 
der damaligen Zeit noch völlig fremd. Alle Beſtrebungen der 
römiſchen Bifchöfe, die auf. Erlangung einer Oberherrfchaft über 
bie Kirche Hinzielten, mußten daher auch in dieſtr Zeit ohne 





— 





*) ©. Gregors Br. an eunadius und An bie Biſchofe Numidiens. 
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Erfolg Bleiben. Bemerkenswerth iſt es noch, daß im Abenblande 
bie römiſchen Biſchoͤfe während dieſes Zeitraums noch durch Feine 
befondere linterfheidungdnamen audgezeignet wurben. Im Mor⸗ 
genlaude gab man ihnen allerdings bie Ehrennamen ber Patriars 
den; im Abenblande waren aber Diefe Titel noch allen Biſchöfen 
gemein. Im Ubendlande war der Rame Pabſt (Papa) allen 
Biſchbfen gemeinſchaftlich. So nennt Sidonius jeden gallifchen 
Biſchof, an ben er ſchreibt, Herr Pabit (Dominus Papa’) *) 
und bekömmt auch dieſen Namen von andern **). Der römiſche 
Biſchof wird bald Pabſt der Stadt Rom, bald Pabſt der Stadt, 
bald ſchlechtweg Pabſt genaunt***), Eben fo werden die Na⸗ 
men Apoftolicus, Oberprieſter (Summus Pontifex), ja foger 
Stellvertreter Ehriſti (Vicarius Christi), apoſtoliſcher Gib auch 
von andern Bifhöfen und ihren Sitzen gebraudt r). Auch ber 
Name Patriarch wird befonderd von ben Metropoliten gebraudt. 
So wurde ein Bifhof von Lyon, der auf ber zweiten Synode 
von Macon im Jahre 888 den Borfiß führte, Patriarch genannt H, 
und einen andern Bifhof jener Gemeinde belegt der fränfifche 
Geſchichtſchreiber Gregor von Zourd mit eben bemfelben Na- 
men 2). Selbſt dieſer den römifchen Biſchöfen eigenthlimliche Name 
wurde gar nicht oft von ihnen gebraucht. Sie felbft führen in 
ihren Schreiben nicht immer dieſen Titel. So gibt fih Der rö⸗ 
miſche Bifhof Joh ann in einem Schreiben an den Kaifer 
Juſtinian nur den Titel: Bilhof von Rom, und von Diefem 
Kaifer wirb er Pabft der Stadt Rom genannt. Diefer Umſtand 
aber, daß man. die römifhen WBifchöfe im Abendlande noch durch 


*) B. IV. Br. 1—12 B. VIL Br. 1—11 in Sirmondi Werten, Thl. 1. 
©. 573 fg. 

**) 8, IV. Br. 2. ©. 528 a. a. D. 

“er, ©, Gregor. von Tours Gefchichte Yranfe., B. II. C. 1. ©. 48. 
8 V. €. 21. 6. 232.8 X. €. 1. ©. 479. 480. 

+) 6. Abomaſſinus, PT. 1. B. 1. ©. 4 Basnage Vorrede zu Coniſius 
Lection. Thl. 1. ©. 37. 

1) S. Harbuin Eoncilienfammlung, a1. 8. G. 459. Dergl. Du Pin 
Differt. 1. $. 5. 


teten befonbern Namen audzeichnete, ME: ein deutlicher Bewels, 
wie wenig man fih noch damals bewußt war, baß ihre Würde 
höher ſtaͤnde, als bie Der andern. 

Was das Verhältnig des römiſchen Stuhls im fünften und 
fechöten Jahrhundert zur weltlichen Macht anbelangt, fo war 
Diefed noch unverändert Daffelbe, wie es in ber vorhergehenden 
Periode war. Ungeachtet aller Ehre, welche der sömifhe Biſchof 
biöweilen am Taiferlihen Hofe genoß, blieb er doc immer Unter: 
than. Dem Kaifer oder feinem Statthalter mußte er vor Gericht 
fiehen. Bon einzelnen vorgefommenen Fällen and der frühern 
wie aus der jebigen Periode wollen wir nur auf folgende auf: 
merkſam machen. So wurde der römifhe Biſchof Sylveſter 
bei Conſtantinus verklagt. Ein noch ſtaͤrkeres Beiſpiel iſt von 
Kiberiud, einen der naͤchſten Nachfolger Deſſelben, bekannt, 
ben Eonftantinud ber Würde entfegt und verwiefen hat, weil 
ur in einer Glaubensſache nicht nachgeben wollte*). In unferer 
Periode wollen wir befonberd dad Verfahren bed Kaiferd Ju: 
flinian gegen den römifhen Biſchof Vigilius hervorheben. 
Wie jeder andere Minifter, fo mußte fi auch der römiſche Bi⸗ 
ſchof zu Verſchickungen und Unterfuhungen gebrauchen laflen. Go 
ſchickte der Kaifer Valentinian Leo den Großen (452) an 
den König der Hunnen, um mit diefem Fürſten einen Wergleich 
abzuſchließen **%. In einer ähnlichen Angelegenheit wurde auch 
Agapet von dem oftgothifhen König Theodahat an den 
Kaifer Juſtini an geſchickt &X). WBefonderd bebeutend war der 
Einfluß des kaiſerlichen Hof bei den: römiſchen Bifhofdwahlen. 
Bet fireitigen Bifhofdwahlen entfgied immer ber Kaiſer. Wir 
haben mehrere Beiſpiele davon angeführt. Unter der Regierung 
der oftgothifhen Könige durfte Fein Biſchof ohne königliche Beſſlä⸗ 
Hgung gewählt werden. Als Rom wieder unter Die Herrſchaft 
der römiſchen Kaifer Tam, fo wurde auch von ihnen diefed Net 
ausgeübt. Auch daven haben wit Behfpiee angegeben. Die 

) Lpeodoret. 8, ©. I. 16. ent. 


”*) 6. Profper, Epromit. 3. 3.1452. 
er) S. Liberatus Breviar., €. 21. &. 776 
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römiſchen Biihöfe waren alſo in biefer Periode noch von Der 
weltlichen Macht abhängig, und dieſe Abhängigkeit ift zu Ende 
des fechöten Jahrhunderts von einem Bilgof ausgebrüdt worden, 
ber gewiß ber Hoheit feiner Stellung nichts vergeben hat. Gre- 
gor der Große, der lezte Biſchof aus diefer Periode, fagt Died 
in einem Schreiben an den Kaiſer Mauritius deutlich durch Die 
Worte: »Dem Befehl unterworfen, babe ih dem Kaifer Gehorſam 
geleiflet .« | 

Der kirchliche Supremat war eigentlih in biefer Periobe, fo 
wie in der frühern, in den Händen ber Kaifer nah Recht und 
Silligkeit. Alle die Rechte, die ſich fpäter die Päbfte Über bie 
Kirche angemaßt hatten, und Die mau ald einen Ausfluß des 
sömifhen Primats barzuftellen pflegt,. haben früher Die römiſchen 
Kaifer audgeübt. Wir wollen diefelben nicht wieberholen, fondern 
verweifen auf die. Einleitung, wo wir dad Berhältniß der Kaifer 
zur Kirche genau bdargeftellt haben. Und zwar wurden alle bie 
Rechte, welhe bie Kaifer ausübten, von der Kirde allgemein 
anerkannt. Alfo auch ſchon aus biefem Grunde mußte dem Geiſt 
ded damaligen Zeitalterd bie Idee eined kirchlichen Primats des 
römifhen Stuhl noch völlig fremd feyn. 

Wie fhleht ed in Diefer Periode mit der Rechtglaͤubigkeit 
und Unfehlbarfeit ded römifhen Stuhls ftand, haben wir durch 
mehrere Beiſpiele hinlänglih bewiefen. Die römifhen Biſchöfe 
dachten auch damald.nch ger nidt Daran, ihre Ausſprüche für 
unfehlbar zu halten. Der erſte römiſche Bifhof, der ſich Dies 
angemaßt hat, fheint Agatho gewefen zu ſeyn, ber in einem 
Briefe an die fechdte allgemeine Kirchenverſammlung zu Conflan- 
tinppel (680) behanptete, die römifhe Kirche habe nie geiret und 
könne in feinem Punkte irren, und alle Anordnungen der römi⸗ 
fhen Kirche müflen fo angenommen werden, ald hätte des heiligen 
Apofteld Ausſpruch fie gemacht. Die fhöne Lehre von ber Un - 
fehlbarkeit des römiſchen Stuhls kam eigentlih erſt in ber Zeit 
“auf, wo fi der Pabft zum unumfhränkten Oberhaupt der Kirche 


1) Gregord Br. DIE. 68. 
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emporgeſchwungen hat. In ben berückigten Dieiaten pe Wahl 
Gregor VII aus dem eilften Jahrhundert heißt es⸗ Des 
Habfıed Meinung darf von Niemanden aAbeewiſen werben: et 
hat weder geiret, noch wird er irtn*).e Diez it allerdings ein 
bequemer Lehrſatz für Denjenigen, der ihn fü, ſig aufftellt: jeber 
Widerſpruch wird dadurch von vornherein abgefanigen ; ein folder 
Orakelmann fizt, wie ein Gott auf feinem Stuhle, wohnt in einem 
Lichte, dahin Fein anderer Sterbliher kommen kann, und bar 
immer Recht. Beſizt er noch die Kunft, die liebe gläubige Welt 
in Unwiffenheit ind Dummheit niederzuhalten, ift es ihm gekm- 
gen, fih felbft an die ‚Stelle der Kirche zu fehen und die Gläu- 
bigen in dem Wahne fiher zu machen: »Ich glaude, was die 
Kirche glaubt,« fo daf Keiner mehr daran denkt, daß Died weiter 
nichts heißt, als: »Ich glaube, was der Pabit zu glauben vor 
fhreibt,« dann ift er im Stande, viele Millionen an einem un- 
fihtbaren Gängelbande zu führen, von denen Keiner ahnt, baf 
er einer bloßen blinden ZTäufrherei hingegeben ſey. Der blinde 
Glaube des Boll an die Unfehlbarkeit bed Pabſtes war Die 
Urſache, daß fi derfelbe im Mittelalter, in dieſer ſchrecklichen 
Zeit, wo man die Vernunft zue Hölle verbannte und der Narr⸗ 
heit Altäre errichtete, Alles erlauben konnte. Noch bis auf biefe 
Stunde hat der Pabft die Anmaßung der Unfehlbarfeit nicht 
zurüdgenonmen, wenn aud Taufende dad Läderlihe und Abge⸗ 
fhmadte davon längft eingefehen haben: von Rom aus verlangt 
man nod immer blinden Auctoritäidglauben, und Dad von Län 
bern, wo man in jeder Art der Wiſſenſchaftlichkeit und der. Gel» 
fteöbildung Die Wälfchen weit Überflügelt hat. Die Läcerlichkeit 
und der Unfinn ber Unfehlbarkeit des römifhen Stuhl kann 
man durch nichts beſſer zeigen, ald durch die Befchichte, welde 
Die befte Lehrmeifterin if. Daher werden wir aud nicht erman⸗ 
geln, unfere Leſer auch fernerhin auf die verſchiedenen Widerfprüche 
Der unfehlbar feyn mwollenden römiſchen Biſchöfe aufmerkfam zu 
machen. So kann bann der Lefer felbft am Beſten uriheilen, was 
von der päbftlihen Unfehlbarfeit zu halten fey. " 
*) ©. Harbuin Eone. Thl. 6. ©. 1804. 


n 


16 


242 

Am Ende mäffen wir nod bemerfen, daß ed auch in biefer 
Periode noch Feinem Menſchen eingefallen war, die. Auctorität de 
römifchen Biſchofs in Glaubensſachen allgemein ald entſcheidend 
anzuerkennen. Übgefehen davon, daß mehrere Källe vorkamen, 
in welcheñ eine Meinung, bie ein römifcher Biſchof vertheidigt 
‘hatte, zulezt von der Kirche proferibirt wurde, geftand ja auch 
ſelbſt Gelaſius L, befanntlih einer der hochmüthigſten und an⸗ 
maßendſten römifhen Biſchöfe in Diefer Periode, daß jeder 
Biſchof das unbeftreitbare Recht habe, über jede ihm 
vorgelegte Meinung, die der Lehre der Kirhe gemäß 
oder, niht gemäß fey, zu urtheilen und ihre Anhän> 
ger, wer fie aud ſeyn mödten, für rehtgläubig oder 
für Keßerzu erflären und fie im legten Falle mit dem 
Bann zu belegen*). Seine fpätern untrüglihen Nadfolger 
befamen freilih eine andere Anfiht, und noch heute maßt fih der 
römifhe Pabſt das auöfchliefende Recht an, alle Glaubensd- und 
Lehrſachen zu entfdheiden und eine jede Meinung, die nicht bie 
feinige ift, zu verdammen. Was aber der römifche Stuhl urfprüng« 
lich nicht befaß, Dad konnte auch fpäter nicht auf ihn übergehen. 
Daher werben ed unfere Lefer nicht Übel nehmen, wenn wir, ans 
ftatt von Mechten ded römifchen Stuhld, nur von wiberrechtlichen 
Anmaßungen deffelben ſprechen. 


Pie römischen Bifchöfe des ſiebenlen Jahrhunderts. 

Gregors Nachfolger, Sabinianud, machte fih während 
feined kurzen Pontificatd (605 — 606) durch feinen Geiz und 
dur feine Graufamfeit gegen die Armen: fo verhaßt, daß fie. 
Öffentlih auf ihn fhmälten und ihn der Ehre, wozu er erhoben, 
für völlig unwürdig erklärten. Dieſer Bifhof reizte aud in der 
That dad Volt gewaltig gegen fi. Denn ald zu diefer Zeit 
eine fürchterliche Hungerdnorh in Rom wüthete, befahl er, der fid 
von diefem Elend nicht im Mindeften anfehten ließ, daß Dad 
“Korn um einen ungeheuren Preis, nämlih der Scheffel um 30 So⸗ 


2) ©, deſſen Commonitor. an Jauſtus. 
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lidi*) verfauft werden follte; und fo mußten täglich viele Men⸗ 
fhen vor feinen Augen Hungerd fterben, während feine Kornhäu- 
fer reihlih gefüllt waren. Um den Haß ded Volt von fid 
abzuwenden, gab er feinen Vorgänger ald den Urheber des gegen- 
wärtigen Unglüdd an. Er befhuldigte ihn, Daß er Außerft ver 
ſchwenderiſch geweſen, Daß er aus Prahlerei, und um die Gunft 
des Pöbels zu erlangen, bie Kirchengüter und dad Erbiheil der 
Armen durchgebracht und feinen Racfolger dadurch außer Stand 
gefezt hätte, den Armen gehörigen Beiftand zu leiften. Nun 
Tehrte fih auf Einmal aller Haß des Volks gegen Gregor. 
Man beſchloß ale feine Schriften dem Feuer zu lbergeben. 


" Schon waren alle Abſchriften von feinen Werfen Auf ben öffent- 


lichen Markt zuſammengebracht, um fie bafelöft den Flammen 
aufzuopfern. Leider aber wurde Die Audführung dieſes guten 
Werkes dur einen Diafonus, Namens Peter, der ein großer 
Bewunderer des Yabelhbanfen Gregor war, vereitelt. Dieſer 
verfiherte dad Volk, daß Alles, wad Gregor gefchrieben, ihm 
von dem heiligen Geifte dictirt worden, den er felbft vielfältig in 
Geftalt einer Taube gefehen, melde ihm zu ber Zeit, wenn er ges 
fhrieben, etwas in die Ohren geflüftert hätte. Diefe Erfcheinung 
wurde geglaubt, die Wuth des Volks legte fih, und die Schriften 
Gregord wurden: gerettet — zum Verderben der Fatholifhen 


-Ehriftenheit **). Diefer Diafonus hatte wahrfheinlih von dem 


verdaͤchtigen Betruge gehört, durch welhen Julius Proculusd 
den römifchen Math gerettet hat, Daß er nah dem Tode des 
Romulud nidt ein Opfer der Wuth des Pöbeld werden durfte. 


Der Leihnam des Sabinianud wurde nicht mit dem ges 
wöhnlihen Gepränge durch die Stadt, fondern heimlich durch das 
Held geführt, damit nicht dad römifche Volk Frevel an ihm aus⸗ 
üben möchte, welches ſich überzeugte, daß dad Elend, Dad ed aus⸗ 
fichen mußte, nit nur der Verfhwendung Gregors, fondern 





*) Solidus, eine roͤmiſche Gelbmünze, hatte ungefähr den Werid eined 


Ducaten. 
“%) Joh. Diakon, Im Lehen Gregors B. 4. E. 69. 
16 * 
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auch und hauptfächlih dem Geige des Sabinianus zuzuſchrei⸗ 
ben ſey. So ſorgten in Rom die Hirten für das Wohl ihrer 
Heerde! 

Nach ſeinem Tode blieb der römiſche Stuhl faſt zwölf Mo⸗ 
nate unbeſezt, bis Bonifaz III. ordinirt und auf denſelben ge⸗ 
ſezt wurde (607). Er war biöher Diakonus der römiſchen Kirche 
geweſen und von Gregor im Jahr 603 nad Conſtantinopel 
gefhicft worden, um dem Kaifer Phokas und feiner lichendwür« 
digen Gemahlin Leontia wegen ihrer Gelangung zum Faiferli« 
hen Thron in feinem Namen Slüf zu wünſchen. Er hatte das 
Glück, bei Beiden in großer Gnade zu ftehen. Denn, weil er 
dieſem blutdürfligen Tyrannen eben fo ſchmeichelte, ald fein wür⸗ 
diger Vorgänger Gregor, und feinen Graufamfeiten große Lob⸗ 
reden hielt, während ihn alle Menſchen ald einen graufamen 
Tyrannen verfluchten, fo hatte er fi in deffen Gnade fo feftgefezt, 
daß er, wie Siegler ſchreibt, fein einziger Günftling und die 
einzige Perfon in Gonftantinopel war, Die feine Berruchtheiten 
und Schandihaten billigtee Denn Dad war dad einzige Ber—⸗ 
dienft, Dad ihn zur Wahl fähig machte. Mährend Bonifaz 
in der größten Gnade bei Phokas fland, war der Patriarch 
von Eonftantinepel, Eyricud, in defien hödfte Ungnade gefab 
len, weil er Die verlaffene Kaiferin bed unglüdliden Mauri⸗ 
tius, Conftantie, mit ihren drei unfhuldigen Töchtern in 
feinen Schuß genommen hatte, was ihm jener Tyrann, der nicht 
wußte, was Großmuth, Menſchlichkeit und Mitleiden war, zum 
Verbrechen anrechnete. Der chriſtliche römiſche Biſchof wußte den 
Haß des Kuiferd gegen Den edeln Patriarchen fo treffli zu be⸗ 
nußen, daß er Diefen Tyrannen vermochte, Dad Decret zu wider- 
rufen, worin dem Biſchof der Taiferlihen Reſidenzſtadt der Titel 
eined allgemeinen Bifhofd war beigelegt worden, und ihm den⸗ 
felben zu eriheilen. Mit Freuden entfprah der Tyrann feinem 
Sünftling. Der heilige Vater erhielt ein Paiferlihes Decret, Traft 
befien ihm und feinen Nachfolgern derjenige Xitel beigelegt 


*) G. deſſen Ehronif. 
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wurbe, den feine beiden Borfahren Pelagius IL und befonberd 
Georgi mit dem größten Abſcheu, ald einen eiteln, ftolzen, 
gottlofen, verfluchten, gottedläfterlihen, antigriftli- 
hen, ketzeriſchen und teuflifden Titel verworfen hatten. 
Nun da haben wir die Demuth der römifhen Pfaffen. Kaum 
hatte dieſer Keber, dieſer Anhänger des Satand, dieſer Nacheiferer 

des fatanifhen Stolzes und Borläufer des Antichriſtz, um mid 
ber Worte ded untrüglihen Gregor zu bedienen, bad kaiſerliche 
Decret erhalten, worin ihm der Zitel eined allgemeinen Biſchofs 
beigelegt und er zum Haupt ber Kirche erflärt wurde, fo hielt 
er in ber Peterskirche eine Berſammlung, auf der er fi fo be⸗ 

mug, ald ob ihm nicht der bloße Titel allein, fondern mit dem: 
felben auch die Auctorität eines unumfchräntten Kirchenmonarchen 
gegeben und verliehen worben fey. Er fezte nämlich auf dieſer 
Berfammlung fell, Daß von nun an Feine Wahl eines Biſchofs 
rechtmaͤßig und gültig gehalten werben follte, welde nit vom 
Bolke und der Klerifei audgegangen, vom Gtaatdoberhaupt ges 
nehmigt, vom römifhen Biſchof aber, durch Vermittlung feiner 
Auctorität, wit folgenden Worten beftätige worden fey: Wir 
wollen und befehlen*). 


Diefed Faiferlihe Edict, wenn ander das Ebict eined Kro- 
nenräuberd, eined Tyrannen fo genannt werden Tann, war alfo 
nicht eine Beftätigung des Primatd des römifchen Stuhl, wie 
Die Papiften vorgeben, fondern- bie Verleihung eined neuen Titels, 
ben der römifhe Bifhof fogleih in Ausübung bradte. Und fo 
war die Macht des römiihen Stuhl ald eines allgemeinen Bi- 
ſchofs oder ald ded Kirchenoberhauptd oder, mit andern Worten, 
der Firchlihe Primat zuerft eingeführt. Diefer hat alfo, hört es 
katholiſche Mirbrüder, feinen Urfprung nit vom heiligen Peter, 
fondern von dem abfcheulichften und verruchteſten Menfhen, ber 
je gelebt hat, von einem Kronenräuber, Mörder und Tyrannen; 


*) Volamus et jubemus. ©. Anaftafiuß und Platina im Leben bed 
| Bonifaz II. Yautud Diakonus In der Geſchichte der Longobarden B. 4. 
.. € 12. Marianus Scoilus, Martinud Polanus über Phokas. " 
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ee iſt durch bie niederträchtigſten Mittel erbettelt worben, nämlich \ 
durch Schmeichelei gegen einen Tyrannen bei feiner Gotilofigfeit 

und Tyrannei, und iſt, folange das Urtheil des untrüglichen 

Gregord noch befteht, ein antichriſtlicher, Teßerifcher, 

gottedläfterliher und teuflifher Titel. Nun, liebe katho⸗ 

liſche Chriften, werben euch vieleicht jezt Die Augen beffer aufge⸗ 

hen? Wenn ihr nun aus der Geſchichte lernet, daß Bonifa⸗ 

cius III. die Anerkennung der Behauptung, die römifche Kirche 

fey Dad Haupt aller Kirchen, er fey der allgemeine Bifhof, von 

dent Kaifermörder und Tyrannen Phokas erfhlihen habe, fo 

werdet ihre auch wohl einfehen, daß er zu fo niebrigen Mitteln 
feine Zuflucht zu nehmen nicht Urſache gehabt haben Fönnte, wenn 

fein Recht göttlihen Urfprungd wäre. 


Bei Dem allen aber half Diefer neue Titel den römifchen 
Biſchöfen fehr wenig. Denn, ald ber Wütherich Phokas drei 
Jahre darauf, nachdem er Diefen Titel dem Bifhof zu Noms ertheilt 
hatte, umgebracht wurde, fo nahn der Biſchof von Eonftantino- 
pel denfelben wieder an und wollte den römifchen Biſchof fo 
wenig für einen allgemeinen Bifhof anertennen, ald Diefer ihn 
dafür erkannte. Ed kann aud fein vernünftiger Menſch daran 
zweifeln, daß bie Bifhöfe zu Conftantinopel einen größeren An« 
fpruch auf dieſen Zitel gehabt, ald Bonifaz und feine Nachfol⸗ 
ger. Denn dem Bilhof von Conftantinopel war derfelbe von 
zwei rehtmäßigen Kaifern in nicht weniger ald dreizehn Gefrben 
gegeben worden; ed war berfelbe auch Durch ein großes Conci⸗ 
Jium feierlich beflätigt worben, wobei die beiden andern großen 
Patriarchen von Antiochien und Wlerandrien zugegen gewefen 
waren; ed ‘war Died von dem fämmtlihen Rath der kaiſerlichen 
Mefidenz gefhehen und zugleih von ben vornehmften Bilhöfen 
des ganzen Drientd, nachdem fie fhon Über 200 Jahre im unges 
flörten Befiß deffelden gewefen waren. Was aber Bonifaz 
und feine Nachfolger betrifft, fo hatten fie einen rechtsgültigen 
Anfpruh darauf, mußten auch fonft nichts für fi anzuführen, 
ald den Willen eined Kromenräubers, Mörberd und zügellofen 
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Zyrannen. Go flieht ed mit dem göttlichen Primat des römifchen 
Stuhl! 

Recht undankbar war ed von desBonifaz Nachfolgern, daß 
fie diefen römifhen Bifchof, der fih doch um den heiligen apoflos 
lifhen römifhen Stuhl fo verdient gemacht hat, nicht fanonifirt 
und unter die Übrigen fo würdigen römiſchen Heiligen aufgenom⸗ 
men haben. Es ging wohl nicht leiht an, Bonifaz zum Het 
ligen zu machen, ohne dem Phokas zugleich eben diefe Ehre zu 
erweifen, welches dad einzige Verdienſt gewefen, dad er mit Dies 
ſem Tyrann gemein gehabt hat. Ed wäre nur zu wünſchen, 
daß die Nachfolger des Bonifaz mit dem Titel eined allgemei- 
nen Biſchofs zufrieden gewefen wären. Saum aber hatten fie 
dieſen Titel erhalten, fo fingen fie ihre herrſchſüchtigen Abfichten 
immer mehr zu erweitern an, und ihre unbegrängte Lüfternheit ließ 
fie nicht eher ruhig, bis fie fih zu unumfchränften Kirchendefpoten 
erhoben hatten. Dafür aber werden wir auch nicht ermangeln, 
die Päbfte, mit dem untrüglihden Gregor, die Antiriften zu 
nennen. 

Auf den ehrgeizigen Bonifaz folgten mehrere unbedeutende 
Bilhöfe, Bonifaz IV. (608—615), Deodatus (615—618), 
Bonifaz V. (619 — 625). Der erfte Biſchof, Bonifaz IV. 
erbat fih vom Kaifer Phokas, der ihm aus den oben angeführ« 
ten Gründen ebenfalld fehr gewogen war, dad berühmte Pantheon 
(Tempel aller Götter) zu Ron aud; und da er daſſelbe erhalten 
(denn der Tyrann Ponnte den römiſchen Biſchöfen, Die im gangen 
Reiche feine einzigen wahren Freunde waren, nichts abfıhlagen), 
fo machte er eine Kirche daraus. Die Mutter Gottes fam darin 
an die Stelle der Mutter aller Götter, und die hriftliden Mär⸗ 
tyrer an die Stelle aller heibnifcher Gottheiten, die biäher darin 
angebetet worden, fo, daß man nur Die Namen der Götzen 
“ veränderte. Bon feinem Nachfolger ift weiter nichts Merkwürdi⸗ 
ges zu berihten, ald Daß er der Sohn eined Subdiafonus ber 
sömifchen Kirche, Namens Stephanud,: war*) und einen 


6, Anaſtaſius Leben des Deodatus. 


248 


YAusfäbigen buch einen Kuß geheilt haben fol *%). Das tft auch 
Alles, was wir von ihn wiffen. 

Sein Nachfolger Bonifaz tft eben 'fo unbebeutend. Wir 
führen ihn deßwegen an, weil er einen englifchen Biſchof Das 
Pallium ſchickte, worüber wir einige Bemerkungen maden müffen. 
Das Pallium war urfprüngli ein prädtiger wollener Mantel 
von Purpur und mit Gold gefticdt, den die römifihen Kaifer feit 
Dem vierten Jahrhundert an Patriarhen und höhere Biſchöfe 
‚ ihres Reichs zu verſchenken pflegten, ald Zeichen Faiferliher Huld. 
Denn Diefe von ihren bifhöflihen Sißen vertrieben wurden ober 
-Diefelben freiwillig raumten, fo übergaben fie ihr Pallium in Die 
Hände der Kaifer. Im fünften Jahrhundert fingen die Patriar« 
hen an, mit Faiferliher Genehmigung Pallien an bie Erzbifchöte 
beim Antritt ihres Amted zu fenden. Die römiſchen Biſchöfe 
theilten alfo auch folde Pallien aus, aber fie thaten ed nie, ohne 
vorher Erlaubniß vom Kaifer dazu erhalten zu haben **). An⸗ 
fänglih ſchickten fie nur an folhe Metropoliten dad Pallium, 
deren Beflätigung und Einweihung vom römifhen Stuhl abhing, 
alſo an diejenigen Metropoliten, welche zu ihrem Patrlarchalfpren- 
gel gehörten. Ueber biefen hinaus batten fie ja befanntlich nichtd 
zu fagen. Ihre Herrſchbegierde ließ fie aber nicht ruhen, bis fie 
Mittel erfanden, durch welche inzwiſchen dad ganze Abendland unter 
ihre Botmäßigfeit gebracht werden könnte. Man verfudte alfo 
anfangd bie Patriarchalwürde in demſelben allgemein zu machen, 
und, um diefe zu behaupten und hernach auf berfelben zu einer 
Alleinherrſchaft aufzufteigen, hielt man ed am Zuträglichften, eini⸗ 
gen ehrgeizigen Erzbifhöfen den Zitel eined apoftolifhen Stellver- 
treterd beizulegen. Davon haben wir ſchon in der vorigen Periode 
geſprochen. Diefe Stellvertreter, welde von den römiſchen Biſchö⸗ 
fen in einzelnen Provinzen des Abendlandd ernannt wurden, er» 
hielten nun fehe oft von ihnen das Pallium, damit fie fih vor 
ihren Collegen mit diefem Ehrenſchmuck audzeihnen Fonnten. 


*) S. Platina Leben der Päbſte. 
”*) 6, Gregord L Briefe B. 7. Be. 6. 
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Uebrigens treffen wir auch Ergbifchöfe mit dem Pallium an, bie 
feine Bicarien bed römiſchen Stuhls waren, und ed gab aud 
einige Gtelivertreter, denen die Ehre des Palliumd nicht vergönnt 
war. Im fechöten Jahrhundert würbigten die römiſchen Bifchöfe 
ſchon einige Bifhöfe ihres Palliumd. Beiſpiele davon liefert und 
Gregor der Große. - Seine Nachfolger nahmen fih eben Diefe 
Freiheit heraus. Die römifhen Bifhöfe gingen eben nicht ver- 
ſchwenderiſch mit der Verleihung ihrer Pallien um und fpendeten 
fie ohne Rüdfiht auf eine beftimmte Kirchenwürde aut, Eine 
Berordnung, die alle Erzbifhöfe zum Empfang des römiſchen 
Palliumd verband, eriftirte damals noch nicht. Es fommen im 
Gegentheil Beifpiele vor, daß Erzbiihöfe keine Pallien hatten, 
und andern, Die ed verlangt hatten, Diefe Ehre abgefhlagen wurde. 
Will man den vermeinten Werth einer äußern Zierde erhöhen 
ober aud nur erhalten, fo muß man mit Mittheilung 'derfelben 
ſparſam umgehen. Alles Gewöhnliche und Allgemeine bat nicht 
Die Achtung, welche dem Seltenen beigelegt wird. Hierin liegt der 
Grund von ber fparfanıen Vertheilung des Palliums, die anfangs 
die römiſchen Bifhöfe davon gemacht haben, Gie theilten ed nur 
- folden Kirhenprälaten mit, Die fie entweder enger mit fich zu ver⸗ 
binden fuchten, ober deren Miwirkung fie fih zur Beförderung 
ihres Anſehens verfprachen, ober endlich, denen fie ed nad herge⸗ 
bradter Gewohnheit nicht abfchlagen Tonnten. 

Als das römiſche Reich fi feinem Fall entgegen, neigte, und 
die Kaifer nur bittweife im Occident regierten, fo maßten fih die 
römiſchen Biſchöfe dad Recht an, diefed Ehrenzeichen ohne An⸗ 
frage zu ertbeilen und ed zu ihren eigenen Geſchenke zu machen. 
Dad Sprüchwort, daß Ordendbänder zugleich Ketten find, womit 
die Freiheit gefeffelt und endlih gar zu Boden gedrüdt wird, 
teifft auch beim Pallium ein. Bisher war ed eine befondere 
Zierde, womit Rom einige abendländifhe Bifhöfe prangen machte. 
Aber nah und nah erhielten dieſe wollene Mäntel eine folche 
Stärke, daß das ganze Metropolitanreht dadurch gleihfam in Die . 
Gefangenfhaft nah Rom gefchleppt und unter die Herrfchaft ber 
römiſchen Päbfte gebracht wurde. Der erſte Schritt, den Die 
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römiſchen Biſchöfe unternahmen, um die Rechte der Metropoliten 
vermittelft des Paliumd.von ihrer Willfür abhängig zu machen, 
beftand darin, daß alle Metropoliten verbunden wurden, bad 
römiſche Pallium zu begehren. Dieſes Anfınnen ward zuerſt an 
Die Erzbifchöfe der fränfifhen Monarchie geſtellt, in ſicherer Hoffe 
nung, daß, wenn Diefe, welche im Abendlande ein vorzügliched 
Anfcehen hatten und auf ihre Freiheiten immer eiferfüchtig waren, 
fih dazu würden bequemt haben, die Übrigen defto leichter damit 
Würden verftridt werden können, je mehr Beiſpiele vorhanden 
waren, daß das römiſche Pallium von Erzbifhöfen mit Sehnſucht 
verlangt worden if. Zum Werkzeug ihrer Unternehmung ge⸗ 
brauchten Die römifchen Bifhöfe den berlichtigten Winfrid oder 
Bonifaciusd, den man den Apoftel der Deutfchen zu nennen 
pflegt. Von diefer elenden Sklavenſeele des römifhen Stuhls 
wird fpäter noch näher die Nede ſeyn. Dieſer wurde mit dem 
Pallium verfehen, als Stellvertreter des römiſchen Stuhl in dad 
fränfifhe Reich abgefandt und mit Der Gewalt audgerüftet, Bi⸗ 
ſchöfe zu weihen. Endlid wurde er zum Erzbifhof von Mainz 
und vom römiſchen Stuhl ebenfalls zum Stellvertreter in Gals 
lien erhoben. Bonifaz, der felbft mit einem Eide dem 
römiſchen Stuhl bei aller Gelegenheit zu dienen verpflichtet war, 
bemühte fih aus allen Kräften auf einer Berfammlung der frän- 
kiſchen Bifhöfe, ed dahin zu bringen, Daß ein Decret abgefaft 
würde, vermöge deſſen alle Erzbifhöfe fich verpflichteten, das Pal⸗ 
lium in Rom nachzuſuchen. 

Wie veränderlic aber doch Der Menfhen Sinn ift! Solange 
dad römifche Pallium nur auf vorläufiges inftändiged Bitten er- 
tbeilt wurde, haſchte man begierig darnach. Wie ed aber hätte 
vermöge einer Verbindlichkeit gefucht werden follen, war ed nit 
mehr Allen anftändig. Die fränfifgen Erzbifchäfe merkten bie 
herrſchſüchtigen Abfichten bed römiſchen Stuhls. Bid auf einen 
weigerten fich alle Erzbifhöfe von dieſem Ehrengefhent Gebrauch 
- zu machen, was ben damaligen römifchen Biſchof Zacharias 
nicht wenig entrüftete. Auch nad bem Tode des Bonifaz, bie 
ſes treuen Knechts und Spießgefellen ded römiſchen Stuhls, zeigten 
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die fraͤnkiſchen Erzbifhöfe noch Feine Luft, dieſes römiſche Ehren- 

zeichen zu begehren. Da die Sache fo ſchlecht gehen wollte, fo 
halfen die römifchen Biſchöfe mit Decreten nad, worin fie erflär- 
ten, baß fein Erzbifhof irgend ein Gefhäft feined Amted auf eine 
gültige Weiſe verrichten könne, bevor er nicht bad Palliun von 
Kom empfangen hätte. Nicolaus I. ( 867) fagte geradezu 
den Bulgaren: alle Erzbifhöfe Galliend und Deutfglands, wenn 
fie auch ſchon eingeweiht wären, thäten nichts als Meſſe leſen, 
ehe fie vom römiſchen Stuhle dad Pallium erhalten hätten *). _ 
Darin betrog ſich aber der gute Nikel: denn fpätere Urkunden 
zeigen, daß die Erzbiſchöfe Galliend keinen Anftand nahmen, ohne 
römifched Pallium ihre Weihungen vorzunehmen. Zeuge davon 
it Johann VIIL (Cr 882). 


In einem Briefe an. den Erzbifhof von Arled, den Diefer 
römiſche Biſchof zu feinem Stellvertreter in Gallien ernannt hatte, 
fhreibt er: er habe erfahren, Laß die gallicanifhen Erzbifchöfe 
Einmweihungen vornähmen, bevor fie dad römiſche Pallium erhal- 
ten hätten. Er trägt alfo feinem Stellvertreter auf, die Erzbi⸗ 
ſchöfe zu ermahnen, daß fie fih dad Palium von Rom vers 
fhafften **,. In einen andern Schreiden an die gallifchen 
Biſchöfe, worin er ihnen meldete, daß er den Erzbifhof von Arles 
zu feinem Bicariud beſtellt habe, erinnert er fie auch an den Aufs 
teag, den er feinen Stellvertreter gegeben hätte, feine Einweihung 
von den Erzbifhöfen verrichten zu laffen, außer es hätten Diefe 
zuvor dad römifhe Palliun empfangen ***). Und weil die Erz« 
bifhöfe diefen Ehrenfhmud etwa für eine Lockfpeife, woburd fie 
in dad römifhe Netz verwidelt werden Tönnten, angefehen haben 
mochten: fo beiheuerte er, daß das Pallium ihrer erzbi= , 
fhöflihen Ehre nichts entziehen folle}). Den Biſchöfen 
von Dalmatien drohte er gar mit dem Bann, wenn fie zugeben 





*) Nikolaus I, Reſp. 73 auf die Eonfultat. ber Bulgar. 
**) Sobann VII. Br. 98. 94. 

er) Br, 95, 

+) Br. 94. 
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würden, daß ihr Erzbifhof anderswo ald zu Mom feine Einwei⸗ 
bung und das Pallium fuchte *). Endlich hielt er zu Ravenna 
im Sahre 877 eine Berfammlung der Bifhöfe, Die er beredete, 
eine fehr fcharfe Verordnung von der Nothwendigfeit, dad römi⸗ 
fe Pallium zu begehren, heraus zu geben, nach welder die Erz⸗ 
bifhöfe binnen drei Monaten, bei Verluft ihrer Würde, um 
Daffelde in Rom nachſuchen follten. Diefe Verordnung ließ er 
auf einer andern Kirchenverfammlung beftätigen. Zu dieſer Ent« 
ſchließung ber Biſchöfe mag nebft dem unaudgefezten und ohnehin 
kaum miderftehliden Beſtreben des römifhen Stuhl ein Kanon 
des Eonciltums von Eonftantinopel, der wenige Sahre vorher (872) 
abgefaßt war, viel beigetragen haben, fo wenig er aud auf das 
Abendland paßte. Darin warb verordnet, daß die Mietropoliten, 
Die von ihren Patriarchen die WBeftätigung ihrer Würde burd die 
Einfebung oder Verleihung des Paliumd erhielten, auf den an⸗ 
gefagten Eoncilien zu erfcheinen verbunden feyn folter**) Wie 
leicht war ed nun nicht ben Mömern, baraud den Schluß zu 
ziehen, daß alle abendländifche Erzbifhöfe vom römifchen Biſchof, 
der fih für den einzigen Patriarhen ded ganzen Occidents aus⸗, 
gab und feine vermeintlihen Patriarchatsrechte den Erzbifchöfen 
durch feine Stellvertreter ſchon ziemlih begreiflih gemacht hatte, 
das Pallium zu begehren ſchuldig wären! 


Seit diefer - Zeit finden. wir den Gebrauch bed römifchen 
Palliums unter den Erzbifhöfen des Abendlands allgemein ein« 
geführt. Dad Pallium hätte zwar felbft nah ben Ausdrücken 
der römifchen Bifchöfe ***) ein befondered Ehrenzeichen der Erzbi⸗ 
fhöfe feyn follen, woburd Diefe von den bloßen Biſchöfen unter 
fhieden "würden. Deßwegen hielt ed auch Hinkmar, Erzbifhof 
von Rheims, zu den Zeiten Nikolaus J. für ein unſtreitiges Unter⸗ 
fheibungdzeihen zwiſchen Erzbifhöfen und bloßen Biſchöfen P. 





*) Br. 190. 

”*). gan. 17 der achten conftantinopolit. Synode. 
“er, G. Habrianuß L Br. 9. Johann X. Br. 3. 
+) ©. befien Br. 3 an Nikolaus I. 
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Doch bie römifhen Päbfte glaubten nichts beflo weniger befugt 
zu feyn, auch bloße Biſchöſe mit dem Pallium prangen zu laffen, 
- fo ſehr fih auch die Erzbifhöfe dawider fezten, weil die mit dem 
Pallium begabten Biſchöfe Anlaß nehmen, fi aus ber Unter⸗ 
wörfigfeit gegen ihre Erzbiſchöfe zu ziehen. Died war aber eben 
gerabe die Abficht ber Päbſte: denn fie wollten die Metropolitan« 
gewalt zerflören. Nachdem einmal alle Erzbifchöfe des Abendlands 
fih gefallen ließen, von den Päbften Die Eriheilung des Paliumd . 
anzunehmen, fo gingen Diefe in ihren Anmaßungen immer weiter. 
Gregor VIL zu Ende bed eilften Jahrhunderts machte ed ben 
Metropoliten zur Pfliht, feltft nah Rom zu gehen und bad 
Pallium zu holen. Dusch chen diefen Pabft wurde bie Angelo⸗ 
bung eined Tanonifhen Gehorfamd, welche die Metropoliten biöher 
ſeit dem achten Jahrhundert geleiftet, in einen Huldigungdeid ver» 
wandelt, fraft deſſen fie fi für Vaſallen des Pabſtes erflärten 
und ihre Macht und Würde von ihm zu Lehen- nehmen mußten, 
fo wie die Fürſten beine Kaifer zum Lehen gingen. Bon In« 
.nocen3 Ill. (+ 1216), dem frechſten unter allen frechen Päbften, 
wurde dad Palium zum Zeichen der apoftolifhen Vollmacht er» 
klaͤrt und binzugefezt, Daß ed allen Denjenigen einen Anfpruh an 
dDiefer Macht ertheile und dieſe Macht wirklich beilege, melde dafs 
felbe von den Händen der päbftlihen Heiligkeit empfingen. Schon 
dein oben erwähnten Kirchennikel träumte es von einer Uebertra« 
gung der metropolitanifhen Zurisdiction und Macht durch daB 
Pallium; allein ber kräftige Erzbifhof von NhHeimd, Hinkmar, 
wiberfezte fi einer ſolchen Anmaßung und fagte ihm unter die 
Augen, daß fein Palium feine Auctorität mitgetheilt, fondern, 
Daß er dieſe durch die Kanone der katholiſchen Kirche erhalten, 
ehe er das Pallium erhpfangen habe. Allein leider gab «3 in 
ber Folgezeit Teine fo tüchtige Erzbifhöfe mehr, ald Hinkmar 
war. Diefer verruchte Lehrſatz behielt im finftern Mittelalter die 
Oberhand, fo fehr er auch der Meinung und dem Gebrauch der 
feühern Zeiten entgegen war, und eben dadurch wurde der Pabſt 
zur oberften Quelle aller kirchlichen Macht und Auctorität gemacht, 
Mit dem Pallium, fagt Pabſt Urban IL (+ 1100), wird bie 
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Fülle der ganzen geiftlichen Würde ertheilt. Auf dem Pallium 
haftet: die Fülle des hohen Prieſterthums, fagt fein Nachfolger 
Pafhalid (+ 1118). Diefe ſchönen Redensarten wurden dann 
von den folgenden Päbften wiederholt. Derſelbe Paſchalis 
unterfagte allen Erzbifhöfen, die noch nicht mit dem römifchen 
Pallium prangten, eine Provincialfgnode zu halten, und Aleran« 
ber III. (— 1181) unterfagte fogar die Führung des erzbifcöflle 
hen Ziteld ohne empfangene Pallium. Ia, man wollte den, 
Erzbifhöfen nit einmal erlauben, von erzbifchöflihen Infiegel 
Gebrauch zu mahen. Innocens fammelte alle jene Redensd⸗ 
arten und Machtſprüche feiner Vorfahren und beftätigte fie mit 
feiner Auctorität. Im Pabftreht kann man fie alle finden. 

Seit deut zwölften Jahrhundert wurbe dad Pallium, welches 
anfänglih ein Mantel war, in einen wollenen Rappen verwan- 
belt, der in einem Kragen mit herabhängenden Gtreifen über 
Bruſt und Rücken, beide mit einem rothen Kreuze bezeichnet, bes 
ſtand und noch bid heute befteht. Um nun dad Pallium, das 
- burg feine veränderte Geftalt einen fehr geringen innern Werth 
bekam, anfehnlider und würdiger zu mahen, nahm man bei 
befien Berfertigung äußere Eeremonien zu Hülfe, welche den Abs 
Hang des inneren Werths erfeßen follten. Heutzutage Tiegt bie 
©orge, die Pallien zu verfertigen, den apoftolifhen Unterdiafonen 
ob, welde fünf an der Zahl und päbfllide Diener find, 
Die ein Collegium audmaden. Diefe müffen Sorge tragen, baf 
am Tage, der zur Verehrung der heil. Agnes beftimmt ift, 
zwei. fchneeweiße Laͤmmer in Bereitfhaft find, die, in zwei Körben 
Über ein Pferde gelegt, zur Kirche der heiligen Agnes getra= 
gen werben. Der Führer des Pferdes nimmt den Weg durd 
die St. Peteröftraße vor dem Vatican, 100 ber heilige Bater aus 
dem Fenfter mit feiner Hand ben (wirfungdlofen) Segen darüber 
ertheilt. Sodann geht der Zug mitten durch Die Stadt zur er- 
wähnten Kirche, die außer den Mauern lieg. Waͤhrend bes 
Hochamts, eben wenn dad Agnus Dei abgefungen wird, gefchieht 
von den Geiftligen dieſer Kirche bie Opferung der Laͤmmer über 
dem Altar. Nah geenbigtem Hodhamte nehmen zwei Kanonici 
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Der Laterankirche diefelben zu fi und übergeben fie wiederum der 
Berehrung erwähnter apoftolifcher Unterdiafonen, Diefe forgen fox 
- dann, daß die zwei Laͤmmer auf eine abgefonderte Wiefe getrieben, 
werben. Sie werden in einem Nonnenkloſter gefüttert, bis die 
Zeit kommt, fie zu fheeren. Aus der abgenommenen Wolle, die 
von den zarten Händen der Nonnen gefponnen wirb, wirft man‘ 
hernach, doch mit Beimifhung eined andern wollenen Gefpinnfted 
Die Pallien, melde eine feierlihe Einweihung befommen.. Man 
legt die Pallien eine Zeit lang eher, ald die feierlihe Einmeihung 
gefchieht, über den Altar, unter welchem ber Leib des heil. Peter 
begraben feyn fol. Die Einweihung wird dem Bifchofe über 
laffen, der die Stelle des Eardinalerzpriefterd an der Vaticankirche 
des heil. Petrus verfieht. - Die Pallien werden mit geweihten 
Waſſer befprengt und angeräudert. Nach vollbradter Einweihung 
werden die Pallien eine Nacht lang auf den Alter des vermeint⸗ 
lien Grabed des Petrus gelegt und nachher in ein Käftchen 
verfperrt, welches auf denjenigen Siß geftelt wird, wovon man 
behauptet, daß ber heil. Peter zuerft darauf gefeffen fey. Wir 
haben dieſe Geremonie deßwegen fo ausführlich angegeben, um 
meinen Lefern zu zeigen, welde nichtswürdige Charlatanerien und 
Betrligereien man in Rom treibt, die aber ben heiligen. Vätern 
viel Geld einbringen. 


Dad Palium wurde anfangd unentgeldlih ertheilt. Je⸗ 
doch muß ſchon fehr frühzeitig damit Mißbrauch getrieben wor- 
den feyn. Nämlich unter den Decreten ded römiſchen Biſchofs 
Gregor I. findet man ein Verbot, Geld für dad Palliun zu 
fordern; doc wird ein freimilliged Gefchen? nad) ertheiltem Pal⸗ 
lium anzunehmen geftattet *). Diefed Verbot wiederholt Leo IL 
zu Ende des fiebenten Jahrhunderts *x). Im achten Sahrhun- 
dert müſſen aber Die Franken in großem Argwohne, Geld für 
das Pallium gefordert gu haben, geflanden ſeyn, welder bem 
römiſchen Biſchof Zahariad fehr zu Herzen ging, ber bie 


*) Gregord Decrete ©, 5. 
**) 6. Platine im Leben dieſes Biſchofs. 
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Uneigennlibigfeit ber Roömer ben Franken dadurch beweifen wollte, 
daß er die Geldforderung für das Palium ald eine Simo- 
nie *) erklärte **). Weil aber freiwillige Geſchenke "für das 
Palium gemacht und angenommen werden burften, fo läßt fi 
nicht zweifeln, daß mwenigftend die Meiften, Die das römiſche Pal» 
lium erhielten und gar wohl wußten, daß die Römer gefchloffene 
Hände ungern fehen, ihre Erkenntlichkeit an Tag gelegt haben 
werden. Anfelm von Ganterbury zu Ende bed eilften Jahr 
hunderts gibt und einen Beweis davon, ber dem römiſchen Bis 
ſchof für dad Palium ein bedeutendes Geſchenk machte ***), 

Ob fie römifhen Curialiften hierin die Bettelmönche nadıges 
ahmt haben, welche gewohnt find, freiwillig gegebene Almoſen in 
ihre Bücher aufzugeihnen und in Zutunft mit unwiderftehlicer 
Zudringligkeit einzutreiben, mögen Andere entfheiden. Genug, 
ed Tamen Zeiten, wo dad Palliun nur um hohen Preid hinge- 
geben wurde. Wahrſcheinlich ift ed, daß das Löfegelb des 
Palliumd von den geldgierigen Päbften, die ihren’ Hof in Avignon 
auffchlugen (von 1307, — 1377), nebft andern Gelderpreffungen 
eingeführt worden ifl. Damals mußte man mehr ald 30,000 fl. 
für ein Palium zahlen. Welch eine reihe Yundgrube des römi⸗ 
fen Stuhld! Ad du armer Peter, was warſt du dod für ein 
ſchlechter Fifher gegen deine Nachfolger! Wie lange Hätteft bu 
bei deiner Ehrlichkeit und Einfältigkeit gebraudt, bis du fo 
viel zufammengefifht hättet? Deine fihlauen Nachfolger filchten 
in einem Zuge mehr Gold, ald Du im deinen ganzen Leben 
fingft — Fiſche. Diefe ungeheure Geldfumme verlangten aber 
die Päbfte nicht nur für Pallien, die fie Denjenigen, welde zur 
erzbifhöflihen Würde erhoben wurden, zuſchickten, fondern auch 


*) Simonie heißt im Kirchenrechte bie Erwerbung geiſnicher Aemter 
und Pfründen durch Kauf und Bezahlung, welche in den Kirchengeſetzen hart 
verpoͤnt iſt. Den Namen bat dieſes auf Seiten ber Verleiher und Empfäns 
ger gleich große Bergehen von dem Magus Gimon, nah bem Berichte ber 
Apoftelgefhichte, ber die Mittheilung bed Heil. Geiſtes durch Auflegung der 
Hände von den Apoſteln ſür Geld zu erlangen ſuchte. 

”*) Zacharias Br. 4. 

rs) Anfelm B. UI. Br. 87. 
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für diejenigen, die fie den Erzbiſchöfen ertheilten, wenn fie ihren 
Sitz wit einem andern und einträglihern vertauſcht haben. Denn 
nach" dem Mecht der römiſchen Schaffheerer Tann ein Erzbiſchof 
fein Pallium nicht zu einem andern Erzbiäthum mitnehmen, wenn 
er verfegt wird, fondern muß dann ein neued erhalten; und fein 
Nachfolger darf fi nicht des Palliumd bedienen, das fein Vor⸗ 
fahr getragen bat, fondern muß zu Rom ein anderes ſuchen *). 
Das Pallium mußte naͤmlich ber Erzbifhof mit ind Grab neh: 
men. Diefer wollene Zappen, der den heiligen Vätern gar nichts 
toftete, trug ihnen Milliarden ein. : Das Erzbiäthun Salzburg 
mußte binnen neun Jahren für drei folde Hofenträger jedesmal 
82,358 Seudi zahlen **), und zwar nod in neuern Zeiten. Das 
Erzbisthum Mainz allein bat Rom einige Millionen eingetragen. 
Erzbifhof Marculf von Mainz mußte das linte Wein eines 
goldenen Chriftus verkaufen, un nur fen Pallium löfen zu können. 
Schwer fiel ed den chriſtlichen Nationen, wegen eined wolle 
nen Stinberfpield Dem römifchen Hofe zindbar zu werden. Am 
Meiften voiderfezten ſich die Deutfhen biefer fhänblihen Geldſchnei⸗ 
derei. Auf dem großen Eoncil zu Bafel wurden die Palliengelder 
abgefhafft, und dad Decret gemacht, daß Derjenige, der etwas 
geben oder fordern werde, in biejenigen Strafen verfallen fol, 
welche auf die Simonie gefezt find. Jedoch die Niederträchtigkeit 
der Päbfte wußte diefed Decret, fowie überhaupt Alles, was 
durch diefed berühmte Concil für Die Verbefferung der Kirche ge⸗ 
fhah, wieder zu vernichten, und fo blieben die Palliengelder, troß 
der Tauteften Klagen, Die fih fletd darüber von allen Seiten er- 
hoben, bis auf den heutigen Tag beftehen. Deßhalb find aber 
auch die Päbſte Simoniften nad dem eigenen Urtheile ihrer un- 
trüglihen Vorfahren. 
Wie ho heut zu Tage der Pallienpreid in Rom geegt ſey, 
koͤnnen wir nicht genau beſtimmen, Da bie tömifchen Taxen immer- 
währenden Veränderungen unterliegen. 


*) Decretal. B. 1. T. 8. C. 4. 8. €, 8. 
**) Mad). einer Berechnung des bekannten Schibzers St. A. VIE 27 
J. 17 
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Das Pallium war alſo ein Hauptmittel, durch welches bie römiſchen 
Biſchöfe nach und. nad den Erzbiſchöfen alle ihre wohlhergebrachten 
echte entzogen und fie zu folgfamen Knechten ihres Stuhles 
machten. Diefe Ehrenbänder find noch bis heute ſchwere Feffeln, 
womit die Erzbifhöfe zu Gunften Roms belaftet werden. Mir 
Tchren nun wieder zu unferem Bonifaz IV. zurüd. Diefer 
ſchickte au ein Pallium einem englifhen Biſchof. Nämlich. feit 
dem Ende bed fechöten Jahrhunderts wurbe bie Lehre des römi⸗ 
ſchen Stuhls unter dem Namen Chriſtenthum in England unter 
den Sachſen durch Miſſionen verbreitet, welche Biſchof Gregor]. 
von Nom dahin ſchickte. Alles, was die römiſchen Lügenapoſtel 
den armen Heiden vorgaben, nahmen dieſe willig auf, und fo 
kam es, Daß bie angelfähfifhe Kirche in eine Abhängigkeit von 
Rom kam, wie fie bis dahin no in feiner Kirche anerkannt 
war. Ihre Organifation ging ganz vom römifchen Gtuhle aus, 
die Metropoliten von Canterbury und Port betrachteten ihre 
Rechte ald ihnen von Rom verliehen und überließen dem römt- 
fhen Biſchof einen Einfluß auf die Regierung ihrer Kirchen, ber 
ganzı ben fhamlofen Grundfäßen entfprah, welde die frühern 
Biſchöfe aufgeftellt hatten, aber nod von Niemand anerfannt 
wurden. Zwar wurde dem römifhen Biſchof damit eigentlich 
weiter nichts eingeräumt, ald wad in feinen Befugniffen ald Pa- 
triarch lag, indem Die angelfähfifhe Kirche durch ihre Gründung 
ein Theil feined Patriarchalfprengeld werden mußte; allein Die 
dortige Geiſtlichkeit fügte fih willig in die Anfichten, welche die 
römifhen Bifhöfe Über ihren vermeinten Primat aufgeftellt hatten, 
und ließ in ihrer Dummheit und Unwifienheit die Anmaßungen, 
welche ſich diefelden erlaubten, für eine Folge der Gewalt gelten, 
welche Chriftud dem Apoſtel Petrus und Defien vermeinten 
Nachfolgern zu Rom Über die allgemeine Kirche eingeräumt. haben 
fol. Unwiffende Heiden zu belägen und zu beträgen, ift feine 
große Kunfl. 

Zur Zeit ded Bonifaz war jebod dad römiſche Chriften- 
ihum in England nur auf die Provinz Kent eingefchräntt; von 
da aud verbreitete ed fih nah und nah auch in die. übrigen 
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angelfähfifchen Weiche. Die ‚altbrittifge Kirche Hingegen behauptete 
ihre Unabhängigkeit von Rom und erhielt ſich noch lange in ber- 
felben, da fie in Wallis und Irland unter Präftiigen Fürſten 
Band. Die Biſchöfe diefer Kirche wollten durchaus nichts von 
dem Primat des römiſchen Stuhls wiſſen. Auch hatte die alt« 
brittifche Kirche no mande Eigenthümlichkeiten der ältern katho⸗ 
liſchen Kirche, welche in Rom ſchon längft nicht mehr beftanden, 
in fih bewahrt. Daher fielen häufig Streitigkeiten zwifchen der 
angelſaͤchſiſchen und altbrittifhen Kirche vor. Leztere vertheidigte 
aber ihre Rechte und Freiheiten mit glücklichen Erfolge no ins 
achte Jahrhundert hinein, fo fehr ſich auch bie römiſchen Knechte 
Mühe gaben, die roͤmiſchen Kirchenordnungen dort einzuſchwaͤrzen. 


Bonifazend Nachfolger, Honorius ‘(625 — 638), war 
ebenfall3 ein höchſt unbedeutender Menſch. Er nahm ſich mit 
vielem Eifer eined wegen feiner Mondſüchtigkeit abgefezten lombar⸗ 
diſchen Königd an und fuchte ihin wieder auf den Thron zu ver 
helfen, weil er rechtgläubig, der an feine Stelle erwählte König 
aber ein Arianer, alfo ein Ketzer war. Durch dieſe verwegene 
Anmaßung wurde ein bürgerlicher Krieg unter den Lombarden 
angefponnen, welcher die ganze Nation mit dem Untergang bes 
Beohte, indem Einige den Aufruhr unterftügten, Andere ſich aber 
demſelben widerfegten. Huf der Seite bed neuen Königs waren 
die Bilhöfe jenfeitd des Po, weil fie lieber unter einem krtzerlſchen 
als unter einem mondfüchtigen Fürſten ſtehen wollten. : Der heilige 
Bater war darüber fehr entrüflet: er nannte fie Berediber und Auf⸗ 
rührer in der: Kirche wie im Gtaate; aber die Biſchöfe achteten 
wicht auf feine Stimme. Als Honorius merkte, daß fie ſich 
weder um feine Ermahnungen noch Drohungen bekämmerten, fo 
fhrieb ee an den Taiferlien Statthalter und: bat ihn, den recht⸗ 
wäßigen König mit feinen Truppen zu unterflüßen, und wenn:er 
demſelben wieder zu feinem Thron verholfen hätte, diejenigen 
Biſchöfe, die ſich zur Partei eined Ketzers geſchlagen hätten, nach 
Rom zu ſchicken, damit fie daſelbſt auf eine ſolche Art zur Strafe 
gezogen werben möchten, wie cd. ihr Aufruhr und ie Berfihee 


\ 


verdienen *). Aber der kaiſerliche Statthalter war zu Ting, als 
daß er ſich im dieſen Krieg hätte einlaffen ſolken, und der ketzeriſche 
Fürſt ſezte feine Regierung über die Lombarben: fort, folang er 
lebte, zum großen Herzleid des heiligen Baters. 


Duſer heilige Auſeuheſtifct ließ ſich noch in einen theologi⸗ 
ſchen Screit ein, ber. um dieſe Zeit im Morgenlande viel Laͤrmen 
male. Der Cine, beszaf bie höchſt wichtige Frage: ob Chriſtus 
sus einen oder zwei Willen babe. Mit folgen elenden Spitz⸗ 
Anbigteiten geben fih damals die chriſtlichen Prieſter ab, anfatt 
Die reine Tugenblehse Chriſti zu predigen, Honorius trat auf 
die. Seite Derjenigen, welche behaupteten, daß in Chriftud. nur eim 
Wille anzunehmen fey **). Ob er darin Recht hatte, wollen 
win nicht entfcheiben ; aber das fechdte allgemeine Concilium (680) 
each über Honoriud und Über Alle, die in Chriſtus nur 
einen- Willen Ichrten ***), das Anathema aus, und biefed Der: 
dammungsurtheil wieberholten. nicht nur mehrere Kirchennerſamm⸗ 
kungen, fonbern auch feine eigenen Nachfolger; ja felbft in einem 
Brevier ſeht fein. Napıe mit dem Beiſatz: verfluchten Andenkens 
(damuatae memoriae) 7). In derſelben Sitzung, wo das 
Coneil den Honoriuas als Ketzer verdammte, wurde auch der 
Seſchluß gefaßt, daß fein Brief, worin er bie Lehre von dem 
einen Willen in Chriſto vertheibigt hatte, verbrannt werben follte 
als ein. folder, warin eine heillofe und gottesläfterlice 
Lehre enthalten ſey. Hier folte man nun glauben, daß bed 
Pabſtes Untrüglichkeit von Allen werde aufgegeben worden feyn, 
weiche. die Auetoxitaͤt dieſes Concils erfennen und ſolches für un⸗ 
ſehlbar halten, wie ein jeder gut römiſch⸗katholiſcher Chriſt zu 
Yan verbunden ift — bei Werluſt der ewigen Seligkeit. Deun 
iſt der Pabſt rechtmäßig verdammt worden, wie kann ex unfehl- 
har ſeyn? Iſt ex aber widerrechtlich verdammt worben, ıwie kann 





-#), Paul. Diakonus Geſch. @. 4. G.: 6. 
*) G. Harbuin Concillenſamml. Xp. 3. ©. 1819. 1851. 
“r) Man nennt fie Monotheleien. “ 


4) S. Modheim voliftändige Kirchengeſch. KH. 1. ©. 883. 9. 1. 








das Gone infallitel ſeyn, das ihn verdammt hat? Die Unfebl- 
bauteit eines all gemeinen Goncild ift in ber heiligen, apoftolifchen, 
ebmifg-Barholiigen Kirche etwas eben fo Heilige und Unverletz⸗ 
She, ald die Unfehlbarleit bed Pabſtes; wie kaun aber in dem 
gegenwäztigen Ball bie Unfehlbarkeit des Einen mit der Unfehl⸗ 
barkeit des Andern befichen? Zur Beanwortung dieſer höchſt 
ſatalen und beſchwerlichen Fragen (denn Die paͤbſtliche Unfehlbarkrit 
hat vertheidigt werben when, es koſte auch, was cd wolle) ſind 
weitläufige Abhandlungen, ja, was fage ih, Abhandluugen, große 
und dicke Bücher gefchrisben worben, in denen aber nicht ein 
vernünftige Wortchen vorfommt. Wer das Tribunal der Ver⸗ 
nunft nicht auerkennen will, wodurch ſchon längft bie paͤbſtliche 
Unfehlbarkeit an den Pranger gefielt iſt, Der nehme bie Ge 
ſchichte zur Hand, welde bie beſte Lehrmriſterin it. Aus ir 
wird aber auch Jedermann lernen, bag nicht nur die Unfehlbar⸗ 
Zeit deB Pabſtes, fondern auch bie Unfehlbarkeit eined Gonaliumb 
gleich anſianig und abgeſchmackt ifl. Doch darüber werten wir 
erſt fpäter ausfuͤhrlicher ſprechen. 

Nach dem Tode des unfehlbaren Hond rind war ber bi 
ſchofliche Gruhl ein Jahr und über ſieben Monate ledig. Gs 
wurde zwar bald Hein Nachfolger gewählt; aber er kennte 
nicht eher orbinist werden, bis die Taiferlühe Betätigung von 
Sonflantinopel da war. Severinus hieß der neue Sifſcheq, 
welcher aber nit lange diefe Würde genoß, da er nad zwei 
Monaten und vier Tagen bereitd ſtarb. Schon biefer Bis 
ſchof verbanmmte bie Lehre feimeB Vorgängers. Deßgleichen auch 
fein Radfolger Johann IV. (640—642). Diefer Biſchof brachte, 
außer feiner, Theilnahme an jenen theologifgen Stänfereien, die 
Zeit feines kurzen Pontificand mit Sammlung von allerhand Me: 
Uquien, diefer reihen Fundgrube der Heiligen Väter, zu. Inter 
feinem Nachfolger Theodo rus (642—649) dauerte jene theolo- 
giſche Streitigkeit, welde überall Unruhe und Verwirrung ange 
Fiftet Hatte, Immer noch fort, fo baß endlich der Kaifer Eon- 
ftand den ftreitenden Parteien Stillſchweigen auflegte, um den 
Brieden in feinem Weiche wieder herzuftelen. Theodorus 
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gerieth weit dem Patriarchen von Eonftantinopel, Paulus, über 
Diefe Streitigkeit in Händel, that ihn unter großer Solennität 
in den Bann und entfleidete ihn kraft der Auctorität des heiligen 
Peter aller Macht und Nuctorität in der Kirche. Kaum aber 
hatte Paulus von diefer unerhörten Anmaßung feined Deren 
Collegen in Rom Nachricht erhalten, fo Tieß er den Altar in der 
Schloßeapelle der Placidia, wo des heiligen Vaterd Agenten 
Gottesdienſt hielten, niederreißen, bie heiligen Geräthe wegnehmen, 
Einige von ihrem Gefolge ind Gefaͤngniß werfen, Einige bes 
Landes verwerfen, Andere gar Öffentlich Duräprügeln*). Diefe Rache 
war freilich nicht edel. Doc zeigt dieſer Vorfall binlänglich, daß 
Damals’ Die Patriarchen von einander noch unabhängig waren, 


und der römiſche nicht mehr galt, ald der zu Eonftantinopel. Die 


Verdammung und Abfebung bed Paulus durch den frechen 
römifchen Biſchof blieb daher auch ohne allen Erfolg. Paulns, 
folang er lebte, wurde nicht nur von dem Kaifer, Tfondern 
auch von den übrigen Patriarchen und allen morgenländifhen 
Bilhöfen ald rechtmäßiger Biſchof erfannt. Ja, was noch mehr 
it, als dieſer Patriarch ftarb, fo wurbe ein gewiffeer Pyrrhus, 
ungeachtet biefer zu Rom auf eine ganz außerordentliche **) Art 
in ben Bann gethan, abgefezt und verdammt worden war, zur 
patriarchiſchen Würde erhoben und in dem ganzen Morgenland 
als rechtmaͤßiger Bifhof erfannt. Die Stimme des römiſchen 
Biſchofs galt im Morgenland fo viel, wie die eines jeden andern 
abendländifhen Biſchofs, Dad heißt mit anbern Worten, fo viel, 
wie nihtd. Von den Heiligen Bater müffen wir noch bemerfen, 





M Anaſtaſius im Leben bed Theodors. 

”) Theodorus goß nämlih aus dem geſegneten Kelche etliche Tropfen 
Bein in das Tintenfaß umb unterzeichnete fo mit bem Blute Chriſti bie 
Berdammung bed Pyrrhus (ſiehe Theophaned 3. 3. Derali. 20). Bat ber 
heilige Water wohl geglaubt, daß ber Wein, ben er mit ber Tinte vermifcht 
bat, bad wahre Blut Chrifti gewefen, ſo wird auch Zebermann Leicht ertennen, 
Daß er fi der abſcheulichſten Entheillgung unb bed ärgſten Gacrriiegiamd 
ſchuldig gemacht hat. Diefed Beifpiel aber zeigt deutlich, daß bie Lehre von 
ber wirklichen Gegenwart und Verwandlung zu biefen Beiten noch uner⸗ 
Niet war, 
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daß er ein Sohn eined griehlihen Patriarchen zu Jeruſa⸗ 

Sein Nachſolger Martinus (649—655)” hatte ein trauriges 
Sehickſal, dad er ſich aber ſelbſt zuzuſchreiben hatte. Der Kaiſer 
Eonftantin hatte in einem eigenen Edicte befehlen, daß über 
Die Frage: ob Chriſtus einen oder zwei Willen habe, ein genaues 
Stillſchweigen beobachtet werden folle, damit feine Unterthanen 
durch ſolche elende Religionszänkereien nicht gegen einander gehezt 
würden. Defienungeachtet ließ Martinud die Sache nicht eins . 
mal auf einem. Eoncil vornehmen und fprad dad Verdammungs⸗ 
Urtbeil über alle Anhänger ber Lehre von einem Willen in 
Ehrifto aus. Dazu kam noch, baß der heilige Water nicht nur 
um die hocdverrärherifhen Anfchläge eines gewiffen Olympius 
gegen den Kaifer gewußt, fondern denfelben dabei fogar unter 
ſtüzt hat. Der Kaifer, Darüber aufgebracht, gab feinem Statt 
halter Befehl, Martin gefangen zu nehmen und nah Conſtan⸗ 
tinopel zu bringen. Der heilige Water wurde wirflid gefangen 
genommen und nah Naxos, eine Inſel im ägdifhen Deere, 
gefäleppt. Als er daſelbſt ein ganzes Jahr im Gefaͤngniß zuges 
bracht hatte, ließ ihn der Kaifer nah Conftantinopel bringen. 
Das Schiff Tief des Morgens fehr früh in den Hafen ein, aber 
der heilige Water mußte bis zum Untergang der Sonne auf dem 
Werbe bleiben und fih von dem herumftehenden Pöbel einen 
Keber, Aufrührer, Feind Gottes und bed Staates 
ſchelten laſſen. 

Darauf wurde er ins Gefaͤngniß geſchleppt, worin er auf 
eine einem Aufrührer angemeſſene Weiſe behandelt wurde. Nach⸗ 
dem er daſelbſt 39 Tage zugebracht, ließ ihn der Kaifer vor 
das Gericht führen. Der heilige Vater wurde auf einem Stuhle 
gebracht, da er dad Podagra hatte. Kaum war er in dem Zim⸗ 
mer, wo fih dad Gericht verfammelt hatte, niedergefezt worden, 
ald der Großſchatzmeiſter, welder den Vorſitz führte, ihm mit 
großer Heftigkeit befahl, aufzuftehen und das Verhör ftehend 
abzuwarten. Da der arme Martin aber wegen jenes Uebels 
am Fuße nicht ftehen Tonnte, fo wurbe er von zwei Männern 


264 


gehalten. Der Schaweifter vebete ihn mit folgenden orten an: 
»Sage mir, du heillofer Böſewicht, was hat bir der Kaiſer 
getban?« Womit bat er bi überwältigt unb unterdrüdt? Hat 
er dir etwad mit Gewalt entrifen? Kaunſt du nichts darauf ante 
worten? Der Sünder ſchwieg zu allen biefen Fragen ſtill. Run 
tsaten die Zeugen herein, welche alle eiblid audfagten, daß Mans 
tin gegen ben Kaiſer verrätherifh gehandelt habe. Der heilige 
Vater leugnete. Außen vor der Thüre flanben noch viele anbene 
Zeugen, welde bereit waren, hereinzutweten; ba aber bad Bericht 
erklärte, daß die Sache hinlänglih bewieſen fey, fo ging ber 
Schatzmeiſter hinaus, um feinen Bericht beim Kaiſer abzuftaiten, 
und Martin wurde unter Bedelung einer finrten Wache in 
einen Hof des kaiſerlichen Palafted geführt, um bafelbft befien 
Zurüdtunft zu erwarten. Bald darsuf wurbe er auf einen nahe - 
liegenden Platz geführt und zwifchen zwei Wächter geftelli, Damit 
ihn der Kaifer durch eine Kleine Deffnung feined Jenſters ſehen 
konnte. Mittlerweile kam ber Schatzmeiſter zurück und rebete 
Martin alo an: Du haft gegen ben Kaifer verräthe 
sifh gehandelt, du haſt Bott verleffen, und Gott 
bat dich wieder verlaffen und in unfere Hände gegen 
ben. Darauf befahl er der Wade, ihn auszufleiden, und gebot 
dem Volk, ihn ald einen Aufrührer und Verräther zu verfluchen. 
Er wurde dieſem Befehl zufolge feiner Kleider beraubt, und ihm 
weiter nichtd übrig gelaffen, ald ein Kittel zur Bedeckung feine 
Blöße, aber auch biefer wurde von den Soldaten non Oben bis 
Unten zerriffen. In diefem Zuftande übergab ihn der Schatzmei⸗ 
ſter dem Gouverneur von Eonftantinopel mit ben Worten, ihn, 
wenn er wollte, ohne Bedenken in Stüde zerhauen zu laffen. 
Dre Gouverneur ließ ihm ſogleich ein Haldeifen und ums bem 
Leib Ketten anlegen und befahl, daß er bush die Stadt gem 
fleppt werden ſollte. Dee Scharfrichter ging mis entblößtemn 
Schwerte vor ihm her, un bamit nad Gewohnheit dee damaligen 
Zeit anzuzeigen, baß ber Verbrecher zum Tode verurtheilt fey. 
Als der heilige Vater in Diefem ſchmaͤhlichen Aufzuge ber ganzen 
Stadt „gezeigt worden war, wurde es in ein Gefängniß, wo 
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Börher und andere große Verbrecher waren, geworfen. Bon 
de wurbe ev in ein andered Gefaͤngniß gebracht, wit einer Kette 
an ben Wächter des Gefaͤngniſſes angeſchloſſen (mie Dies banal 


wit Uebelthätern den Tag vor ihrer Hinrichtung gehalten zu wer 


den pflegte) und in biefer Beftalt und mit biefer Laft von eifernen 
Banden unter freiem Himmel auf eine Bank gelegt. Zwei Ger 
fingnißweiber erbarmten fih ber Leiden bed armen Martins. 
Als des Kerkermeifter ſich entfernt hatte, fo trugen fie ihn in 
ihre Stube, legten ihn in ihr Bette und fuchten ihn, ber wie 
ein Sterbenber dalag, wieder zu ſich zw bringen und zu erquicken. 
Der kaiſerliche Kammerling ließ ihm etwas zu Effen bringen und 
bie eifernen Banden wieder abnehmen. Den folgenden Tag bes 
fuchte der Kaifer den Patriarchen Paulus, der an einer Krank⸗ 
beit tödlich niederlag. Der flerbende fromme Patriarch, dem 
Martin feierlih als Ketzer verflucht und verbanmt Hatte, bat 
den Kaifer flehentlich, daß er dad Leben bed römifchen Biſchoſs 
verfhonen möchte. Der Kaifer bewilligte ihm dieſe lezte Bitte 
und verwandelte die Todesſtrafe in Lanbeöverweifung *). Ein 
ähnliches Beiſpiel chriſtlicher Liebe und Verſöhnlichkeit, wie bad 
ded Patriarchen von’ Eonftautinopel, hat die Geſchichte der römi⸗ 


ſcqhen Biſchöfe wicht aufzuweiſen. Aus dieſer Geſchichte können 


wie alſo deutlich ſehen, daß die römiſchen Biſchöfe auch ins ſieben⸗ 
ten: Jahrhundert noch Unterthanen und als ſolche den bürger⸗ 
lichen Geſetzen unterworfen waren. 

Der neue römiſche Bilhof Eugeniusd (6565657) wurbe 
noch bei Lebzeiten bed Martinus gewählt. Der Kaiſer betätigte 
feine Wahl, und Eugenius zeigte fih gehorſamer gegen feinen 
Herıu als fein Vorgänger. Won ihm wiflen wir weiter nichts, 
als daß er ben unglädlihen Martinud verhungern Heß. Solhe 
Beifpiele von chriſtlicher Liebe waren in Rom nicht felten. 

Au die Stelle des Eugenius wurde Vitalianus, ein 
Sohn des Anaftafius, gewählt (657—672), ber fih ebenfalls 
fehr gehorfam und bemürhig gegen den Kaifer betragen hat. Diefer 


*) Baroniud Annalen 3. 3. 651. ©. 432, 
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befam eine günftige Gelegenheit, diejenige Macht zu beweifen, bie 
feine Borfahrer an fi geriffen hatten, indem fie aus allen Ge⸗ 
genden der Welt Appellationen angenommen, die Rechtsſprüche 
anderer Bifhöfe umgeftoßen und: Diejenigen verdammt, die fie 
abfolvirt, oder abfolvirt, welche fie verdammt hatten. Johann, 
Bifhof von Zappa auf ber Infel Kreta, war wegen eined Ver⸗ 
brechend von feinem Metropoliten Paulus auf einer aus allen 
Bifhöfen dieſer Inſel beftehenden Synode verdammt  worben. 
Johann erfredhte fih, von dem Audfprud feiner rechtmäßigen 
Behörde nah Rom zu appelliren. ': Sein. Metropolit aber wurde 
darüber. fo entrüftet, daß er den Appellanten in ein öffentliches 
Gefängniß werfen und darin fo lange liegen Tieß, bis er bie 
MRechtmäßigkeit des über ihn gefällten Urtheild erfennen und ge⸗ 
flehen würde. Allein er fand ein Mittel, zu entwifhen, unb 
Iangte ficher in Rom an. Der römifhe Biſchof, wie man fid 
leicht vorftellen kann, nahm ihn mit Freuden auf, ließ eine Sy⸗ 
node verfammeln und auf derfelden feine Sache aufd Neue unters 
fuhen. Dad Urtheil der Synode von Kreta wurde umgefloßen, 
und der Biſchof von Zappa ald ein Solcher abfolvirt, Der ganz 
widerrechtlich und höchſt ungerecht verdammt worden fey. Noch 
Niemand, der nah Rom appelliert hatte, ift bafelbft fhuldig bes 
funden worden. Das Verdienſt der Appellation bedeckte in ben 
Augen des heiligen Vaters alle Verbrechen und Laſter. Der 
römiſche Biſchof fchrieb nun an Paulus und machte ihm das 
Urtheil der römifhen Synode befannt. Zugleich fihrieb er an 
den Bilhof von: Syrafus und andere Kämmerer des Kaiſers 
und bat fie, fih am Hofe des Biſchoſs von Zappa anzunehmen, 
der auf eine wiberrechtlihe NWBeife verdammt und abgefezt worden 
wäre*); allein feine ganze Mühe war vergeblih. Den Biſchöfen 
in Kreta fiel es gar nicht ein, dem römifchen Biſchof ein foldes 
Hecht zuzugeftehen, und der Biſchof von Lappa blieb daher 
abgefest. 


H Vitallarlus Br. 1. 2. 34. Thl. 6. Concilien. ©. 445 (in der Audgade 
des Labbeut). 
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Es geſchah aber nicht im Morgenland allein, daß man dem _ 
römifchen Biſchof feine Auetorität ftreitig machte, fordern fie wurde 
ud ſelbſt im Abendland, ja, niht einmal mitten in Stallen 
anerfannt. Vitalianus hatte die Frechheit, den Biſchof von 
Havenna, Maurud, nah Nom zu citiren, um daſelbſt von 
feinem ®lauben und Berhalten Rechenſchaft zu geben; allein bie 
fer weigerte fih nit nur, der an ihn ergangenen Citation zu 
folgen, fonbern ließ auch feinen anmaßenden Herrn Collega wif- 
fen, daß, wie feinem Stuhl zu Rom Feine Macht und Recht 
über den feinigen zu Ravenna zuftände, er alfo auch nicht bes 
rechtigt fey, ihn vor fich fordern zu laffen. Diefe ganz unerwartete 
Nachricht brachte Bitalianus fo fehr auf, daß er ſogleich mit 
dem Bann auf Maurus loddonnerte. Allein dieſer Träftige 
Biſchof kehrte fih an dieſen Bannſtrahl fo wenig, als an feine 
vorige Citation; und da er glaubte, daß er eben fomohl berech⸗ 
tigt fey, den römiſchen Bifhof in ben Bann zu thun, als biefer. 
‚gegen ihn gethan, fo vertrieb er Gewalf mit Gewalt und that 
Bitalianus ohne alles Bedenken in den Bann. Dadurch 
wurde nun Lie Wuth des heiligen Vaters über alle Schranken ges 
trieben. In aller Eile wurde eine Synode veranftaltet, auf der⸗ 
felben Maurus feines Amtes entfezt, feiner priefterlihen Würde 
entPleidet und in den Laienftand herabgefezt. Allein der Biſchof 
von Ravenna Tieß fih dadurch fo wenig ſchrecken, daß er fein 
biſchöfliches Amt ausübte, folang er lebte; und ald er flerben 
wollte, fo empfahl er feiner Geiſtlichkeit Die Freiheiten Ihrer Kirche 
und gebot ihnen, als Ihm der Odem audgehen wollte, fid nie 
der. Auctorität‘ des römifhen Stuhl zu unterwerfen *). 

BVitalianus Nachfolger, Adeodatus (672—676), ließ 
den Namen ded Träftigen Bifhofd von Ravenna aus den Kir 
chenregiſtern audftreihen. Hätte Maurus die römifhen Ufurpa- 
tionen und Eingriffe mit eben fo vielen Eifer verteidigt, als er 
fi denfelben widerſezt hat, fo iſt es gar kein Zweifel, Daß er 
als ein Heiliger vom erften Hange geachtet worden wäre, glei 


| *) Hierongm. Rubinus Geſchichte von Ravenna, B. 4. 
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vielen Andern, bie welter keine WBerbienfie haben, als daß fie 
Berräther ihrer Borzlige gewefen und ihre sehtmäßigen Rechte und 
bie Zreiheiten iger Kirche dem Ehrgeize der roͤmiſchen Milgöfe 
aufgeopfent hatten. Der Nachfolger bes Maurus, Nepara⸗ 
tus, bem Befehl und lezten Willen feines würdigen Bor 
gängerd gemäß, weigerte ſich wicht nur, bie Auctoritaͤt bed römi⸗ 
ſchen Biſchofs anzuerkennen, ſondern erhielt ash vom Kalfer «in 
Mefeript, kraft defien der Biſchoſsſtuhl von Mavenne von Rom 
»öllig unabhängig erflärt wurbe*). Eine harte Probe für ben 

söwifchen Stolz! | | 
Don dem Nachfelger des Adeo datus, Donus (676-678), 
wiſſen wie weiter nichts, 3 daß er ein Klofter in Dlom, das 
einer ketzeriſchen Lehre zugethan war, zerſtören ließ. Deſto merk⸗ 
würdiger iſt fein Nachfolger Agatho (618 —682). Während 
ſeines Pontificats wurde bad berühnste Concil zu Conſtantinopel 
(680) gehalten, auf welchem fein Borfahr Honorius feierlich 
al Ketzer verbammt worden ift, wie wie ſchon oben bemerkten. 
Dir Biſchof von Port, Wilfried, wurbe auf Anfuden des 
Königs von Rorthumberland, Ecfried, von dem Erzbiſchof 
von Canterbury feines Amtes entfeg. Jener appellitie darauf an 
den römiſchen Biihof, Der ihn natürlich für unſchuldig erklaͤrte. 
Agatho hielt ein Concilium, auf welchen bie Abfebung bei 
Wilfried für wibderrechtlich erklärt und befohlen wurbe, ben- 
feiben wieder in feine Würde einzuſetzen. Mit dieſem Deere 
seiößte Wilfrieb in aller Eile von Nom nah England unb 
übergab ed dem König. Diefer aber wunberte ſich gar ſehr, daß 
fi Agathe unterftanuden habe, durch feine Auctorität einen Gol- 
den wieder herguftellen, den er hatte abfeken und von feinem. 
Stuhle verftoßen laſſen, daß er ſich gar nicht vorſtellen konnte, 
daß dhieſes Derret eine richtige Urkunde ſey. Er veranſtaltete ein 
neues Concil, um dad Derret genau zu unterfuchen. Dieſes wur 
ber Meinung, daß dieſes Decret entweder unterihoben ober 
mit Geld erkauft worden fey, und. dag mithin Wilfried ein 


*) Hieronym. Nubinus a. a. D. 
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Betsiger ober Simoniſt ſey. Dieſem Uetheil zufolge wurde er 
auf kböniglichen Befehl: ind Gefaͤngniß geworfen. Nachdem er 
neun Monate darin zugebracht hatte, wurde er wieder lodgelaffen 
unter der harten Bedingung, daß er das Königreich Northum⸗ 
berland nie wieder beireien follte *). Das war ber Audgang von 
der erfien Appellation, Lie aud England nad Rom gefchehen. 

Den Erwerb Bonifacius HVI. bennbend, wagte Agatho 
die Behauptung anfzuftellen, Dem Biſchofſſtuhl in Mom gebühre 
der Vorrang vor allen Biſchofsſitzen, nicht etwa’ bloß nach. ber 
menfchliher Anordnung bed Wütherichs Photas, ſondern viel. 
mehr nach göttlichem Urfpsung durch eine von Jeſus auf Petyus 
web von dieſom auf: feine Nachfolger u Mom übergegangene Bes: 
beigung! An dieſen geſchichtlich grundfalſchen und auch damals 
noch von Niemanden anerkaunten Grundfag wurde in der Folge 
Die Benennung »apoflolifhe Borfchrifte gefnüpft, wie wenn em 
bichtete Befehle eines herrſchfüchtigen Biſchofd in Mom gleiclen 
von ben Apoſteln ſelbſt herrührten. 

Sein Nachfolger LSeo II. (682—683) verdammte in mehreren 
Briefen feinen Vorfahren Hono rius *xX). Ihm folgten in einer 
Zelt von kaum drei Jahren Benediet und Johann V., zwei 
höchſt unbedeutende Männer. Nah dem Tode Johanna V. 
entftanb eine Zerrüttung, welche durch Die Mißhelligkeit der Kle⸗ 
riſei und der Armee bei der Wahl ſeines Naqhſolgers verurfacht 
wurde. Die ganze Klerifei erklaͤrte ſich für den Erzprieſter Ber 
irus und begab ſich in der Abſicht in die lateraniſche Kirche, um 
iihn daſelbſt förmlich zu erwaͤhlen. Die Armee aber, die ſich für 
den Prieſter Diakonus erklärt hatte, ſchickte einige Soldaten 
ab, welche die Thären dieſer Kirche befetzen und verhindern muß⸗ 
ten, daß ſich die Kleriſei nicht darin verfammeln konnte, da in⸗ 
deſſen die übrigen im der Gtephandfirche: zuſaumren kamen.“ Die 
Meriſei verſammelte ſich num tägli wor derſelben, und fo oft fie 
zufinmen kam, ſchickte fie Abgeordnete an die Armee ab, um 


wy: Erbtud im Leben des Wiifeleb, C. 37. 
ein Baroniud Amnalen z3. 3. 689. 
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mit Desfelben einen. Bergleih zu ſchließen. Da aber bie Unter 
bandlung nicht gelingen wollte und ber Antrag ber einen Yariei 
ſtets von der andern verworfen wurde, fo gefhah es enblid, dag 
die Kleriſei einen Eingang in bie lateranifche Kirche fand und 
eine britte Perfon, ben Prieſter Konon, einmürhig zum Biſchof 
wählte. - Dad Volk, gab zu diefer Wahl feine Zuftimmung, - und 
endlich willigte auch Die Armee ein. Conon war eine eben fo 
unbebeutenbe Perfon, wie feine Vorgänger, und befaß fine Würde 
ebenfalls nur ſehr kurze Zeit. 

Nach ſeinem Tode entſtand ebenfalls bei der neuen Biſchote⸗ 
wahl eine Spaltung. Einige erklaͤrten ſich für den Erzprieſter 
Theodorud, Andere für den Archidiakonus Paſchalis. Ein 
Jeder von. Diefen bemächtigte ſich eined Theils ded läteranifchen 
Palaſtes. Nachdem ſich die Obrigkeiten mit den vornehmften 
Mitgliedern der Kleriſei und der Armee vergebens bemüht hatten, 
zwiſchen den beiden Bewerbern einen Vergleich zu ſchließen ‚fo 
ließen fie Ddiefelben im Lateran fißen, verſammelten fi mit 
einem Theile des Volts im Taiferlihen Palafte und wählten ben 
Preöbyter Sergiud. Theodorus begab fi feined Anfpruds 
und erkannte den Sergius ald rechtmaͤßigen Biſchof. Paſcha⸗ 
lis dagegen fuchte. ben kaiſerlichen Statthalter in Ravenna dur 
Seldverfprehungen auf feine Seite zu bringen ; feine Bemühungen 
aber waren vergeblid. Sergius blieb Biſchof. Kaum aber 
befand ſich Ddiefer im zuhigen Beſitze feined Stuhls, fo raͤchte ey, 
fih an feinem Nebenbupler. Er fezte Paſchalis ab und ließ 
ihn in ein Klofter ſperren. Während des Pontificatd biefed Mi- 
{hofs wurde von Kaifer Juſtinianus IL ein neues Eoncilium 
zu Eonftantinopel (691) gehalten*), welches fih mit der Wieder⸗ 
herftellung ber damald ‚gänzlih verfallenen Kirchenzucht beſchaͤftigte 
und in biefer Beziehung einige höchſt vernünftige, gerechte und 
billige Beſchlüſſe faßte. Diefe aber waren ber lodern und eigen- 
nüßigen Difciplin des römiſchen Stuhls zuwider. Gergius. war 


— |— 





*) Diefe Synode iſt unter dem Namen ber. crulſiſchen bekaunt, weil fie 
in dem kaiſerlichen Palaſt gu Eonflantinopel Trullum gehalten, wurde. 
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daher mit. bewfelben fo wenig zufrieden, baß er bad .ganze Ver⸗ 
fahren des Conciliumd für null und nichtig erflärte und nicht 
einmal die Abfchrift annehmen wollte, bie ber Kaifer nah Rom 
gefhict hatte. Diefe Beleidigung fah der Kaifer wit Recht als 
eine unverträgliche Arroganz und beleidigenden Stolz; ded rönti- 
fhen Biſchofs an. Er faßte daher den Eutſchluß, ihn zu lehren, 
was für eine Achtung er gegen die Auctorität eined Conciliumd 
und gegen die Majeftät eined Kaiferd haben follte. Er ſchickte 
einen Hofbebienten nah Stalin, mit dem Befehl, Sergius 
beim Kopf zu nehmen und ihn ald einen Gefangenen nad) Con⸗ 
ſtantinopel zu bringen; allein ber. heilige Water hatte ſich ſchon 
vorher Durch reiche Gefchenfe die Gewogenheit ber Solbaten er» 
fauft, und dieſe erklärten, daß fie nicht zugeben würden, daß 
ihm auf irgend eine Weiſe Gewalt angetan würde. So ent 
ging Sergiud der Gefahr und flarb ald — Heiliger. 

Mit dieſem Biſchof ſchließt ſich unſere Periode. Wir haben 
nur noch kurz anzugeben, mad die römiſchen Bifchöfe im ſiebenten 
Sahrhundert eigentlid waren. Auch in dieſem Zeitraum hatte 
der römiſche Stuhl weiter nichts ald den erfien Rang vor allen 
übrigen Bifhöfen in der chriftliden Welt. Don einem Recht der 
DOberaufficht, die ihm über Die ganze Kirche zuftehe, war auch in 
Diefer Periode noch Feine Rede. Eben fo wenig dachte man auch 
Daran, ihm eins oberrichterlihe Gewalt in allen kirchlichen Dingen 
oder wenigftend dad Hecht ber lezten Inſtanz ober ber lezten 
Entſcheidung einzuräumen. Noch geftattete feine Kirche den römi⸗ 
fhen Biſchöfen, fih in ihre Angelegenheiten einzumifhen. - Im 
Morgenland hatten fi die römischen Bifchöfe nie eine Auctorität 
verfchaffen können, und im Abendland verloren fie in dieſer Pe⸗ 
riode faft alles Anſehen, was fie in der frühern Periode in ein- 
zelnen Provinzen. nach und. nach erlangt hatten. Go verlor ber 
römiſche Stuhl in Gallien unter der Herrſchaft ber fraͤnkiſchen 
“ Könige feit dem Ende bed fehsten Jahrhundert fein ganzes 
Anfehen. Von diefer Zeit an hörte aller Verkehr zwiſchen Nom 
und Gallin auf. Bis gegen Mitte ded achten Jahrhunderts 
findet man feine Spur, daß die galliſchen Biſchöfe mit dem 
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römiſchen in irgend einer Verbindung geflanten wären. Eben 
ſo wenig hatte and der roͤmiſche Stuhl ein Anfehen in den Thei⸗ 

- In von Italien, welde unter der Herrſchaft der longobardiſchen 
Könige ftanden. Diefe geftatteten ihnen auch nicht den geringften 
Einfluß auf ihre Kirchen und auf ihre Biſchöfe. Ja, die longo⸗ 
bardiſchen Könige rechneten ed ihren Biihdfen fogar als Gtaatd- 
verbrechen an, wenn fie nur in eine Correfpondenz mit den t« 
miſchen treten wollten. Auch in Spanien hatte ber römifche 
Bifhof feit dent Anfange des fiebenten Jahrhunderts faft alle 
Auctorität verloren. Bir finden nur wenige Spuren von einer 
Berbindung zwiſchen Mom und Spanien, und biefe wurde zu 
Anfang ded achten Jahrhunderts (701) von dem fpanifhen König 
Mitiza gänzlid aufgehoben, worüber wir. in ber folgenden 
Periode noch mehr ſprechen werben. In der abendlänbifhen Kirche 
war man noch weit entfernt, einen Gupremat bed römiſchen 
Stuhl anzuertennen. Died war allein in der neuen englifhen 
Kirche der Fall, die vom römiſchen Miffionäeen gegründet wurde. 
Die römifhen Bifhöfe waren alfo im fiebenten Sahrhundert im 
Verhaͤliniß zur übrigen Kirche noch weiter nichts, als bie erften 
Bifhöfe. Im Abendlande hatten fie nur Über ihre Diöcefe und 
Über die neue engliſche Kirche Patriarchalrechte audzuüben. Sonſt 
hatte man ihnen im Abendlande auch nicht das geringſte Recht 
zugeſtanden. Was endlich ihr Berhaͤltniß zur weltlichen Racht 
anbelangt, ſo war dies noch unveraͤndert daſſelbe, wie in der 
vorigen Periode. Die römifhen Biſchöfe befanden ſich, wie alle 
andere Landesbiſchöfe, in einem Unterthancnverhältniß. Die That 
ſachen, welche Died beweifen, haben wir im Laufe der Gefchichte 
dieſes Zeitraumd angegeben. 


Ehe wie zue folgenden Periode übergehen, müſſen wir noch 
von einem wichtigen Edeigniß fprechen, welches im fiebenten Jahr⸗ 
hundert vorfil. Zu Ende des ſechdten Jahrhunderts war das 
Ehriſtenthum fo verunftaltet, daß ihm weiter nichts als der leere 
Name aud den Zeiten der erſten Apoftel übrig geblieben zu feyn 
(dien. Dee wahre eiftliche Lehrgeiſt ging in ben unaufhörlichen 
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theslogifchen Streitigfeiten verloren; und wie wenig bie Sittenlehre 
tm Anfehen ftand, fann man theild aus der allgemeinen Unwiſ⸗ 
fenheit, theils aus dem lafterhaften Lebendwandel der Chriften 
diefed Zeitraums erfehen. Gleichwohl aber hatte, wenn wir nad 
dem Außern Glanze urtheilen, eben diejed fo entftellte und feinem 
Urſprung fo unähnlihe Chriftenthum bereitd zu dieſer Zeit einen 
hohen Grad von Madıt und Anfehen erlangt. Die Geiſtlichkeit 
ſah fh in den Rang eined privilegirten StandeB erhoben, und 
bie meiften Kirchen befaßen Reichthümer, welche der Habfucht fo 
wenig, ald der Schmwelgerei ihrer Vorfteher Einhalt thun Fonn: 
ten. Diefe hatten freilid alle Urſache, die Freigebigfeit ſchwachet 
Fürften zu rühmen und von goltenen Zeiten zu fprehen. Allein 
Die Kirche befand fih nichts deſto weniger in dem erbärmlichften 
Zuftande der Sflaverei und ded Verfall. 


Man hatte fi nicht vorftellen können, daß dem Ehriften« - 
thum, befonderd im Morgenlande, irgend ein Unfall bevorftehen 
follte. Dir Kebern, welche Hier und da den Kirchenfrieden flörten, 
glaubte man je mehr und mehr weniger Umftände machen zu 
müffen. Ein Bannfluh und, wad gewühnlih die Folge davon 
war, blutige Sclägereien ſchienen hinlaͤnglich, Sectirer eined 
Beflern zu belehren. Zudem wurden felbft dieſe Ketzerfehden 
figere Beförberungdmittel, der Kirche Dadjenige, was die Geiſt⸗ 
lichfeit Glanz und orthodoxe Reinigkeit hieß, zu verfhaffen. Die 
Kaifer hatten beinahe fhon feit dreihundert Jahren aufgehört, bie 
Religion zu verfolgen. Daß fie feit diefer Zeit feldft für ihre 
Yuöbreitung forgten, war befonderd der höhern Geiftlihkeit eine 
ungemein erwünſchte Gelegenheit, für ſich ſelbſt politifhde Macht 
und Anſehen zu erlangen. j 


Gerade zu diefer Zeit, da die Ausbreitung des Ehriftenthums 

im Orient vollendet und bie Dauer deffelben für immer gegründet 

zu ſeyn ſchien, gelang es wider alles Wermuthen einem Araber, 

Namen: Mohammed, Stifter einer neuen Religion zu werben 

und eine erſtaunenswürdige Mevolution zu veranlafien. Was 

ihn bei feinen Unternehmen befonderd - begünftigte, war der 
I. 18 
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Umftand, daß die Lehre *), Die er verbreitete, ohne alle Wider⸗ 
rede weit beffer war, ald Dad, was man damald Chriftenthum 
hieß. Sowie fi jeder Menfh, der aud den fpisfindigen Ge⸗ 
zänfen der Pfaffen über dad Wefen der Gottheit nicht ug werben . 
fonnte, ſehr gerne mit bloß deiſtiſchen **) Begriffen zufrieden gab, fo 
fand Mohammeds Syſtem, welches in dieſem Glaubenspunkte 
ſehr einfach und faßlich war, in kurzer Zeit eine Menge Anhaͤnger. 
Und, da die Chriſten eigentlich keine Sittenlehre mehr hatten, ſo 
reizte der neue Prophet durch eine Moral, die der Sinnlichkeit 
fhmeichelte, manchen gutmüthigen Naturmenfhen, Mohammedaner 
zu werben. 

Kein Jahrhundert nach Mohammeds Tode war verfloſſen, 
ſo hatten ſeine Nachfolger Perſien, Syrien, einen Theil von 
Kleinaſien, Aegypten, die nordafrikaniſchen Küſten und Spa— 
nien ihrer Religion, ſowie ihrer politiſchen Macht unterworfen. 
Die blühendſten chriſtlichen Kirchen waren wie hinweggetilgt von 
der Erde. Dieſe ungewöhnlich ſchnelle Ausbreitung des Moham- 
medanismus hat man hauptfählih der Ausartung des Chriſten⸗ 
thums zuzuſchreiben, welches damals nicht viel beſſer als das 
Heidenthum war. Waͤhrend bei der ſich immer mehr ausbreitenden 
römiſchen Hierarchie Unwiſſenheit und Barbarei einriß, blühten 
bei den Arabern Künſte und Wiſſenſchaften, welche die Ausbrei⸗ 
tung des Mohammedanismus auf eine ganz vorzügliche Weiſe 
begünſtigten. Von den Folgen der Erſcheinung des arabiſchen 
Propheten hatte der römiſche Stuhl den größten Vortheil gehabt, 
indem durch die Eroberung ſeiner Nachfolger die Patriarchen von 
Alexandrien, Antiochien und Jeruſalem faſt ganz zu Grunde 


*) Mohammeds Lehre beſtand in folgenden Hauptpunkten: EB iſt nur 
ein einziger Gott, welcher bad Univerſum beherrſcht; er will von ben Men⸗ 
{den treu verehrt ſeyn durch Tugend; Tugend befteht in Ergedung in den 
göttlichen Willen, andächtigem Gebete, Wohltpätigteit gegen bie Armen und 
Fremden, Redlichkeit, Keufhheit, Nüchternpeit, Reinlichkeit, tapferer Ber 
tpeidigung ber Sache Gottes bis in ben Tod. Wer biefe Pflichten erfült , iſt 
ein Btäubiger und empfängt ald Lohn bad ewige Leben. 

) Der Deitmus befchräntt fi) anf ben Glauben an Gott, den weifen 
und gütigen Schöpfer und Megierer der Welt. 
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gingen. So wurde der römifche Biſchof von feinen alten Neben 
buhlern befreit. Der Patriarch von Conftantinopel war nwe 
allein noch übrig; aber diefer wurde bald jo ſchwach, daß er Den 
ehrgeizigen Plänen feines Herrn Collegen nicht mehr entgegen- 
arbeiten konnte. 

Wir können nicht umhin, am Schluffe unfere Leſer noch auf 
eine merkwürdige Aehnlichkeit, welche zwifchen den Nachſolgern be 
Mohammeds, welche fih Khalifen nannten, und den Päbften herricht, 
aufmerffam zu machen. Der Khalif ber Araber vereinigte geifl- 
liche und weltliche Macht in einer Perfon. Ebenſo ift aud ber - 
chriſtliche Khalif in Nom zugleih ein geiftliher und weltlicher 
Megent. Der mohammedanifhe Pabft unterftüzte die Audbreitung 
feiner Religion dur‘ Waffengewalt, der chriſtliche durch Inquiſi⸗ 
tion, . Folter, Henkerbeile und Sceiterhaufen. Jedoch Die Herr- 
fhaft des arabiſchen Khalifen hat Ihon längit aufgehört, und ein 
gleiches Schickſal wird aud die ufurpirte Herrfchaft des chriſtlichen 
Khalifen haben. Jene wurde durch phyſiſche Waffen zerftört, 
und Diefe, fhon gänzlih ſchwach, wird durch geiftige Waffen 
vollends zerflört werden. Volksauftläͤrung und Fein Pabſt⸗ 
thum mehr! 


Die römiſchen Yirchöfe des adten Fahrhunderts. 

An die Stelle des Sergius wurde Johann VI als 
römifcher Bifhof gewählt (701 — 704). Des damalige Kaifer 
Ziberiud wollte ihn durch feinen Statthalter in Italien wieder 
von feinem Stuhl ftoßen laffen, allein ber. heilige Baier wußte 
fib durch einen unter den Soldaten geflifteten Aufruhr in dem 
Beſitze deffelden zu erhalten. Bon feinem Nachfolger Joh aun VL 
(705—707) wiffen wir nichtd Bedeutendes. Sifimius, der an 
feine Stelle gewählt wurde, war ein Pobagrift und farb ſchon 
. am zwanzigften Tag nah feiner Ordination. Sein Nachfolger 
E onftautinus (708—715) liefert und ein ſchönes Beiſpiel von 
chriſtlicher Liebe. Eonftantin verlangte von dem Erzbiſchof 
von Ravenna, Felix, Unterwürfigkeit unter den römiſchen Stuhl; 


allein dieſer wollte nichts davon wiſſen, ſondern behauptete 
18* 
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äffentlich die Unabhängigkeit feined Stuhls. Bol Zorn darüber 
wandte fih Conſtantin an Kaiſer Juſtinian, einen ſchreckli⸗ 
chen Tyrannen, ſtellte den Felix und ſeine Kirche als Rebellen 
wider den heiligen Peter vor und ermahnte ihn, ſich der Sache 
des Fürſten der Apoſtel anzunehmen und an ſeinen Feinden die 
Rache auszuüben, die ihre Ungehorſam und Aufruhr verdiente. 
Da dem Kaifer nichtd mehr am Herzen lag, ald daß der römifche 
Biſchof die Schlüſſe der teullifhen Synode annehmen wöchte, 
ſo bediente er fi der Gelegenheit, ihn in eine. Verbindlichkeit 
gegen fih zu feben. Er gab alfo den Beſchwerden Eonftan- 
sind Gehör und befahl feinen General, fogleih auf die Stadt 
Ravenna zu fegeln, fich daſelbſt des Erzbifheofs und der andern 
Stebellen, wie er fie nannte, zu bemäctigen und fie in Ketten 
und Banden nah Couftantinopel zu ſchicken. Der faiferlihe Be⸗ 
fehl wurde mit der äußerſten Strenge vollzogen, und die unglück⸗ 
lipen Gefangenen wurdeni gleich nad ihrer Ankunft in Eonftantinopel 
hingerichtet, mit Ausnahme Yes Erzbifhofs, dem ber Kaifer die 
Augen ausſtechen "und ihn in's Elend verſtoßen ließ *). Auf dieſe 
Weiſe wurde der Stuhl zu Ravenna dem Stuhl zu Rom wieder 
unterworfen. Der unglücklicht Helix wurde in feiner Kirche als 
ein Heiliger verehrt und im ber römiſchen ald ein Rebell wider 
den heiligen Peter betrachtet. Der Kaifer befahl nun Eonftan- 
tin, neh Eonftantinopel zu fommen, um Die Schlüſſe der trulli- 
ſchen Synode. anzunehmen. Der heilige Vater erfüllte fogleich den 
Befehl feines Herren aus Dankbarkeit für die Dienfte, die er fei« 
sen heiligen Stuhl geleiftet hatte. Conſtantin nahm ohne alle 
Widerrehe die Schlüfle der Synode von Eonftantinopel an, melde 
fein Borfahe Sergiud für null und nidtig erklärte Abermals 
eine große Beftätigung ber Unfehlbarkeit ded römifchen Stuhl! 

Auf diefen chriſtlichen und unfehlbaren Biſchof folgte Gre⸗ 
»g0r II. (715 — 735). Der Zuftend des Reichs war damals 
völlig zerrürtet. Ein Aufruhr nah dem andern folgte; kaum 
wurde ein Kaifer ernaum, fo wurde er ſchon wieder vom Throne 





*) S. Anaſtaſius im Leben bed Eonflantiund, 
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geftoßen. Die gränzentofe Verwirrung, die daraus entſtaub, be⸗ 
nuzten die Longobarden, ihre Herrſchaft in Italien iunmwer weiter 
andzudehnen. So bemädtigten fie fih der Stadt Cumä. Da 
nen bie römifche Kirche an diefem Ort ein anſehnliches Gut 
(Patrimonium) hatte, und das ganze Gebiet von Rom auf dieſer 
Seite den Streifereien ber Longobarden offen ſtand, folang 
fie Beſitzer dieſes Orts waren, fo gab ſich Gregor alle Mühe, 
biefelben zur Audlieferumg diefed Platzes zu bewegen; er bedrohte 
fie niit der Ungnade bed Fürften der Apoftel und mit der Race 
ded Htmmeld, daß fie einen fo abfcheulihen Eingriff gehun; ex 
bot ihnen aber auch eine große Geldfunme an und verfiderte fie 
des Sehutzes des heiligen Petrus, wenn fie ihre Truppen zurück⸗ 
ziehen und mit dem Reiche roieder Friede machen würden. Allein 
Die Longobarden kehrten fi weder an Dad Bitten, noch an dad 
Drohen, noch an dad angebotene Geſchenk des römifhen Biſchofſoö. 
Nun wandte er ſich an den Herzog von Neapel und verſprach 
ihm 70 Pfund Gold, wenn er den Feinden dieſen Platz wieder 
entreißen würde. Der Herzog ließ fih den Vorſchlag gefallen 
und eroberte Cumä. Ber heilige Vater befam nun fein Patri- 
moniun wieder, mußte aber aud dafür eine ſchwere Summe 
Geldes zahlen. 

Unter dieſem römiſchen Biſchof brad der merfwürbige Wil- 
derflreit aus, der. fehr wichtige Folgen gehabt hat, indem dadurch 
alien von oftrömifhen Reiche Todgeriffen, und die weltliche 
Macht der Päbfte im grellften Widerſpruch mit ber Lehre Chriſti 
und zum Berderben der Kirche wie ded Staates gegründet wurbe. 

In den erften Jahrhunderten der chriſtlichen Kirche Hatte 
man weder Bilder no Vilderverehrung, fo daß ſogar bie Hei⸗ 
den deßhalb den Chriſten einen Vorwurf machten. Als im vier 
ten Jahrhundert Die Schweiter ded Kaiferd Conftentin, Eon» 
ftantia, den Bifhof Eufebius von Caſarea um ein Ehriſtusbild 
bat, schrieb ihr diefer unter Anderem Folgendes: »Was verſtehe 
fie doch unter einem Bilde Chrifti? Sie Tonne doch nur meinen 
eine Darftellung der irdiſchen Sinechtögeftalt, welche er während 
einer Turzen Zeit um der Menfchen willen angenommen hatte 
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Selbſt als in Diefer feine göttliche Herrlichkeit durchſtrahlte bei ber 
Berflärung, waren feine Jünger nicht im Stande, den Anblid 
ſolcher Herrlikeit zu faſſen; und num aber ift auch die Geſtalt 
Ehrifti ganz vergöttliht und vergeiftigt worden. Wer vermöge 
aber von einer folden über alle irdiſche Form erhabenen Herr⸗ 
lichkeit ein Bild zu entwerfen? — Oder fie müßte denn wit einem 
folgen Bilde zufrieden feyn, wie ed die Heiden von ihren Göttern 
und Herren machten, bad mit ˖dem Dargeftellten gar Feine Aehn⸗ 
lichfeit habe? Wolle fie aber kein Bild von ber verflärten, ver 
göttlichten Geftalt, fondern ein Bild bed irdifchen, fterblichen Kör⸗ 
perd, wie er vor jener Veränderung befchaffen geweſen, fo denfe 
fie nidt.an die Stellen des alten Teflamentö, welhe von Dem, 
was im Himmel oder auf Erben ſey, ein Bild zu machen ver- 
böten. Wo habe fie je in ber Kirche Dergleihen gefe- 
ben oder von Anbern vernommen? Seyen nidt im 
Der ganzen Welt folde Dinge fern von den Kirden 
verbannt? Er habe einft bei einer Frau ein Bild zweier wie 
Philoſophen gefleideter Männer gefunden, welde fie für Chriftus 
und Paulus audgegeben. Er habe ihr aber dieſe Bilder entriſſen, 
damit weder von ihr nod von Andern ein Aergerniß daran ges 
nommen werden follte, damit ed nicht ſchienel, ald ob bie 
Ehriften wie Götzendiener ihren Gott in einem 
Bilde herumtrügen. Paulud ermahne alle Ehriften, micht 
mehr an dem Sinnlihen zu kleben. — Wir, fdließt 
Eufebius, die wir befennen, daß unfer Here Gott ift, wir 
müffen unfere gange Sehnſucht dahin gerichtet feyn laffen, ihn in 
feinee Gottheit zu fhauen: wir müflen baher mit allem Eifer 
unfer Herz reinigen, weil nur, die reined Herzens find, Gott 
fhauen werden. Gollte jedoch Einer vor dem Schauen von An⸗ 
gefiht zu Angefiht ein Bild des Heilandd zu fehen wünfden, - 
welches beffere könne er wohl erhalten, als dasje— 
nige, das er felbf in der heiligen Schrift von fi 
entworfen *)«. Alſo ein echteres Bild Ehrifti folle man in 


*) S. Boivin in den Anmerkungen zu dem zweiten Bande bed Ricepbos 
ud Gregoras ©. 795, 
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der Darftellang felneb Lebens in Der evangeliſchen Sefchichte als 
in der Abbildung feiner leibligen Geftalt finden. 

Schon der Kirhenvater Juftinus fügt in feiner Schutzſchrift 
für das Chriſtenthum im zweiten Sahrhundert: »Es ift eine 
Beleidigung Gottes, wenn man von ihm ein Bild 
von Holz und Stein macht H).« »Sichtbare Vorftcl- 
lungen der Gottheit,« fagt ber Kirchenvater Clemens von 
Alesandrien zu Anfang ded dritten Jahrhunderts, serniedrigen 
ihre Majeſtät und machen fie verähtlih*t).« Der 
Kirchenvater Drigenes in der Mitte des britten Jahrhunderts 
fagt: »Wir Ehriften haben nichts zu thun mit den Bil- 
dern. Dad erfte Gebot, wovon wir Die unterrichten, die zu 
unferer Religion treten, ift dieſes, Daß fie Die Gößen und 
alle Bilder verachten follen, inden Diefed deu befon- 
Dere Charakter der chriſtlichen Religion ift, unfere Gemüther 
über alle Bilder zu erheben und alle Verehrung ber Creatut 
einzuftellen, und zwar nach dem Geſetz, dad Bott felbft den Men⸗ 
fhen gegeben hat***).« Der früher lebende Kirchenvater Ter⸗ 
tullian fagt: »Gott verbietet in feinem Gefeß alle Gleihniffe, 
befonderd aber ein Gleichniß oder Vorſtellung von ihm felbit P).« 
»Ein jedes Bild ift nad) dem Gefeß Gottes ein Götze, 
und ein jeder Dienft, der Demfelben erwiefen wird, 
eine Abgöttereirr).« 

Der Kirchenvater Chryſoſtomus (+ 407) ſtimmi auch 
darin mit dem oben angeführten Euſebius überein, daß er von 
keinem ſinnlichen Chriſtusbilde etwas wiſſen will, ſondern immer 
nur entweder von dem ſittlichen Bilde Chriſti in der Nachfolge 
ſeines heiligen Wandels redet oder auf die Anſchauung des ver⸗ 
klaͤrten Chriſtus in dem ewigen Leben hinweist P). Der 


*) Juſtin. Apolog. 2. ©. 44. 

4) Clem. Ylexandr. Stromat. 5. 

**8*) Origened gegen Celſus. 

+) Xertullian de spectat. €. 23. 

+7) Tertull. de idololatr. €. 6. 

11m Ehryſoſt. in Matth. 9. 78. 5.4. 9. 27. $. 2. 





Kirchenvater Auguſtinus fagt: »Daß ed für Einen etwas 
Sottlofed fey, wenn er Förperlihe Bilder von Gott 
in einer Kirche aufflelle, und daß er ſich dadurch der von 
Paulus verbammten Sünde ſchuldig made, nämlich, daf er Die 
Herrlichkeit des unvergänglihen Gottes in bad Wild eines vergäugs 
lichen Menſchen verwandele *).« 

Aus diefen Stellen, die noch durch andere ähnliche leicht ver- 
wehrt werden könnten, wenn. ed nöthig wäre, geht alfo ganz 
umwiderfprehli hervor, Daß Die chriſtliche Kirche in ihrer erſten 
Zeit es für etwas Unerlaubted gehalten, ein Bild ober fonft eine 
Vorſtellung von der Gotiheit zu machen. Alle Kirchenväter ſtim⸗ 
men mit einander überein, daß Bilder und Bilderverehrung etwas 
Heidniſches feyen. Defienungeachtet aber hat ſich biefer verdam⸗ 
mungswürdige Götzendienſt in bie chriftlide Kirche eingefälichen 
und beſteht leider noch bis auf ben heutigen Tag. Der Gebrauch 
Ver Bilder iſt zuerft von den Keßern eingeführt worden, und von 
da ging er allmaͤhlich feit dem vierten Jahrhundert auch in bie 
vehtgläubigen Kirhen über. Heide und vornehme Männer, welche 
Kirchen gründeten, wünſchten dieſelben mit reichem Bilderſchmuck 
auszuſtatten; insbeſondere ſchmückte man Die dem Andenken ber. 
Maͤrtyrer geweihten Kirchen mit den Darſtellungen ihrer Leidens⸗ 
geſchichte und mit Bildern aus der alt⸗ und der neuteſtamentlichen 
Geſchichte. Jedoch flellte man damals die Bilder nur deßhalb 
auf, um durch den Anblick derſelben an die Beiſpiele der Fröm⸗ 
migkeit erinnert und dadurch zur Nacheiferung getrieben zu wer⸗ 
den. Won einer eigentlihen Bilderverehrung war nod Beine 
Rede. In Diefem Jahrhundert wurde aber der Gebrauh der 
Bilder noh von allen Kirchenlehrern und auch von den meiften ' 
Kirchenvorſtehern yerworfen. Als der alte Biſchof Epipha— 
nius von Salamis oder Conſtantia auf der Inſel Cyprus bei 
einem Beſuche In Jeruſalem nah einer benachbaxten Dorflicdhe 
kam und bort auf einem Vorhange ein menſchliches Bild fand, 
fen es nun ein Bild Chriſti oder das Bild eines Märtyrerd 


*) Auguſtin. de fide et symbolo & 7. 
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gewefin, rißz er dad Tuch ſogleich herab, indem er feinen Unwillen 
baväber ausſprach: ed fey dem Anſehen Ber heiligen 
Sqchrift zuwiber, daß in einer chriſtlichen Kirche das 
Bild eined Menfhen hange; man möge dieſed Tuc lieber 
dam gebrauchen, um den Leichnam eined armen Mannes darin 
einzuwideln., Er forderte fobann den Biſchof von Ierufalem auf, 
daſſir zu forgen, daß ind Künftige Feine ſolche der chriſtlichen 
Religion widerſtreitende Kirchenvorhänge gebraucht würden *). 


Die übertriebene Verehrung der Märtyrer ging auch bald 
auf ihre Bilder felbft über. Schon Auguftinus mußte in den 
legten Zeiten des vierten Jahrhundert darliber lagen, daß es 
unter der rohen chriftlichen Menge Bilderanbeter gebe; aber er 
rechnet folde Menſchen zu dee großen Zahl der Namenschri⸗ 
fen, welchen bad Weſen des Ehriftenthumd unbefannt ſey. 


Die abendländifge Kirche erhielt ſich am Yängften von dem 
Gebrauche der Bilder und der Bilderverehrung rein. Im ſechs⸗ 
ten Jahrhundert hatte fih jedoch dieſe Abgötterei auch fhon in 
diefelbe eingeſchlichen. Der fromme Bifhof von Marfeille, Se: 
renus, aber hatte einen folden Abfchen dagegen, daß er alle 
Dilder in feiner ganzen Didcefe niederreißen ließ. Ja felbit der 
abergläubifde Gregor der Große fagt in einem Schreiben an 
dieſen chriſtlichen Biſchof, daß die Bilderverehrung ein 
großes Verbrechen fey, ein Verbrechen, wozu man nimmer 
vache file ſchweigen, fondern dasſelbe aus allen’ Kräften verhin⸗ 
dern müſſe. Er möchte daher feine Gemeinde zufammenberufen 
und derfelben aus der heiligen Schrift zeigen, daß es nicht er- 
laubt fey, etwad anzubeten, wad mit Händen gemadt worden 
fey, indem gefchrieben flehe: Du follft anbeten Gott deinen 
Herren. Allein, da er die Bilder aud der Kirche hinausgewor⸗ 
fen und zerbrocden, fo fey Dies ald eine Wirkung eined unbe- 
fheidenen Eiferd anzufehen, den er nicht billigen fünne. Obwohl 
die Bilder, fagt Gregor, nicht in den Kirchen aufgeftellt werben, 


*) Hieronym. Werts in dee Aubgabe deb Ballarl. TH. 1. ©. 252. 


fie gu verehren, fo Bienen fie doch zur Unterweiſung ber Unwiſ⸗ 
fenden *). Die Bilder, fagt alfo Gregor, follen in der Kirde 
nicht zur Verehrung aufgeflellt werden; Die vom heiligen Geiſt 
eelruchtete Synode von Zeient, auf beren Schlüſſe die gegenwaͤr⸗ 
tige Lehre der römiſch⸗katholiſchen Kirche beruht, lehrt dagegen, 
Daß die Bilder darum in der Kirche aufgeſtellt wer«- 
den, Damit denfelben bie fhuldige Ehre und Anbe- 
tung ermwiefen werde, und verdammt alle Diejenigen, welche 
bad Gegentheil lehren **). Das Urtheil darüber überlaſſen wir 
unſern Leſern ſelbſt. 


Ja, in der morgenlaͤndiſchen Kirche war nicht nur die Menge 
vom Gebrauch ber Bilder zur Bilderverehrung übergegangen, 
fondern auch die Kirchenlcehrer ließen fih von den berrihenden 
Geift fortreißen unb ſuchten denſelben zu redifertigen. Im Vers 
laufe des ſechſten Jahrhunderts wurde ed in der griechifhen 
Kirche ſchon herrſchender Gebrauch, dag man fi vor den Bildern 
. niederwarf, um dem Durch diefelben Dargeſtellten feine Verehrung 
zu beweifen. Jedoch aud noch in Diefem Jahrhundert finden fig 
viele Spuren ber aus dem reindriftliden Geifte hervorgehenden 
Dppofition gegen die um ſich greifende Bilderverchrung. Der 
angefehene Kirchenlehrer Philoxenus, Biſchof von Hierapolis 
in Syrien, erklärte fih gegen bie Abbildung der Engel in menſch⸗ 
liher Geſtalt und gegen die Abbildung ded heiligen Geiftes in 
Geſtalt einee Taube. Er fagte, man follte nicht glauben, daß 
man durch die Ehriftusbilder Chriſtus eine Ehre erweife; ihm 
fey nur die Verehrung im Geifte und der Wahrheit 
wohlgefällig Er entfernte daher alle Wilder aus den Kir⸗ 
hen**%), 

Seit dem fiebenten Sahrhundert nahm der Bilderunfug im⸗ 
mer mehr überhband. Man fing an, die Wilder zu Füffen, zu 
grüßen, Weihraud vor ihnen anzuzünden, Lampen vor ihnen zu 


*) Gregor Br. 2. 9. Br. 90. 
**) Goncil. von Xrient Gig. 25. 
“) 6, Harbuin Eondlienfemmi. TI. 4. ©. 8086. 
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. brennen, ihnen abgefämadte Wunder zusuffgreiben u. f. w. Der 
Aberglaube ging bald in den furchtbarſten Unfinn über. Man 
legte den Figuren die Täuflinge in die Arme, ald wenn fie Taufe 
pathen ſeyn follten, man ſchabte von einem Bilde etwas ab, wenn 
man Abendmahl. halten wollte, ja in Gonftantinopel ging man 
fo weit, daß die Reihen fein Brod «fen, ohne es vorher in bie 
Kirche zu ſchicken und ein Bild damit berühren zu laffen. Juden 
und Mohammedaner ſpotteten über dieſen Götzendienſt. Dies 
konnte der morgenlaͤndiſche Kaiſer Leo, der Iſaurier, nicht länger 
ertragen. Er faßte den Entfhluß, dem wadfenden Aberglauben 
fih zu wibderfeßen und ben chriftliden Gottesdienft in feiner 
Meinheit wieder herzuftellen. Diefem weiſen Yürften waren bie 
mit einen folden Unternehmen verbundenen Schwierigkeiten, je, 
auch die Gefahr nicht unbefannt, der er ſich bloßftellen würde, 
feine Krone und vielleicht gar fein Leben zu verlieren, - Das Bolt 
wer dem Bilderdienft völlig zugethan, befonderd in Eonftantino- 
pel, wo ſelbſt der Patriarch denfelben unterftüzte. Denn hier hatten 
Die Mönde, die auf den unwiffenden Pöbel einen großen Einfluß 
übten, und die die nüßlihen Wirkungen des neuen Aberglaubend 
an den Reichthum ihrer Kirchen und Klöfter hatten begreifen 
lernen, ſich durchgehends dafür erflärt, fie predigten denfelben 
dem Wolfe und beftätigten ihn täglih durch Erzählung ber 
ungereimteften Yabeln und Erfheinungen, bie ihre verworrene 
Phantafie zur Unterftüßung dieſes Götzendienſtes erfonnen hatte. 
Der Kaifer wußte alfo ganz gewiß zum Voraud, daß die Mönde 
ſich allenthalben und aus allen Kräften der vorhabenden Refor⸗ 
mation widerfeßen und eben den rafenden Eifer beweifen würden, 
ald früher Die Gößenpriefter zu Ephefuß gethan und den Pöbel 
diefer Stadt wider den Apoftel der Heiden aufgewiegelt hatten, 
als derfelbe predigte: Daß Das nidt Götter wären, die 
von Menfhenhänden gemadt worden*). Der Kaifer aber 
bielt es für feine Pflicht, die Hebung eines fo großen Uebel zu 
unternehmen, ed mochte auch koften, wad es wollte. Nachben er in 


*) Apoſtelgeſch. 19, 20. 





einigen Berfammlungen bie Klerifei ſowohl als ben Magiſteat von 
Eonftantinopel zu Mathe gezogen batte, fo machte er beufelben 
fein Vorhaben befannt, und, ald ex merkte, daß verſchiedene Bi⸗ 
höre fih mit ihm zur Ausführung dieſes Borhabens vereinigten, 
fo ließ er einen Befehl auögehen, kraft deſſen vou nun au aller 
Dilderdienſt unterfagt wurde. Kaum aber war bee kaiſerliche 
Befehl befannt gemacht, fo fingen bie Kutten einen ſchrecklichen 
Lärmen zu erregen und ben Pöbel, befondess aber die Weiber, 
aufzuwieg:In an. Der Saifer wurbe als rin Reber, als ein Ver⸗ 
leugner und Verraͤther des wahren Glaubens verſchrien. In ben 
Provinzen entſtanden große und gefährliche Bewegungen und Zer⸗ 
güttungen. Auf den Juſeln des Agdifhen Werd griff Alles zu 
den Waffen, der Kalfer wurde ald ein Yeind Gottes und ber 
Kirche der Paiferlihen Würde entfezt, und an feine Gtelle ein 
anderer Kaifer audgerufen. Der Kaifer befiegte aber glücklich alle 
Rebellen. Inzwiſchen hatte er einen großen Brief an den röm- 
fhen Biſchof, Gregor IE, geſchrieben, um ihn von feinem Vor⸗ 
- haben zu benachrichtigen, die ſchaͤndliche Abgötterei, welche füh in 
die Kirche eingeſchlihen, audzurotten, und ermahnte ihn, ſich mit 
ihm zur Ausführung eines fo chriſtlichen Unternehmens zu verei⸗ 
nigen. Seine Heiligkeit aber nahm ſich mit großene Eifer beö 
Bilderdienfted an, bedrohte ben Kaifer mit bem Zorn und ber 
Ungnade des heiligen Petrus und erflärte öffentlich, ſich einer fo 
heillofen Unternehmung aud allen Kräften zu widerfeßen. Der 
Kaiſer ſchickte nun eine Abſchrift feined Befehl an feinen Statt⸗ 
halter zu Mavenna und befahl demfelben aufs Strengſte, ohne 
alle Rüdfiht auf Die Gegenvorftelungen Gregors denſelben 
befannt zu maden. Kaum war aber ber Befehl ded Kaiferd in 
Ravenna befannt gemacht, fo empörte fi der Pöbel und erflärte 
laut, daß er fih lieber von allen Gehorſam gegen den Kaifer 
ledfagen, ald dem Bilderdienſt und bem fatholifhen Glauben ent: 
fagen wolle. Es entftanden darauf fhredlihe Zerrüttungen. Als 
die kaiſerlichen Soldaten fi bemühten, den Aufruhr zu bämpfen, 
fo war die Wuth des abergläubifhen Pöbels fo raſend, daß fie 
ſich an denfelben vergriffen, und von beiden Geiten viel Blut 
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wergoffen wire. Saum hatte der damalige König der Longo⸗ 
barden, Lnitprand, von diefem fürchterlichen Aufruhr Nachricht 
erhalten, als er Died für eine fehe bequeme Gelegmbeit anfah, 
fih der Refidenz des kaiſerlichen Statthalterd zu bemädtigen ımb 
die Grieden aus Italien gänzlih zu vertreiben. In aller Eile 
brach er mit feinen Soldaten in das kaiſerliche Gebiet ein, erfchien 
ganz unerwartet vor Mavenna und ſchloß ed enge ein. In weni _ 
gen Tagen mußte fih dieſe Stadt ergeben, indem Luitprand 
den Pöbel unter dem Vorwand an ſich gelodt hatte, daß er für 
den Bilderdienſt fehr eifrig gefinnt fey. Auf dieſe Weiſe murde 
er in kurzer Zeit Here von fünf Städten des Exarchats, deren 
Gebiet er zu einem Herzogthum machte und ed feinem Enkel zur 
Begierung übergab. , | 

Der heilige Water gerieih über bie Schnelligkeit ber longo⸗ 
barbifhen Eroberungen in große Beſtürzung, ba er gar leicht 
einfeben Tonnte, Daß, wenn den Longodarden nicht ein Ziel gefezt 
würde, er felbft in kurzer Zeit genöthigt ſeyn möchte, fie für feine 
Berren und Gebieter anzuerkennen. Er mußte alfo den Eifer um 
den fogenannten katholiſchen Glauben feinem Intereſſe aufopfern. 
&r ſchrieb unter dem Borwand, daß er feinen Herrn dem Statfer 
treulich dienen müffe, einen fehr beweglichen Brief an den Herzog 
von Venedig und bat ihn flehentlih, feinem Lieben Sohn, dem 
Exarchen, beizuſtehen, feinen Eifer um ben Heiligen Glauben 
zu beweiſen und in Verbindung mit ihm einen Verfuch zu mar 
gen, dad Exarchat wieder an fih zu bringen, welches bie gott« 
Iofe Ration der Longobarden feinen allerchriſtlichſten Söhnen, 
den Kaifern Leo und Eonftantinus, auf die ungercchtefte 
Weiſe entriffen hätte. Wir haben vorhin vernommen ,. Daß das 
Bolt aus Eifer für den heiligen Glauben, ober was Gregor 
für den heiligen Glauben audgab, fih von allem Gehorfam gegen 
den Raifer lodgefagt und dagegen ben Longobarden unterworfen” 
hatte; da es nun aber bad ntereffe des Heiligen Stuhls nicht 
mit ſich brachte, daß fie den Longobarben unterworfen bleiben 
ſollten, fo erforderte ed von Selten des heiligen Waterd der Eifer 
wor den heiligen Glauben wieber, die Iongobarben zu vertreiben, 


einigen Verſammlungen bie Kierfei ſowohl als ben Wagiſtrat vom 
Eonftantinopel zu Mathe gezogen hatte, fo machte er benfelben 
fein Vorhaben befannt, und, ald er merkte, daß veufchiedene Bi⸗ 
ſchöfe fih mit ihm zur Ausführung biefed Borhabens vereinigten, 
fo ließ er einen Befehl anögehen, kraft deſſen von mun an aller 
Bilderbienft unterfagt wurde. Kaum aber war der kaiſerliche 
Befehl befannt gemacht, fo fingen bie Nutten «sen ſchrecklichen 
Lärmen zu erregen und ben Pöbel, befonders aber bie Weiber, 
aufzuwieg:In an. Der Saifer wurde als rin Keber, als ein Ber⸗ 
leugner und Berräther bed wahren Glaubend verfhrien. In ben 
Provinzen entſtanden große und gefährlihe Bewegungen und Zer⸗ 
rüttungen. Auf den Juſeln des ägdifchen Meers griff Alles zu 
den Waffen, der Kalfer wurde ald ein Yeind Gottes und ber 
Kirche der kaiſerlichen Würde entfezt, und an feine Gtelle ein 
anderer Kaiſer audgerufen. Der Kaifer befiegte aber glüdli alle 
Rebellen. Inzwiſchen hatte er einen großen Brief an den römi⸗ 
fhen Biſchof, Gregor IE, geſchrieben, um ihn von feinen Vor⸗ 
haben zu benachrichtigen, die ſchaͤndliche Abgötterei, welche ſich in 
die Kirche eingeſchlichen, auszurotten, und ermahnte ihn, ſich wit 
ihm zur Ausführung eines fo chriſtlichen Unternehmens zu verei⸗ 
nigen. Seine Heiligkeit aber nahm fi mit großens Eifer bed 
Bilderdienftes an, bedrohte ben Kaifer mit dem Zorn und dee 
Ungnade des heiligen Petrus und erflärte öffentlich, ſich einer fü 
heillofen Unternehmung aud allen Kräften zu widerfeßen. Der 
Kaiſer ſchickte nun eine Abfchrift feined Befehls an feinen Statt- 
halter zu Ravenna und befahl demfelben aufs Strengſte, ohne 
alle Rückſicht auf Die Gegenvorſtellungen Gregors denſelben 
bekannt zu machen. Kaum war aber der Befehl des Kaiſers in 
Ravenna bekannt gemacht, fo empörte ſich der Pöbel und erflärte 
laut, daß er fih lieber von allem Gehorſam gegen den Kaifer 
ledfagen, ald dem Bilderdienſt und dem katholiſchen Glauben ent- 
fagen wolle. Es entſtanden darauf fhredlihe Zerrütungen. Als 
die kaiſerlichen Soldaten fi bemühten, den Aufruhr zu bämpfen, 
fo war die Wuth bed abergläubifhen Pöbels fo raſend, daß fie 
fih an denſelben vergriffen, und von beiben Seiten viel Blut 
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vergoffen wurde. Kaum hatte der damalige König der Longo⸗ 
berben, Luitprand, von diefem fürchterlihen Aufruhr Nachricht 
erhalten, ald er Died für eine fehr bequeme Gelegenheit anfah, 
ſich der Reſidenz des Faiferlihen Statthalterd zu bemaͤchtigen ımb 
die Griechen aud Italien gänzlich zu vertreiben. In aller Eile 
bra er mit feinen Soldaten in dad Faiferliche Gebiet ein, erfchien 
ganz unerwartet ‘wor Ravenna und ſchloß ed enge ein. In weni _ 
gen Tagen mußte fih dieſe Stadt ergeben, indem Luitprand 
den Pöbel unter dem Vorwand an fi gelockt hatte, daß er für 
den Bilderdienſt fehr eifrig gefinnt fey. Auf dieſe Weiſe wurde 
ee in kurzer Zeit Herr von fünf Städten bed Exarchats, deren 
Gebiet er zu einem Herzogthum machte und ed feinem Enfel zur 
Begierung übergab. , 

Der heilige Water gerieih über die Schnelligkeit der longo⸗ 
barbifhen Eroberungen in große Beſtürzung, ba er gar leicht 
einfehen Fonnte, daß, wenn ben Longobarden nicht ein Ziel gefezt 
würde, er felbft in Turzer Zeit genöthigt fegn möchte, fie flr feine 
Herren und Gebieter anzuerfennen. Er mußte alfo ben Eifer um 
den fogenannten katholiſchen Glauben. feinem Intereffe aufopfern. 
Er ſchrieb unter dem Worwand, daß er feinem Herrn dem ſtaiſer 
treulich dienen müffe, einen fehr beweglichen Brief an den Herzog 
von Venedig und bat ihn flehentlih, feinem Lieben Bohn, dem 
Exarchen, beiguftehen, feinen Eifer um ben heiligen Glauben 
zu beweifen und in Verbindung mit ihm einen Verſuch zu ner 
den, das Exarchat wieder an fih zu bringen, welches bie gott | 
lofe Ration der Longobarden feinen allerchriſtlichſten Söhnen, 
den Kaifern Leo und Eonftantinus, auf Pie ungerectefte 
Welle entriffen hätte. Wir haben vorhin vernommen ,. daß das 
Dot aus Eifer für den heiligen Glauben, oder was Gregor 
‚für den heiligen Glauben ausgab, fih von allem Gehorfam gegen 
den Raifer lodgefagt und dagegen den Longobarben unterworfen” 
batte; da es nun aber bad Interoffe des heiligen Stuhls nicht 
mit fi beachte, daB fie den Longobarben unterworfen bleiben 
follten, fo erforberte ed von Seiten des heiligen Waters der Eifer 
wer den heiligen Glauben wieder, die Iomgobarden zu vertreiben, 





ob fie gleich gute Katholiken waren, dagegen aber dem Kaiſer, ob 
er gleih ein Keber war, wieder zum Beſitz des Landes zu ver⸗ 
helfen, woraus er vertrieben worden war. Was alſo bad In⸗ 
-tereffe bed heiligen Stuhles war, Dad war bei ben römiſchen 
Bifhöfen das Interefie des heiligen Glaubend, und unter Dem 
fhönen Worwande, dad Interefie des heiligen Glaubens zu beför⸗ 
dern, bemühten fie ſich fo südl um die Beförderung bed heili⸗ 
gen Stuhle. 

Als die Stade Ravenna mit Sie Der Venetianer wieder 
erobert worben war, und Gregor, auf deſſen Beranftaltung 
biefe Eroberung erfolgt war, fich ſchmeichelte, daß der Kaiſer 
nun aus Dankbarkeit für Diefen geleifteten Dimft feinen Vorſtel⸗ 
lungen defto eher Gehör ‚geben werde: fo ergriff er diefe Gelegen⸗ 
heit und meldete ihm, was für einen großen Dienft er dem Reiche 
geleiftet Habe. Zugleih aber bat er ihn recht dringend, daß er 
fein Vorhaben aufgeben möchte. Da der Bilderdienft, fagte Der 
freche Lügner, von jeher von ber Tatholifhen Kirche gebilligt ge⸗ 
wefen, fo könne er ſich feinem Befehl, der denfelben verbiete, nicht 
unterwerfen, fondern er werde Alles, was in feinen Kräften wäre, 
anwenden, daß auch Andere fih demſelben nicht unterwerfen 
würden. 

Der Kaifer Leo wußte nun gar wohl, daß Greg or bloß 
fin eigened und nit dad Intereſſe des Kaiſers und bed Reichs 
zu Mathe gezogen habe, ald er die2ongobarben aus dem Frardat 
zu vertreiben bemüht gewefen war; weil er aber zugleih gar 
wohl begriff, daß fein Befehl vom Volke nicht würde befolgt wer- 
den, ſolaug der römiſche Bifhof demfelben fi widerfeße, ſo 
entfhloß er fih, andere Maßregeln gegen den widerfpenftigen 
Priefter zu ergreifen. Um ihn außer Stand zu feben, Zerrüt« 
tungen zu verurfahen, dad Volt zu Aufruhr und Empörung 
aufzuwiegeln, um dadurch die Vollſtreckung feined Befehls im 
Italien zu verhindern, fo befahl er feinem Statthalter zu Ravenna, 
ben heiligen Vater gefangen zu nehmen und nad Eonftantinopel 
zu bringen. Allein die Ausführung dieſes Planed wurde durch 
die Iongobarbifhen Truppen vereitelt, welche Zuitpranb dem 
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heiligen Bader zum Schutze ſchickte. Dem biefer politiſche Herr, 
ald er die Zerrüttungen ſah, die durch Gregor in Stalin wür⸗ 
den verurfacht werben, und fich Dabei leicht vorftellen konnte, ja 
gar nicht daran zweifelte, daß enblih ein bürgerliger Krieg zwi⸗ 
ſchen ihm, dem der Pöbel anhing, und dem Exarchen entfliehen 
würde, war feſt entfähloffen, feine Maßregeln darauf zu nehmen, 
daß keine Partei vor der andern bad Uebergewicht befommen 
follte, vielmehr fich jederzeit gu der ſchwächern Partei zu ſchlagen, 
Damit fie mit der andern bad Gleichgewicht befüme, und ber 
Krieg deſto länger forigefezt werben könnte, bis fie fich unter 
einander ſo gefhwäht und aufgerieben hätten, daß er Beide deſto 
leichter befiegen könnte. 

Der Kaifer ſchickte nun einen neuen Befehl, worin er ben 
Bilderdienft verbot, an den Eyarden, Daß er denfelben bekannt 
machen und auf die Beobachtung beöfelben in allen Städten, bie 
dem Reid unterworfen wären, befonderd aber in Rom, ftvenge 
halten follte, mit Drohung, alle Diejenigen, die fih bdemfelben 
wiberfeßen würden, ald Aufrührer und Ketzer zu betrachten und 
auch mit ihnen ald folhen umzugehen. Da nun der heilige Water 
wohl merkte, daß dad abergläubifche Volt, weldes fo fehr auf den 
Kaifer erbittert war, nur auf ein Signal wartete, um demſelben 
den Gehorſam aufzufünbigen und zu den Waffen zu greifen, fo 
hielt er ed nun für rathſam, mit Demfelben nicht länger zurück⸗ 
zuhalten. Er ſprach alfo unter großen Feierlichkeiten den Bann 
wider den Exarchen aus, erklaͤrte ihn für einen Ketzer und für 
einen Vertheidiger der verdammungswürdigſten Ketzerei, da er ſich 
unterſtanden, aus Gehorſam gegen den ausdrücklichen Befehl 
ſeines Herrn, des Kaiſers, deſſen Verbot wider den Bilderdienſt 
zu Rom öffentlich bekannt zu machen. Kaum hatte der Rebell 
den Bann wider den Exarchen losgedonnert, fo ergriff das Bolf 
Die Waffen, bemädtigte fih ber in der Stadt liegenden Befagung, 
siß alle Bildſaͤulen des Kaiferd nieder, zerſchlug fie in Stücken 
und erflärte öffentlih, ihn nicht mehr länger für feinen Herrn 
anerfenuen zu. wollen *). 

*) Panlus Diafonus Geſchichte ber Longob. ©. 6. €. 9 


Ze 
Dre heilige Water merkte aber gat wohl, daß dad Balf in 
Rom allein und ohne Beiſtand nicht vermögend ſey, ihn gegen 
den Kaifer zu ſchützen, und daher faßte ex den chriſtlichen Borfag, 
nicht nur die andern Gtäbte, Die zum Reiche gehörten, aufzuheben, 
daß fie dem Beiſpiel des aufrührerifhen Roms folgen möchten, 
ſondern er fuchte auch verſchiedene andere Staaten aufzuwiegeln, 
daß fie fih wider den Kaifer, ald rinen allgemeinen Feind, ver⸗ 
einigen wöchten. Gr fchrieb deßhalb an die Venenianer, an ben 
König Luitprand ımd an’ alle lombardiſche Herzoge, wie auch 
an die vornehmften Städte Stalins, und ermahnte fie, bei dem 
katholiſchen Glauben ſtandhaft zu verharren, ſich vor ber neuen 
und verfluchten Ketzerei, die der Kaiſer in die Kirche einzuführen 
ſuchte, zu hüten, dagegen aber fi aus allen Kräften dem kaiſer⸗ 
lichen Ediet zu widerſetzen, welches er in biefer Abſicht habe aus⸗ 
gehen laſſen. Als Ddiefed aufwieglerifhe Schreiben Gregors 
eingelaufen war, fo entftand allenthalben eine gewaltige Bewe⸗ 
gung, ald ob der Kaifer ale feine Unterthanen zwingen wollte, 
den Ariftligen Glauben zu verleugnen. Bon ben entflandenen 
Bersürungen verſprachen fih die Longobarden und Venetianer 
große Vortheile, daher fie ſich ſehr gerne mit dem heiligen Vater 
und andern Mebellen vereinigten, unter dem Vorwande, daß fie 
ben beiligen Glauben verthridigen wollten. Der kaiſerliche Statt 
balter aber, der ein muthiger Mann war, ließ fih dadurch nicht 
einfhüchtern, ald er das Bündniß verfhiebener Staaten wider 
den Kaiſer erfuhr; vielmehr blieb er feit enifchloffen, den Befehl 
feine® Herrn zu vollziehen, es mochte auch koſten, was es wollte, 
wenigſtens in ſeiner Reſidenz, in Ravenna. Daher ließ er den⸗ 
felben auf Neue bekannt machen. Kaum aber hatten deſſen Be⸗ 
diente angefangen, die Bilder in den Kirchen abzuthun und ſie 
0 hoch zu ſtellen, daß fie Dem Pöbel aus ben Geſicht kamen, 
als derſelbe einen entſetzlichen Aufruhr anfing dieſelben über⸗ 
Mel und dabei öffentlich bezeugte, daß die Bilber in der Kirche 
von den Zeiten ber Apoftel her wären verehrt worden (denn fo ha⸗ 
ten es ber heilige Vater und bie Pfaffen dem unwifenden Belt 
vorgelogen), und daß er feſt entſchloſſen fey, biefelben dem Kaifer 
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zum Trotze fernerhin anzubeten. Enbli erfolgte ein blutige 
Gefecht, in dem der Erarch, felbft auf eine unmenfchliche Weiſe 
ermordet wurde, | 

In der Mark Ancona Batte cd ber heilige Vater auch dahin 
gebracht, daß ein allgemeiner Aufruhr ausbrach. Sogleich rückte 
der longobardiſche König mit einer zahlreichen Armee ein. Da 
er vorſchüzte, den katholiſchen Glauben und den Bilderdienſt zu 
vertheidigen, fo wurde er von dem dortigen Pöbel mit einem 
allgemeinen Freubengefchrei empfangen. Das Bolk in der Stadt 
und bus Herzogthum Neapel aber blieb dem Kaifer getreu. Der 
Kaifer ſchickte unterdeffen einen neuen Exarchen mit einer flarken 
Mannſchaftnach Ravenna, um die aufrührerifhen Städte in Stalien 
wieder zum Gehorfam zurüdzuführen. Der Exarch gab fih nun 
alle Mühe, den Iongobarbifhen König auf feine Seite zu bringen, 
und Diefer ließ ſich endlich bewegen, mit ihm Die Stadt Nom zw 
belagern. Der heilige Vater erfhrad über Diefed unerwartete 
Ereigniß, denn er befürchtete, daß nun ber Exarch die Ruchloſig⸗ 
keiten rächen werde, die er gegen feinen Herren, den Kaiſer, bes 
gangen hatte. In diefer Verlegenheit fah der Mebell Fein anderes 
Rettungdmittel, ald fih in dad Lager der Longobarden zu beges 
ben und fih dem Könige derfelben zu unterwerfen. Mit Zittern 
trat Der Böfewicht feine Reiſe, in Begleitung einiger Pfaffen und 
bes vornehmften Bürger Noms an. Als er im Lager bes Kö⸗ 
nigs ungefommen war, fo ftellte er ihn in einer Mäglihen Mede 
feine große gegenwärtige Verlegenheit vor und bat ihn fiehentlich, 
daß er zu dem rühmlichen Beifpiel, dad er erft neulich von feiner 
. Sönigligen Gnade, und Barmherzigkeit gegeben habe, nod ein . 
weit herrlicheres hinzutihun und ſowohl ihn als die Stadt Mom 
und das ganze römifche Bolt von dem Schrecken ded Todes und 
Berderbend befreien möchte. Der König, ber ein leutfeliger Herr 
wear, ließ fih durch die Thränen des Sünderd bewegen und ver- 
ſprach ihm feinen Schub. Jedoch mußte Gregor ſowohl als 
das römiſche Volk verſprechen, ſich dem Exarchen wieder zu unter⸗ 
werfen, feine Auctorität über ſich zu erkennen und ihn in bie 
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Stadt wieber aufzunchnen, nachdem er ihnen allgemeine Amneſtie 
verſprochen hatte. 

Der Kaiſer ließ nun in Gonflantinopel ein großes Conciliam 
zufammenberufen (730), wo ber Beſchluß gefaßt wurde, daß, da 
die Bilder nicht erlaubt werden fönnten, gleihwohl aber, wie nun 
aud ber Erfahrung befannt fey, Die Abgötserei nicht verhütet, noch 
der unwiffende Pöbel von der Verehrung derſelben zurückgehalten 
werden fönnte, diefelben niedergerifien, aus den Kirden geworfen 
und zerfchlagen werben follten *%). Der Kaifer lieg nun alle 
Bilder, ohne Unterfhieb, niederreißen, zerbrehen und öffentlich 
verbrennen. . Diefer Befehl gab Beranlaffung zu einem unge 
heuren Aufruhr in Eonftantinopel, in dem viele Menfchen ihr 
Leben ‚verloren. Rur mit großer Mühe konnte er wieder gedaͤmpft 
werben. Der Kaifer fhrieb nun auch an Gregor wegen ber 
Ausrottung der Bilder, worauf ihm aber derfelbe in einem. Zion 
antwortete, der kaum ärger feyn könnte, wenn ein befoffener 
Bauer oder liederliher Halunke an feines Gleichen gefchrieben 
hätte. Denn Dad war ihm nicht genug, daß er ben Kaifer .ald 
einen Schulfnaben behandelte und erinnerte, daß ex. feinen 
Katechismus unter ben Schulfindern beffer lernen und ed feine 
Schultaneraden ja nicht merken laſſen follte, Daß er ein Zeind 
der Bilder fey, bamit fie ihm ihre Schulbücher nicht an den 
Kopf werfen mödten; fondern er bediente fih auch faft in. jeber 
Zeile der gemeinften Scäheltworte, Daß er ein Ignorant, ein 
Zölpel, ein dummer und verrüdter Menfh fey, ein 
Menſch, der fih einbilde, viel. zu wiffen, der aber nicht nur ohne 
ale Gelehrſamkeit, fondern aud von aller Beuriheilungäfraft 
und gefundem Verſtande entblöſst fey, der wegen Dummheit 
und zerrütteten Gehirns zwiſchen Recht und Unrecht, zivi« 
fen Wahrheit und ‚Züge keinen Unterfchied machen könne; ber 
noch ärger fey, als ein Ketzer, indem ein Ketzer nur in -fhiweren 
und dunkeln Punkten, er aber in ſolchen Dingen irre, die fo 
beutlih wären, ald dad belle Tageslicht. Diefed bübiſche Schreiben 


 ®) Xpeophaneb ad ann. incarnat. secund. Alexandr. 728. 
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nennt der Paͤbſtle Baroniust, ein des höchſten 
Pabſtes würdiges Schreiben. Und gewiß, fonft fein Menſch 
in der Welt, ald der höchſte Pabſt, würde frech genug gemefen 
feyn, einen folden fhamlofen Brief an feinen Heren und Kaifer 
zu ſchreiben. 

Dabei aber muß man merfen, daß Sr. Heiligkeit die Grob» 
heiten und Schimpfreden viel beffer gelungen find, ald die Gründe. 
Als Se. Untrüglicgfeit ſichs gefallen ließ, die Fatholifche Lehre zu 
erweifen und den entgegenftehenden Irrthum zu widerlegen, fo 
hätte man glauben follen, daß man nun ganz etwas Ungemwöhn- 
lied, ganz etiwad Außerordentliches, etwas Ueberzeugended und . 
Unbeantwortlicged vernehmen werde. Über, leider! alle Gründe, 
deren fih der heilige Water bedient, find theils höchſt abfurd und 
tragen nicht dad Geringfte zur Sade bei, theild aber find e& . 
eben diejenigen Gründe, Deren ſich die Heiden zur Vertheidigung 

“ Ihrer Abgötterei bedienten, und die von den Kirchenvaͤtern ſchon 
taufendmal waren widerlegt worden. Gregor vergleidht in ſei⸗ 
ner Schrift die That des Kaiferd mit dem Zerbrechen der ehernen 
Schlange (2 Kön. 18, 4.), ohne zu erwägen, daß die Schrift 
Died billigend erzählt, indem die Kinder Ifraeld bid dahin 
dieſer Schlange geräugert, alfo Gößendienft mit ihr getrieben ' 
hatten. So vortrefflih verftand der Unfehlbare die heilige Schrift, 

daß er den Kaifer mit etwad zu fchlagen wähnte, was gerabezu 
eine Widerlegung feiner eigenen Behauptungen enthielt. Ebenfo 
war ed ein arger Verſteß des Unfehlbaren, Daß er den Joſias 

Azum Gchlangenzerbredher machte, da ed doch Hiskias war; noch 
ärger aber, daß er die eherne Schlange mit der Bundeslade dur 
den König David in den Tempel bringen ließ, da bekanntlich 
zu Davids Zeiten noch gar Fein Tempel exiſtirte. Ä 

Gegen ben Schluß. des Briefes heißt ed: Ale Eure Drohun⸗ 
gem machen auf mich Feinen Eindrud. Ich darf mich nur vier 
zehn Stunden weit von Mom entfernen, und id befinde mic 
außer dem Gebiete ded Kaiſers. Mühmlih wärd ed zwar, für 


*) Baromus kirchl. Annalen 3. 3. 326. ©. 65. 
19 * 
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die Wahrheit (fol heißen, ben Gößendienft) fein Leben aufzuopfern ; 
allein ich halte ed bei den gegenwärtigen. kritiſchen Umftänden für 
rathſam, auf meine eigene Sicherheit bedacht zu ſeyn, indem bie 
Augen ded ganzen Occidents auf mich gerichtet find: fie verlaffen 
-fih Ale auf mid und auf Den, defien Bild zu Rom man in 
Stücke zu zerſchlagen gedroht hat, ja, alle eccidentalifche Königreiche 
fehen auf ihn, ald auf einen irdiſchen Gott: Daher ih Euch warme, 
daß Ahr Euch mit feinem Bilde nichts zu ſchaffen macht. Die 
- abendlandifhen Völker find bereit und fertig, eine ſolche Beleidi⸗ 
gung zu raͤchen. Und nun habe ih Euch gewarnt, und ic will 
unfhuldig feyn an dem Blut, dad gewiß ftrommeife vergoffen 
werden wirh, wenn Ihr Euch gelüften laſſet, am Bilde des Fürſten 
der Apoftel einen Frevel auszuüben. Der heilige Vater ſchließt 
dann mit dem Wunfche, daß ihn Gott von feinen gottlofen We⸗ 
gen befehren, ihm feinen Irrthum aufbdecen, ihn zur Werleugung 
deffelben bewegen und ihm Gnade verleihen wolle, das geftiftete " 
Aergerniß audzutilgen. 
Sp ſchrieb der Knecht der Knechte Gottes, der Nachfolger 
de3 heiligen Petrus, der Lie Chriften zum Gehorſam gegen alle 
Obrigkeit ermahnt hat*), der Statthalter des demüthigen und . 
-" fanftmüthigen Jeſus an feinen Herrn und Regenten. Ein Brief, 
der nach dem Urtheil des Paͤbſtlers Baronius, dem höchſten 
Pabſt vollkommen anftänbig gervefen. ber id) forbere Die ganze 
Geſchichte auf, ob ein ſolches Beiſpiel von Pflichtvergefienheit eines 
Untertanen gegen feinen Regenten aufgerwiefen werden könne. 
Was die Beimörter unmiffend, dumm, verrüdt u. f. w. betrifft, 
womit Se. Heiligfeit Den Kaiſer durch den ganzen Brief beehrt 
bat, fo Üüberlaffe ih ed dem Urtheil der Lefer, ob fich Diefelben 
- befier auf Gregor ald auf Leo ſchicken? wer unter Beiden am 
Meiften verdiene, in die Schule gefchirft zu werben, der Kaifer, 
um unter den Kindern den Katechismus zu lernen, oder Gregor, 
um unter Den Kindern die Bibel zu leſen? Ä 
y 


*) 1 Betr. 2, 18. 14. 
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Man folfte glauben, baß der Kaiſer nad dem Empfang 
eined ſolchen fhmähfüchtigen und die Faiferlihe Majeflät beleidi- 
genden Briefed wenigftend alle Correfpondenz mit Gregor, als 
einen offenbaren Feinde und Aufrührer, werde unterbroden und 
aufgehoben haben. Statt Deffen aber überfah der chiiſtliche und 
schtfhaffene Kaifer mit einer gan) unbezwingliden Großmuth Die 
Beleidigungen feined frechen Untertanen und hatte kaum das 
vorhin erwähnte Schreiben erhalten, ald er aufs Neue an ihn 
ſchrieb. 

Das Antwortſchreiben des heiligen Vaters iſt eben ſo mert⸗ 
würdig, als das vorige. Es faͤngt mit folgenden Worten an: 
»Aud Eurem Brief haben wir geſehen, daß Ihr, ſtatt Eure gott⸗ 
Iofe Entfhließung zu verlaffen, dieſelbe hartnaͤckiger ald jemals 
. verfolgt. Sind denn Diejenigen, bie ihre zu Führen ermählt 
habt, weifer und klüger, ald Gregor der Wunderthäter, als 
Gregor von Niſſa, ald Gregor ber Gotteögelehrie, ald Ba- 
filiud und Chryſoſtomus, ald taufend andere Heilige und 
gelehrte Väter, deren Namen anzuführen ger: nicht nöthig iſt ?« 
Es ift doch merfwürdig, daß Gregor aus diefen taufend heili- 
gen und gelehrten Vätern nicht eine einzige Stelle anführt, fon» 
dern verlangt, ed fol der Kaifer ihm auf fein Wort glauben, 
daß biefelben indgefammt die Wilder angebetet hätten; ba doch 
im Gegentheil befannt ift, daß eben dieſe von ihm namhaft ge- 
machten. Väter fo ferne gerwefen, die Bilder zu verehren, daß fie 
vielmehr den Gebrauch berfelben ald einen heilofen Gößendienft 
" verdammt haben. Go gut war der Unfehlbare in den Schriften 
der Kirhenväter bewandert! Ja der heilige Vater behauptet ganz 
rund und kühn, daß ber Gebrauch und die Anbetung der Bilder von 
den fechd erften allgemeinen Eoncilien gebilligt und beflätigt wor⸗ 
den fey. Der Kaifer aber war beſſer mit den Eoncilien und der 
‚keiligen Schrift befannt, als der Untrüglihe, und Daher meldete 
er ibm in feiner Antwort, e& babe ihn nicht wenig befremdet, daß 
er fo verwegen habe behaupten Fünnen, daß die fehd allgemeinen 
Eoncilien den Gebrauch und die Anbetung der Bilder gebilligt 
und beftätigt hätten, ba es doch Jedermann befannt fey, daß in 
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allen biefen Eoncilien der Bilder und ihrer Anbetung nicht mit 
einem ZBorte gedacht worden. fey. Er fezte hinzu, er wäre recht 
begierig zu erfahren, wie ed zugegangen, daß Teined von 
Diefen Concilien an die Bilder gedacht hätte, wenn biefelben fo 
nüslid und nothwendig wären, ald von Sr. Heiligfeit vorgegeben 
worden fey? Auf diefe fchr vernünftige Frage ertheilt nun ber 
Untrüglihe folgende ominöfe Antwort: »Ihr fraget, wie es zuge 
gangen, daß auf den ſechs erften Eoncilien nichts von den Bildern 
gedacht worden fey? Und ich frage, wie ift ed denn zuge- 
gangen, daß man auf Diefen Eoncilien nidtd von 
Effen und Trinken gedadt hat? Effen und Trinken 
AR von Anbeginn ber nöthig gewefen, und gleide 
Befhaffenpeit bat es aud mit Den Bildern: denn die 
Bifhöfe nehmen diefelben mit fih auf die Eoncilien, 
und ed ift nie ein Menfd, der Religion und Gott- 
feligfeit befeffen hat, ohne diefelben gereidt« Mer 
erftaunt nicht Über dieſe Weidheit des Unfehlbaren? Nachdem ber 
- heilige Vater dem Kaifer noch eine Menge Grobheiten gemacht 
hatte, baf fein dummer und wahnmigiger Soldatenverftand nicht 
fähig fiy, von Lchren und Glaubenswahrheiten zu urtheilen, fo 
ruft er Chriftus, der über alle Heerfhaaren und himmliſche Kräfte 
gefezt fey, an, daß er dem Kaifer den Teufel auf ben 
Hals ſchicken möge. Gewiß, ein fehr chriftlihed und des 
höchſten Pabften würdiged Gebet. 

Gregor ließ es dabei nicht, daß er fo an ben Kaifer ſchrieb, 
fondern er verfammelte auch ein Eoncil zu Rom, wo ber Gößen- 
dienſt feierlich beftätige wurde. Diefer Frevel und Verwegenheit 
ded römifhen Pfaffen reizte den Kaifer, der an die Audrottung. 
dieſer heillofen Abgötterei alle feine Kräfte verwendete, fo fehr, 
daß er ihm fein ganzed Patrimmium in Sicilien und Calabrien 
confidcirte, diefe beiden Provinzen vom römiſchen Patriarchat los⸗ 
riß und dem Patriarchen von Eonftantinopel unterwarf. Dadurch 
faßte er nun und verwundete ben römifchen Göbendiener an dem 
empfindlichften Orte, und die Nachfolger Gregor ließen Fein 
Mittel unverfuht, bei den folgenden Kaifeen Das wieber zu 
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: erhalten, wad ihnen ihrem Borgeben nah vom Kalfer Leo wiber- 
rechtlich entriffen wurde. Auf diefe Weiſe wurde nun die Macht 
des römifhen Stuhls gewaltiglih geſchwaͤcht und feine Einfünfte 
ſehr vermindert*). 


Diefe Strafe, fo hart fie auch für ben heiligen Vater feyn 
mußte, war doch gegen bie Frevel, die er an feinem Heren 
und Kaifer verübt hat, fehr gering. Gregor hätte wegen feiner 
Bübereien öffentlihe Auspeitſchung und als Hochverräther den 
Galgen verdient. Leider aber war ber griehifhe Kaifer damals 
fhon zu ſchwach, um den frechen Pfaffen nah Gebühr zu züch⸗ 
tigen. Dad würdige und vortrefflihe Beifpiel, dad ber heilige 
Bater der Rahkommenfchaft gegeben, hat ihm einen Plab in dem 
Kalender verfhafft, und er wird als ein Heiliger verehrt, weil 
er die Anbetung der Bilder (durh Aufruhr und Hochver⸗ 
rath) wider den gottlofen Bilderftürmer, ben Kaifer 
Leo, vertheidigt hat. 


Auf dieſen heiligen Mann folgte Gregor III. (732—741). 
Kaum hatte Diefer von feinem Stuhle Befiß genommen, ald er 
auch in die Fußſtapfen feined würdigen Worgängerd trat und ſich 
öffentlich für den Gößendienft erflärte, in welcher Abfiht er an 
den Kaifer einen Brief fhrieb, worin er ihn nah aller Madt 
und Nachdruck des apoftolifden Stuhld ermahnte, den Irrthum 
abzulegen, dem er ohne Ueberlegung biöher zugethan gewefen und 
dagegen als gehorfamer Sohn wieder zum Schoß ber allgemeis 
nen Mutter der Tatholifhen. Kirche zurüczufchren. Mit dieſem 
Briefe wurde ein SPriefter der römifhen Kirche nad Gonftantis 
nopel geſchickt. Als Diefer aber bei feiner Ankunft in der kaiſer⸗ 
lihen Reſidenz merkte, daß ber Kaifer unveränberlich entſchloſſen 
war, den neuen Aberglauben (denn fo nannte man Dad zu Con⸗ 
flantinopel, was zu Rom die uralte Lehre der erften katholiſchen 


”) Der Schlag war nicht unbedeutend, denn bie Eintänfte des römifchen 
Stuhl aus feinem erſchlichenen Patrimonium in Sieilien betrugen jährlich 
vierthalb Talente, weiche der gelehrte Kirchenſchriftſteller Fieurv zu 224,000 Liv. 
berechne. K. G. Th. 9. ©. 234. 
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Kirche hieß) gänzlih audzurotten, fo verließ er wieber. Eonflan« 
tinopel und reiöte in aller Eile fanımt dem Briefe des Yeiligen 
Vaters wieder nach Rom zurüc, ohne daß er vorher dem kaiſer⸗ 
lichen Hofe von feiner Ankunft in Eonftantinopel Nachricht“ ertheilt 
hätte. Seine Rückkunft nah Rom war ganz unerwartet. Der 
heilige Bater, der Durch dad zaghafte Betragen eined Abgefantten 
des römifhen Stuhld, der in einer fo vortrefflihen Sade billig 
fein Leben mit Freuden hätte aufopfern follen, aufd Aeußerſte zum 
Zorn gereizt worden war, rief fogleih ein Concilium zufammen, 
um mit den römifhen Pfaffen zu Überlegen, was für eine Strafe 
Derjenige verdient habe, der fih in der Sache Gotted und feiner 
Kirche fo verrätherifh und treulod aufgrführt, ja, was noch weit 
ärger war, ber durch feine flrafbare Zaghaftigkeit den Charakter 
eined Abgefandten des heiligen Stuhles Petri fo haͤßlich be» 
fhimpft Habe. Der heilige Vater flimmte dahin, daß der unglück⸗ 
liche Priefter gänzlih abgefegt werden folle; da3 Concilium aber 
befhloß, daß er mit edendemfelben Brief wieder nad Conſtan⸗ 
tinopel reifen und ihn in die Hände bed Kaiſers ausliefern folle. 
Dieſer trat alſo ſeine Reiſe nach Conſtantinopel an; als er aber 


. in Sicilien and Land trat, fo wurde er von den kaiſerlichen Bes 


dienten angehalten, ihm das Schreiben Gregord abgenommen, 
und er durch einen auddrücklichen Befehl ded Kaifers des Landes 
verwiefen. Sobald der heilige Vater von dieſem ſchrecklichen 
Srevel, den man an dem Gefandten bed heiligen Stuhles Petri 
verübte, Nachricht erhalten hatte, fo rief er in aller Eile ein Eon- 
cilium zufammen, welches bei Dem vermeinten Grabe des heiligen 
Petrus gehalten worden, um fih an dem Kaifer zu rächen und 
zugleih, wie fein Vorfahr gethban, dad aufrührerifhe Volk zu 
Nom in fein Intereffe zu ziehen. Daher wurde foger dem römi⸗ 


. hen Pöbel erlaubt, Der heiligen Verfammlung beizumohnen. Der 


Bilderdienft wurde nah dem alten Gebraud*) ber apo⸗ 
ſtoliſchen Kirche beftätigt, und der Bann über alle Diejenigen 


H Der Gebrauch wor in ber abendländiſchen Aucche bemark ungefähr 


70 Jahre alt. 
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leogedonnert, die fih von nun an unterfichen, würden, bie heiligen 
Bilder nieberzureißen, zu zerihlagen, zn befhimpfen oder zu laͤ⸗ 
fern. Dieſes gottedläfterlide Decret wurde von dem Pöbel mit einem 
leuten Freudengeſchrei aufgenommen, ald ein ſolches, wodurch bie 
Lehre beftätigt wurde, bie von ben Apofteln gelehrt, von den 
Gonchlien entſchieden und von allen Vaͤtern angepriefen worben. 
Denn fo hatten ed die Unfehlbaren Dem armen betrogenen Bolke 
vorgelogen. Zugleich beſchloß die heilige Berſammlung, daß man 
nicht alle Hoffnung ber Seligkeit beim Kaiſer aufgeben müſſe, 
ſondern es folle ein neuer Verſuch gemacht werden, ihn zu bekeh⸗ 
ven. Der heilige Vater ſchrieb daher fogleich einen neuem Brief 
an ihn und fchicfte ihn duch den Syndicus der römifchen Kirche 
nach Eonflantinopel, Allein auch diefer Abgefandte wurbe ergrife 
fen, ehe er die Taiferlihe Reſidenz erblickte. Man nahm ihm 
feinen Brief ab und warf ibn ind Gefängniß, und, nahdem er 
zeoölf Monate gefeffen hatte, fchidte man ihn wieber nah Rom, 
Damit. er dem heiligen Water erzählen möchte, was ihm wider 
fahren fey. Ä | 

Ald nun Gregor ſah, daß der Kaiſer ganz unveraͤnderlich 
auf der Audrottung der Bilder befand, fo entfchloß er fih, dem 
Kaiſer zum Trotz, die römische Kirche mit Bildern anzufüllen, da 
unterdeſſen zu Eonftenfinopel ans allen Kirchen die Bilder waren 
binausgeworfen worben. . Der heilige Bater framte nun den 
Meichthum feiner ganzen Kirche aus: das Patrimonium ber 
MWitroen, WBaifen und Armen mußte alle feine Gemälde unb 
Bilder hergeben, die befonderd in ber Peterskirche baufenweife - 
aufgeftellt wurden, wohin bad Molf täglich im zahllofer Menge 
eilte, um diefelben anzubeten. Wie ſich ter Kalſer bemühte, die 
Verehrung ‚der Bilder fowohl ald der Meliquien audzurotten, fo 
Heß. im Gegentheil der römiſche Gößendiener die Reliquien aus 
len Theilen der Welt nah Rom zufammenfchleppen. Daſelbſt 
legte er ein praͤchtiges Oratorium zu ihrer Aufnahme und Ver⸗ 
ehrumg ax, beftimmte für dieſelben eine befonbere Art bes Dienſtes 
umb verordnete auf Koften bed heiligen Stuhls gewiffe Mönde, 
bie denſelben beſorgen follten. Zu Diefem gottfeligen Wert, 
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wie es bie Anhänger bed GBöbendienfled nannten, verſchwenbete 
der heilige Bater 73 Pfund. Gold und 376 Pfund Silber waͤh⸗ 
rend unterdeffen. die Armen Hunger leiden mußten. Ob fi. nun 
gleich Sregor hinlaͤnglich hätte Überzeugen können, daß ber-Kaifer 
von ber’ einmal gefaßten Entfhließung nicht abzubringen fey, fo 
machte er dennoch noch winen Berfuh, ob er den Kaifer bebehren 
könne, wie er fi ausdrückte. Zu dieſem Ende bevedete er das 
italienifche Bolt, ein gemeinſchaftliches Schreiben an den Kaifer zu 
ficken und bemfelben die Zerrüttungen vorzuftellen, die fein 
Ediet im Decident verurfacht habe, wobei es ihn flehentlich bat, 
von feinen Unternehmen abzuftehen, indem ed ſich in feinem Ges 
wiſſen gedrungen fähe, ſich bemfelben zu widerfeßen, Dies auch 
gewiß thun würde, da ed der Lehre ber Väter und der durch⸗ 
gängigen Gewohnheit ber Fatholifhen Kirche aller Zeiten zuwider 
wäre, wie man den armen und unmiffenden Bolt vorgelogen 
hatte. Mit dieſem Schreiben und nod zwei andern Briefen vom 
römiſchen Gößendiener, deren einer an ben Kaifer, der andere au 
den Patriarchen von Eonftantinopel gerichtet war, wurden einige 
der vornehmften Perfonen aus ber römiſchen Kiche und ber rö⸗ 
miſchen Bürgerſchaft nach Eenftantinnpel abgeſchickt. Als fie aber 
in Sicilien and Land getreten waren, fo wurden fie von Dem 
Befehlöhaber über die kaiſerlichen Truppen. auf dieſer Infel feſt⸗ 
genommen, ihrer Papiere beraubt und acht Monate in einem 
engen Gefängniß verwahrt. Darauf Üieß er fie nah ‚Italien 
wieber zurücdbringen und bedrohte fie, fie ald Rebellen und Feinde 
des Kaiferd zu behandeln, wenn fie fich gelüften ließen, wieder 
einen Fuß auf die Infel zu feben. Bon diefer Zeit an verging 
dem heiligen Water die Luft, Gefandte nah Eonftantinepel zu 
ſchicken. 
Der Kaiſer ließ nun eine Flotte audrüften, um Gregor 
unb die andern Mebellen zur Beobadtung ihrer Pflicht, zur. Ent» 
haltung von ber Abgötterei und zum. Behorfam gegen fein Ebiet 
zu bringen. Leider aber wurbe diefer Plan durch einen heftigen 
Sturm vereitelt, ber die meiſten Schiffe vermichtete. Der heilige 
Balter hatte unterbefien die Rtömer aufgeriegelt, ſich von allem 
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Gehorfam gegen den Kaiſer Todzufagen und eine eigene Obrigkeit 
zu erwählen. Died geſchah auch wirklich. Es wurde eine Art 
von Republik unter dem römifhen Biſchof gegründet, ber zwar 
nicht ihre Fürſt, doch aber ihr Oberhaupt war. | 

Für die herrſchſüchtigen Plane dieſes Aufrührerd und Hoch⸗ 
verrätherd mar die anmahfende Macht bed Künigd ber Longo⸗ 
barden äußerſt ungünflig. Er fann Daher auf Mittel, dieſer 
entgegenzuatbeiten. Zu dieſem Ende hezte er bie beiden Herzoge 
von Spoleto und Benevento, bie ſich wenige Jahre zuvor wider 
Zuitprand empörf hatten, welden aber biefer aus Großmuth 
ihre Meineidigfeit vergeben und fie wieder in ihre Fürſtenthümer 
eingefezt hatte, aufs Neue gegen ihn auf. Luitprand flug 
fie, und fie nahmen ihre Zuflucht zu dem heiligen Vater. Der 
König forderte von ihm Die Audlieferung der beiten Rebellen, 
mit der ernften Drohung, daß er feine Waffen gegen ihn richten 
würde, wenn er fie nicht außliefere ober doch wenigſtens nicht in 
Rom dulden würde. Gregor aber nahm diefe beiden Rebellen 
in feinen väterlihen Schuß und fonnte durch nicht dahin ges 
bracht werden,’ fie entiveder auszuliefern oder zu nöthigen, daß 
fie Rom verlaffen möchten. Luitprand entfhloß fih nun, auf 
Rom loszumarſchiren. Alle umbherliegende Gegenden wurben 
verwüfle. Luitprand übergab bie in der Vorſtadt liegende 
Peterdtirche feinen Soldaten zur Plünderung und ſchloß darauf 


die Stadt fehr enge ein. Der heilige Bater und alle Römer . 


fingen nun fchredlih zu zittern an. . Sie waren in ber 
größten WBerlegenheit, bei wen fie Hülfe und Beiftand fuchen 
follten. Der Kaifer Leo mar gegen fie; die Venetianer, obs 
wohl dem Heiligen Water zugethan, waren nicht vermögenb, 
fi der Macht der Longobarben zu widerfeßen; Spanien war 
damald von den Arabern überſchwemmt und fo erbaͤrmlich zuges 
richtet, Daß daher nicht Die geringfte Hülfe zu erwarlen war. 
Die fränkiſche Nation war baher die einzige, bie Gregor und 
den Römern Beiftand leiſten und fie von einem Joch befreien 
konnte, vor dem fih der heilige Water am Allermeiften fürchtete. 
Diefer faßte daher den Entſchluß, fih in feiner Berlegenheit an 


> 





den damaligen Obriſthofmeiſter (Majorbomus) ber fraͤnkiſchen 


Könige, Karl Martell, zu wenden. Er ſchickte eine Geſandt⸗ 
fhaft nach Frankteich mit den Schlüffeln zu dem vermeinten Grabe 
ded heiligen Petrus, Die in der damaligen abergläubifhen Zeit 
in großer Hochachtung ftanden, wie auch etwas Feilſtaub von ben 
Ketten, welche der Apoftel während feiner Gefangenihaft in Rom 
an. fih getragen haben foll, nebft andern koſtbaren Gefchenfen. 
Diefe follte nun die Gefandifhaft dem Karl Martell über 
geben, ihm zugleih den fchredlihen Zuftend ſchildern; in den 
gegenwärtig Se. Heiligkeit verfezt worden fey, und ihn zugleich 
im Ramen bed heiligen Petrus bitien, daß er dieſen Apoftel, 
feine Kirche und fein Bolt gegen die gottlofe Nation der Longo⸗ 
barden beſchützen möchte. Der fränfifhe Obrifihofmeifter nahm 
die Gefandifhaft zwar mit großer Hochachtung auf und beſchenkte 
fie wiederum, und zwar mit weit erheblicheren Dingen, als dies 
jenigen waren, welde fie ihm. gebracht hatten, erklärte ihr aber, 
Daß er ihre Bitte nicht erfülien Fünne, da er in guter Freunb« 
ſchaft mit dem König der Longobarden fiche. Kaum hatte ber 
heilige Vater diefe höchſt unangenehme Nachricht erhalten, fo 


ſchrieb er felbft einen Brief an Karl Martell und fchicte ihn 


in aller Eile durch einen Courier nach Frankreich. Diefer Brief 
fängt mit folgenden Worten an: »WBir find ganz von Traurigkeit 
überwältigt, und die Thränen fließen ſtromweiſe Tag und Nacht 
aus unfern Augen, wenn wir bie beilige Kirche Gotted (»d. h. ſich 
ſelbſt und die Übrigen Rebellen in Rome) betrachten, wie fie von 
allen ihren Kindern verlaffen ift, felbft von denen, auf welche fie 
billig dad feſte Vertrauen follte feßen fünnen. Können wir au 
ohne Seufzer und Xhränen, ohne Kummer und Herzeleid mit 
anfehen, wie wenig nad ben Verwüſtungen der lezten Jahre in 
den Gebieten von Ravenna zur Unterhaltung der Armee, ja, nur 
zur Anzündung der Lichter in der Kirche Petri übrig geblieben 
fen, bie nun vollends von den Königen der Lonigobarden mit Feuer 
und Schwert verwüftet wird.«e Es würde aber diefer Berwü⸗ 
lungen ungeachtet dennoch nicht an ber Verpflegung der Armee 
und Beftreitung ber nöthigen Koßen zur Anſchaffung ber Bichter 
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gefehlt haben, wenn der heilige Vater ſelbſt nicht ausgeſchweiſt 
und den Schatz der Kirche an Anfhaffung der Bilder und. Meli- 
quien verwendet hätte. Der heilige Bater wacht nun eine ſchreck⸗ 
lie Beſchreibung von ber Verwüſtung ber Longobarben und 
verleumdet fie auf eine ſchaͤndliche Weiſe, wie ed bei den römi⸗ 
ſchen Heiligen Sitte iſt. Er ſagt von ihnen, daß ſie Karl 
Martell beſchimpfen und verhöhnen. »Was für ein nagender 
Kummer,« fagt der elende Heuchler und Verleumder, »durchwühlt 
mehr Herz, wenn ic ſolche Schmähungen hören muß, und gleich⸗ 
wehl. unter den Kindern ber Kirche fih Niemand befindet, der fid 
angelegen ſeyn ließe, ihre geiftlihe Mutter und ihr Wolf (⸗naͤm⸗ 
lich Die Mebellen in Rome) zu vertheidigen. Mein theurer Sohn! 
Der heilige Petrus iſt vermöge der ihm von Gott verlichenen 
Macht mächtig genug, fein eigened Haus und fein Wolf zu ver 
theidigen und ſich ohne den Beiltand eines fierbligen Menſchen 
an feinen und ihren Feinden zu raͤchen; und er läßt fie nur deß⸗ 
wegen in Stolz kommen, bamit offenbar werde, welche feine wah⸗ 
ren Kinder find, und um zusprüfen, wie ihr Eifer befchaffen fey.« 
Welche elenbe, nur eines hödften Pabſtes würdige Kniffe! Nach⸗ 
dem er den König ber Songobarben noch gehörig. verleumbet 
hatte, fagt er: »Wir ermahnen Euch bei Eurem Seelenheil, daß Ihr 
die Errettung der Kirche des heiligen Petrus befchlenniget, — 
Berſchließet Eure Ohren, mein allerchriſtlichſter Sohn, nicht vor 
unſerem Flehen, damit nicht ber Fürſt der Apoſtel die Pforten - 
ded Himmelreichs vor Euch zuſchließe. Ich beſchwöre Euch bei dem 
lebendigen Gott und bei den geheiligten Schlüſſeln zum Grabe 
Petri, die ih Euch hiebei Überfende, daß Ihr die Freundfchaft 
Ber longobardiſchen Könige nicht ber Hochachtung vorziehet, die 
Ihr dem Fürſten der Apoſtel ſchuldig ſeyd. — Es if alfe jezt 
Alles aufs Aeußerſte gefommen; von Eurer Erflärung hängt 
unfere Sicherheit und Glückſeligkeit ab. Wie beſchwören 
Euch daher nochmals vor dem Angeſichte Botted, bee unfer Zeuge und. 
Richter iſt, Daß Ihr und ohne Zeitverluſt Hülfe und Errenung 
verfchaffet, damit wir, wenn wir burh Euren Dienft.von ben 


Uebeln erreitet werden, womit wir von allem Seiten umringt 
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find, Tag und Nacht vor den Gräbern bee heiligen Apoftel 
Petri und Pauli für Eure eigene und aller Eurer Untertbanen 
Sicherheit beten Tönnen.e Allen auch Diefer niedertraͤchtige Brief 
machte auf Karl Martell nit den geringfien Eindruck. Darauf 
ſchrieb der Heilige Bater einen abermaligen Brief an ihn, der noch 
weit rülhrender und beweglicher abgefaßt war, ald ber erfle, aber 
Karl Martell wurde durch Diefen fo wenig bewegt, als buch 
den erſten, und blieb feſt bei feinem Entſchluſſe, daß er wit 
dem König der Longobarben nicht brechen wolle. Indeß verzwei⸗ 
felte der heilige Bater nicht daran, daß er Denfelben noch auf 
feine Seite bringen werde. Er merkte, daß die frommfcheinenden 
Beweggründe fein Gewicht bei ihm hatten, daß er fih aud dem 
Schub und der Gnade des Fürften der Apoftel ‚nit viel made, 
and daß Die großen Belohnungen ihn nit lüftern gemacht, bie 
er davon wärde zu erwarten haben, wenn er die Kirche unb 
das Bolt Gotted in feinen Schuß nehmen würbe. Der heilige Vater 
war nun auf. Bewegungdgrände gang anderer Art bedacht und 
verfuchte, ob es ihm emwa beſſer gelingen möchte, wenn er ihn 
bei feinem Ehrgeiz faßte,. da er biöher nur mit Religion und 
Gonfeligkeit etwas audzurichten gefucht hatte. Der heilige Water 
ſchickte alfo eine abermalige Gefandifhaft nach Frankreich und ließ 
Durch fie dem Obriſthofmeiſter folge Vorſchläge thun, die auf ihn 
norhwendig Eindrud machen mußten. Die Vorſchläge, bie Gre- 
gor ihm machen ließ, waren folgendes Der römiſche Biſchof und 
das römiſche Volt wollen fih gänzlich von aller Verbindlichkeit 
gegen ben SKaifer Todfagen, welcher ein offenbarer Kıker und 
Berfolger der Kirche fen; fie wollen fih Dagegen unter dem 
Shub bed Karl Marteli begeben, ihn für ihren Protector 
ertennen und ihm das Conſulat übertragen. Auf der andern 
Seite aber follte ſich ber Obriſthofmeiſter anheiſchig machen, den 
römiſchen Biſchof, die Kirche und das römiſche Volk wider die 
Longobarden, desgleichen auch gegen den Kaiſer zu ſchützen. Diefe 
verrätberifhen und galgenmäßigen Vorſchlaͤge wurden von Karl 
Martell wohl aufgenommen. Er hatte daher kaum bie Ge⸗ 
audten von ſich gelafien, die er mit reihen Geſchenken zurück⸗ 


ſchickte, als er feinerfeitd Ageordnete abſchickte, daß fie den Tractut 
ſchließen und den römiſchen Biſchof und das römiſche Bolk in 
feinem: Namen in Schutz nehmen ſollten. Sobald fie in Mom 
angelommen' waren, ‚ flellten Die Longobarden alle Feindſeligkeiten 
ein und zogen ſich zurück. Es lebte aber ber heilige Water nicht 
fo lange, daß er die rückte dieſer Verrätherei hätte genießen 
können. Er flarb bald darauf, nachdem der vorhin erwähnte 
Vergleich geihloffen war, und vor ihm flarb noh Kar! Mar- 
tell. Der Eifer, den der heilige Bater in der Wertheibigung 
des Götzendienſtes bewieſen, ob er ſich gleih.der fhändlichften 
Zanbeöverrätherei fchuldig meachte, hat. auch ihm einen Platz in 
dem Kalender verfafft, und er wird ald ein Heiliger vom erften 
‚ Rang verehrt. 

Sein Nachfolger Zacharias (741—752) war der erſte 
römiſche Biſchof feit dem vierten Jahrhundert, Der ohne Beſtaͤti⸗ 
gung des Kaiferd den Biſchofsſtuhl beftieg. Als Karl Martell 
mit Tod abgegangen war, fo machte der König der Longobarbin 
von Neuen Anftalten, Rom zu belagern. Da der heilige Water 
von Feiner Seite Hälfe zu erwarten hatte, fo entihloß er fid in 
feinee Verlegenheit, eine felerlihe Geſandtſchaft an’ den König 
Zuitprand. felbft zu ſchicken, welde ihn durch Religionsgrände 
bewegen follte, ihm und den Römern Friede zu gewähren und 
vier GStädte des römifhen Herzogthums, Die er erobert: hatte, 
wieder herauszugeben. Die Gefandifhaft erreichte auch wirklich 
ihren Zwed. Jedoch zögerte der König mit der Vollziehung 
feined Verſprechens, bie vier Städte wieder abzutreten. : Run 
entſchloͤß fih der heilige Vater, ihm in eigener Perfon aufzuwar⸗ 
ten. Er führte ihm mit großem Nachdruck und Beredifamfeit 
die Kürze und Vergaͤnglichkeit aller weltlihen Hoheit zu Semüche, 
flellte ihm Die große Rechenſchaft vor, die er einft und vitlleicht ſehr 
bald von allem: Menfchenleben werde geben müffen, welches bis 
zue Befriedigung feined Ehrgeized vergoſſen worden fey, und 
drohte ihm dabei mit der Hölle und ber ewigen Berbaummiß, 
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wenn er ihm nicht. die vier Städte audlisfern werde. Durch dieſe 


Vorſtellung machte er das Gemüth dieſes kriegeriſchen Fürſten 
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ganz gerührt war, ſogleich die eroberten Pläge wicher: herausgah 
und den Frieden von Neuem beftätigte. | 

Zu den Künſten des römiſchen Stuhls, mit feiner Macht 
einzuſchleichen, gehörte beſonders eine kluge Benutzung ber Um⸗ 
ſtaͤnde und ein ſchlaues Anſchließen an den Staͤrkern, um ihn 
dadurch verbindlich zu machen. Als der Majordomus Pipin 
der ‚Kleine damit umging, ſich zum Könige ber Franken krönen 
zu laſſen und den xechtmäͤßigen König Childerich II. ohne 
Weiteres zu entilronen und ins Kloſter zu fchiden, wußte Za⸗ 
hariad die Sache fo zu Ienfen, daß von Seite ber yon Pipin 
gewonnenen fränfifhen Reichsſtaͤnde ihm Die Frage vorgelegt 
wurde: »ob nicht ein feiger und untlchtiger König des Thrvns 
beraubt, und ein würdigerer an feine Stelle gefezs werben härfe? 
Der heilige Water entfchieb natürlih bejahend und erwarb fi 
dadurch nicht allein einen mächtigen Freund, fondern auch bei 
diefem und den Heihöftänden dad Gefühl paͤbſtlicher Wichtigkeit. 
In ſolche Dinge miſchten fih bie römiſchen Biſchöfe, während 
Chriſtus nit einmal eine ihm vorgelegte Erbſtreitigkeit zu ent⸗ 
fheiden wagte. Aber wad folgt aud dem Gutachten eined Prie⸗ 
ſters, worin dieſe fhänbliche Ufurpation zum Throne für recht⸗ 
mäßig erflärt wurde? Eine Gewaltthat macht nie Recht. Waren 
die Franken nicht berechtigt, ficd einen neuen König zu feßen, fo 
tonnte aud dad Wort eined gottvergeffenen Priefterd die Uſurpa⸗ 
tion nicht sechtmäßig machen. Diefe pfäͤffiſche Unthat wurde aber 
veichlih belohnt. Zacharias felbft fonnte von dieſer ſchaͤndlichen 
Parteilihkeit zu Gunften Pipins für fih feinen Vortheil ziehen, 
da er nad dem vollbrachten Bubenſtück fogleich farb. Er hatte 
nicht einmal fo viel Zeit mehr übrig, daß er Pipin zu feinem 
geglückien Kronenraub hätte Glück wünſchen können. Seine 
Nachfolger waren erſt ſo glücklich, die Früchte davon zu genießen. 

Don dieſem römiſchen Biſchof müſſen wir noch eine höchſt 
intereſſante Geſchichte erzählen. Ein bairiſcher Biſchof, Birgi⸗ 
lius, der fih auf mathematiſche Wiſſenſchaften legte, behauptete, 
daß die Erde keine Flaͤche, wie etwa ein Teller, ſondern eine 
Kugel und alſo kugelrund ſeyn müſſe. Daraus ſchloß er weiter, 
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Hab din. Erde um und um wit Menſchen bewohnt ſeyn muͤſſe, 
und daraus folgte endlich Die wunderliche Behauptung, daß die 
ergenüber Wohnenden und nothwendig die Küße zukehren une 
alfo unfere Gegenfüßler find. Dad Fonnte Bonifaciud, der 
Mpoftel der Deuifhen, von dem wir ſchon oben fprachen und 
foäter noch mehr ſprechen werben, nicht begreifen. Diefe gang 
neue Lehre dünfte ihm Teberiih und gottlas, als menſchliche Weis⸗ 
heit der göttlichen wiberfprehend. Er wibderlegte den Virgilius, 
tabelte ihn öffentlich und forderte ihn unter vier Augen auf, folde 
alberne Dinge zu wiberrufen kraft ſeines Amtes 18 Apoftel ber 
Deuiſchen, damit er niet durch dergleichen Fafeleien die Iautere 
und einfade Lehre Chriſti befudle und beflede. Er verflagte ihn 
being heiligen Vater Zacharias: auch diefer hielt die Philoſo⸗ 
phie ded Birgilius für eine ſchreckliche Ketzerei. Se. Unfehlbarkeit 
geriech darüber in große Beforgniß, ed müchte die ganze heilige 
Schriſt und mit derfelben Die chriftlihe Religion Gefahr laufen, 
unterzugehen. Er ſchrieb Daher in aller Eile an feinen ehrwür⸗ 
Digften Bruder und Mitbifhof, wie er dem römifhen Knecht B os 
nifaz nannte, und befahl ihm, ben Philofophen Birgilius 
von dem Tempel Gotted und der Kirche megzutreiben unb des 
Prieſterihums auf einer Kirchenverfammlung zu entfeßen, wenn 
er fih zu einer folden fluhmürdigen Ketzerei wider Gott befenne 
und dieſelbe nit abſchwören wolle. Zu gleicher Zeit fchrieb er 
noch zwei Briefe, den einen an den Philofophen felbft und er 
mahnte ihn, dem Bonifacius zu gehorchen, den andern an ben 
Baierfürften Utilo und beauftragte ihn, daß er, wenn Virgi⸗ 
ind auf feinem Irrthum beharren würde, Ddenfelben nad Rom 
liefern follte, wo man wohl Mittel gefunden haben würde, ben 
Weiterfehenden auf andere Gedanken zu bringen *). Allein das 
Königlein, wie ihn ber Unfehlbare zu nennen gerußte, fhäzte den 
Birgilius ald einen gelehrten Mann, und diefer fand fih nicht 
bewogen, bie römifhen Beweismittel, daß feine Meinung ein 
geober Irrthum fey, kennen zu lernen, nachdem ihm fon im 


*) S. Aventinus Annalen ber Bojer, B. VII. i 
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Voraus gebroßt worden war, er imüffe vorläufig mit dem Bann 
belegt und entſezt werden. O unfehlbare Heiligfeit, wie hoch 
fiehen heute unfere Schulkinder Über deiner vermeinten göttlichen 
Weisheit! Welcher Bann. wäre wohl groß genug geweſen für 
Eoof, welcher bei einer feiner Meifen um die Erdkugel den 
Punkt in der Sübfee aftronomifh beftimmte, wo er ſich nit 
feinem Schiff (denn in jener Gegend fand fih fein Zend) ber 
Stadt London fo gegenüber befand, Daß er mit feiner Schiffs⸗ 
mannfchaft den Bewohnern jener Haupiſtadt wirklich die Füße 
zufchete! Auf dieſem Punkte brachte der kühne Weltumſegler für 
ſeine ©rgenfüßler einen feierlichen Toaſt aus, und auf jedem 
Globus kann man den Punkt nachweiſen, auf welchem ſich "bie 
Gegenfüßler eines gegebenen Landes befinden. Aber freilich fo 
etwad Gelehrtes können die Untrüglichen in Rom, denen am 
blinden Kirhenglauben mehr gelegen ift, ald am gelehrten Wiſſen⸗ 
nicht begreifen. Der tobte Kirhenglaube ift für fie das Höchſle 
und Wichtigſte, weil er zugleich auch das Eintraͤglichſte iſt, und 
darum werden in Rom bis auf den heutigen Tag dergleichen 
gelehrte Forſchungen als verwegene Ketzereien behandelt und 
geaͤchtet. 

Auf unſern infallibln Zacharias folgte Gtepbanus II 
(152— 757). Großen Schrecken bereitete ihn Der Fräftige König 
der Longobarden, Aiſtulphus, der ganz unerwartet ind Exar⸗ 
chat einbrach und in furzer Zeit Ravenna eroberte. Diefer Kö: 
nig, der nun Herr vom Erardat war, glaubte einen rechtmäßigen 
Anfpruh auf alle Davon abhängende Pläbe und befonders auf 
das Herzogthum Rom und an biefe Stadt felbft zu haben. Er 
ſchickte alfo einen Befandten an Diefe Stadt ab und ließ fie 
auffordern, ihn für ihren Herrn anzuerfennen. Zu gleicher Zeit 
marſchirte er mit einer Armee auf Rom lod, und, nachdem er 
Narnia, einen damals fehr feflen Platz im Herzogtum Rom, 
erobert hatte, fo ſchickte er abermald einen Abgeordneten an bie 
Stadt Rom und drohte, die Stabt plündern und alle Ein- 
wohner ohne Unterfhied über die Klinge fpringen zu laffen, wenn 
fie ihm nicht für ihren Herrn erkennen und ihm jährlich eine 











Kopfitener zu entrichten verſprechen würden. Dieſe Bosfchaft fezte 
die Stadt indie aͤußerſte Beſtürzung. Der Beilige Vater ſchickte 
eine Geſandiſchaft an ihn ab, an deren Spitze zwei Aebte flan- 
den, denen er auftrug, den König an Den Frieden zu erinnern, 
den er mit den Römern. gefchloffen hätte, und ihn dur alle nus 
möglihe Gründe, bie ihnen ihr Eifer um die Ehre des Heiligen 
Petrus eingeben würde, zu bereden, baß er die diefem Apoftel 
geleiftete Zufage erfüllen möchte. Der König ließ die Aebte vor 
fih, aber in Feiner andern Abfiht, als um ihnen einen derben 
Verweis zu geben, daß fie fih mit irdifhen Dingen befaßten, 
nachdem fie einmal der Welt entfagt hätten. Er befahl ihnen 
fogleich, wieder in ihre. Klöfter zurüdzufchren, ohne ihnen irgend 
eine Antwort auf dad Begehren des heiligen Vaters zu. eriheilen. 
Sie hatten anfehnliche Gefhenfe für den König bei fi; aber Die 
fer wollte fie durchaus nicht annehmen, ja, fie gar nicht einmal 
fehen. Aiftulphus- war ein anderer Burſche, als feine beiden 
Vorgaͤnger. 

Stephanus ſchickte abermals eine Gelandtſchaft an den 
König ab; aber dieſe richtete ſo wenig aus, als die erſte. Ai⸗ 
ſtulphus ſchickte nun einen dritten Abgeordneten an Stepha⸗ 
nus und die Römer ab und forderte von ihnen Unterwürfigkeit. 
Die Romer widerſezten ſich dieſer. Forderung mit dem größten 
Unwillen, und der König, der darauf erflärte, daß er den heilis 
gen Water und die Römer für nichts Anderes ald Rebellen Halte, 
brach mit großem Zorn ind Herzogthum Rom rin, eroberte meh⸗ 
sere Städte mit flürmender Hand, verwüſtete dad Land mit Feuer 
und Schwert und, ſchloß Rom auf allen Seiten ein. Der heilige 
.Water, der in biefer Verlegenheit das zaghafte Volk vor gänzlicher 
Verzweiflang bewahren wollte, ſuchte daſſelbe wit öffentlichen Ges 
beten, Litaneien und Aufzligen zu unterhalten, wobei er ihnen bie 
Werſicherung gab, daß dee Himmel ſich endlich für fie ind, Mittel 
fehlagen werde. Bei. einem von diefen Aufzügen ging dad Volt 
zu Rom, die Klerifei und der Heilige. Vater ſelbſt barfuß und 
hatten Aſche auf ihre Häupter geſtreut. Dar römiſche Bifhof trug 
auf den Schultern ein Nild unſeres Heilandd, das, wie man Dem 
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armen unwiſſenden Bolt weiß machte, vom Himmel herabgefallen 
wäre. Taͤglich wurben die Bilder der Jungfrau Maria, dee hei⸗ 
ligen Apoftel Petrus und Paulus und vieler andern Helligen 
berummgetragen. Da aber alle Heilige gegen das Gebet bed 
furchtſamen Bolfs fo taub waren, als ihre Bilder, und ber hei⸗ 
Hge Vater ſelbſt verzweifelte, daß er auf diefem Wege Hilfe er⸗ 
langen möchte, fo wandte er fi zur einen Andern, ber beſſer half, 
als alle Heilige. Sein Vorgänger hatte, wie wir oben: erzähl 
‚ten, die Ufurpation Pipins unterftüzt, und daher zmeifelte 
Stephan keinen Augendlid, es werde ber allergottfeligfte König 
dieſen Dienft mit einem andern willig und gerne vergelten. Da- 
ber faßte er den Entſchluß, fih an ihn zu wenden und ihn um 
feinen Schuß gegen den Ueberfall des allergonloſeſten Königd der 
Longobarden zu bitten. In dieſer Abſicht ſchrieb er einen Brief 
an Pipin, und dieſer ließ ihn durch einen Gefandten feines 
Schutzes verfibern. Gleich darauf fhrieb er einen zweiten Brief 
an Pipin und zugleih an den ganzen fränfifhen Abel. Der 
Kaiſer Eonftantin befahl dem heiligen Water, perſönlich den 
König der Longobarden von feinem Entſchluß abzuhalten. Ste⸗ 
phan folgte, .aber Ponte nichts awörichten. Nun ensfchloß fich 
der heilige Vater, felbft nah Frankreich zu Pipin zu reifen. 
Dir fräntifhe König, der von der Ankunft Stephans Nachricht 
erhielt, reidte ihm drei Meilen entgegen. Als er dem heiligen 
Bater nahe Fam, flieg er von Pferd ab und fiel vor ihm zur 
Erde nieder, geflattete auch nicht, Daß er abfleigen durfte, ſondern 
begleitete ihn, wie Anaftafius erzählte, als ein Srulfacht. zu 
Fuße. Pipin muß wahrhaftig ein recht erbaͤrmlicher König gem 
Wefen ſeyn! Der heilige Peter würde übrigens gewiß eihe folde 
Ehre nit angenommen, fondern biefe Ehrerbietung oder viehmehr 
diefe Vergötterung mit eben ſolchein Abſcheu verworfen haben, 
wie Paulus und Barnobas, als chaen dad Volt zu Lyſtra 
Zönliche Ehre erweifen: ſollte. Allein ein angedliher Nachfelger, 
der Knecht aller Knechte Gotes, beivich- fi bei Miele’ Gelegenhein 
fehr: geduldig und gelaflen, ja, wir werben finden, daß fein’ Made 
folger mit Der Zeit einen ſolchen Gipfel antichrifliſchen She: 
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erlegen , daß fie eine ſolche Bedienung vor den größten durſten 
auf Erden forderten. 

Den heilige Vater legte nun Pipin die Beweggründe feinet 
Reife dar, flellte ihm die Flägliche Sage vor, worin fid bie Stadt 
Rom und das unglüdlide Volk in derſelben befinde, und bat 
ihn um der Berdienſte Petri willen, die Bertheidigung dirfeB 
Apoſtels gegen bie zahllofe und meineidige Nation der Longo⸗ 


barden als feiner geſchwornen Feinde zu übernehmen. Ja, ber 


heilige Water warf fih fogar Pipin zu Füßen und erflärte, 
dag er nicht eher aufftehen wollte, bid ihm derſelbe verſprochen 
habe, fi feiner Sache anzunehmen und die ganze Macht feines 
NReichs zu feiner Bertheidigung anzuwenden. Piyin erhörte feine 
Bitte und verfprach ihm feierlich, die Kirche des heiligen Apoftels 
zu vertheibigen. Obgleich Der König von dem treueften Knecht 
des römifhen Stuhls, Bonifaz, glei nad, feinem Kronentaub 
geſalbt worden war, fo wollte en ſich noch einmal vom Beiligen 
Bater zum Könige von Frankreich ſalben Iaffen, weil er glaubte, 
Daß diefe Ceremonie, wenn fie vom römiſchen Biſchof verrichtet 
würde, ihm bei feinen Unterthanen' mehr Achtung einflößen und 
fehr viel dazu beitragen würde, bie Krone für ihn -und feine 
Nachkommen mehr zu befeftigen. Wir können und leicht Yorfld 


Ten, wie gerne:der heilige Vater in dieſes Verlangen hed Königs 


einioiligte: Die: Ceremonie wurde mit der größten: Ketrrlichfett 
im Paris in der Kirche bed heiligen Dionyſius vorgenommen. 
Durch. die jüdifhe Gewohnheit des Salbens, die der Aberglaube 
uud bie. @itefteit dis jegt beibehalten hatte, galt Pipim in den 
Augen ves getänfchten Volks ald Geſalbter des Hetrrn. Zu: gl 
cher Zeit empfingen auch die Könlgin und die beiden kbniglichen 
Prinzen die königliche Salbung, bei: welder Geligenkeit der hei⸗ 
lige Water in feinem und: Der röntifgen Republit Namen Piyiw 
und ſeinen beiden Söhnen die Sratthalterſchaft über Mon’ fchentte] 
welche den griechifchen Kalſer gehörte "Ex entdband Plpim feters 
lich von⸗demn Eide, den er früher feinem: rechtmäßigen König ge⸗ 
leiſet haue, und that die Franken, kraft der ihm beiwohnenden 
Auictorict: Perri, imo Jall⸗ie Kir Krone bli Pipin und‘ feinem 


312 


Geſchlechte nicht erhalten würden, in den Bann, Nachdem nun 
der heilige Vater Pipin überredet hatte, die Longobarben zu 
befriegen, fo machte er mit- ihm aud, diejenigen Dexter, die et 
etwa denfelben wegnehmen möchte, nicht ihrem rechtmäßigen Be 
fißer, dem, griechiſchen Kaiſer, wieder zurüczugeben, fondern zum 
Beften feiner Sede und zur Vergebung feiner Sünden ald einem 
beftändigen Beſitz Dem heiligen Petrud und feinen Nachfolgern zu 
ſchenken. Wie fih die römifhen Bifhöfe fhon beinahe 200 Jahre 
wider hie Longobarben beflagt und auf biefelben, ald auf bie 
ruchlofeften Leute, ald auf Parteigänger, Räuber und Diebe gen 
fdimpft hatten, daß fie ihren frömmften Söhnen, den griechifchen 
Kaifern, ihre Gerechtſame und Herrfchaft entzogen, fo hezte dieſer 
heilige römiſche Bifhof Andere auf, ja, hielt ed ald ein Werk 
großer Verdienſtlichkeit, fie aller dieſer Herrfhaften zu berauben, 
wenn nur er und feine. Nachfolger von dem Haube Nuben hät- 
ten. Hierauf zielte ihr ruhmwürdiger Eifer für dad Wohl bes 
Reichs und ‚die unermüdeten Ärheiten ab, die fie unternahmen und 
als fo verdienſtvoll prisfen, hie Herrfhaften zu beſchützen, die noch 
die Kaiſer im Abendlande im Beſitz hatten. 

Pipin ſchickte an den König der Longobarden eine feierliche 
Geſandtſchaft ah, durch welche er ihn ihrer gegenſeitigen Freund⸗ 
ſchaft und der Hochachtung wegen, die er gegen ben, heiligen Pe— 
ver hegte, inſtaͤndig erfuchte, dem Krieg ein Ende zu maden 
und. Die Stadte, bie er im Exarchat und der heutigen: Mark An⸗ 
eona erobert. hatte, heraus zugeben. Der König erbot fih,. beim 
Krieg ein Ende zu machen, allen Anſpruch auf bed Herzogthum 
und Die Stadt Rom aufzugeben, ob er gleih Herr von Ravenna 
war; aber Do& flug er ſchlechterdings ab, dad Erardat und „bie 
Mark Ancona herauszugeben. Diefe Bedingungen ſchienen einen 
geoßen Theil bed fraͤnkiſchen Adels höchſt billig: . Diefer war 
Daher geneigt, darein zu willigen und bad Blut und den Melde 
thum bed frönfiihen Volks nicht zu verfhwenden, um nur Dem 
Ehrgeiz eines gyawergeſſenen Dberpriefterd sin Benlige- zu .:leiften: 
Allein Gtephannz, dem Pinin bereits jene Länder verſprochen 
hatte, fing ſchon an, ſich ala .zinıe Jürften, anzuſehen, uk walte 
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ih won diefer Würde nicht in den. geringen Stand eines Unier⸗ 
thanen herabfeßen laſſen. Er befland daͤher mit Pipin, wider 
alle Gegenvorfiellung bed fraͤukiſchen Adels, heftig darauf, daß er 
ihn in den Befiß der verfprocdhenen. Oberherrfchaft feßen follte, 
ohne an die Schäbe und bad Blut des Volkes zu denfen, welched 
zur Eroberung berfelben für ihn aufgeopfert werden mußte. Er 
drang durch, und, nachdem Pipin -burd; feine Berſchlagenheit 
Die Glieder de3 franzöfifchen Adels, die fih dem Krieg: widerfez ⸗ 
ten, umgeftimmt batte, fo wurbe ber Krieg beſchloſſen J und die 
nöthigen Zurüſtungen dazu getroffen. 

Pipin brach mit einer zahlreichen Armee Über bie Alpen 
nach Stalien ein, und Aiſtulphus wurde nach vielem :Blutver- 
gießen gezwungen, dem römifhen Biſchof dad Erardat und bie 
Mark Ancona zu Übergeben. Pipin kehrte darauf. mit ‚feiner 
Armee wieder nad Frankreich zurück. Bald mußte er jedoch wie⸗ 
der einen neuen Feldzug nad) Italien unternehmen, um ben heiligen 
Vater in dem Beſitz der dem Kaifer, geraubten Herrſchaft feſtzu⸗ 
ſetzen, wie wir bald ſehen werden. 

Indem der heilige Bater, mit Beifeitefehung aller geiſtlicher u 
Angelegenheiten, lediglich dahin bemüht war, fih und feinen Nach⸗ 
folgern auf Koften ded Reichs ein weltliche. Königreih, zu ver⸗ 
fhaffen, fo verordnete der gute Kaifer € onftansin, dem das 
Wohl der Kirche und die Reinheit des qhriſtlichen Gouesdienſtes 
ebenſo ſehr am Herzen lag, als dem heiligen Vater die zeitliche 
Madt und bie ‚Größe feined biſchöflichen Siuhls, eine allgemeine 
Kichenoerfämmlung, zufammen zu berufen, um ben berüchtigten 
Streit wegen bed Gebrauchs und ber. Berehrung. der Bilder auf 
eine entfegeibenbe Art beizulegen, und der Kirche dadurch Friede 
und Ruhe zu verſchaffen. Die dort verſammelten Väter, 338 an 
ber Zehi, verwarfen einſtimmig den Gebrauch der Bilder an got⸗ 
lerbienſilichen Orten, ſowohl als ihre Verehrung, al⸗ eine von 
| abgöttifchen Bölfern entlehnte und gegen Die Uebung der wreinern 
Zeiten der Kirche ſtreitende Gewohnheit, die eben ſo unnothig als 
gefaͤhrlich ſey oder Die, die ſich derſelben bedienen der Gefahr des 
Götzendienſtes bloßſtelle. Die heiligen Vaͤter erkläͤrten ſogar alle 
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Bilder für eine Erfindung des Teufels, welder, indem er 
den, Dusch den Sohn Gottes von ber Abgötterei befreiten Men⸗ 
ſchen die Glückſeligkeit mißgönne, durch die Bermitiluug derfelben 
die Abgötterei vom Neuen eingeführt habe und: zwar unter Du 
Echtin und Namen des EOhrißenthumd. Das Concilium wieberhofte 
yur Dad, was einige ausgezeichnete Kirchenvaͤter ſchon einige Jahr⸗ 
Bunkerte zuvor ‚audgefprochen ‚hatten. Der Teufel, ſagt dev 
Kirchenvater Tertullian*), brachte die VBerfertiger dar 
Bilder in die Welt, Des Teufeli Engel, fagm'. bie 
Kirchenvaͤter Eufebius**) und Epiphanius*t*), Ichrien 
die Nenſchen Bilder maden: die Erfindung der Bil: 
der war. eine Erfindung be& Teufels. ober vom Teu⸗ 
fel geiriebener Leute. Er | 


"Ueber dieſes Concilium wurde dem heiligen Water von feinen 
Spionen, Ben Mönden, ben wärmften Vertheibigern des von 
dem Goncil zu Eonftantinopel verdammten Gößendienfted, Nach⸗ 
richt ertheilt. Allein dieſer war damals zu fehr in weltlihe An- 
gelegenheiten verwickelt, als daß er für die Kirche ein wachſames 
Auge hätte haben follen.. Er war mehr bemüht, den Kaiſer fei- 
ner Herrſchaft im Abendlande zu berauben, als die Ketzerei, wie 
fie in ben heiligen Rom genannt wurde, zu heben, welche er im 
Morgenlande zu flften ſich angelegen feyn ließ. Der heilige Va⸗ 
ter hatte ſchon angefangen, die Miene eines Fürſten anzunehmen; 
er mußte aber zu feiner droßen Betrübniß erfahren, daß er Bid 
jezt nichts als ein bloßer Biſchof ſey, und konnite daher, bei einem 
ſo fchmerzhaften und unerwarteten Zufall auf die KReligionsſtrei⸗ 
tigkeiten keine Rückſi cht nehmen, beſonders auf einen ſo nichig⸗ 
würdigen Streit, der die Bilder betraf, ob es eine Asgöıterei 
und eine Nebertretung des göttlichen Gebots ſey oder nicht, fi ie 
änzubeten. Der König der Longobarden, der nicht einfehen fonnte, 
wie ber eöimifiht Biſchof ſeinen Anſpruch auf jene obengenannten 
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Befibungen zufolge einer Schenkung einer Perfon gründen könne, bie 
gar Fein Hecht hatte, fie zu vergeben, brach ganz unerwattet im 
das römifche Gebiet ein, entſchloß fi, den Krieg zu erneuern, er 
möchte audfallen, wie ee wollte, und, anflatt Die eroberten: Plaͤtze 
bevaudzugeben, auch die in Beſitz zu nehmen, die er nod nicht 
erobert hatte. Hievon fiattete der: heilige Vater fogleih Pipin 
im einem langen Schreiben Nachricht ab. Die Bertheidigung der 
Kirche, fagt Der herrſchſüchtige Prieſter, ift umter allen guten Wer⸗ 
fen dad verdienftlichfte, und dem In ber Tünfiigen Welt bie größte 
Belohnung aufbehalten if. Gott würde ſelbſt feine Kirde ver⸗ 
theidigt oder auch Andere erweckt haben, die gegründeten 
Rechte ſeines Apoſtels Petrus. zu beſtätigen und zu beſchützen 
Es hat ihm aber gefallen, Euch, meinen vortrefflichſten Sohn, aus 
dem ganzen Menſchengeſchlecht zu dieſen heiligen Zweck auszuer⸗ 
fehen. Denn ed gefhah aus Hochachtung, fagt der nichtswürdige 
Gorteslaͤſterer, gegen feine göttliche Eingebung unb feinen Befehl, daß 
ich meine Zuflucht zu Euch naher, daß ich in Euer Königreich kam, 
daß ih Euch ermunterte, Euch ber Sache feined geliebten Apoſtels 
und Eures großen Beſchützers, des heiligen Petrus, anzunehuten: 
Ihr nahmet auch Euch darauf feiner Sache an, und Euer Eifeh 
für feine Ehre wurde bald mit einem herrlichen und wunderbaren 
Siege gekrönt. Gleichwohl, mein vortrefflichfter Sohn, hat. dee 
heilige Petrus noch wicht den geringften Raben von einem: fe 
rahmwürdigen Sieg gehabt, .ob’er gleich ihm allein beizulegen iſt 
Der meineidige und gottloſe Aiſtulphus Het ihm noch nich 
rinen Fuß Landes abgetseten; ja, wmeingeben® feined Eides und 
vom Teufel ‚getrieben, bat er von Neuem Peindfeligteiten ange⸗ 
fangen, und, indem: ex Beided Euch und dem heiligen Petrus nick 
zu trauen befirhlt, droht er uns und ben ganzes vömiſchen Bolke 
wit Tod und Verderben. Der übsige Theil: diefed nichtswürdigen 
Suneribend beftcht beſonders aus wiederholten Schmaͤhworten gegen 
den König. der Longobarden, als einen gefhwornen Yeind des 
heiligen Petrus, und häufigen: Kobederhebungen Pipins, feiner 
beiden Söhne und der ganzen fränfifhen Nation, ald ber beſten 
Freunde und Gönner dieſes Apofteld. Er meldet ihnen, daß der 
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vornehwfte unter, den Apofteln fü. felbit bad Werkzeng ihrer 
Schenkung aufbehalten habe, daß fie in des Apoſtels eigene Hände 
überliefert worben, und daß er fie rein vernichte, um fie am 
jüngften. Tage, wenn’ fie nicht vollgogen werde, zu ihrer Strafe, 
aber. auch, wenn fie vollzogen werde, gu ihrer Belohnung vorzu= 
zeigen, und deßhalb beſchwört Diefer gottvergefiene Pfaff fie bei 
dem lebendigen Bott, bei der Jungfrau Maria, bei allen Engeln 
des Hinmeld, bei dem heiligen Petrus und Paulus, und bei dem 
ſchrecklichen Tag des jüngften Gerichts, ed dahin zu bringen, daß 
ber heilige Petrus in den Befiß aller der in der Schenfung: name 
haft gemachten Derter gefezt würde, und zwar in den Befik aller 
und eines jeben berfelben, ohne Verzug, ohne irgend eine Ent 
fhuldigung, damit nicht, indem fie Andere entfhulbigen, fie 
ſelbſt ohne alle Entfhuldigung und zulezt ewig verdammt ſeyn 
möchten *). 

Inzwiſchen rücte der Longobarden König vor Rom und 
belagerte die Stadt. Der heilige Water ſchickte in feiner Angft 
noch einen zweiten Brief an Pipin, in ‚welhen er die Longo⸗ 
barden auf bie nieberträdtigfte Weiſe verleumbet. Er befgulbigt 
fie,. die heiligften Sachen, je, foger dad heilige Abendmahl ger 
ſchaͤndet, alle Bafallen des heiligen Petrus und die Römer, ſowohl 
Mann als Weib, jaͤmmerlich ermordet, die Nonnen entführt, bie 
Mönche faft todt gegeißelt, die werheiratheten Weiber mißhandelt 
und ihre Kinder in Stücke zerrifen, ihr Gehirn vor ihrer Mutter 
Augen geworfen und fie dann ermordet zuhaben. Bon allen diefem 
Beſchuldigungen ift nit eine einzige: wahr. Die Longebarden 
waren ein friegerifched, aber Fein graufames Belt. Selbſt Ana⸗ 
ſtaſius, dieſer elende Schmeichler Roms, legt‘ ihnen in feiner 
Erzählung von diefer Belagerung nur Das zur Laſt, daß fie bie 
benachbarten Bogenden verheert haben. Aber ber Heilige Water 
hatte ed nöthig, die Franken wider die Longobarben aufzubringen, 
and hielt es daher für rechtmäßig, ja, für verbienftlih, zu einem 
fo . heiligen Zweck recht zu lügen. Der übrige Xheil dieſes 
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Sethreibens beſteht aus Geheten, ftehentlichen Witten; Virſprechun⸗ 
gen, Drohungen, welche bunt durch einander gemiſcht ſind. Der 
heilige Vater bittet ein Mal nad) dert andern und beſchwört bei 
König und die fränkifhe Nation, die erfte und größte aller Ra- 
tionen, die allergottedfürchtigſte und vor allen andern von Bott, 
ja, von dem Thürhliter. ded Himmeld begnabigten Nation, bad 
son ihnen angefangene. Wert, dad große, verbienftlihe Werk 
binaudzufähren, weiche anf die Errettung ber Kirche Gotted und 
ber Heerde ded heiligen Petrus von dem einbredhenden Untergang 
und Verderben abziele. Er verfpriht ihnen läd und guten 
Fortgang in allen Unternehmungen, Siege, Exoberungen, Triumphe 
über alle ihre Feinde im dieſer Welt und vermittelft der Fürbitte 
des heiligen Petrus eine große, unbegreiflih große und immer 
währende Belohnung in ber andern Welt, wenn fie nicht verflat- 
ten würden, daß Diejenigen verderben follten, welde naͤchſt Gott 
ihr ganzes Zutrouen auf fie gefezt hätten. Er. droht ihnen mit 
dem Grinm des Himmeld, mit dem Zorn bed heiligen Petrus, 
mit allem Unglück, vweldes ein ungläubiged Volt nur betreffen 
Tann, und mit der ewigen Verdammniß in jener Welt, wenn fie 
dad Werk unvollkommen liegen ließen oder gar aufgeben würben, 
welches auszuführen fie dod von Bott vor allen andern Völkern 
der Erbe auderfehen worden feyen*). Es ift merkwürdig, daß 
der heilige Vater in ſeinen beiden Briefen unter dem heiligen 
Petrus ſich ſelbſt meint, durch die apoſtoliſche und katholiſche 
Kirche aber die zeitliche Angelegenheit der römiſchen Kirche, und 
durch die Heerde des heiligen Petrus das aufrühreriſche Volk zu 
Rom verſteht; gleichſam, als ob alle andere Menſchen nichts mit 
dem heiligen Petrus oder Dieſer nichts mit Jenen zu ſchaffen habe. 

Der heilige Vater, der noch keine Nachricht von dem Marſche 
der fraͤnkiſchen Armee erhalten hatte, fing an zu beſorgen, daß 
feine Briefe auf dad Gemüth ded Königs wenig ober gar Feinen 
Eindrud gemacht haben. In diefer Beforgniß und bei ber herein⸗ 
brechenden Gefahr, in die Haͤnde ſeiner Feinde zu gerothen, erſan 
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er. einen Kunſtgriff, wevon in der ganzen Seſchichte her Paͤbg⸗ 
weder ein anderes Beiſpiel angetroffen wird, noch jemals gefun⸗ 
ben werben kaun. Er Hatte ſchon alle erdenkliche Beweg⸗ 
gründe angewandt, feine Beſchützer zum Mitleiden zu bewegen, 
aber, wie er befürchtete, vergebens. Auſtatt alfo eben dieſe Gründe 
won Neuem zu wieberholen, bediente er ſich eines ſchaͤndlichen 
Betrugs, indem er im Namen des heliligen Petrus einen au König 
Pipin, ſeine Söhne und die fraͤnkiſche Nation gerichteten Brief 
Gihmsishete. Im dieſem Brief laͤßt er den heiligen Petrus reden, 
als wäre er ia Rom, und laͤßt ihn alfo anfangen: »Ich bin der 
Apoſtel Petrus, welhen geſagt it: Du bift Petrus, und auf Die 
fen Feiſen u. ſ. w., weide meine Schafe u. f. w. und dir will ig 
Die Schlüſſel ded Himmelreichs geben u. ſ. w. Wie nun Died 
Alles gu mir insbeſondere gefagt if: fo Sörmen Alle, die wid 
hören und meinen Ermahnungen gehocchen, verfihert ſeyn und 
zumerdäflig glauben, Daß ihnen ihre Sanden vergeben ſeyen, und 
Daß fie, von Ihrer Schuld gereinigt, zum ewigen Beben gelangen 
follen. Höret alfo mich, mich Petrus, den Apoftel und Diener 
Jeſu; und, weil ih euch allen Völkern ber Erde vorgezogen habe, 
fo eilet, ich bitte und beſchwöre euch, wenn ihr von euren Güns 
Dem gereinigt werben und einen ewigen Lohn ererben wollt, eilet 
meiner Stadt, meiner Kirche, dan mir anvertrauten. Volke zur 
Hülfe, weldes fhon in Die Hände der gottlofen Longobardeu, 


ihre unverföhnlihen Feinde geraͤth. Es hat dem Allmägtigen 


gefallen, meinen Körper in biefer Stadt ruhen zu laſſen, ben 
Körper, der um Chriftud willen fo entfeßlihe Martern gelitten 
het. Könnet ihre nun, weine chriſtlichen Söhne, ungerührt und 
unbervegli bleiben und ed anſehen, wie dad gottloſe Volk den⸗ 
felben mißhandelt? Nein, laffet Died niemals gefagt werden, und 
ich hoffe, daß es nicht gefchehen werde, daß ber Apoſtel Jeſa 
Ehrifti, daß meine apoftolifhe Kirche, der Grund des Glaubens, 
daß meine Heerde, bie euch von mir und meinen Gachverwaltes 
anvertraut worden, auf «uch ein Zutrauen gefegt baben follte, 
aber vergebend. Unſere Sungfrau, die Jungfrau Maria, bie 


Mutter Gottes, vereinigt fih mit zu ber ernſtlichen Bitte, ja, fie 
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deſchit euch, zu eilen, zu laufen, zur-Megen zum Schutz meines 
geliebten Volks, welches fa in ben legtew Zügen liegt und ba 
dieſer aͤnßerſten Noth mich und fie Naht und Tag anruft. Die 
Theone und Herrſchaften, tie Fürſtenthümer und Mächte und alle 
himmliſche Heerfhaaren bitten und. erſuchen euch mit und gemein 
ſchafich, nicht. gu zaubern, ſondern im aller Eile zu kommen umb 
meine auserwaͤhlte Heerde dem Baden ber reißenden Nöte, ' bie 
fie verſchlingen wollen, zu entreißen. Mein Gadverwalter hätte 
bei Diefer dringenden Noth zu andern Völkern, und nicht verge 
bens, feine Zuflucht nahmen können; aber das fraͤnkiſche Volk ift 
in meinen Augen und ift von jeher dad vornehmfte, bad beſte 
anb sd vor allen andern vecdienende Wolf gewefen, und ic 
wollte nicht gern, Daß der Lohn, der überaus große Lohn, ber In 
Diefer. und jener Welt Denen, die mein Bolt befreien werben, 
aufbehalten ifl, irgend einen andern zu Theil werben follte.« In 
dem übrigen Theile ded Briefes muß Petrus Alles, was ber 
heilloſe Pfaff in feinen Brieſen gefagt hatte, wieberholen, ſich um 
den Schuß und bie Bunft ber Franken mit ber niedertraͤchtigſten 
Schmeihelei bewerben, wit einer unchriſtlichen Bitierkeit, wie 
Ge. Heiligkeit gethan hatte, auf das gottlofefte Volk der Longo- 
barden loſsſtürmen und feine chriſtlichſten Söhne ein Mal nad dem 
andern büten, zu fommen, und zwar in aller Eile, zum Schuß 
feined Stellverteeterd und Bolfd, damit fie nicht unterbeffen in Pie 
Hände ihrer unverfühnlichen Feinde gerathen, damit nicht Die, von 
denen fie Beiſtand hofften, in die Hände des Allmaͤchtigen und 
feine Ungnade fallen, und fie dadurch, ungeachtet aller ihrer guten 
Werte, vom Himmelreihe ausgefhloffen würden *). 

So hob mar die Unverfhämtheit der römifhen Biſchöfe 
fhon geftiegen, daß biefer Stephan es wagen durfte, ſolchen 
Unfinn, folde unerhörte Zabeln, folge Abgeſchmacktheiten dem 
Apoftel Petrus in den Mund zu legen! So mißbrauchte 
Stephen fomohl bie Religion ald bie Yüge zu feinen Privat⸗ 
intersfie. Er ſuchte Die wehlide Macht mit ber geiſtlichen, das 
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Schwert mit den Schläfln, Die Krone mit dem Biſchofhut zu 
verbinden. Indeß gelang Diefer ſchaͤndliche Kunſtgriff: der aber⸗ 
glaͤubiſche Pipin meinte, der erwähnte Brief ſey wirklich von 
Petrus gefchrieben, und dur feine Folgſamkeit glaubte er feinen 
yerübten Kronenraub Heiligen, mit dem himmliſchen Thürhüter 
ſich wieder ausſöhnen zu können. Pipin eilte mit einer Armee 
nad Italien und zwang den Könfg ber Longobarden, alle eroberte 
Pläbe herauszugeben, welde er dem heiligen Petrus und ‚feinen 
Nachfolgern ſchenkte. 

Dieſes iſt num die erſte weltliche Beſttzung, welche der roͤmi⸗ 
ſche Stuhl erhielt, und bie Grundlage ſeines weltlichen Yürften- 
ums. Aus diefer Erzählung fehen wir aber auch zugleih, daß 
dieſe Herrſchaft durch Beine andere Mittel erworben wurde, als 
Dusch Die ſchaͤndlichſte Betrügerei, jenen erdichteten Brief deö Petrus, 
in welchem ihm jene pharifäifhen Grundfäße in den Mund gelegt 
werden, die bem geifllihen Reiche Ehriſti fo fehr entgegen find. 
Diefer Brief ift aber zugleich ein Beweis, wie ſchaͤndlich ber Ur⸗ 
heber deſſelben die. Meligiondvorurtheile einer unaufgeflärten Na⸗ 
ton zur Befriedigung feiner Herrſchſucht mißbraucht hat. Alle 
diefe. Nichtswürdigkeiten krönt nod Die fhwärzefte Berrätherei 
gegen ben rechtmäßigen Beſitzer Roms, ben griechiſchen Kaifer. 
Auf dieſe Weiſe wurde alfo der römiſche Biſchof zu dem Rang 
eines Fürſten erhoben. Ob er aber bei dieſer Gelegenheit, ich 
will nicht ſagen, wie der Statthalter, ſondern wie ein Schüler 
Chriſti gehandelt hat, welcher uns befohlen, dem Kaiſer zu geben, 
was des Kaiſers iſt, welcher endlich, als ihn das jüdiſche Wolf 
zum König machen wollte, bezeugte, daß ſein Königreich 
nicht in dieſer Welt ſey, Das überlaſſe ich dem Urtheil mei⸗ 
ner Leſer. 

Jene Schenkung Pipins, ſagt ein ehrenwerther Schriftftel- 
ler, iſt fo verwerflich, als die Annahme derſelben. Abgeſehen da⸗ 

von, daß ein Nachfolger der Apoſtel, welche bekannilich allen 
welilichen Glanz verſchmaͤhten, nicht nach einem welilichen Reich 
ſtreben durfte, fo wear dieſer Laͤndererwerb im höchſten Grabe 
pflihtreibrig und veraͤchtlich. Pipin hatte feinen rechtmaͤßigen 
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Ham, unter billigender Mitwirkung des römifchen Biſchofs, vom 
Thron gefloßen: er war mithin ein Kronenräuber. Sein Inter» 
nehmen begünftigte und billigte ber heilige Vater und drüdte auf 
Liefe Art einen wmeineidigen Verrath ben Stempel ſcheinbarer 
Rechtmäßigkeit auf. Welcher von Beiden, muß man fragen, ift 
der größere Frevler? Der morgenländifhe Kaifer war noch über⸗ 
dieß ber rechtmäßige Herr biefer Länder, der römifhe Biſchof fein 
Unterthan. Diefe Länder wurden ihrem rechtmäßigen Herrn ges 
raubt, und ed ift fomit einleuchtend, daß eine zu Bunften Pi⸗ 
pin verübte Ungerechtigkeit des römiſchen Biſchofs durch eine 
Doppelt fhändlihe Belohnung, die er dafür empfing, zur voll» 
fländigften Schändlichkeit geftempelt worden iſt. Hier entfalten 
fih vor unfern Augen die Grundlagen der päbftlihen Vorzüge 
in ihrer unverfennbaren Haͤßlichkeit. Phokas und Pipin, 
zwei würbige Seitenftüce, find die ſchimpflichen Pfeiler paͤbſtlicher 
Hoheit! Jener hatte dem Bifhof zu Rom, Bonifaciu IIE, 
den Titel eined allgemeinen Bifhofd ertheilt, welchen Pela- 
gius II. und Gregor der Große für gottlos, abſcheulich, anti⸗ 
chriſtiſch und teuflifch erflärt hatten; Diefer maihte den Tänderbegies 
rigen Nachfolger Deffen, der ein bloß ſittliches und geiftiged Reich 
gründen wollte, zum Gebieter über Provinzen. Zwei abſcheuliche 
Kürften, Beide Kronenräuber, find es alfo, Fatholifhe Mitbrübder, 
denen die Paͤbſte in Mom ihre Vorzüge verdanken. Ein ſchaͤnd⸗ 
licher Zänderraub, zu dem ber römifche Bifhof Stephan I. 
einen abergläubifhen Fürften durch Entweihung der heiligen Re⸗ 
Iigion und durch eine niederträchtige Züge beredete, bildet alfo Die 
Grundlage der weltlichen Herrſchaft des Pabſtes. Tief muß in- 
deffen die Chriftenheit bed achten Jahrhunderts fhon gefallen ges 
weien feyn, weil fie Verwerflichkeiten Diefer Art nicht mehr verab⸗ 
ſcheute. Sie war reif zum tieferen Fall. 

. Der heilige Bater genoß die Freude feiner neuen Würde nur 
kurze Zeit, denn fhon nad kaum zwei Jahren darauf gab er ſei⸗ 
sen Geiftauf. Er wird mit Recht der Stifter der weltlichen Größe 
und des politifchen Anfehend ber Päbfte genannt. Gleihwohl aber 
hat, wer follte es glauben ? ein fo verbienten heiliger Bater von feinen 
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Nachfolgern, welche die Früchte feiner apoftolifhen Arbeiten ge 
noffen, feinen Plab in dem Kalender erhalten. Wie undenkbar! 
Auf diefe Ehre konnte Stephanud gewiß einen weit gegründe. 
teren Anfprud machen, ald alle feine Vorfahren. 


Bei einer fehr unruhigen Wahl hatte Paul L., ein Bruder 
des verewigten Biſchofs (757— 767), Die Oberhand behalten. Dies 
it das einzige Beiſpiel in der Geſchichte des Pabſtthums, daß 
zwei Brüder den römifhen Stuhl nah einander beftiegen haben. 
Der neue Bifhof, welcher merkte, daß, wenn nit Pipin, der 
ihn von einem Bilhof zu einem Fürſten erhoben hatte, ihn auch 
in dieſer Würde erhielte, er bald von einem Fürſten zu einem 
Bifhof hinabgefezt werden würde, wartete nicht, bi er orbinirt 
wurde, um feinen Schuß ſich auszubitten, fondern fchichte, der 
Angelegenheiten feiner Kirche gänzlich uneingeden? und allein fid 
feiner weltlihen Herrfihaft zu verfihern befümmert, in den Augen- 
blic® feiner Wahl einen Gefandten mit einem Brief an Pipin, 
morin er ihm feine Erhebung anzeigte und ihn zugleich angele- 
gentlih bar, fo lieb ihm Die Vergebung feiner Sünden wäre, 
feinen Eifer für das Wohl der Kirhe und für Die Heerbe des 
Apoſtels Petrus, niemals erkalten zu laffen, indem Diefer Apoftel 
ihn vor allen Andern auf Erden unterfhieden hätte, da er ihn 
zu ihrem einzigen Beſchützer nächſt Gott und ihm felbfl erwählt 
hätte. Zu gleicher Zeit fhrieb er an die. fränfifhe Nation über 
haupt, um ihr für den Eifer, welchen fie in ber Sade der apos 
ſtoliſchen Kirche bed heiligen Petrus bewieſen habe, zu danfen 
und fie des Schußed und der Gunft des Fürſten ber Apoſtel zu 
verfihern, fo lange fie fortfahren würde, feine Kirche und ſein 
Bolt zu ſchützen *). 

Der heilige Vater ließ es ſich recht angelegen ſeyn, daß ihm 
diejenigen Oerter eingeräumt würden, welche feinem Vorfahren 
kraft des zwiſchen Aiſtulphus und Pipin geſchloſſenen Ber⸗ 
trags waren abgetreten worden, welche aber noch immer unter 





“) Cob. Carol. ep. 18. 36. 
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manderlei Borwaͤnden von den Zongobarben zurüdgehalten wurs - 
den. Aiftulphud war geflorben, fein rehtmäßiger Thronerbe 
war Rachis. Allein nicht dieſer, fondern Defideriuf erhielt 
durch die Bemühungen und lifligen Ränte des heiligen Vaters 
bie Krone. Diefer hatte nämlid unter der Bedingung feine 
Partei genommen und aud den König Pipin zur Ergreifung 
derfelben bexedet, wenn Defideriud jenen Vergleich ſogleich er⸗ 
füllen und überdied dem heiligen Peter gewiſſe Städte, Länder 
und Feſtungen abtreten würde, die nicht in Diefem Vergleiche ent⸗ 
halten wären. Denn kaum waren die römifchen Biſchöfe zum 
Beſitz einer weltlichen Herrſchaft gelangt, ald fie, von ihrem Ehr— 
geiz getrieben, gleih andern welligen Yürften, alle mögliche 
Mittel erfannen, um dieſelbe zu erweitern. Sn diefe Bedingungen 
hatte Defiderius gewilligt, allein er batte wenig Luft, fie zu 
erfüllen. Paul beklagte fi deßhalb in einem langen Schreiben 
an Pipin über dieſen Auffhub. Und gewiß, er fiheint während 
Der ganzen Zeit feined Pontificatd gänzlih damit befchäftigt 
gervefen zu feyn, Briefe an Pipin, an feine beiden Söhne 
und an die fränfifhe Nafion zu fhreiben, die mit Klagen ent⸗ 
weber wider den König der Longobarden oder wider ben. Kaifer 
angefüllt waren, um Die Franken, Griechen und Longobarden in 
Uneinigfeit zu erhalten. In ben meiften feiner Briefe ſchilderte 
er den guten Kaifer als einen öffentlihen Ketzer, ald einen Ver⸗ 
folger der Rechtglaͤubigen, ald einen treulofen Tyrannen, als 
‚einen folden, mit dem Fein chriftliger Fürſt in Zreundfchaft und 
Vertraulichkeit, ohne die hriftlihe Religion zu verleugnen, leben 
Tönnte, weil er fein rechtmäßiges Eigenihum, welches ihm geraubt 
wurde, wieder wollte. Bon ſolchen niederträhtigen Briefen find 
nicht weniger ald 31 auf unfere Zeiten erhalten. worden, welche 
alle Darauf hinzielen, Pipin in feiner Ergebenheit gegen dei 
Beiligen Peter und,feinen Stuhl zu erhalten und. ihn gegen die 
Griechen und Longobarden ald gefhworne Feinde von Beiden 
aufzuhetzen. I. | 

Der Kaifer wollte feinen Sohn mit der Tochter Pipins 
verheirathen; allein der heilige Vater fügte Dies zu hintertreiben, 
21% 
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weil er den Berluſt feiner erſchlichenen Laͤnder befürchtete, wenn 
diefe Heirath zu Stande Täme. Paul ſchilderte deßhalb dem 
Pipin den Kaiſer als einer Ketzer und einen. Feind der Jung: 
frau Maria und der Heiligen, .weil er den gotigefälligen Bilder⸗ 
dienft verworfen habe. Allein die Faiferlihen Gefandten, welche 
Pipin den Heirathsantrag machten, vertheibigten ihren Saifer 
gegen biefe ſchaͤndlichen Verleumbungen Pauls. Sie zeigten ihm, 
daß die fränfifhe Nation und bie abendländifhen Fürften in 
Beziehung auf den Zuftand ber Religion im Orient übel be 
richtet und auf eine ſchaͤndliche Weiſe hintergangen wären; Daß 
bie römifchen Bifchöfe, von ihrem unermeßlihen Ehrgeiz getrieben, 
nur einen. Vorwand geſucht hätten, um dad Joh abzuſchütteln 
und die Staaten ihrer Lehnäheren, der Kaifer, einzunehmen, und, 
daß fie einzig zur Verbergung ihrer Verrätherei und bed Aufe 
ruhrs die Griechen überhaupt der Keberei befchuldigt hätten *). 
Auf ihre Bitte veranflaltete Pipin eine Verſammlung ven eini« 
gen hundert fränfifhen Bifhöfen und Geiftliden und legte ihr 
Die Frage vor, ob die VBerwerfung des Bilderdienfted eine Ketzerei 
fey? und erhielt die für den heiligen Water befhämende Antwort, 
derfelbe fey ſchlechterdings zu verwerfen. Nachdem fih nun Pier 
Hin überzeugt hatte, daß der Kaifer weder ein Keber noch ein 
Feind: der Jungfrau Maria fey, ob er glei ihre Bilder nicht 
verehrte, fo erneuerten die Gefandten ihren Antrag; allein Pis 
pin, um ben heiligen Vater nicht zu beleidigen, flug ihn den⸗ 
noch aud. Pipin muß ein reiht elender Tropf geweſen feyn. 


Paul hatte die Ehre, einen Pla in dem Kalender zu erhalten. 


Durch was für ein außerorbentlihed Verdienſt aber Died geſche⸗ 
ben ift, davon gibt und bie Geſchichte Feine Nachricht, felbit nicht 
einmal die elenden Legenden. Es wäre denn, wegen feiner großen 
Geſchicklichkeit, fi Die Gunſt Pipind zu erwerben und ihn zu 
fhmeidyeln. Denn feine Briefe, die. er ay dieſen erbärmlichen 
Fürſten fchrieb, -find vol der efelbafteften Schmeicheleien, um ihn 
dadurch ſtandhaft zu erhalten und. gänzlih feinem Stuhl zu 





*) Annal. Bertin. 3. 3. 767. Eginhard Efromit. 
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widmen. Zu dieſer Zeit wurde zu Rom ein unfhäßbarer Schatz 
entdeckt, nämlich der Leib der heiligen Petronilla, des heiligen 
Peters Tochter. Der heilige Vater, der Über dieſe Entdeckung 
vor Freude ganz außer fi gebracht mar, ließ denfelben von dem 
Gottedacker, wo er gefunden worden, nad) dem Vatican bringen. 
Sie flarb zu Rom, ald ihre Vater Pabft war. An Diefe nieder⸗ 
trächtige Lüge glaubt man leider noch heute. Armed Boll, wenn 
werden bir enblih einmal bie Augen über die Bübereien ber 
Waͤlſchen aufgehen? 

Der Tod Pauls verurfahte zu Rom große Zerrüttungen 
"und Unordnungen. Als der heilige Vater in den lezten Zügen . 
lag, fam Toto, Herzog zu Negi, einer Fleinen Stadt im jeßigen 
Patrimoniun des heiligen Petrus, mit einer großen Menge feiner 
Freunde und Bafallen, welche alle bewaffnet waren, und ließ in 
dem Augenblid, ald Paul erblaßte, feinen Bruder Eonftantin 
von demfelben zum vömifhen Biſchof audrufen. EConftantin, 
um fih in feiner Würde zu erhalten, ſuchte Pipin zu gewinnen, 
allein dieſer mar durch einen Krieg verhindert, fih in Diefe 
Angelegenheit zu miſchen. Unterdeſſen faßten einige der vor« 
nehmften Diener der römifchen Kirhe den Entfhluß, den Uſur⸗ 
pator Conſtantin wieder von feinem Stuhl zu verftoßen und 
einen andern Bifhof zu wählen. Diefe gingen nah Pavia und 
beredeten eine Menge Longobarden, mit ihnen nah. Rom zu 
marfchiren. In aller Frühe drangen fie in bie Stadt ein und 
erflärten laut, fie wollen Rom von feinen Tyrannen befreien; allein 
Toto überfiel die Longobarden und flug fie in Die Flucht. 
Indem er ſie aber verſolgte, durchrannten ihn zwei Römer von 
Hinten mit einem Spieß, daß er vor ihren Füßen todt liegen 
blieb. In dieſer Verwirrung wurde Philipp, ein longobardiſcher 
Mönch aus dem Kloſter des heiligen Vitus, von einem Prieſter 
und einigen Römern unter Dem Rufe: Es lebe ber Pabſt Phi- 
lipp, der heilige Petrus hat ihn ermwählt, auf den Blſchofsſtuhl 
gefezt. Die Kutte, Die in ihren ganzen Leben nicht an eine Bi- 
fhofsmüße dadıte, fah Died alles ald einen Zraum an. Da 
man ihm aber Muth zufprah, und Einige von bem gemeinen 
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Volke mit wiederholten Zurufungen Der Wahl des Philipp 
zufielen, fo nahm er die Miene und Majeftät eined römifchen 
Biſchofs an, ertheilte mit großer Feierlichkeit dem Wolf feinen 
"Segen, welches aud allen Gegenden der Stadt zufammeneilte, um 
feinen neuen DBeherrfher zu fehen, und gab ben vorncehmften 
Perfonen von dem Militär und der Kleriſei ein großes Abend⸗ 
effen. Allein die Kutte genoß nicht lange die bifhöflihe Würde. 
Diefelden . Perfonen, die fhen Conftantin zu ſtürzen fuch- 
ten, proteftirten auch gegen die Wahl Philipps und mußten 
es dahin zu bringen, Daß ein neuer Bifhof „gewählt wurde. 
Philipp, nachdem er faum-24 Stunden römifher Bifhof war, 
ging wieder in fein Klofter zurück, nachdem ihn fein Anhang 
verlaffen hatte. Conftantin wurde auf einer Verſammlung 
feierlich abgefezt. und in ein Klofter gefperrt. Der neue Biſchof 
bieg Stephanud IH. Run wurden Die größten Graufamfeiten 
gegen die Anhänger jener beiden Afterbifchöfe ausgeübt. Ginem 
Bifhof wurden Augen und Zunge auögeriffen; und er in ein 
Klofter gefperrt, wo er vor Hunger und Durft flarb, nachdem 
er auf Die klaͤglichſte Weiſe vergebend um einen Trunf Waſſer 
gebeten hatte. Conſtantins Bruder wurde auf eine ganz bar⸗ 
barifche Weiſe feined Gefihtd beraubt, und noch Mehrere hatten 
ein gleihed Schickſal. Der arıre Eonftantin wurbe nun auch 
aus ſeinem Kloſter geſchleppt, dem Frevel des Pöbels, rücklings 
auf einem Pferde ſitzend, bloßgeſtellt, nachdem man ihm ſchwere 
Gewichte an ſeine Füße gehängt hatte, ſeiner Augen beraubt und 
in dieſem ſchrecklichen Zuſtande auf die Straße geworfen, wo man 
ihn liegen ließ. Dem Prieſter, der Philipp zum römiſchen 
Biſchof audgerufen hatte, wurden Augen und Zunge ausgeriſſen, 
welches auf eine fo graufame Weife gefhah, daß er auf der Stelle 
feinen Geift- aufgab %. &o übte der heilige Vater dad Gebot 
der Näcftenliebe aud, und dieſe fhändlihen Graufamfeiten ſtellt 
ber Paͤbſtler Baronius, biefer Erzſchurke, ald ein gerechtes 
Geriht dar, dad über Diejenigen ergangen fey, die Diefelben 


*) Anaftafiud im Leben Stephans. 
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erlitten, weil fie fi unterftanden hätten, einen Laien gewaltihätiger 
Weile auf. den Thron bed heiligen Petrus zu erheben. Wo 
hat die Geſchichte des heidnifgen Noms ein einziges Beiſpiel von 
folder Grauſamkeit bei einer Magiſtratswahl aufzuweifen? Raum 
hatte dieſer Antichrift den Biſchofsſtuhl beftiegen, als er fih um 
die Gewogenbeit Pipind bewarb, wie alle feine Vorgänger ge⸗ 
than hatten, feitbem fie fih von allem Gehorſam gegen ihrem 
rehtmäßigen Herrn, den Kaifer, lodgefagt hatten. Zu dem Ende 
ſchickte er einen Sefandten mit einem Briefe an Pipin; allein 
fdon unterwegs erhielt diefer die betrübte Nachricht, daß der treue 
Beſchützer des heiligen Petrus geftorken fey. Mittlerweile hielt 


. der Heilige Vater im Lateran ein Eoncil und ließ den unglück⸗ 
lichen Eonftantin, deſſen Wunden noch nicht geheilt waren, 


vorführen. Man fragte ihn, wie er fih, dba er doch ein Laie 
wäre, babe unterftehen können, ſich mit Gewalt auf den heiligen 
spoftolifhen Stuhl zu drängen? was ihn denn bewogen hätte, 
ein fo ungeheure und unerhörted Verbrechen zu "begehen? Er 
antwortete darauf, baß cr Peinedwegd diefe Würde an fi zu 
bringen gefucht, fondern daß er vom Wolfe mit Gewalt in den 
Rateran wäre gefchleppt und von demfelben genöthigt worden, 
fie anzunehmen. Hierauf warf er fib auf die Erde und 
fiehte um Barmherzigkeit... Eine rührende Scene, bie feldft ein 
felfenharted Herz hätte bewegen müſſen. Allein, auf den Antrag 
des heiligen Vaters, dem alle Bifhöfe ihren Beifall gaben, wurbe 


der arme Conſtantin, aus deſſen Wunden nod Blut floß, in 


Gegenwart der Synode unbarmherzig geprügelt und barauf mit 


Schmaͤhworten und Flühen aus der heiligen Verfammlung hinaus 


geftoßen *). In der’ dritten Sißung Diefer Barbarenfynode wur⸗ 
den die Acten de3 Eoneiliums, welde die Wahl Conſtantins 
beftätigt hatten, feierlih verbrannt, und der mißhandelte Con⸗ 
ftantin, ald ob ihm biöher noch feine Strafe wäre auferlegt 
worden, dazu verurtheilt, daß er in ein Klofter gefperrt werben 
und, folang er lebte, daB traurige Leben eined Bußfertigen füh- 
ren follte. 


*). Anaſtaſius im Leben Stephans. 
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So hatte der heilige Water feine Made gegen feinen ſchwa⸗ 
hen und Hüflofen Gegner befriedigt. -Chriftus aber fagt: »Seyd 
barmherzig, wie aud euer Vater barmperzig ift! und richtet nicht, 
fo werdet ihr auch nicht gerichtet! Verdammet Niemand, fo wer⸗ 
bet ihr auch nicht verdammt! Vergebet, fo wirb euch vergeben *).« 
Die göttliche Lehre Jeſu war aber fhon feit Jahrhunderten in 
Mon vergefien, und an ihre Stelle die Lehre Solons ein 
geführt, die noch Heute in Mom gelehrt wird. 

‚Auf jener Synode wurde auch ber gotteläfterliche Bilder⸗ 
bienft beſtaͤtigt. Es wurde beſchloſſen, daß die Bilder nicht nur 
beibehalten, fondern auch verehrt und angebetet werben follten; 
die Synode, Die neulih in Griechenland verfammelt gemefen, 
fie audzurotten (wie ed dad göttlihe Gebot befiehlt), wurde 
verdammt, verworfen und verflucht **). 

De verfhiedene Städte, bie kraft ded zu Pavia gefchloffenen 
Bertragd an den apoftolifhen Stuhl abgetreten worden, noch in 
den Händen der Longobarden waren, fo hatte Stephanus 
kaum dad Eoncilium auseinander gehen lafien, ald er alle Gedanken 
an die Bildern und kirchlichen Angelegenheiten bei Seite fezte 
und von Defideriud die Audlieferung dieſer Pläße forderte, 
mit der beigefügten Drohung, daß er, wenn er feine gerechte Forde⸗ 
zung nit ſogleich erfüllen mwürbe, zu feinen geliebten Söhnen, 
den beiden fränfifhen Königen, Karl und Karlmann feine 
Zuflucht nehmen würde. 

In Rom brach ein Tumult aud, in welchem ber heilige 
Vater faft fein Leben verloren hätte, wenn nit der Longobarden 
König ihn befhäzt hätte Stephan gab von dieſem Vorfall 
Karl dem Großen Bericht, in welchem er auddrücklich fagt, daß 
er fein Leben feinem allervortrefflihften Sohn Defide- 
rind, König der Longobarden, zu verbanten habe, ber bamald 
zu allem Glück in Mom geweſen war**%, Aus Dankbarkeit 


*) Luc. 6, 86. 
“*) Anaſtaſius Im Leben Stephans. 
*##) Cod. Carol ep. 46. 
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daflie ſchickte der heilige Water, ſobald ſich Defiberiud aus 
Kom entfernt hatte, an Denfelben fogleich zwei Legaten, um auf 
die Erfüllung des Vertragd zu dringen. Der König aber em⸗ 
pfing fie fehe Falfinnig, und, fobald fie von ihren Auftrage 
Stephan zu fprehen anfingen, fiel er ihnen ind Wort und 
- fagte ganz entrüftet: »Iſt nit Se. Heiligkeit mie mehr fhuldig, 
ala ihm ſchaldig bin? Habe ich ihn nicht aus augenſcheinlicher 
Lebensgefahr gerettet? Iſt Died der Dank dafür? Belohnet er 
dergleichen ausgezeichnete Dienfte auf eine folde Art?« Der un 
dankbare Pfaff fchrieb nun an Karl und Karlmann und be 
ſchwerte fi bei ihnen, daß der treulofe und ehrvergeffene 
König (dem er doch in feinem vorigen Briefe bie Errettung 
feined Lebens zugefchrieben hatte) noch Feine feiner Forderungen 
erfüllt hätte. Er beſchwor fie aufd Felerlihfie bei Gott, daß fie 
ja ohne den geringften Zeitverluft dem heiligen Petrus und 
. feinem Statthalter zu feinen Rechten verhelfen möchten. Er erin⸗ 
nerte fie an die Zufage, Die fie nebft ihrem Vater, heiligen Ge⸗ 
daͤchtniſſes, gethan hätten, und ermahnte fie, ‘ja in feine 
Fußſtapfen zu treten, und zulezt bat er fie, daß fie ja der Te 
chenſchaft eingeben bleiben möchten, die fie vor dem fürchter⸗ 
lichen Richterſtuhl Chriſti dem Fürſten ber Apoftel (nicht Chrifto 
felbft) würden ablegen müffen, wenn fie entweder vergäßen ober 
nur fäumten, Diefen Apoftel und feinen Statthalter in ben Beſitz 
des Landes bis auf den legten Zoll zu feßen, bad ihm von dem 
großen und gottfeligften Könige, ihrem Water, gegeben und ge= 
widmet worden*). Jedoch hielt ed weder Karl noch Karl- 
mann für gut, fi um eined ländergierigen Pfaffen willen in 
einen Krieg mit den Longobarden einzulaffen. 

Die fräntifhe Königin Bertha wollte die Tochter ded Kö: . 
nigd der Longobarden, Defideriud, mit ihrem Sohn Karl 
verheirsthen, um dadurch einem Bruberfrieg vorzubeugen: denn 
fie befürchtete, daß die Longobarden dem unzufriedenen Karls 
mann gegen den Karl bei fichen möchten. Saum hatte der heilige 


*) Cod. Carolin. ep. 47. 
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Bater davon Nachricht erhalten, als er fogleih ten Entſchluß 
faßte, ſich dieſer Heirathſache aus allen Kräften zu widerſetzen, 
feine ganze apoſtoliſche Auctorität aufzubieten und kein Mittel 
unverſucht zu laſſen, Diefed gottlofe Vorhaben der Königin 
zu bintertreiben, weil dasſelbe am Ende gar leicht Dem zeitlichen 
Intereſſe feined Stuhles hätte machtheilig werden Sonnen. Das 
zeitlige Interefie lag freilich dem heiligen Vater mehr am Herzen, 
ald die Vermeidung eined Bruderkriegs durch Die Vereinigung 
zweier chriftlicher Zürften. Aus Demfelben felbftfüchtigen Grunde 
widerfezte ſich auch ſchon Paul, wie wir oben bemerkten, der 
Vereinigung zwiſchen Frankreich und dem griechiſchen Kaiſerthum, 
Die er für etwas Unerlaubtes und Gottloſes erklärte. Und Das 
iſt, wie wir in der Fortſetzung dieſer Geſchichte ſehen werden, 
die infame Politik der Paͤbſte von der Zeit an, als ſie ſich eine 
weltliche Herrſchaft erfhlihen hatten, bis auf den heutigen Tag 
geweſen, daß fie allen Glauben, alle Ehrlichkeit und Religion ihren 
tedifhen Abſichten aufopterten, daß ſie Eintraht oder Zwietracht 
unter den chriſtlichen Fürſten prebigten, je nachdem fie gefunden, 
daß entweder jene oder dieſe ihrem weltlichen Intereffe zuträglich war, 
und fie lieber die Erde mit Chriftenblut überſchwemmten, ehe fie 
fih eines irdifchen Vortheild begeben, oder nur in Gefahr gefezt 
hätten, denfelben zu verlieren. So waren dieſe Menfchen befhaf- 
fen, welche ſich Baͤter der Ehriftenheit, Nachfolger Petri, Statt 
halter Chrifti nannten! . 

Stephanus ſchickte deßhalb in aller Eile zwei Legaten mit 
einem Briefe an die beiden jungen Könige nach Frankreich ab, in 
welchem er fie durch Bitten, Drohungen, Bannflüche und alle 
nur erfinnlide Gründe von Diefer oder irgend einer andern Ver⸗ 
bindung mit diefeer gosttlofen, ehrvergeffenen und ver 
fluchten Nation ber Longobarden abzuhalten ſuchte. Diefer Brief 
fängt damit an, Daß er ‚den beiden Sönigen meldet, daß der 
Urheber unfered Geſchlechts, der erfte Menſch (fo weit geht er zu⸗ 
züd), von einem Weibe verführt worden; daß der Tod und alles 
unzählige Elend, worunter jezt die Menſchen feufzen, durch ein 
Weib in die Welt gebradht worden fey; daß die Weiber die 
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Werkzeuge des Teufeld wären: daher er fie ernrahne, ja auf Ihrer 
Hut zu feyn und nicht zu geftatten, daß ihre Herzen durch Die 
Reizungen derfelben verſtrickt und gefeffelt würden. So weit miße 
handelt der heilige Vater dad weiblihe Geſchlecht überhaupt, und 
man follte glauben, daß er Willens war, den Männern einen 
Abſcheu an allen Frauensperfonen, ja, fogar an ihren eigenen 
Weibern einzuflößen. Darauf entbedt, er ben beiden Königen, 
wie er mit dem tiefften Kummer feined Herzend habe vernehmen 
möäflen, daß Defideriud eine Heirath zwifchen einem von ihnen 
und feiner Tochter ftiften wolle. Er eröffnet ihnen feine Beſtür⸗ 
zung über die äußerfte Boöheit Derjenigen, welche ſich erfühnt 
hätten, eine folde Heirath in Vorſchlag zu bringen; er wundert- 
fih darüber, daß feine allerchriſtlichſten Söhne .cinen folden Vor⸗ 
-fhlag nur angehört und denfelben, fobald er nur an fie gebracht 
worden fey, nicht gleih mit dem größten Abſcheu und Entfeben 
verworfen hätten. Darauf ſchildert er die Longebarden als bie 
gottlofefte, meineibigfte und nichtswürdigſte Nation; 
er ftellt fie ald eine Heerde wilder Menfhen dar, bie kaum 
den Namen einer Nation verdiene; ald Leute, die von Gott 
verfluht wären, und die ein ſichtbares Merkmal dieſes 
Fluchs von dem unter ihnen hberrfhenden Ausſatz an 
fi hätten; ald Leute, die unter allen Nationen auf der ganzen 
Erde am unmwürbigften wären, einer folden Ehre gewürdigt zu 
werden, mit den Franken in Verbindung zu fommen, bie unter 
allen Nationen die größte, tie gottfeligfte, die berühmtefle, die 
herrlichfte und über alle andere fo weit erhaben wäre, ald bie 
Marion der Longobarden allen andern nachgefezt werden müßte, 
Wie ſchickt fih, fagt der nichtswürdige Pfaffy Die Gerechtigkeit 
zur Ungerechtigfeit? Was für eine Gemeinfhaft hat das Licht 
mit der Finfterniß? Der Böfewicht geht in feinem heiligen Eifer 
fo weit, daß er die heilige Schrift fhändet, indem er ben beiden 
Königen fagt, daß die Verheirathung mit fremden Weibern oder 
Ueberlaffung der Weiber an fremde Nationen von berfelben ver 
dammt worden ſey. Er beihwört fie, mit der. verfluchten, 
Nation der Longobarden in keine Verbindung zu treten, welde- 
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geſchworne Feinde des heiligen Petrus und feines geliebten 
Boltes wären. Der Reſt bed Briefe ift mit Iauter harten Kla⸗ 
gen wider Die Longobarden angefüllt, und er befchließt denfelben 
damit, daß er die beiden Könige nochmals feierlich befhwört, feine 
Ermahnungen zu befolgen, und, wenn fie Died nicht thun würden, 
mit dem Zorn ded heiligen Petrus und mit ber. ewigen Ver⸗ 
dammung droht. Wenn fih Jemand, fagt der elende Tropf, 


unterfteht, Ddiefer unferer Ermahnung entgegenzw . 


handeln, Den erflären wir fraft der Auctorität un« 
feres Herrn, bed heiligen Petrus, für einen Solden, 
der des Schutzes diefed Apofteld auf ewig beraubt, 
verflugt, aud dem Himmelreih audgefhloffen und 
mit den Zeufeln in der Hölle zum ewigen Brennen 
beſtimmt iſt Y. Um feine ſchamloſe Forderung noch mehr zu 
heiligen, bebiente fich der heilige Vater des abergläubifchen Kunſt⸗ 
griffed, den Brief auf das vermeinte Grab des heiligen Petrus, 
über den ex Meffe las, zu legen und von da aus an Die beiden 
feäntifhen Könige zu ſchicken. 

Allein weber die Gründe, bie der heilige Water wider Die 
vorgefhlagene Verheirathung anführte, weber feine Bitten, nod 
Drohungen und Bannflühe waren vermögend, die Königin von 
ber Kortfeßung ihres Vorhabens abzuhalten, inden fie dieſe 
Heirath für das beſte Mittel hielt, Die Ruhe und ben Yrieden 
bed Königreihd zu erhalten. Gie beredete ihren Sohn Karl, in 


Diefe Heirath zu willigen, ungeachtet Stephan durch feine Lega- 


ten alle erfinnlihe Vorſtellungen machen ließ, und fie reiſte nad 
Stalien, um in eigener Perfon mit dent Könige der Longobarten 
Die Eheftiftung einzurichten. Dann reidte fie felbit nah Nom, 
um fih mit Stephan über die Heirathöfache zu unterreben, und, 
fiehe da, in kurzer Zeit hatte der heilige Vater ganz andere 
Gefinnungen bekommen. Die Bertha bewirkte ihm nämlid 
gute Bedingungen bei dem Longobarbenfönig, und, nachdem Die- 
fer biefelber erfüllt hatte, indem er dem heiligen Petrus einige 





*) Cod. Carolin. 
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Plaͤtze audlieferte, fo war der heilige Water durchaus zufrieden 


mit dieſer Heirath und gab Dazu feinen wirfungslofen Gegen. 
Karl der Große heirathete nun die Tochter des Deſiderius *). 
- Diefe Heirath war alfo nur fo lang ein abſcheuliches Verbrechen, 
ald fie den Intereffe ded heiligen Stuhles nachtheilig zu ſeyn 
fhien; fubald fie fih aber nur zu deſſen Vortheil Neigte, fo hörte 
fie auch fogleid auf, ein folded zu feyn. Das Urtheil darüber 
überlaffen wir unfern Leſern. . 

Diefem würdigen Nachfolger Peters folgte ein gleich wür⸗ 
diger, Hadrianud (772—795). Sein erftes und widtigfted 
Geſchaͤft war, die Freundſchaft mit den fränfifchen Königen und ber 
Nation zu unterhalten. Karlmann flarb bald nad der Heirat 
feined Bruders mit ber Tochter ded Longobardenkönigs. Karl 
wurde nun allein Beherrſcher der fränkiſchen Monarchie, und, da 
er glaubte, daß er nun Feine Allianz mit Defiderius mehr 
nöthig hätte, fo ſchied er fi) wieder von feiner Tochter, fchickte 
fie ihrem Water zurüd und heirathete eine andere Prinzeffin, 
worüber der heilige Vater eine unermeßliche Freude hatte. Wir 
müſſen bier noch bemerken, daß Karl fchon verheirathet war, als 
er die Tochter ded Deſider ius hHeirathete, und fein erſtes Weib 
eben fo grundlos verfließ, als dieſe. Wie ſich doch die Zeiten 
verändert haben! Karl der Große hatte acht Eheweiber nad ein⸗ 
ander geheirathet,. und wir finden in feiner ganzen Geſchichte auch 
nicht eine einzige Spur, daß er deßhalb beim heiligen Vater in 
Rom um Difpenfation angehalten, ja, daß Diefer dieſelbe auch 
nur gefordert hätte. Jezt muß man bei einer Eheſcheidung und 
Wiederverheirathung beim heiligen Water um Diöpenfation nach⸗ 
ſuchen und erhält fie — um ſchweres Gelb. 

Der heilige Vater hatte Defiderius beleidigt, und hiefer 


beſchloß, fih deßhalb In ihm zu rächen. Er rüdte in dad Gebiet 


von Ravenna ein und bemädtigte fih in Demfelben verfchiedener 
Plaͤtze. Da Hadrian befürdtete, daB der Longobardenfünig 
auch die Stadt Rom belagern möchte, fo ſchickte er in aller Eile 


2) Setarius Annal. z. 3. 770. Eginhard im Leben Karls bed Großen. 
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einen Gefandten nach Frankreich, dem er ein Schreiben milgak, 
worin er Karl den Großen mit bem klaͤglichen Zuftand bekannt 
achte, worein bad römifhe Volk durch Die gettlofen Longobarden 
verfezt worben fey, und befhwor ihn im Namen des heiligen 
Petrus, ihm ohne Verzug zu Hülfe zu eilen. Karl ber Große 
erfüllte. fogleid die Bitte des heiligen Vaters. In aller. Eile 
. fammelte er eine Armee, z0g Über bie Alpen, brad in Italien 
ein und eroberte mehrere feſte Pläbe. Während er feine Soldaten 
Pavia belagern ließ, ging er nah Rom, um dafelbft dad Ofterfeft 
zu feiern. Raum hatte ber heilige Water von feiner Ankunft 
Nachricht erhalten, ald er ed für feine Schuldigkeit erachtete, einem 
fo großen Yürften auf eine ehrerbietige Art zu begegnen, einen 
Fürſten, dem fein Stuhl mehr zu banken hatte, ald allen andern 
Zürften, die je die Statt Rom mit ihrer Gegenwart beebrten. 
Daher mußten ihm alle obrigfeitlihe Perfonen ber Stadt auf 
30 Meilen weit entgegen gehen. "Eine Meile vor dem Thore wurbe 
ee von ber ganzen Armee und von einer Menge in Proceffion 
geflellter Kinder empfangen, die Delzweige in den Händen trugen 


und Loblieder zu feiner Ehre anftimmten. Hierauf erfhienen in 


einem gewiffen Raum Die Erucifire, die vor den Exarchen bei 
öffentlihen Aufzügen pflegten bergetragen zu werden. Mitten 
unter lautem Zujauchzen des römiſchen Volks ging Karl zum 
Batican. Der heilige Vater hatte ſich ſchon des Morgens ſehr 
frühe mit ſeiner ganzen Kleriſei in dieſe Kirche begeben, um 
daſelbſt die Ankunft des Königs zu erwarten. Bei ſeinem Eintritt 
in die Kirche wurde Karl von dem heiligen Vater in dem voll⸗ 
ſten Prunke ſeines Pontificatſchmuckes empfangen. Beide umarmten 
ſich mit großer Zaͤrtlichkeit, waͤhrend das Volk ſammt der Kleriſei 
die Worte aus dem Evangelium anſtimmte; Gelobt ſey, der 
da kommt, im Namen des Herrn *). Der heilige Vater 


— — — — — 


*) Der Kirchengeſchichtſchreiber Jleury hat Died einen Lobſpruch zu 
Ehren bed Asnigs genannt; dabei aber verſchwindet der Mißbrauch der Worte 
noch ‚nicht, den man jedoch zu Mom nicht ſonderlich achtete, ba dieſer irdiſche 
König einen Schat aurüdtieh, der boͤber oeſchazt wurde, als das ganze 
Evangelium Jeſu. 
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führte dann den König zum vermeintliden Grabe bed heiligen 
Detrus, wo fie Beide zur Erde nieberfielen und dem Fürſten 
der Apoftel dankten für die Vortheile, "bie der König burd feine 
Bermittlung bereitd über feine Feinde und Über die Feinde ber Kirche, 
Das heißt, Über die Longobarden erhalten habe, die in der That ebem 
fo gute Katholifen waren, ald die Franken, die fih aber vom römifchen 
Bifhof diejenigen Länder nit wollten nehmen laſſen, die fie mit 
ihrem Blut erobert hatten, und die fie mit beffexem Hecht für ihe 
Eigenthum anfahen, ald der römifhe Bifhof und Die Kirche 
dazu hatte. | | 

NMachdem Karl alle heilige Dexter in Rom gefehen hatte, 
ftellte der heilige Vater mit ihm im Watican eine Unterrebung 
an, wobei er auf die Hauptfahe kam und ihn an bie Zufage 
erinnerte, bie der König Pipin, fein Vater, und er felbft feinen 
heiligen Vorfahren, Stephanus, gethan, wobei er die Groß⸗ 
müthigfeit feined Vorfahren und ſeine eigene gegen den apoflolis 
fhen Stuhl, die Verdienfte, Die fie fih badurd erwarben, unb 
die Belohnungen, die fie fih dadurd im Himmel verſchafft Hätten, 
heraudftrih, zugleih aber ihn angelegentlih bat, wenn ihm feine 
Slücfeligkeit in dieſer und jener Welt lieb wäre, daß er feine 
ehemalige. Zufage und Schenkung beftätigen und dafür forgen. 
möchte, Daß alle darin genannte Derter ohne längeren Aufſchub 
dem heiligen Petrus audgeliefert, und der Beſitz derſelben dieſem 
Apoftel und feiner Kirche beflätigt werden möchte. Merkwürdig 
ift es doch, wie fih die Sprache und Begierden ber rönifchen 
Biſchöfe geändert haben. Solang die Longobarden den morgen- 
ländifhen Kaifern in Italien eine Stadt, ein Gebiet nah dem. 
andern entriffen, fo murden fie von den zömifchen Biſchöfen als 
Freibeuter, Diebe und Straßenräuber dargeftelt, Die ihren gott« 
feligften Söhnen, den griehifhen Kaifern, ihre Staaten raubten; 
nun aber war ed ein großes und verdienftliches Werk, als Pipin 
verſprach, Dad geraubte Gut der Longobarden dem römiſchen 
Stuhl zu ſchenken. Darauf lief der Eifer hinaus, den fie fonft 
bewiefen hatten, die Kaifer beim Beſitz ihrer Staaten im Abend⸗ 
lande zu erhalten. Geraubtes But kann aber durch bie laͤngſte 
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. Berjährungdzeit nicht in rechtmaͤßiges Eigenthum verwandelt wer- 


den, und baher befizt ber heilige Water noch heute feinen Staat 


mit einem eben fo großen Unrecht, ald feine Vorfahren im achten 
Jahrhundert, adgefehen davon, daß ein Statthalter Chrifti gar 
nicht einmal an eine irdiſche Herrſchaft denken, viel weniger eine 
ſolche befißen follte, denn dieſer fagt ja ausdrücklich, daß fein 
Reh nicht von Diefer Welt ſey. Solang daher die Päbfte 
nur noch einen Fuß breit Landes befiten, find fie Widerfacher 
Ehrifti oder Antichriſten. 

Karl der Große foll auf die Bitte des heiligen Vaters dem 
römiſchen Stuhl die Schenkung feined Baterd, Pipin, von 
Neuem beflätigt haben. Sehr merfwürbig ift ed, Daß fowohl von 
dieſer ald von jener Schenkung keine Urkunden eriftirn. Ein 
unbegreiflih hartes Schidfal, dad dem römifhen Kirchenarchiv 
widerfabren ſeyn muß! Der römiſche Biſchof hatte jedoch ſeine 
Beſitzungen nur vorbehaltlich der Oberherrſchaft der fraͤnkiſchen 
Könige. Er hatte ſie bloß als Lehen und war daher Vaſall 
des Königs. 

Karl der Große reidte bald wieber von Rom ab, eroberte 
Pavia, nahm Deſiderius gefangen und ſteckte ihn in ein 
Kloſter. So endigte ſich die Regierung der longobardiſchen Für⸗ 
ſten in Italien zum Unglück für Die abendländiſche Chriſtenheit: 
denn hätten die Longobarden Rom wieder erobern können, fo 


- wäre ohne Zweifel diefelbe von einem Pabftihum, bad fie ins 


Verderben und Elend ftürzte, befreit geblieben. 

Als fich der heilige Vater fchmeichelte, die Früchte feiner apo⸗ 
ſftoliſchen Thätigfeit in Ruhe zu genießen, fo wurde er, wo er ſich's 
am Wenigſten verfab, in neue Händel verwidelt, die feine ganze 
Aufmerkfanteit in Anfpruh nahmen. Das fhöne Beifpiel der 
heiligen Väter in Ron munterte andere Bifhöfe auf, auch welt 
lie Herren zu fpielen. Der Ergbifhof von Ravenna bemädtigte 
. ſich unter dem Vorwand, daß er nah ausdrücklicher Beſtimmung 

des fränfifhen Königd dem Exarchen fowohl in allen feinen Rech⸗ 
ten, als auch in feinee Macht und Auctorität gefolgt fey, mehrerer 
Städte des Exarchats, fezte die paͤbſtlichen Bedienten allenthalben 
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ab und ließ Diejenigen ins Gefängniß werfen, bie von. Rom 
aus geſchickt wurden, fih im Namen des heiligen Waterd über 
ein fo unverantwortliches Verfahren wiber einen Diener der Kirche 
zu beſchweren. Hadrian, der zu ſchwach war, ſich felbit Hülfe 
zw verfhaffen, nahm abermals jeine Zuflucht zu feinem Beſchützer, 
. dem mädtigen Frankenkönig, befhwerte fih in einem weitläufigen 
Briefe über die umbefchreiblihe Tollkühnheit und Verwegenheit 
bed Erzbifhofs, den er ohne alle Rüdfiht auf feinen Charakter 
einen Erzböfewicht nannte, und beſchwor feinen allerchriftlichiten 
Sohn bei Allem, was heilig if, ohne Zeitverluft. eine zweite 
Reiſe nad Italien zu machen, wenn er anderd gefonnen wäre, 
daß der Heilige Petrus von feiner erften Reiſe wahre Vortheile 
einernten follte *). Ald Karl der Große, ber bamald eben mit 
der Eroberung von Sachſen befhaftigt war, dad Schreiben bed 
heiligen Vaters erhielt, To ſchickte er einen Gefandten nah Rom 
und ließ ihn verfihern, daß ihm das Intereſſe ded heiligen apoſtoli⸗ 
ſchen Stuhls fo fehr am Herzen liege, als fein eigenes; aber zugleich 
that er ihm zu wiſſen, Daß er gegenwärtig nicht nah Italien 
Tommen könne, aber nicht unterlaffen werde, nach Beendigung 
des Kriegs, in den er mit den Sachſen verwidelt wäre, das Ver⸗ 
Yangen Sr. Heiligkeit zu erfüllen. Allein ed war Died ein Krieg, 
deflen Ende fobald nicht abzufehen war, und ber heilige Vater 
wartete mit Ungebuld auf bie Erflattung ber Städte, die ber 
Erzbiſchof von Ravenna an fi geriffen hatte. Um nun Karl 
zu bewegen, defto ſchleuniger nah Italien zurüczufchren, bediente 
er fich einer Lüge, indem er ihm durch einen Gefandten melden 
ließ, daß mehrere Herzoge von Italien die Abſicht hätten, mit 
dem griechiſchen Kaiſer gemeinfhaftlide Sache zu mahen, Nom 
zu überfallen, die Franken Überall zu vertreiben, Abalgis auf 
den Thron feined Vaters Deſiderius zu feßen und- den Longo⸗ 
barden das Königreich wieder zu geben **); allein Karl der Große 
ſcheint fih aus biefer Nachricht wenig gemacht zu haben. Denn 





#%) Cod. Carol, ep. 34. 
*%) Cod. Carol. ep. 50. 
J. 22 
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er that weiter nichts, ald daß er eine Geſandiſchaft an einige 
Höfe dieſer Herzoge ſchickte, welche Acht haben follten, ob etwa 
in ihren Ländern Priegerifhe Rüftungen gemadt würden. Die 
Gefandten fanden Alles ganz ruhig und die Herzoge völlig der 


fränfifhen Regierung ergeben. Der heilige Water hatte fih ges _ 


fhmeichelt, daß Karl Alles, was er an ihn ſchrieb, bloß auf 
fein Wort glauben, fhleunig nad Italien kommen, diefe Herzoge 
ohne alle weitere Unterfuhung abfeßen und, was ihm am Meiften 
am: Herzen lag, den Erzbifhof von Ravenna zur Heraudgabe 
aller Pläße, die er an fih geriffen, nöthigen würde. Karl ber 
Große, der aber wohl wußte, mit was für fheelen Augen ber 
römiſche Biſchof die Macht der italienifhen Herzoge anfah, und 
wad für einen grimmigen Haß er, wie alle feine Vorfahren bes 
wiefen hatten, gegen die Longobarden im feinem Herzen hege, Vieß 
es bei dem Bericht feiner Gefandten bewenden, ohne die geringfte 
weitere Erfundigung wegen der angefhuldigten Meuterei der ita- 
lienifchen Herzoge anzuftellen. Diefed vorſichtige Verfahren Karls 
war gar nicht nad dem Geſchmacke des heiligen Vaters einge 
richtet, der, weil er ed fo audlegte, als ob fein Freund und Be⸗ 
f(hüßer ein Mißtrauen in ihn feße ober ihn gar verachte, ſich 
in einem Briefe hödlid darüber beſchwerte. Allein Karl 
machte fih aud diefer Klage fo wenig, ald er vorher auf feine 
Nachricht gebaut hatte. 

Indeß gefhah es gegen Ende des Jahres 755, daß fich der 
Herzog von Friaul gegen Karl empörte und fi auf den longo⸗ 
bardifhen Thron feßen wollte. Sobald Karl von diefem Auf 
ruhr gehört hatte, zog er nad Sfulien und beftrafte den Herzog 
wit dem Tode. Karl reiöte darauf fogleih wieder über bie 
Alpen zurück. Diefe fHleunige Abreife ränfte den heiligen Water 
ſehr, der ſich gefhmeichelt hatte, daß er, bevor er Italien verließe, 
ben verwegenen Erzbifgof von Ravenna nöthigen würde, dem 
apoftolifhen Stuhl Die Pläße, die er an fih gerifien, wieber 
heraud zu geben. Statt Defien aber befam er bei ber Zurück⸗ 
Zunft feiner Legaten, die er abgefchicht hatte, dem König aufzu- 
warten und fi Über dad ungerechte Verfahren dieſes verwegenen 
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Prälsten zu befäweren, einen Brief von Karl, worin er dem 
Erzbiſchof große Lobſprüche beilegte, ber, wie es ſcheint, fleißig 
um den König gewefen war, folang er fi im Herzogthum Friaui 
sufgehalten, und der, weil er ein Mann von guter Lebensart und 
Geſchicklichkeit war, Mittel gefünden hatte, bie Gemogenpeit Karls 
zu gewinnen. 


Der heilige Vater vefſicherie in ſeiner Antwort auf dieſes 
Schreiben des Königs, daß er gar keinen Zorn gegen den Erz⸗ 
biſchof hege, der fo glücklich wäre, in der Gnade ſeines allerchriſt⸗ 
lichſten Sohnes zu ſtehen; allein er Fönnte doch ohne Verletzung 
feined Gewiſſens es nicht geſchehen laſſen, daß ber heilige Pe- 
trus der Wirkungen feiner Edelmüthigfeit, und er ber Belohnung 
beraubt werden follte, Die ihm für diefe Großmüthigkeit im Him⸗ 
mel aufbehalten wäre. Daher ermahnte und bat er ihn, wenn 
ihm die Seligfeit feiner Seele lied wäre, die Tirdenräuberifche 
Verwegenheit dieſes Erzbiſchofs nicht zu dulden, ſondern ihn an⸗ 
zuhalien, ohne Zeitwerluſt dem heiligen Peter wieder zu erftatten, 
was er ihm zu befißen micht erlauben könnte, ohne dem Apoftel 
Das wieder zu nehmen, was er ihm felbft gegeben und ohne ſich 
feinee Gnade und feines Schutzes verluftig zu machen *). 


Kart der Große wollte aber immer noch nit hören. Nun 
bot. der heilige Vater alle Mittel auf, dad Gemüth bed Königs 
von dem Erzbifhof abwendig zu machen. In diefer Äbſicht 
ſchrieb er abermals einen Brief an ihn, in welchem er ben Erz 
biſchof auf die ſchaͤndlichſte Weiſe verleumdete **). In einer fo 


heiligen Sache zu Verleumdungen feine Zuflucht zu nehmen, wenn 


man kein anderes Mittel mehr hatte, war nach der Moral ber 
heiligen Baͤter in Mom gar Feine Sünde, fondern vielmehr etwas 
fee Verdienſtlichrs. Auf diefen Brief gab Kari der Große, der 
damals mit wichtigen Angelegenheiten beſchüftigt und: über⸗ 
Died des vielen Klagens bed heiligen Vaters überdrüſſig war, 


*) Cod. Carol ep. 58. 
ck) Cod. Carol. ep. 58. —W 
22 * 
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Teine andere Antwort, ald daß er naͤchſtens Geſandte nad Stalin 
ſchicken werde, welche zufehen follten, daß alle Zufagen erflillt 
würden, die entweder er ſelbſt ober fein Vater dem heiligen Pe⸗ 
trus jemald gegeben hätten*). Der heilige Bater wartete auf 
die Ankunft der Gefandten mit der größten Ungebuld; allein diefe 
famen nicht. Er fing nun an zu beforgen, daß Karl in feiner 
Freundſchaft gegen ihn und in feinem Eifer für dad Intereſſe 
feine Stuhles gleichgültig und Falıfinnig geworben fey. Ueberdies 
wurde er zu feinem größten Unmillen gewahr, daß der Erzbiſchof 
ſich zu gleicher Zeit ald ein weltlicher Fürſt zu betragen anfing 
und Die reichen Einkünfte und alle Schäbe des Exarchats in un- 
geftörter Ruhe genoß. Dieb onnte der heilige Water nicht mehr 
länger ertragen. Er ſchrieb daher noch einen Brief an Karl, 
worin er ihn mit einen dringenden Ernft aufforderte, feine Ge⸗ 
fandten zu ficken oder felbft in eigener Perfon nah Stalien zu 
fommen, um das Patrimonium des heiligen Petrus wider bie 
firchenräuberifhen Verwüſtungen gottlofer Menſchen zu befhüßen, 
wenn er anders von biefem Apoftel ferner gefhüzt zu werben 
begehre **). Sobald Karl diefed Schreiben erhalten hatte, fo ließ 
er dem heiligen Vater durch einen Sefandten melden oder viel- 
mehr weißmachen, daß er in nädhftfolgenden October nad Stalien 
kommen werde, uns ihn, da er täglid unruhiger wurde, auf dieſe 
Weife eine Zeitlang zu beruhigen. Denn er ſchob die Heike, 
ungeachtet der heilige Vater Briefe über Briefe und einen Ge⸗ 
fandten nad dem andern an ihn abſchickte, bis auf das. Jahr 
730 auf, in welchem Jahre er nah Italien aufbrad. Die eigent- 
liche Urfache aber, warum er nah Rom ging; war diefe, damit 
fein Sohn Karlmann getauft werden möchte. Nach vielen 
Bitten wußte ed endlich der heilige Water beim König dahin zu 
| beingen , daß er dem Erzbifhef von Ravenna befahl, bie’ Plaͤtze, 

in deren Bei er ſich gefezt hatte, wieber an hen römiſchen * 
audzuliefern. 


%) Cod. Carol ep. 52. . 
*#) Cod. Carol a. a. ©. 
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Uns diefe Zeit wurde der griechiſche Kaiſer Leo von feiner 
; genen Gemahlin Irene vergiftet, welche nach dem einflinnmigen 
Urtheil aller Schriftfteller dad chrgeizigfie Weib war, befien nur 
in Der Gefchichte gebacht wird, und welde fih aus feinem Ver⸗ 
beehen, fo unnatürlih und abfheulih ed auch war, ein Gewiffen 
machte, wenn ed auf die Befriedigung ihred unerfätilihen Ehr⸗ 
geized anfam. Unter dem Namen ihres Sohnes Eonftantin 
ergriff fie die Zügel Der Regierung. Mit dieſer nichtswürdigen 
° Siftmifherin ſchloß der heilige Water in Mom Die zärtlichfte 
Breundfchaft, weil fie eine Freundin des Bilderdienfted war und 
denſelben durch dad ganze Meih wieder herzuftellen ſuchte. Zu 
dem. Ende faßte fie den Entfhluß, ein allgemeines Goncilium in 
Eonftantinopel zu veranftalten, wovon fie Hadrian in Kennt 
niß fezte und ihn angelegentlih bat, daß er in eigener Perfon 
nach Eonftantinopel kommen oder doc wenigftend zwei Legaten 
dahin ſchicken möchte, die in feinem Namen dem Concilium bei« 
wohnen follten. Welch' unausfprehlihe Freude für den heiligen 
Bater! Nachdem er dem allmädtigen Gott gedankt hatte, Daß ex 
der Raiferin eine folde göttliche Entſchließung ind Herz 
gegeben hätte, fo beantwortete er fogleih ihr Schreiben, worin er 
fie in Diefem ihrem heiligen Entſchluſſe befeftigte und zue Ausfüh⸗ 
zung beöfelben ermunterte. In hochgetriebenen Ausdrücken ſtrich 
"ee ten wahren Fatholifpen Eifer der Irene heraus, den 
fie darin zu bemweifen angefangen hätte, daß fie die alte Ge- 
wohnheit der Kirche wieder herzuſtellen fuhe, eine Ge: 
wohnheit, die von den Zeiten der Apoftel an in Der 
Kirche üblich gewefen fey. Er meldet ihr, daß Feine menſch⸗ 
liche Zunge vermögend fey, die Freude audzudrüden, Die ihm ihr 
Schreiben gemacht habe. Er wünſcht ihr Glück, daß fie vom 
Himmel zu einem fo großen und verdienflliden Werke 
anderfchen worden fey. Und, um fie in der wahren Fatho= 
lifhen Zehre vom Gebrauch und ber Anbetung der Bilder zu 
befeftigen, fo bemühte fih Se. Unfehldarkeit, die Rechtmäßigkeit 
fowohl von jenem ald von Diefer zu beweifen, ja, was nod mehr 
ift, zu zeigen, daß beide zu ben Zeiten der Apoftel in ber Kirche 
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die Oberhand gehabt und von Berfelben gebilligt worben ſeyen. 
Mit den albernfien Gründen vertheidigte Darauf der heilige Water 
den Bilderdienft. Der Unfehlbare fagt unter Anderem: »Welch 
eine Unfinnigfeit ift ed, die Bilder nicht anbeten zu 
wollen! die Bilder unfered Heilands, feiner Mutter, 
ber Heiligen, durch deren Kraft die Welt beſteht und 
die Menfhen felig gemadt werden? Sollen wir, die 
wir glauben, daß die Sfraeliten durch Anſchauung 
der ehernen Schlange von thren tödtlichen Biffen 
geheilt worden, daran zweifeln‘, daß wir durdh Be- 
fdauung und Anbetung der Bilder Chrifti und ſei— 
ner Heiligen werden felig gemadt werben können? 
Der heilige Water fcheint aber dabei vergeffen' zu haben, daß ter 
König Hiskias die eherne Schlange zerbrach, ald er fah, 
Daß das Wolf fie zu einen gotteödienftliden Begenftande machen 
wollte, und daß diefe That, in den Augen Gottes wohlgefaͤllig ge 
wefn war*). Se. Heiligkeit muß die heilige Schrift fehr fchlecht 
fludirt haben: denn fonft würde fie fih gewiß gehütet haben, mit 
ihrer chernen Schlange bei biefer Gelegenheit zu erfheinen. Der 
heilige Water beſchließt feinen Brief mit einer Bitte an die 
allergottfeligfte Kaiferin, daß, wenn ihr die Seligfeit ihrer 
Seele lieb wäre, dad Concilium, welded Die heiligen Bilder 
verdammt hatte, wieder verdammt und mit einem Anathema be⸗ 
legt, daß ferner der Primat der römiſchen Kirche, als des Ober 
hauptes aller andern chriſtlichen Kirchen vertheidigt und behauptet, 
daß der Biſchof ihrer Faiferliden Haupiftadt angehalten werben 
möchte, den folgen und übermüthigen Titel eined allgemeinen 
Patriarchen fahren zu laſſen, und daß fie endlich befchlen möchte, 
die Erdgüter ded heiligen Petrud ohne weitern Anfland wieder 
herauszugeben, deren fi ihre Vorfahren angemaßt hätten **). 
Das war gewiß eine höchſt unverfhämte Forderung von einem 
Solchen, der fo viele reihe Städte und Provinzen im Beſitze hatte, 


*) 2 Kin. 18, 8. 4. 
%) Cone, Nioen, 9. act. 8. Anaftaſius in praefat. ad Concil. 
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die von feinen Vorfahren den Kaifern und dem Reiche waren 
geraubt und abgeriffen worden. | 

Der heilige Vater, der fi erinnerte, daß er bei Karl dem 
Großen feine ganze Auctorität und alle feine Kräfte anmanbte, 
um die Griechen völlig aus Italien zu vertreiben, daß ferner die 
griechiſchen Kaifer auf die Länder, die er im Beflse hatte, noch 
nicht Verzicht geleiftet hatten, ſondern dieſelben ala ihr rechtmäßiged 
Eigenihum zurüdforderten, und der alfo beforgen mußte, daß man 
ihn nicht nur ald cinen Feind, fondern auch ald einen Aufrührer 
und Ufurpator anfehen und ihn, troß alles vorgeblihen Eifers 
um die Wiederherftelung des Bilderdienſtes, ald einen. folgen 
behandeln möchte, hielt ed aus diefen Gründen nit für rathſam, 
nah Eonftantinopel zu reifen, fondern ſchickte zwei Legaten dahin 
ab, welde in feinem Namen dem Concilium beimohnen follten. 

Dad ganze Concilium befand, außer den zwei römifchen Les 
gaten, aud dem Patriarchen von Conftantinopel und einigen 
morgenländifhen Bifhöfen, welde Creaturen der Kaiferin waren; 
deſſenungeachtet aber pflegt man diefed Concilium aud ein allge⸗ 
meined ju nennen. Kaum hatte fih dad Concilium in der Haupt» 
firhe von Eonftantinopel verfammelt, ald die Raiferliche Leibwache, 
welde aus Tauter eifrigen Bilderflürmern beftand, zu den Waffen 
griff, die Kirche umringte und laut ſchrie, daß fie nimmer zugeben 
würde, daß die Abgötterei wieder eingeführt werden follte, welche 
durd den Kaifer Conftantin fo glüdlid wieder audgerottet 
worden fey. Die Soldaten bedrohten dabei den Patriarchen und 
die andern Bifhöfe, daß fie ihnen gleich auf der Stelle die Hälfe 
brechen würden, wenn fie nicht augenblidlid ihr gottlofes Vor— 
haben aufgeben und wieder auseinander gehen würden. Die 
Kaiferin, die über diefen Tumult in die größte Beſtürzung ge- 
rieth, ſchickte fogleih ihre vornehmften Diener ab, um die Sol 
daten wieder zu befänftigen. Allein diefe waren fo entrüftet, daß 
fie nicht nur nicht gehorchten, fondern ſtatt Deffen fie für Gößen- 
Diener, für Feinde Gottes und des Staats erflärten. Ald Irene 
die Beſtürzung und Angft der heiligen Väter merkte, die zwar 
alle bereit waren, nad ihrem Sinne zu ſtimmen, aber dennoch 
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nicht Luſt hatten, um dieſer heiligen Sache willen fi tobt ſchla⸗ 
gen zu laflen, fo gab fie ihnen Erlaubniß, aus einander zu gehen, 
was die heiligen Väter auch fehr gerne thaten. Nachdem ed bem 
liſtigen Raͤnken der Irene gelungen war, die Faiferliche Leib- 
wache aufzuheben, fo wurde ein neued Concilium zu Niche ges 
halten, auf welchem nach dem Befehl dieſes nichts würdigen Weibes 
die Verordnungen der Kaiſer und die Beſchlüſſe der Synode von 
Conſtantinopel für ungültig erklärt und beſchloſſen wurde *): 
das Kreuz, die Bilder Chriſti, der Maria, der Engel und der 
Heiligen ſeyen gottesdienſtlich zu verehren, zu küſſen, ihnen zu 
raͤuchern und Lichter anzuzünden. Dagegen wurden Diejenigen 
verdammt, welche behaupteten, man müſſe außer Gott nichts an⸗ 
beten und verehren, und demmach Chriſtus, der Herr, ſelbſt zum 
Ketzer gemacht, welcher bekanntlich ſprach: Du follſt den Herrn, 
Deinen Gott, anbeten und ihm allein dienen **), 
Während man im Oriente bemüht war, ben Gößenbienft 
wieder einzuführen, fo war der heilige Bater im NAbendlande 
einzig darauf bedacht, ſeine weltlichen Staaten zu erweitern und 
ſich der Edelmüthigkeit ſeines Freundes und großen Wohlthäters, 
Karls des Großen, zum Vortheil feined Stuhl zu bedienen. 
Diefer König kam zum Drittenmal nah Rom. Er unternahm 
diefe Meife, um den Herzog vom Benevent zu überrafhen, ber 
fi$ in ein Bündnig mit den Griechen eingelaffen hatte, um bie 
Franken aus Stalien zu vertreiben. Da aber der Entwurf hiezu 
noch nicht völlig reif war, fo hatte der Herzog von ber uner⸗ 
warteten Anfunft Karls kaum Nachricht erhalten, ald er feinen 
Sohn an ihn ſchickte, um fih bei ihm zu entfchuldigen. Karl 
war geneigt, ihm feinen Fehler zu vergeben; allein der heilige 
Vater hinderte ihn daran, und aus Befälligkeit gegen den Nach⸗ 
folger des heiligen Petrud fiel er in die Staaten des Herzogs 
ein, vermwüftete Alles mit Feuer und Schwert, eroberte viele Städte 
und würde felbft Benevent weggenommen haben, wenn bie 


*) Walch Hiſt. der Kirchenverſamml. ©. 477 ff. 
**) Matth. 4, 10. 
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Siſchofe ihn nicht bewogen hätten, feiner Mache ein Ziel zu feben 
und den Herzog unter ber Bebingung zu begnadigen, wenn: er 
ihm von Neuem den Eib der Treue ſchwören würde. Karl 
nahm dieſe Bedingung an und ging wieder nah Nom zurüd: 
Der heilige Vater, der Teine Gelegenheit, Die zur Bergrößerung 
feines Stuhls etwas beitragen Fonnte, unbenuzt vorübergehen ließ, 
beredete den König, nit nur die Schenfung feined Vaters Pi- 
pin zu beftätigen, fondern aud bie Etädte hinzuzuthun, Die er 
dem Herzog von’ Benevent enteiffen hatte. Ob Karl der Große 
wirfihd dem Hadrian dieſe Bitte erfüllte, darüber haben win 
Bein Hiftorifhed Zeugniß, außer einige Briefe vom länderbegie- 
rigen römifchen Bifcyof, in welchen er fagt, daß Karl der Große, 
ehe er Rom verlafin habe, dem heiligen Peter verfhiebene 
Siäadte in Toscanien abgetreten hätte. Allein, da ed gar zu oft 
vorfommt, daß die Heiligen Väter in Rom fagen, ed fey ihnen 
etwad gefhenft worden, obgleich fie Feine Urkunden Dafür auf 
weifen können, fo erfiheinen auch diefe neuen Schenkungen höchſt 
verdaͤchtig. Uebrigens war auch Karl der Große viel zu haus⸗ 
haͤlteriſch, als daß man ihm eine fo übertriebene Jreigebigkeit 
zutrauen könnte. 

So groß die Freude des heiligen Baterd über dad oben 
genannte Decret. der Synode von Nicha war, fo unangenehm 
waren ihn bie Befinnungen, die fein großer Freund und Gönner, 


Karl der Große, darüber hatte. Diefer König machte ed ſich 
gu einen vorzüglihen Berufe, die Mißbraͤuche, welche fih in bie _ 


Kirche eingefhliden hatten, abzufhaffen, ben katholiſchen Glauben 
in feiner Meinheit zu erhalten und alle neue und ketzeriſche Leh⸗ 
ren, die demſelben zuwiberliefen, audzurotten. Darunter rechnete 
er ganz vorzüglich die neue und Peberifhe Lehre vom Bilderdienft. 
Kaum hatte er Die Acten bed nicaifhen Concils, die ihm ber 
beilige Vater zugefchickt hatte, gelefen, ald er voll Erflaunen über 
Die Unwiſſenheit der dortigen Väter und voll Verdruß über dad 
unverantwortlihe Verfahren berfelben, Da fie bie Anbetung ber 
Bilder zu einen Artitel des chriſtlichen Glaubend gemacht und 
alle Diejenigen verbammıt hatten, welche biefelben nicht anbeten, 


Pe 
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ben Eniſchluß faßte, das Concilium und feine unchriſtliche Lehre 
widerlegen zu laſſen. Das Werk, was er dagegen ſchreiben ließ, 
beſteht aus 120 Haupibeſchuldigungen wider bie falſche Synode⸗ 
von Ricaͤa und iſt in vier Bücher abgetheilt, die unter dem Na⸗ 
wen Der. carolinifhen Bücher befannt find. Als die Acten 
dDiefer Synede, fagt Karl in der Vorrede, worin weder 
Beredfamteit noch gefunder Menfhenverfiand anzu—⸗ 
treffen ift, in unfere Hände gefommen: find, fo haben 
wir und für verpflichtet gehalten, bie darin enthal: 
tenen geoben Irrthümer zu widerlegen, Damit, wenn 
entweder. bie Hände, in welde fie fallen möchten, oder 
bie Ohren, die Davon hören möchten, verunreinigt 
und verführt würden, Diefe unfere Abhandlung, als 
ein. Gegengift wider dieſe anftedende Seude ge 
braucht werden Bönne. In dieſer Abhandlung widerlegt 
Karl der Große Schritt vor Schritt die Gründe, die von den 
nicäifchen Vätern zur Behauptung bed Bilderdienſtes angeführt 
werben find.: Er zeigt, daß Die Stehen, die fie aus ber Schrift 
und den Vätern angeführt "haben, entweder verfkümmelt ober. ver- 
fälfept oder fo angeführt worden find, daß fie fih auf ihre Sage 
wie eine Fauſt aufs Auge paßten. Gr fpottet ihrer als folder 
Beute, ‘bie gar Feiner Antwort würdig wären wegen Der unge: 
reimten Yabeln, die fie mit einer ernfiligen Miene angeführt und 
auch für wahr gehalten zu haben ſchienen. Er befhuldigt fie der 
Unvoifienbeit, ded .Aberglaubend, Der Leichtgläubigkeit, der Tücke, 
vornehmlich eines gräulichen Stolzes und grober Anmaßung, da fie der 
ganzen Kirche ihre Ausſprüche aufbringen wollten, während, fie doch 
ſelbſt nur einen Theil der Kirche ausgemacht haben. Welch 
eine Raferei und Unfinnigkeit iſt ed, fagt er, baß eine 
Kirche alle andere Kirhen mit dem Anathema bele- 
gen, und daß ein Theil ber Kirche (und was für ein 
EHeil?) die ganze Kirche verfluden will? Dad ift ein 
Fluch ohne Vernunft, ein Zorn ohne Rad und 
eine VBerurtheilung ohne Auctorttät. 
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Karl der Große veranftaltete darauf ein großes Concilium 
zu Sranffurt am Main (794), welded aus 300 Biſchöfen aus 
Frankreich, Stalin, Deutſchland und England befand, auf dem 
er nit nur felbft zugegen war, fondern auch als Präfed bie 
Sache zum Vortrage brachte. Dad Concil ſtimmte einftimmig 
den’ vier carolinifhen Büchern bei, verwarf bie Anbetung ber 
Bilder und verdammte das Koncitium von Nicka*), dad der 
heilige Water mit einer unausſprechlichen Freude angenommen 
hatte. Ehe die Baͤter ded Frankfurter Conclliums aus einander 
gingen, ſchickten fie Hadrian einen Bericht von ihrem Verfahren _ 
gu. Cie Überfandten ‚ihm alfo Pen von ihnen abgefaßten Schluß 
und zugleich Die carolinifchen Bücher, welche die Grlinte enthielten, 
warum fie die Lehre vom Bilderdienſt und das Concilium von 
Ricka, wodurd dieſer beflätigt worden, verdammt hätten. Da 
sun Der heilige Water dieſes Eoncilium angenommen hatte, fo 
hielt er «3 auch für feine Schuldigkeit, baffelbe zu vertheibigen; 
allein feine Schubfchtift; welche voll von Ungereimtheiten und 
MWiderfprühen it nah dem Urtheil, welched die fränfifhen Bi⸗ 
fhöfe auf einem zu Parid gehaltenen Concilium darüber fälkten, 
hatte weder auf Karl ben Großen noch auf bie abendlaͤndiſchen 
Bifchöfe den mindeften Eindrur hervorgebracht. Sowohl biefe als 
fener fuhren fort, die Lehre von der Anbetung der Bilder fammit 
Der Synode von. Ricka zu verwerfen, anf welder Diefelde wer 
beftätigt und anbefohlen worden. 

Aus diefer Gefchichte Fönnen wir alfo fehen, wie wenig nod 
im achten Jahrhundert die Auctoritaͤt des römiſchen Biſchofs in 
der Kirche galt, und daß damals noch kein Bifchof daran dachte, 
den Ausſpruch des römifchen Stuhld für unfehlbar zu halten. 
Der heilige Vater erlebte jedoch nicht mehr den Kummer, zu er⸗ 
fahren, was feine Antwort auf die carolinifhen Bücher bei Karl 
dem Großen und ben abendländifhen Bifhöfen für eine ſchlechte 


Aufnahme fand, indem er bald nah Verfertigung derſelben 
Rarb. | j 


— 


*) ©. Harbuin Concilienſamml. Thl. «. 
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Sen Radfelgee war Leo IE (795 — 17), der fogleich 
nad feiner Ordination an Karl den Großen fdrieb und ihm 
feine Erhebung befannt machte, zugleich aber auch ihm bie Schlüſſel 
von dem vermeintlichen Grabe Petri fhidte und von ihm ver 
langte, daß er einige Herren feines Hofes nad Rom ſchicken 
möchte, um daſelbſt in feinem Namen von dem Bolfe ben Hul⸗ 
Digungdeid anzunehmen *), was auch Karl der Große ſogleich 
that. Er ſchickte einen Gefandten nah Rom, der von den Rö⸗ 
‚ mern bie Dulbigung einnehmen mußte. Daraus fünnen wir alfe 
fehen, daß das römifche Volt Karl den Großen für feinen Lehns⸗ 
herrn und Souverain erfannte, unb baß ber römifche Biſchof ſich 
ald feinen Bafallen betrachtete, indem er ihm Behorfam und 
Treue angelobte. Karl der Große füpete den Titel eines Pa⸗ 
tricius mit der Herrfhaft Über Roms und bad bazu gehörige 
Gebiet. Aus mehreren öffentlihen Documenten können wir ſehen, 
Daß das römifhe Volk die fränfifhen Könige für ihre Herren er- 
kannten und fie auch fo nannten (domini nostri), und baß bie 
römiſchen Biſchöfe fih in allen Faͤllen als folge bewiefen, bie 
von ihnen abhängig gewefen. 

Leo hatte ſich in kurzer Zeit bei dem romiſchen Bolt o 
verhaßt gemacht, daß eine Verſchwörung gegm ihn ausbrach. 
Man hatte den gehaßten römifhen Biſchof vor dem Altar in ber 
Kirche überfallen, ihn weggefchleppt, Se. Heiligkeit auf einen Eſel 
gefezt und ihn fo, ben Schwanz gegen dad Gefiht gewandt, 
guter Sohn und Gelächter des römiſchen Pöbeld, die Straßen 
hindurch paradiren laſſen. So ging man bamald mit Sr. Heis 
ligteit um, während man heutzutage nod einen fo gewaltigen 
Mefpert vor dem armfeligen Popanz in Rom hat. Der heilige 
Bater wurde fo mißhandelt, baß.er kaum mit dem Leben davon 
gelommen wäre, wenn ihn nicht der Herzog von Spoleto, bem 
feine Freunde von dieſem Vorfall Nachricht gegeben hatten, vom 
Diefer Gefahr befreit hätte. Diefer nahm ihn mit nad Spoleto, 
von wo aus er an feinen Freund und Beſchützer Karl den 


*) Anaftafiud im Lehen Lenb. 
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Droßen ſchrieb und ihm von dem mörderiſchen Ueberfall und der 
grauſamen Behandlung Nachricht gab, die ihm widerfahren war. 
Bald darauf reiöte er: ſelbſt zu ihm und flehte ihn um Schuß 
gegen -feine Beinde an. Unter Begleitung einiger dee vornehmſten 
Bedienten -reiöte er wieder nah Nom. Wenige Tage nad) ihrer 
Ankunft in. Rom hielten fie eine Verfammlung, um den Vorfall 
zu unterſuchen. Gie forderten Alle, welhe dem heiligen Water 
etwad zur-Laft legen wollten, vor fi, indem ihnen vom König 
“aufgetragen worben, ihre Klagen zu hören und Denjenigen Gerede 
tigfeit wiberfahren zu laſſen, welche von Leo oder feinen Dienern 
beleidigt worden feyen. Mehrere erfchienen und befchuldigten ben 
heiligen Water verfhiebener grober Verbrechen. Während ber 
Unterfugung erfhien Karl ber Große felbft zu Rom. Er ver 
anftaltete eine ‘große Verſammlung in ber Peteröficche, vor. ber 
fi der heilige Bater verantworten mußte. Anſtatt fi aber zu 
verantworten, nahm er das heilige Evangelium in feine Hände 
und legte folgenden Eib ab: So wahr ih am jüngften Tage an 
allen Berbeißungen, die in den Evangelien enthalten find, Antheil 
zu haben hoffe, fo gewiß bin ich aller ber Verbrechen unſchuldig, 
die. mir zur Laſt gelegt worden find *%). Durch diefen Eid ſchnitt 
der liſtige Leo alle Unterfuhung ab, ‚die Karl der Große ber 
Verſammlung aufgetragen hatte. Wenn man bebenft, wie wenig 
fi die römifhen Heiligen aus einem Eib machten, fo hat man 
gegründete Urfache anzunehmen, daß der heilige Vater einen fal- 
„gen Eid geſchworen habe. Jedoch Karl begnügte ſich mit dem 
Eide, und ber heilige Vater wurde freigefprocden, wofür er ihm 
ald Weihnachtögefhent die. römifhe Kaifesfrone gab, bie -er 
eigemtlich feinem rechtmäßigen Heren, dem griechiſchen Kaifer, wie⸗ 
der hätte audliefern follen. Karl nahm, mit der Krone, welde 
ihm der heilige Vater aufleben zu bürfen die Ehre hatte, ben 
Kaifertitel an unter breimaligem Zuruf bed Volks: »Langes 
Leben und Sieg Karin, dem Zrommen, dem Hocerhabenen, 
dem von Gott gefrönten, dem großen und friedliebenden römiſchen 


/ 


*) &, Eginharbd Annalen. 


 Baifer!« Als der neue Kaiſer nad empfangeuer Salbung auf 
einen Throm gefezt worden war, warfen fi der römiſche Biſchof 
unb die Mömer vor ihm nieder und erkannten: ihn für ihren 
Deren und Gouverais. Bon biefer Zeit an legte Karl ben 
Ziel eines römifhen Patricius ab und nannte fih befländig 
Kaijer*). Uebrigend gab diefe Eeremonie dem neuen Kaifer 
nichts, ald was er ſchon vorher befefien hatte, und was ihm aud 
‚ohne die Krönung geblieben wäre. Dieſes Weihnachtsgeſchenk 
aus den Händen eine hoqhverraͤtheriſchen Pfaffen war aber dad 
Unglüt Deuiſchlands. 

Als Karl der Große geftorben war (814), wurbe eine neue 
Verſchwörung gegen den heiligen Water gemacht, in der Abſicht, 
ihn nicht nur abzufeßen, fondern ihn auch zu ermorden. Beil 
aber der Anſchlag entdedt wurde, ehe er zur Ausführung reif 
war, fo ließ Se. Heiligkeit Alle, die daran Theil hatten, beim 
Kopf nehmen umd ohne alle Barmherzigkeit hinrichten. Diefe 
Strenge gefiel aber dem neuen Kalfer Zubwig, ber feinen Bater 
Karl in der Regierung gefolgt war, gar nicht, und er hatte faum 
Nachricht davon erhalten, fo ſchickte er ſogleich feinen Neffen, 
Bernhard, König von Italien, mit dem Befehl nah Nom 
ab, eine genaue Unterfuhung anzuftellen. Nachdem der König 
zu Mon die Sache unterfuht hatte, ſchickte er einen Bericht 
davon nach Frankreich. Zu gleicher Zeit ſchickte aber auch der 
heilige Vater, dem es bei dieſer Geſchichte nicht wohl zu Muthe 
war, eine Geſandtſchaſt an den Kaiſer, um fein Verhalten bei 
ihm zu vechifertigen und ihn gegen die Verbrechen zu vertheibigen, 
die ihm zur Laſt gelegt wurden. Als aber ber: Heilige Water 

zu gleiher Zeit von einer heftigen Krankheit überfallen wurde, fo 
——* unter dem Volk ein furchtbarer Tumult, ed wurden Die 
von ihm angelegten Zollhaͤuſer niedergeriſſen und verbrannt, und 
die Zoöllner audgepländert, um, wie dad Volt ſchrie, Das wie 
der zu nehmen, was ihm ungerechter Weiſe ebgepreft worden 





*) ©. Eginhard im Leben Karid bed Großen. deauriche Annalen 
3. J. 801. 
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fen; es wlrben in der Stadt Mom noch gräuliche Exceſſe verükt 
worden feyn, wenn nicht der Herzog von Spoleto mit einer 
Armee herbeigeeilt wäre und den Aufruhr gebämpft hätte *). 
Don: dieſem römifhen Biſchof ift noch zu bemerfen, daß er 
täglich fieben Meffen, ja, manchen Tag fogar neun gelefen hat**). 
Es war aud in ber That damald nichtd Ungewöhnliches, Daß 
ein Priefter fo viel Meffen leſen Ponnte, ald er wollte. Wie 
glüclih würden ſich unfere Pfaffen fhäten, welde fo gierig nad 
dem Meßgelde ſchnappen, wenn dieſer Unfug noch jezt erlaubt wäre. 


Mit Leo IH, endigt fih die Gefchichte Der römifhen Biſchöfe 
ded achten Jahrhunderts. Während Ddiefed Zeitraums hatten ſich 
mehrere Umftände ereignet, um Dad Anſehen und die Macht der⸗ 
felden bedeutend zu vermehren. Die römifhen Biſchöfe wurden 
in diefem Zeitraum Befißer großer Ländereien, die fie fi ih, wie 
wir zeigten, Durd die verwerflihften Mittel von den fränfifchen 
Königen erfhlihen hatten. ine wirflihe Oberherrfhaft hatten 
fie jedoch noch nicht erlangt, fondern dieſe blieb den fraͤnkiſchen 
Königen, welde über alle die dem römiſchen Stuhl gefchenften 
Rändereien alle Rechte des oberften Landesherrn fortbauernd aus⸗ 
übten. Die römifchen Bifhöfe wechfelten bloß ihren Herrn, indem 
fie von ber griehifhen Herrfhaft, unter welcher fie biöher ges 
ftanden waren, nur zu der fränfifhen übergingen. Jedoch wurde 
duch Diefe neue Verbindung mit den fränfifhen Königen ihre 
Lage auf eine für fie höchſt günftige Art verändett. Wenn man 
aud ben baren Geldvortheil nicht in die Rechnung nehmen will, 
den fie durch die Einfünfte der neuen Ländereien erhielten, mit 
welchen bad Erbgut ihrer Kishe vermehrt wurde, fo muß doch 
das fo fehr vergrößerte politifche Gewicht in Anfchlag gebracht werden, 
Das fie nun in allen Landedangelegenheiten eben dadurch befamen. 
Sie waren ja nunmehr ohne Vergleihung die größten Güterbefißer im 
„Stalien geworben. Sie befaßen jezt mehr Land, ald die maͤchtig⸗ 
ſten Herzoge Italiens. In der damaligen Siaatsverfaſſung war 


*) Aſtronomud Im Leben Lubwigs. 
) WBalafeieb Girabo de rab, eceles. c. 21. 
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überall Der größere Sanbbefiger auch der bebeutenbere Hann im 


Staat. Doc ald ungleich größerer Gewinn, den die römifchen 
Bilhöfe aus der Veränderung zogen, muß die Vergrößerung 
ihres kirchlichen Einfluffes in Italien, welche dadurch bewirkt 
wurde, angeführt werden: denn dieſer murbe für fie unendlich. 
wichtiger, ald die Vergrößerung ihres politifihen. Solange das 


Land unter ber Herrfhaft der Longobarden ſtand, fo war von 


einem kirchlichen Einfluß der römifhen Bifhöfe außer den Gränzen 
ihres eigenen Sprengeld fallt gar nicht mehr die Rede geweſen. 
Die Iongobarbdifgen Könige erfannten den römifhen Biſchof nicht 
einmal, ald Patriarchen von Stalin. Ihre Haupibiſchöfe ver- 
Yangten völlig unabhängig von ihnen zu feyn; Died machte aber 
für ihn einen ſchlimmen Eindrud:; denn fo lange man ihn nicht 


einmal für dad Haupt aller italieniſchen Kirchen gelten ließ, wie 


tonnte er jemald hoffen, die übrige Welt außer Italien zu bere- 
den, daß er für das Oberhaupt der ganzen Kirche erfannt werden 
müffe? Dod Dies wurde bald anderd. Seitdem bad longobar- 
diſche Reich unter die Herrfchaft der fränkifhen Könige kam, fo 


verhalfen diefe dem römiſchen Biſchof zu einem kirchlichen Einfluß 


in Stalien, und Died war ber Hauptgewinn, Den fie aud ihren 
Berbindungen mit bem fraͤnkiſchen Hofe zogen. Dagegen verlör 
der römifche Biſchof in Spanien feinen ganzen Einfluß. Als im 
Jahre 701 einige Geiſtliche aus ber Didcefe Toledo fi erfrechten, 
ihren Erzbifhof wegen mehrerer Ungerechtigkeiten, die er ſich gegen 
ſie erlaubt hatte, zu Rom zu verklagen, ſo verbot nicht nur der 
damalige König Witiza alle ſolche Recurſe an den römiſchen 
Biſchof, ſondern erließ ein Edict, worin er den Klerus des 
ganzen Reichs recht förmlich von der Befolgung aller jener Geſetze 
und Berordnungen difpenfirte*), welche in den Decreten und 
Eonftitutionen der römifhen Biſchöfe enthalten feyen, weil bie 
Verfügungen eines fremden Biſchofs Teine verbindende Kraft 
für die ſpaniſche Kirche Haben könnten. Damit war dad Band 





H Der Aönig ſoll beſonders bie Geiſtilchen von dem Condatseſes bifpen- 
firt und ihnen ſogar erlaubt haben, fo viele Weiber zu nehmen, ald fie wollten. 











auf Einmal izerriffen, was bäßhee Die ſpaniſche Kirche noch weit 
Kom verknüpft hatte;' allein das Andenken ‚bes Riſſes verlor ſich 
bald baranf in dem größern, durch welchen bad von ben Arabern 
ereberte Spanien nah wenigen Jahren aus der Verbindung wit 
en chriſtlichen Staaten herausgerifen wurde. 


In England war hingegen in Diefer Periode die Superiorität 


des römifhen Biſchofs auf das Entfchiedenſte anerkannt. Wie «ed 
mit der Pflanzung ber englifhen Kirche zu Ende bed: fechäten 
Jahrhunderts zugegangen war,. eben fo ging es feit zu wit 


Dee Planzung der meiſten Kirchen ine Innen nen Deutſchland, 


Die im ſtebenten und achten Jahrhundert ihre Exiſtenz erhielten: 
&5 waren die römifhen Biſchöfe, welde die Hauptrelle abel: 
folelten, ‘indem fie auch alle diefe Zäuder, in welche biähes dad 
Ghriſtenchum noch · nie hatte eindringen Tonnen, darch eigene 
Miſſionaͤre bereifen und alle neue Lirchen recht eigentlich in ihren 
Raten darin ſtiſten ließen. Wenn man auf ben erbärmlicdhen 
Zuſtand Der chriſtlichen Kirche in dee damaligen: Jeit, auf Die 
bersfchende Umwiſſenheit ber Kleriſei und auf bie Gittänlefigfeit 
der Chriſten Rückſicht nimmt, fo laͤßt ſich leicht auf die Wit 
ſchließen, wie dad Chriſtenthum in andern Ländern« verbreitet: 
werben. ‚Die Miffionäre, welhe nad unglaͤubige Bölter.. bekehren 
feltten,; hatten weber den Geiſt, noch Die Tugenden der. Apoßkel,: 


Sie waren die erbaͤrmlichſten Theologen amd hatten: von, Den | 


Ghriſtenthum Leine andere Begriffe, ald die ihres Zeitaltenci 
Daher erhielten denn auch Die Nationen, welche ſtit dene firkasen: 
Jahrhundert bekehrt wurden, ſtatt reiner, evangeliſcher Ehtiſtusſ⸗ 
wligion, ein arneſeliges Gerippe von Aberglauben. Ihren Hebehe! 
mangsapoſteln ſchien ed genug zu ſeyn, bie Götzenbilder; gerftärt: 
und Heiden in ganzen Schaaren getauft. zu haben: Auden An⸗; 
terricht in der Blaubend-. und Sittenlehre, welcher die weſculchſte 
licht ihres Apoſtelamtes Hätte: ſeyn follen, uube suwit keintu 
Worte gedacht.dagegen. aber <fihon; bei: Zeiten dafür; geforgt, was 
dem Aberglauben befoͤrberlich ſeyn mußte. Anſtaßt den heihniſchen 
Boltern bie Herzeuoreligion Jeſu zu geben, ‚gaben: ihnen jene 
fikgen Spofel „ll: insbe. nt vefani Runen Jopssennn. 





TIL. 

Heiligen, Bilder und Kreuze, Iehrten fi dad: Ave Marie, :Yaten 
nofter, "Gebete. zu Ben Heiligen, Meſſen, Bußübungen, füheten. 
Eblibat mis Moncherei ein und machten ein verdorbenes Pfaffen⸗ 
lutrin zus. Kirchenſprache. Dad Chriſtenthum, welched jenes Ge⸗ 
ſindel lehrte, wurde dad drüchendſte Joch für die Menſchheit umb 
verbreitete überall Anſegen, Unglück und Jammer. Ehemals 
ferie und geſittete Voller vaſanten in: bie tieſſe Skloverei weh 
Quibatei. 

m En er hndes Emile. vom. x. aberglänbifgen pru und 
Uhfine war ebr und dben deutſchen Violkern durch rTömiſche Miſ⸗ 
ſidnaͤre ham »Hor.;der Mute ded ſiebenten Jahrhunderts gepredigt 
ware. 11a. dieſtin Geſchaͤft fertigten Di. römiſchen Biſchöfe beſon⸗ 
Bad wigliſche uud :rländiihe Mönche, die fi iheen :Dazuımay 
boten, dad“ einumturt ab, ‚und: dazu ſchickten fie'nod:ktwrcihteis 
Yeyehundett  MBrin firied, mag feinem Kirchennamen Bomifa⸗ 
ud, nad, Dee Tich durch die Bollendung ber von. feillen: Mor: 
gängern anzefangenen fauberh Ürbeit den Namen dei Apoſtelz 
Der Oriaſchen verdiente. Dieſer faljche Apoftel, aus einer om 
Wikifyeh Miſſcanaren früher geftifteten Schule in’ England her⸗ 
Vergrgungemsdubi!akfo mit ıbem römiſchen Gruadfäben erfüllt 
glaubee nut loin Billenmcht des rõmiſchen Biſchofs wirkau zu 
dien! er Hing’kghre nach Nom, wo ihn der: damalige Bifgnfi 
Gnéego V.. ait Igroßen "Metlinaden : der Hüflichkeit empfing 
Und ai ker dami ihm einen Mann ſfand, der fh recht: zu feinen 
hervſchfüchtigen wrcken. fehtekin). Jo ·bevdlimaͤchtigte er ihn, mel 
Serſheilaag Jeined und ded heiligen ·PetrudaSrgen, geng Deutgẽ 
laubecqunbetehren/i u welhen: Eudaro hu ‚ze ſeimm Legeien 
unit: der drutſchen Matton mächten "Gregor motderte aber aueh 
zupkid:Sue: ihın,':.Bap; Auihm rübee.. dem Esabe bed. Häligen 
Apoſtelo felgaſden „Eid Tran fehlen: Sin allen Mlıngen bed) 
Imterſſe der wönsifchen nMickhe ng? befürderm;,ı tie: beit Yadft, ba: 
Die Matheſgu binden and zu Wſen Abergeben · worben Inyjızjedrrgä 
Aereinſiimmend gaihänbeln gr ihm Don male a wMich chen Bingen ng 
benachsiiyilgensnurf. m: :Nacgdem Oder riniſcho: Apofkeli dam: VERB 
geſchworon / Hatte; lad: Dadı erfbe: Bdikplel: in: ‚ber Geſchlchte von 
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einer Huldigung ift, Die einem römischen Biſchof geleiftet worben 
it, fo legte er deufelben, von feiner eigenen Hand gefchrieben, bei’ 
dem vermeintlichen Körper des heiligen Petrus. nieder und fagte 
dabei: Das ift der Eid, den ich geſchworen und zu halten angelobt 
babe. Und gewiß, wie genau und pünktlich dieſer elende Tropf 


denſelben beobachtete/ welde große Mühe er fih gab, nit nur - 


in Deusfchland, fondern aud in Frankreich die höchſte Oberherr⸗ 
ſchaft ded römifchen Biſchofs, feines Heren, aufzurichten und alle 
andere Bifhöfe in die Sflaverei Dedjenigen zu flürzen, dem er 
fi ſelbſt auf eine fo nieberträcdhtige Weiſe unterworfen hatte, Das 
wird die Folge der Begebenheiten deutlich lehren. 

Schon in dieſem Eide lag Deutlich der Beweis, daß ed Sr. 
Helligkeit mehr um ihre eigene, ald um Chriſti Ehre zu thum 
war; dann aber aud darin, Daß dem neuen Apoftel flatt des 
Befehle Chriſti: »Lehret fie halten Alles, was ich euch geboten 
habe,« eine Sammlung römifher Verordnungen ald mit dem 
Befehle mitgegeben war, Diefelben zur Regel und Richtſchnur für 
ſich ſelbſt, für. feine Klerifei und für dad ganze Volt zu machen, 
das duch ihn würde befehrt werden, ohne ihn auch nur mit 
einee Sylbe auf die allein echte Chriſtusreligion hinzuweiſen. 
Mit dieſen pharifaͤiſchen Verordnungen und mit einer gehörigen 
Quantität von Reliquien verfehen, reidte ber Sudadapoftel nad 
Deutfhland, um dort fein heilige Werk zu beginnen. Boni« 
fd ‚arbeitete nun nad allen Kräfte fin die Ausbreitung der 
römiſchen Herrfhaft in Deutſchland. Miefe elende Sklavenſeele 
evflattete über alle feine Handlungen Bericht nah Nom, ließ fi 
bie Cintheilung Deutſchlands In Mäthäwer und. andere Anord- 
nungen bort bejlätigen unb in allen Entſcheidungen Über Gegen: 
Hände der Diciplin fib von dort belehren. Sein Eifer wurde 
durch das Lob, dad. ihm. befländig von Man, ertheilt wurbe, 
immer noch. mehr ensffammt. Ja, fein Eifer für Rom ging fo 
weit, daß er Die (dom vor feiner Antunft auf Deutihem Boden 
geweihten Wiſchöfe und Prieſter, deren Deutſchland nicht wenige 
zählte, noch einmal nach römiſchen Gebräuchen zu weihen begehrte 
und diejenigen, die Died. nicht ‚annehmen . wollten, fofort als 
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Ketzer, Teufelöfnechte, Vorläufer des Amichriſts *) u. ſ. w. bes 
zeichnete. Bonifaz glaubte und lehrte Alles, was bie chriſtli⸗ 
hen Pharifser in Mom geglaubt und gelehrt haben wollten, und 
gab den Deutfhen, was er von Rom erhalten hatte, ein ſchon 
Aaͤngſt verborbened und verunflalseted Ehriſtenthum, was nicht 
viel beffer war, ald das Heidenthum in feiner größten Ausar⸗ 
tung. Zum Dank für den Eifer, ben er für bad Interefle bes 
römifhen Stuhls bewies, machte ihn Gregor III. zum Erzbi⸗ 
fhof von Mainz, zum Primaten von Deutfhlend und zugleich 
zu feineme beftändigen Bicar in Deutſchland. Alle Kirchen, Die 
er in dieſer Eigenfhaft fliftere, wurden nur für Rom erworben 
oder dem römiſchen Stuhl unterworfen. Dadurch kam ber rö- 
mifche Biſchof auch mit den deutſchen Kirchen und ihren Bifchöfen 
wenigftend in Patrisrhalverhälmiffe hinein; aber dieſe wurben 
auch von’ ihnen felbft feht unzweideutig anerfannt. Gie unter 
warfen fih nit nur Allem, was Bonifaz in der Eigenfhaft 
als zörrifcher Legat unter ihnen einrichtete und anorbnete, unb 
erfannten alfo (don damit Die Befugniß bed römiſchen Biſchofs, 
Anordnungen in ihren Kirchen zu machen, fonbern fie unterfchries 
ben fämmtlih auf einer Synode im Jahre 744 eine ihnen von 
Bonifaz vorgelegte Ace, worin fie förmlich und feierlich dem 
römiſchen Stuhl beftändigen Gehorfaus gelobten. - 


Mit Hülfe dieſes Apoſtels gelang ed auch ben römiſchen Bi⸗ 
ſchöfen, wieder eine Verbindung mit den fränkifchen Kirchen, bie 
feit Ende des ſechſten Jahrhunderts gänzlih aufgehört hatte, an⸗ 
zufnüpfen. Pipin und fen Bruder Karlmann erfuchten 
Bonifaz, daß er Ihnen zur Wiederherſtellung ber Ordnung 
in den fränkiſchen Kiechen behülflich ſeyn follte, welches Geſuch 
natürlich mit Freusen angenommen wurde. Mit dem Charakter 
eined römifhen Legaten reiste er nah Gallien und traf hier 
auf drei nah einander folgenden Synoden verfhiebene Einrich⸗ 
tungen. - uUebrigens konnte Bonifen nichts opne era bien 


*) Epistol. Bonifacit ed. Berrar. 
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beiden feäntifhen Fürften thun. Dieſe ließen ſelbſt amd eigener 
Machtvolitonmmenheit die Synoden zufanmenberufen und führten 
auf denfelben den Worfik. Wenn man aud) nicht daran badıte, 
daß bie Aucterität des römifhen Biſchofd zu den neuen Einrich⸗ 
tungen im fränkifhen Kirchenweſen nothwendig fey, fo wurde 
doch dadurch die kirchliche Communication zwilhen Nom unb 
Gallien wieder aufd Neue eröffnet, und außerdem wußte Bon i⸗ 
faz mehrere der von ihm new eingefezten gallifhen Erzbiſchöfe zu 
bewegen , daß fie die nämliche Unterwerfungdacte unterzeichneten, 
in welcher die deutſchen Bifchöfe dem römiſchen Stuhl befländigen. 
Gehorſam gelobt hatten. @inen neuen Einfluß verfhaffte Karl 
der Große dem römifhen Biſchof in den neueroberten und neu⸗ 
defehrten Provinzen Deutfcplandd. Bei der Stiftung ber meiften 
Sisdthümer in denfelben und der Regulirung ihrer Berhältniſſe 
hatte er den römiſchen Bifhof zugezogen. Dadurch aber wurde 
zwifchen Diefen neuen Kirchen und dem römifcyen Stuhl ein Band 
. gefnüpft, dad fie in ungleiche. Verhältniffe mit ihm bringen 
müßte. Der römiſche Biſchof erſchien gewiffermaßen ald ihr Mit- 
flifter. Mit der Idee bed Mitflifterd verband fih unwillfürlid 
auch tie Idee ded Obern, und damit war fhen mehr ald der 
- Grund gelegt, auf welchem hernach die römiſche Herrſchaft über 
biefe Kirchen immer weiter fortgebaut werben konnte. 


So groß aber auch damals ſchon bad Anfehen bed römiſchen 
Stuhld in der fränfifhen Monatchie war, fo blieb er doc ber 
Föniglihen Gewalt unterworfen. Der römiſche Biſchof war eigent- 
lich nur ein höherer Beamte, defien fi der Kaifer bediente, un 
die Kirhendifeiplin nach den bisher beftchenden Grundfäßen der 
Kirchenverfaffung im fränfifchen Reihe aufrecht zu erhalten. Karl 
der Große dachte aber nicht daran, ihm einen Einfluß auf feine 
Kirchen einzuräumen, der den feinigen wirklich einfchränken oder 
aufheben Fönnte, er fezte vielmehr voraus, daß fein Anfehen und 
fein Einfluß auch in kirchlichen Sachen immer dem feinigen unter: 
georbnet bleiben müßte. Die ganze Regierung Karls ded 
Großen und feined Nachfolgers hindurch blieb ed ununterbrocdene 
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Sitte, daß die meiften Kirchenſachen als Nationalſachen behandelt 
und daher auf ben Reichſtagen ausgemacht wurden. Dabei fiel 
ed keinem Menſchen ein, daß der römifche Wifäof hierin zu Mathe 
gezogen, baß feine Beiftimmung zu einzelnen Verfügungen erfor 
dert, ober Daß feine Beſtaͤtigung bei irgend einemheuen Geſetze 
nachgefucht werben müßte Auch Hatte Karl der Große dem 
römifhen Biſchof noch Fein Recht Über die Bifchöfe feiner Mo- 
narchie eingeräumt. Durch mehrere Verordnungen hatte er in 
biſchöflichen Sachen einen eigenen Proceßgang vorgefchrieben, bei 
welchem gar Fein Recurs nad Rom ftanfinden fonnte. "Karl 
det Große hielt den römiſchen Biſchof durch feine eigenen Geſetze 
ober im Allgemeinen durch die höchſte Gtaatögewalt, und zwar 
nicht nur in wehlihen, fondern auch in Pirdlichen Sachen gebun⸗ 
den und beſchraͤnkt. Nach dem Stuatöreht Karls des Großen 
und feiner Nachfolger war der römifhe Bifhof auch als erſter 
Neichsbiſchof dem Kaifer unterworfen. Er fezte fi daher and 
fogleih in den Beſitz des ehemaligen Faiferliden Eonfirmationds 
rathes der römifhen Biſchofswahlen und führte Die Ordnung ein, 
Daß jeder neue römiſche Biſchof nur in Gegenwart feiner Com⸗ 
miflarien. gewählt und nicht eher confecrirt werden durfte, bis die 
kaiſerliche Beflätigung eingeholt worden war. Gelbf che noch 
Karl in dad völlige Kaiferverbältniß gegen Die Römer hineinge⸗ 
treten war, ‚erfannte fhon Leo ZIEL diefed Steht an. Die Wahl 
feinee Nachfolger wurde in Gegenwart Paiferliher Commiſſarien 
vorgenommen, und bad Wahldecret dem Kaifer zugefhidt. Der 
römiſche Bifhof war, wie jeder andere fränfifche Biſchof, ber 
richterlichen Gewalt des Kaiferd unterworfen, wie wir durch einen 
Borfall unter Leo LIE gezeigt haben. Den römifhen Biſchöfen 
wurden eben fo wie den übrigen Biſchöfen der fränfifhen Mo— 
narchie die Faiferliden Verordnungen zugeſchickt, und fle erkannten 
ſich auch felbft Daburd gebunden. Sa, fie glaubten nicht einmal 
‚einen wirflihen Act von einer kirchlichen Obergewalt ohne bie 
Genehmigung des Kaiferd ausüben zu bürfen. Als Habrian I. 
im Jahre 787 ber Kiche zu Vienne in Frankreich ihre alten 
Metropolitanrechte zeftisuirte, fo fehrieb er ſelbſt an ben Biſchof, 


Va er vother —B Kwrit 
Dazu ecdetan· habe R). 2 av: Denim BEN 
ve Meun gleich die feintipgen —* derniſchen Be. ben: rönti⸗ 
den Biſchof Schon als ihren Obern betmachteken, :fo; wardoch ihr⸗ 
WBorftekung, ſo wie die des Zeitalterd überhaupt, von bein Ilm 
fang und ben Grängen der ‚Deiafelben zuſtehen den Kirchengemadt 
oh urn Grad Uubeflimmt. Wir haben auffallente Be 
wriſe, daß fh die Biſchöfe der fraͤnkiſchers Monatchie nicht! einpeel 
für verpflichtet hielten, Die.:dogmatifchen "Untfcheidunigen:.ded.heikir 
gen Bater&: zu Hm blindlingd arigunshmen, :wib:iihe ale nicht 
für bad. untrügliche Orakel der Lehrehielten, deſſen Eutſcheidungen 
in Blaubendfagen eine allgemein verbindende Krafı Hatten: Dies 
haben fie bewiefin auf der: großen Synode von Frankfurt? uf 
der fie gegen die ausdrückliche Lehre des heiligen" Dates? den 
Bäberbienft, ſelbſt in Gegenwart zweier. römifcher Legaten, ver 
warfen. : Diefe Biſchöfe ſchienen alſo noch: nichts Davon zu? wiſſen, 
daß; es zu dm Rechten des römiſchen Stuhld gehöre, die Lehre 
ber ganzen Kirche durch feine Ausſprüche feſtzuſetzen ober in allen 

Glanbendfahen zu entſcheiden. Gegen Ende ded achten Jahrhuh⸗ 
deris waren die Biſchöfe, obgleich. fie in dem römiſchen Biſchof 
ihren Obern erblickten, noch niet mit fih einig, welche Mechte bed 
‚ Oberen ‚fie in jebem befontern Fall ihm zugefichen mäßten; ſon⸗ 
‚bern hächſtens waren. fie nur: Darüber einig, daß ihm gewäſſe 
Rechte nicht zuſtehen, mie z. B. Die gefeßgebende Gewalt über 
bie ganze Kirche unmöglih an frinem Stahl haften könne. In⸗ 
deſſen war den römifhen Biſchöfen der Weg zu dem wirklichen 
kirchlichen Supremat ſchon gebahnt. Sobald nur einmal ber 
römiſche Bifhof recht allgemein ald Oberer anerkannt wurde, fo 
mußte ed ihm weit leichter als vorher werden, fi zu dem Titel - 
auch Die Rechte zu erfchleihen, welche dem Titel entfprechen, oder 
zu dem wirflihen Befiß der Gewalt, welche der Titel anfündigte, 
zu gelangen. Im diefer Eigenfhaft war er aber bereits in ‚allen 
chriſtlichen Meichen bed Abendlands fhon fo viel wie anerfannt; 
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in England wer es ſchon vorher geſchehen; durch Die" yolksäfde 
Umänberung, durch welde Italien zur fräntifden Monarchie kaut, 
war es auch vollends in allen Stiegen, welde zu dieſer gehörten, 
eingeleitet worben, and nun Tonnte es nicht fehlen, baf er auch 
mit allen neuen Kirchen, welde noch in Abenblaube geftöftet wer 
den konnten, in bad naͤwliche Berhälmiß kommen mußte. Dod 
nun Tamm balb noch ein Umſtand hinzu, der vollends ben Grund 
Dazu legte, daß die Titularoberhertſchaft im Verlauf der Zeiten 
in eine wirkliche verwandelt werben mußte, weil er ihm ſogar 
gefebmäßige Anfprüche darauf gab. Dieſer Umſtand war kein 
auderer, als dad Auftommen eines ganz neuen Kirchenrechts, bad 
An den Deereten des falſchen Iſidors ausgebrütet und ausgebildet 
wurde, wovon jedoch erſt in ber folgenden Periode gehaudelt 
werden kann. 

Wir müſſen noch am Schluſſe dieſer Periode eines Inſtitu⸗ 
tes gedenken, welches unter Karl dem Großen aufgekommen wer. 
Bir meinen dad ſchändliche, aber von den Hochehwärdigen fü 
geſegnete Inflitw der Zehnten. Die chriſtliche Kirche beſtand drei 
Bahrbunderte ohne Zehnten. Erſt feitbens ſich in Die chriſtliche 
Kirche ein Prieſterthum mit den echten bed jüdifchen, Die Quelle 
aller fpäteren Uebel, eingefchlihen hatte, Tamen die Zehnten auf. 
Mie chriſtlichen Priefter verbreiteten die Anficht, daB Die moſaiſchen 
Geſetze über die Anſprüche des jübifhen Priefterihumd auf einen 
Theil aller Früchte auch auf ihren Stand anwendbar und als ein 
göttliches Gebot zu befolgen feyen. Die Hriftlihen Siſchöfe ftell- 
ten ihren Gläubigen die Juden als Muſter auf, weil fie Bott den 
Zehnten und ihren Leviten und Prieftern die Erftlinge von ihren 
Gütern brachten, und gaben ihnen zu verfichen, daß ed hriftlicher 
Bervollfonmmnung unwürdig fey, fi nicht großmüthiger, als bie 
Zuden gethan, zu zeigen. Sie beflürmten die armen Schafe 
. Chriſti fo lange, bis fie in ihnen die Stimmung erwedt hatten, . 
Den Juden in dieſer Beziehung nachzuahmen. Indeffen mußten 
fi Die Biſchöfe bis in das fechdte Jahrhundert mit ber Ermah⸗ 
nung begnügen, die Erſtlinge und den Zehnten alles Früchte als 
freiwillige Gabe der Kirche darzubringen. Zu Ende biefed Jahr⸗ 
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Dederis haste jehad ſchon eine fehnfifge Synobe bie Freqhheit, 
den Zehnien alä eine Sache göttlicher Einfehung aufzuftellen und 
edle. Diejenigen mit dem Bann zu bedrohen, welde ihn nicht ent 
zipten wollten. Aber diefe Maßregel war noch zu ungewöhnli, 
ald daß man es hätte wagen dürfen, fie ohne Miwirkung der 
‚bärgerlihen Geſetze fireng audzuführen ; Diefe auszuwirken, gelang 
enft. unter Karl dem Großen, wofür die Hodehrwürdigen Gott 
lobten und Denen, bie ihn entrichteten, hunbertfältigen Gegen 
des -Dimmmeld verfpragen; den Ilngläubigen, d. h. Denen, welde 
den Zehnten nicht entrichten wollten, fagten fie dagegen, daß 
Mißiahre eine Strafe Gotted wegen verweigerten Zehntens gewes 
fen, und Der Teufel Die Gaatkörner gefrefien habe. Wenn man 
den Pfaffen nur die Fingerſpitze zeigt, fo greifen fie gleich frech 


nach ben ganzen Hand. Nachdem einmal die Priefter in dem 


Beſitz des Zehntrechts waren, fo waren fie fogleih darauf bedacht, 
es ſo weit ald möglich zu erweitern. Sie verlangten nit nur 
den zehnten Theil aller Früchte und Thiere, wie der Schafe, Zie⸗ 
gen, Schweine, Kälber, Hühner u. f. w., fondern ſprachen fogar 
den zehnten. Theil alles Erwerb an. Es gab kein Erzeugniß 
des Erdbodens, kein aus demſelben ernährtes Weſen, das nicht 


ben Geiſtlichen zehmpflichtig war. Ja, fie dehnten ſogar den 


Zehrten auf das junge weibliche Geſchlecht aus. So weit ging 
Die Ricsbrolisbigfeit der chriſtlichen Prieſterſcheſi! | 


Pie römischen Pifcöfe des neunten Jahrhunderts. 

An- die Stelle Zeo II. wurde Stephbanus IV. (816 bi8 
817) gewählt. Geine Wahl wurde in Gegenwart der Commiſſa⸗ 
zien Lubwig J. vorgenommen, und dad Wahldecret dem Kaifer 
zugeſchickt. Nach feiner Ordination verlangte er vom römifhen 
Bolke, daß ed dem Kaiſer Ludwig eben ben Huldigungseid 
‚Jeiften follte, den ed ‚unter feinem Vorfahren feinem Vater Karl 
dem Großen geleiftet hatte. Ex felbft reidte nah Frankreich, um 
Den Kaiſer und: feine Gemahlin zu krönen. Diefe Ceremonie 
verfchaffte den römifchen Bifchöfen neues Anfehen und einen Einfluß, 
der unter günftigen Umſtänden entfheibenb werben konnte. Durch 
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die Krönung konnten dem dimmen Wohle am Bellen bie: Woril 
verfinnliht werben: '»Mir ift alle Gewalt vom Himmel und nf 
Erden gegeben.« Die paͤbſtliche Krönung - wurde ſchon als im 
nothwendiges Ceremoniell betrachtet; und. aus diefer- unbefugten 
Krönung wurde mit der Zeit ein Krönungdrecht, fa aulegt * 
Dlecht abgeleitet, die Krone ſelbſt zu verleihen. 

Sein Nachfolger Paſchalis (817-824) kam ziemfüch- fe 
with auf den heiligen Stuhl. Er nahm die Würde ohne Ani 
frage, ohne Zuzichung kaiſerlicher Geſandten und ohne Taiferiit 
Beftätigung an. Jedoch fand. er es für noͤrhig, das Ordnungs⸗ 
widrige bei feiner Wahl in einem fehr demüthigen Brief an den 
Katfer zu, entſchuldigen *). Anſtatt diefe Frechheit de römiſchen 
Biſchofs zu züchtigen, nahm Kaiſer Ludwig die kahlen Ent⸗ 
ſchuldigungen deſſelben an und warnte bloß, daß man künftighin 
fenem Majeftätörecht nicht zu nahe treten: follte. Zubmig wär 
ein unwürdiger Sohn feines großen Baters; aber noch erbärmlichee 
waren feine Nachfolger, deren Schwäche Die römiſchen Biſchöſe 
ſchlau zur Erweiterung und Befefigung ihres Anfehens Lu ” 
nußen mußten. 

Der Heilige Vater Hatte dad Vergnügen, den Altefln PR 
Zudwigs, Lothar, zum Kaifer und König von Italien: ih 
Kom zu Trönen. Diefer war nämlih im Jahr 817 von feinem 
Bater zum Mitregenten des Neid angenommen und fpäter- zum 
König von Italien beftimmt worden. Kaum war Lothar wie 
der nach Frankreich zurückgekehrt, fo wurde Ihm durch einen von 
Mom gefandten Botſchafter hinterbracht, daß zwei der vornehmſten 
Diener der römifhen Kirche nach feinem Abſchied auf Befehl des 
Heiligen Vaters ergriffen, in ben lateranifchen Palaft geſchleppt, 
und ihnen auf eine graufame Weiſe die Augen ausgeſtochen, het⸗ 
nach aber ihre Köpfe abgefflagen worden. Der Kaifer Lubwig, 
welder Über eine ſolche Grauſamkeit fehr erſchtack, ſchickte ſogleich 
den Abt Adalong von St. Baaſt und den Grafen Humfried 

von Ehur als ſeine Commiſſarien nach Rom, um bie Sage. af 
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der Stelle zu unterſuchen. Der heilige Vater, dem es mit einer 
folchen Unterfuhung gar nicht gedient war, hotte, um fie abzu⸗ 
wenden, felbft eine Gefandtfhaft an den Kaifer geſchickt, Pie ihn 
son feiner Unfhuld Überzeugen ſollte; allein Ludwig ließ deſſen⸗ 
ungeachtet feine Commiffarien abgehen, und Paſchal ſchwur fid, 
ebenfalld wie fein Vorfahr Leo, in einer öffentlichen Gerichts⸗ 
fißung von jebem Antheil an dem Morde frei*). Diefer Vorfall 
iſt alfo ein deutlicher Beweis, daß die Kaifer die oberrichterliche 
Gewalt über Die römiſchen Biſchöfe audübten, und biefe diefelbe 
auch ohne alle Widerrede anerfannten. 


Uebrigend iſt es erwiefen, daß der heilige Vater fi eined 
Meineids fhuldig gemacht hat — ein oft wiederfehrenbed Beiſpiel 
in der Geſchichte der römifhen Heiligen. Der Kaifer erflärte ihn 
auch nicht für unfhuldig**), und nur aus Gnade ließ er ed bei 
dem Eide des Pabfted bewenden, ohne die Sache näher unter= 
ſuchen zu laſſen, wie es aud fein Water in der Sade Leos ge 
than hat, der ebenfalld einen falfhen Eid (dwor. Died war ein 
fehr bequemed Mittel für die heiligen Väter, durch Anbieten eined 
Eided einer Unterfuchung zu entgehen. 


Auf dieſen meineidigen heiligen Vater folgte Eugenius L 
(824 — 827). Da bei deffen Wahl abermald Unordnungen vor 
gefallen waren, fo ſchickte Ludwig feinen Sohn Lothar nach 
Rom, der den Römern ein ſehr beſtimmtes Megulativ wegen der 
künftigen Pabſtwahlen vorſchrieb. Dadurch wurde die Gegenwart 
kaiſerlicher Commiſſarien bei dem Wahlact für ein weſentlicheg 
Erforderviß zu feiner Legalitaͤt erflärt &XxX). Der heilige Vater 
hat Dies für fo billig gehalten, daß er ſelbſt einen Eid entwarf, 
der auf Wiederherftellung dieſer alten Gewohnheit gerichtet war, 
und den auch feine Klerifei ablegen mußte. Der Eid lautete alfo: 
⸗Ich gelobe und verfpreche bei dem allmädtigen Gott, bei dem 


*)- Ihesanud im Leben Ludwigs. C. 80. Le Gointe Annal. 3. 864. 
Nro. 10. 


”*) Eginhard Annal. 5. 3. 828. 
*e) Pagi z. J. 825 Nr. 28. 
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„eier Evangelien, bei dieſem Kreuz umfered Erlöferd und bei dem 
»Beihnam des heiligen Petrus, des Fürſten der Apoftel, daß 
»ich von Diefer Zeit an und forthin unferen Herren, den Kaifern 
»Zubwig und Lothar, aufrichtige Treue und Gehorſam beweifen 
»will, der Treue unbefhabet, Die ich dem apoftolifhen Herrn ver 
»ſprochen babe; daß ih in Feine Wahl eines Pabſtes zu biefem 
Stuhl, die nicht kanoniſch ift, willigen will, unb daß Der, der 
oↄeanoniſch erwählt werden, mit meiner Einwilligung nicht ordinirt 
„und eingeweiht werben foll, bid er in ®egenwart ber Deputirten 
»des Kaiſers und bed Volt einen folgen Eid abgelegt, wie ihn 
»Eugeniud aus eigener Bewegung und zur allgemeinen Sicher⸗ 
heit und Wohlfahrt aufgefezt hat.« Diefer Eid findet fid in den. 
Diplomen, die von den Kaiſern Otto I. und Heinrich J. in 
ber Engelöburg in Rom angetroffen worden find. Die paͤbſtlichen 
Schriftfteller, wie unter andern der berüdtigte Baroniud, haben 
aber für gut gefunden, diefed Eides, der und fo ſchön fagt, daß 
die römifchen Biſchöfe damals noch Unterthanen waren, nit zu 
gebenten. Wie ſchlecht übrigens biefer Eid gehalten worden if, 
werben wir bald erfahren. | 

Unter dem Pontificat dieſes Biſchofs wurbe auf Befehl des 
Kaiferd ein großes Concil zu Parid (825) gehalten, dem Die 
meiſten Bilhöfe aus Frankreich und Deutſchland beimohnten. Die 
Brranlaffung dazu war der Streit Über bie Bilder, der im Mor⸗ 
genlande immer noch fortdauerte. Bekanntlich hat dad Eoncilium 
zu Ricka den Bilderdienſt beftätigt, und Der heilige Vater Ha⸗ 
drian die Schlüſſe desſelben unbedingt angenommen. Die Väter 
aber anf dem Eoncil zu Paris bezeugten ihre große Verwunde⸗ 
eung über die Kühnheit und Unwiſſenheit jened Concils, da bad- 
ſelbe Die Anbetung ber Bilder befohlen, dieſelben nit nur heilig 
genannt, fondern auch behauptet habe, Daß bie Helligkeit dur 
diefelben erhalten werben könnte. Nachdem fie die carolinifhen 
Bücher, welche dad Concil von Nicka audführlih widerlegt hatte, _ 
als folde gebilligt hatten, welche die Lehre ber Kirche und der 
erſten Bäter enthielten, ließen fie bie Antwort des unfehldaren 
Hadrian, die eine Widerlegung derſelben ſeyn follte, vorlefen 








unb fällten darüber folgenbed Urtheil: »Da ber Hab bie Arten 
»dieſes (bed nicaͤiſchen) Eonrild billigt und alle Gründe -überficht, 
»die Karl der Große dagegen angeführt hat, fo vertheibigt er 
»auch Dasjenige hartnädig, wad von den Wätern diefes Eoncild 
»ſo gar ungereimt angeführt worden iſt; er ruft Das zufammen, - 
»was ihm in ben Weg gefommen, nicht aber Dasjenige, was fi 
»geziemt, fie zu entihuldigen. In feiner Antwort find 
viele Dinge enthalten, Die der Wahrheit und Aucto- 
zeität der Kirche ganz offenbar zuwider find. Und 
„dennoch fagt er am Schluß feiner Vertheidigungäfcrift, daß er im | 
»der Hauptſache mit dem heiligen Pabſt Gregor Dem Großen 
»einig ſey, ber doch gelehrt hat, daß man bie Bilder weber an⸗ 
„beten noch zerbrechen folle. Er zeigt damit an, daß er fih zwar 
»niht aus böfem Vorſatz, doch aber aud Unwiffenheit 
om Wege der Wahrheit entfernt babe, und daß er 
»gänzlih in ben Abgrund des Mberglaubend würde verfunfen 
»feyn, wenn er nicht noch durch die Lehre bed heiligen Pabſtes 
»wäre zurückgehalten worden.« Darauf wurde Dad Decret abge 
foßt, daß Die Bilder weber verehrt noch angebetet werden ſollten *). 
Aus diefer Geſchichte können wir alfo fehen, 1) daß die Auctorität 
des Pabfted bis ind neunte Jahrhundert von den fräntifhen Wis 
fhöfen nicht für entſcheidend, und er ſelbſt nit für untrüglid 
gehalten worden, indem fie alle einmüthig eine Lehre für irrig 
und eberifch erflärten, die fo viele Päbſte ex cathedra Petri 
für orthodor erflärt hätten; 2) Daß dieſe Biſchoͤfe nicht glaubten, 
verbunden zu feyn, ein Eoncil ald ein allgemeines anzunchnen, 
ob es gleih von heiligen Vater ‚für ein foldes war erklaͤrt 
worden, ſich auch den Yudfprücden deöfelben nicht unterwarfen, 
ob es gleih von Gr. paͤbſtlichen Heiligkeit gebilligt und beftädigt 
worden war, vielmehr völlige Freiheit zu haben glaubten, die⸗ 
felben entweber anzunehmen oder zu verwerfen; und 3) daß bie 


*) Die Acten dieſer denkwürdigen Synode find zuerſt von Dutillet und 
Bongerd im, Jahr 16960 unter dem Titel herausgegeben worden: Synodus 
Parisiensis de imaginibus a, C. 824. — e. vo Tbl. 8. e. 520. Sleury 
KR. 9. Thl. 10. &. 280 ff. 


Berwerfung eines Concils, das vom Pabſt für allgemein erklärt 
worden war, und ber Entfcheidungen beöfelben zu dieſer Zeit noch 
Feine Ketzerei geweien war, indem ber heilige Vater bie fränkifhen 
Bifchöfe deßwegen weder für Keber erklärt, noch fie von der Ge⸗ 
meinfchaft mit dem apoſtoliſchen Stuhl ausgeſchloſſen hat. 

Auf Balentin, der nur einen Monat auf dem angeblichen 
Stuhl Petri faß und fi durch nichts hefannt gemacht hat, folgte 
Gregor IV. (827 — 847), der in Gegenwart ber kaiſerlichen 
Commilfarien gewählt wurbe. Diefer Biſchof hatte die Frechheit, 
fi in Die Streitigkeiten Ludwigs wit feinen Söhnen zu miſchen, 
welde fi gegen ihren alten Water empört hatten. Er reidte 
felbft nach Frankreich, aber nicht ald Kriedendftifter,, fondern als 
Beſchützer des Frevels. Der Heilige Vater, der dem Kaifer den 
Eid der Treue geleiftet hatte, trat auf die Seite der Rebellen. 
Die Biſchöfe von Frankreich aber hielten ed mit dem SKaifer, und 
als fie vernahmen, daß Gregor in ber Abfiht nah Frankreich 
gelommen war, den Kaifer und feine Freunde in ben Bann zu 
thun, fo beſchloſſen fie auf einer Verſammlung einftimmig, ein 
gemeinfchaftlihed Schreiben an ihn abzufaſſen und ihn von einem 
fo tollkühnen Verfahren, das feines leihen noch nit in ber 
Geſchichte hätte, abzumahnen. Sie erflärten ihm in demfelben, 
daß, wenn er in der Abſicht gefommen wäre, ben 
Kaifer zu erxcommuniciren, er ald ein Ercommunis». 
cirter nur wieder nad Haufe reifen möchte, daß er 
bei einem fo tolltühnen Unternehmen von den Deuts 
{den und gallicanifhen Bifhöfen einen weit mutrhi«- 
geren Widerftand finden würde, ald er ſichs vielleicht 
vorftellte, und daß, wenn er feinen Vorſatz nidt 
änderte, fie nimmermehr zugeben wüPben, ihn in 
Frankreich oder in Deutfhland in der Auctorität 
eined Pabſtes anzuerfennen. Am Schluſſe ihres Briefes 
erinnerten fie ihn an ben Eid Ver Treue, den er bei feiner Erhe⸗ 
bung auf den römifhen Stuhl dem Kalfer geſchworen hätte; ja, 
fie bedrohten ihn, daß fie ihn deßwegen abfeßen wollten, wenn 
er fi unterftchen würde, ed mit ben Feinden des Kaiferd zu 
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Halten und. ohne. Erlaubniß deſſelben na Fraubreich zu Tommen*), 
Diefeh kraͤftige Schreiber, an dem fih unferg heutigen Biſchöfe 
ein Beiſpiel nehmen kinnen, verſezte den heiligen Vater in große 
Beſtürzung; da ihm aber Raala, der Abt von Corbia, zuredete 
ward weiß: mache, deß der Stellvertreter des heiligen Petrus 
von Gott bevollmachtigt fey, alle Streitigkeiten zu entſcheiden, und 
6 elle Marſchan von ihm gerichtet werben müßten, er aber 
vanten: Leines Menſchen -Uriheik fände, ſo ſchrieb ex den Biſchößen 
eigen. frochen Briefe in. dem er ſich offen füt einen Mebellen gegen den 
Saiten, ablaͤrie, Den Anfang ſeines Schreihens machte er damit, 
daß er ihnen einen Verwetis gab, daß fie ſich unterſtanden hätten, 
ia Bruder zu nennen, Meine Würde ist viel zu erhaben, ſchrieb 
dar ,übegmüthige Rain als daß ihr euch unterſtehen dürftet, 
ehe Beleidigung mir) Gruder zu. nennen. Ihr müßt wiſſen, 
daß ich auf ‚meinem Thron mehr zu befchlen babe, als emen. 
Sudmig. Auf ihre Drohung, ihn zu errommmnicken ober gar 
abgufetzen, bot. er ihnen Tretz, Died einmal zu thun, folange fie 
ihn feines groben Verbrechens, keines Diebſtahls, keines Mords 
oden Firhenraub& überführen könnten. ‚Hier geſteht alſo ausdrück⸗ 
Up, Pabſt ſelhſt, daß er excommunicixt, sub abgeſezt werden 
tie, mann em ſolcher Werhbtechen ſchuldig wäre Der heilige 
Vater, Defence Die aebelliſchen Söhne KHudavigs bloß als eines 
Merkzeug⸗ bebiepten,  musde nun von dieſen in ‚bad Lager Bed 
Safe geſchickt unter danı. Vorwande, eine Werſöhnung zwiſchen 
ihnen und dem Kaiſer auszumitteln; in der Tha ober hatten fie 
Keine andere Abficht,. ald Zeit zu geniiinen, um ihre Armee gegen 
ihren ‚Mhnters zu :vexftäxfen. Der heilige Mater, der ſich gar graͤu⸗ 
lich viel’ auf feine erhaltene Commiſſion einbildete, Felle: fich ſo⸗ 
gleich dm Lager des Kaiſers cin, des wicht fehr weil von dem 
Jagen her Mebellen entfernt war. Den Haiſer aber mupfing ihn 
an. Der. Spitze feige Armee mit großer. Kaltſunigkeit, begegurte 
ihm ‚ald : feinem Vaſallen und gab ihm einen derben Werweis, 
daſf er, ſeine Ayctorigät mißbrauchte, daß er feine: Kinder in ainer 


*) Theganus im Leben Ludwigs. PERF 
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unnatürlichen Rebelllon gegen ihren Water unterflügte, daß er fü 
unterftanden, ohne feine Erlaubniß nad Frankreich zu Tommen, 
defien ſich noch keiner von feinen Borfahren: jemals erkühnt, und 
deß er Die Biſchöke buch) feine Briefe ebfprufig zu maden ge⸗ 
ſucht habe, die nach Worfeift ihres Eides und nah Pflicht es weit 
ihm biöher gehalten hätten. Darauf verſicherte Ihn bee elenbe 
Heuchler, daß er in keiner andern Abſicht gekommen wäre, aid 
den Frieden und Die Eintraͤchtigkeit ia der Faiferlihen Yamile 
wieder. herzuſtellen. Waͤhrend ſeines Aufenthalts im Lager Dub» 
wigs gelang es feinen lifigen Ränten, die Urmes vom Kalfer 
abwendig zu machen. Im der Nacht, die auf ſeine Abreiſe ſolgee, 
weihes am Gt. Peterding geſchah, folgte ihm ſaſt die garze 
Armee bed Kaiſers nach, fo daß ber unglälkhe Lubwis,: da er 
fih von Allen verlaffen fah und zugididh örn den Rebellen!ſo 
hart belagert wurde, daß es ihm unmöglih war, zu entkommen, 
fig in die Hände feiner -ungehorfanen Kinder ergeben: mußte 
Bon biefen wurde er abgefezt, und ZDotharius an feiner Gedle 
zum Saifer auſsgerufen. Ludwig wurde in ein Kloſter geſperrt 
und mußte den kaiſerlichen Schmuck mit einen Bußkleide vertau⸗ 
ſchen *). : Ben wird unſchlöffig, ob man bie ungerathenen Gbhne 
ober ben meineibigen römiſchen Pfaffen mehr verabſchenen -foll. 
6 nun die Rebellen. den Namen und bie Huctorität des heili- 
gen Baters nit mehr brauchen konnten, nachdem fie den Slälfer 
einmal in ihrer Mad und Gewalt hatten, fo Mitten # ihn 
wieder nach Rom. 

. Unter bem Potiſicat di⸗ nichtswürdigen Gregor. Monte 
ein merkwürdiges Beiſpiel vor von der Auctoxttät, die von: den 
kaiſerlichen Richtern in Rom ausgeübt wurde. Die Kaiſer, als 
oberſte Seherrſcher der Stadt Rom, waren: gewohnt, von -Zeit zu: 
Zeit Richter dorthin zw ſeüden und Gerechtigkeit banbhaben zu 
laſſen, die Beſchwerden des Volks zu hören, ihren Klagen abzu⸗ 
helfen ‚und ‘in allen, ſowohl bürgerliden als Eriminalſachen einen 
enaſcheibenden. Spruch zu thun. An Diefe wandte fig den. Abt 





*) Theganus im Leben Qubwige. W ons 











308 


Ingoald dei Kloſters Farfa im Herzogchum Spoleto und 
beſchwerte ſich, daß die beiden heiligen Väter Hadrian und Leo 
mit Gewalt fünf Landgüler an fih geriffen, die dem genannten 
Klofter gehörten; daß das Klofter dieſe @üter von ben drei fol 
genden Päbften Stephanus, Paſchalis und Eugeniud 
zurüdigefordert, niemals aber etwas hätte erhalten koͤnnen; baf 
diefe, ſtatt diefe Güter wieder zurüdzugeben, vorgegeben hätten, 
daß diefelben jederzeit dem apoftolifgen Stuhl gehört und nie 
von dieſem Kloſter befefien und benuzt worben wären. Die 
Richter nahmen die Klage des Abts an, und die Sache murde 
im Iateranifchen Palaſt, in Gegenwart ded heiligen Vaters, vieler 
Bifhöfe und anderer vornehmer Perfonen, vorgenommen. Der 
Ast, ald er feinen Beweis führen follte, zog die Schenkungs⸗ 
Urkunde hervor, durch welde diefe Güter dem Kloſter waren ges 
[denkt worden, beögleihen bie Urkunde von der Confirmation 
des Defiderius, des lezten Königs der Longobarden und 

Karls des Großen, ber ihm in dieſem Königreiche gefolgt war. 
Des heilige Vater aber und fein Concilium machten bie urkundliche 
Nichtigkeit dieſer Documente fixeitig, indem fie wohl ſahen, daß 
der Streit auf Einmal entfchieben feyn würbe, wenn man biefe 
Documente für gültig pafiren ließe, Der Richter that daher an 
demſelben Tag feinen Spruch nicht, in der Abſicht, die Urkunde 
umterbefien von ſachkundigen Männern unterfuchen zu laffen. Als 
aber am folgenden Tag verſchiedene Perfonen, gegen welche nichts 
einzuwenden war, erfhienen und eidlich audfagten, daß die ſtrei⸗ 
tigen Ländereien zu ihrer Zeit ruhig befefien und benuzt worden 
feyen, bid der heilige Bater Hadrian fih gewaltſam in den 
Beſitz derfelben gefezt hätte: ſo wurden fie dem Kloſter zugefpro- 
hen, und ein Deeret audgefertigt, daß fie demſelben fogleich wieber 
übergeben werben follten. Man follte nun denken, daß ein Nach⸗ 
folger des heiligen Petrus, ber doch eine fo grundehrliche Haut 
war, fid bei einem fo gerechten Audfpruh würde beruhigt und 
ohne alles Bedenken dem rechtmäßigen Eigenthümer Dasjenige 
wieder heraudgegeben haben, road feine Vorfahren bemfelben offen- 
bar widerrechtlich entriffen hatten. Ein anderer ehrlicher Menſch 

I. | 24 


würde ſchon auf den Vorweis jener Urkunden Die. Güter ſogleich 
wieder herausgegeben haben. Allein bei Den Heiligen zu Rom, 
foweit wir aus ihrem wirklichen Verhalten urtheilen können, 
war cd zu einer Maxime geworden, nit von Dem, was fie 
einmal an ſich gebracht, wieder herauszugeben, mochte «8 geſtoh⸗ 
len, gerambt oder fonft anf eine wiberrechtlide Weiſe erworben 
worden feyn. Daher Gregor, anftatt daß er fih bei einem fo 
gerechten Richterſpruch Hätte beruhigen follen, an ben Kalter 
appellirte; allein dieſer beſtaͤtigte das Urtheil, das Darauf Bi 
vollzogen wurde). 

An Gregors Siele wurde Sergius II. (Ba 87) 
gewählt. Es gefhah aber Diefe Wahl nicht ohne Widerfpruch. 
Denn Johannes, ein Diakonus der römifhen Kirche, der vom 
Möbel unterftügt wurde, bemaͤchtigte ſich des lateraniſchen Palaſtes 
mit Gewalt, und als er den Sergius daraus verjagt hatte, fo 
. wurde er vom Pöbel auf den Bifchoföftuhl gefezt; diefer aber 
wurde wiederum von dem römiſchen Adel daraus verftoßen. Da 
der neue römiſche Bifhof ‚ ehe feine Wahl von dem Kaifer oder 
feinen Commiffarien war unterfudht und beftätigt worben, ordinirt 
wurde, fo ſchickte er, aufgebracht Über dieſe ſchändliche Verletzung 
des kaiſerlichen Majeſtätsrechts, fogleih feinen Sohn Ludwig 
mit einer maͤchtigen Armee nach Italien, um ſowohl Beſitz von 
dieſem Königreih zu nehmen, als auch bie Wahl des Sergius 
zu unterſuchen, die meineidigen Römer zu züchtigen und folche 
Anftalten zu treffen, damit Fünftighin nichts zur Beeinträchtigung 
der Rechte feiner Krone gefhehen möchte. Als Ludwig fi der 
Stadt Rom näherte, fo ſchickte ihm der heilige Vater alle Obrig- 
keiten ber Stadt neun Meilen weit entgegen. Als er fih bis auf 
eine Meile der Stadt genähert hatte, fo wurde er von der ganzen 
römifchen Armee, vom Mel und einem Theil der Klerifei em⸗ 
pfangen und unter Befingung feined Lobes und unter dem laute- 
fin Zujaudzen des Volks bis zum Vatican begleitet, wo ihn ber 


*) Chronic. Farfense ap. Du Chesne T. III. p. 856. Baluz. in praef. 
ad T. I. capit. p. 31. . 
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heilige Water mebft Der Übrigen Kleriſei emipfing,, umarmte, bei 
der rechten Hand faßte und in Die Kirche führte. Als ſie eben 
im Begriff waren, hinenzugehen, fo fland Stephan plößlic 


ſtill und ließ alle Thüren zuſchließen. Darauf wandte er ſich 


zum König mit den Worten: »Wenn Ihr als ein Freund zum 
Beften des Stamtd und der Kirche kommt, fo follen die Thüren 
geöffnet werden; wenn wicht, ſo werbe ich fie weder felbft Öffnen, 
noch auf meinen Befehl öffnen laffen.« Der König, den Biefe 
Frechheit eines römiſchen Biſchofs in nicht geringe Berwunderung 
fegte, verfidgerte ihm, daß er in gar Feiner böfen Abſicht gekommen 
wäre. Soglei wurden die Thüren wieder geöffnet und der 


König von Stephan zum vermmeintlihen Grabe Petri geführt,‘ 


während Die Klerifei ben Geſang anflimmte: Gelobt fey,.der da 
tommt, im Namen. des Herrn. Ed wurde fodann der feierlichfte 
Dank Sort und dem Apoftel wegen ber glücklichen Ankanft des 
Koönigsabgeſtattet. 


Obgleich nun Ludwig mit der Aufaahme, die die ihm zu Rom. 


widerfuhr, und mit der urngemeinen Ehrerbietung, die ihm ber 
römifche Adel bewies, fehr zirfrieden mar, fo wollte er doch bie 
Römer dafür nicht ungeftraft Iaffen, daß fie ben römiſchen Biſchof 
ohne Yaiferlige Beſtaͤtigung ordinirt hatten. Daher erlaubte er 
feiner Armee, ihre Landgüter auszuplündern und wie in Feindes 
Land zu wirthſchaften. Bittlerweile kamen aus allen Provinzen 
Italiens Biſchöfe zum König, melde fi. bei ihm über bie täg- 
Uchen Eingriffe der römiſchen Biſchöfe und über die gränzenlofe 
Zorannei beſchwerten, die fie über ihre Perfonen und bifhöflichen 
Grähle audübten. Unter benfelben befanden fih bie Erzbiſchöfe 
von NMavenna- und Mailand und nicht weniger ald dreizehn Bi- 
ſchöfe, welche dem apoſtoliſchen Stuhl unmittelbar unterworfen 
waten. Der König, dem ed ganz willkommen war, bei Diefer Gele⸗ 
genheit den frechen römiſchen Burſchen zu demüthigen, hörte nicht 
nur die Klagen der Biſchöfe willig an, fondern befahl auch, daß 
dieſelben von den Biſchöſen und Grafen, die er bei ſich hatte, 
unterfucht werben follten, welche daher ein Concilium anftellten, 
den heiligen Water vor ſich forderten und ihme auferlegten, vom 
24% 
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Derhalten feines Stuhles Mebe und Antwort zu geben. Der 
heilige Water gehorchte ber an ihn ergangenen -Eitation. Durch 
feine Kniffe und Praktifen wußte er. aber fo gut jede Beſchul⸗ 
Digung von fih ‚abzuwenten, daß man ihm nichts anhaben 
tonnter ‚Der König ernuerte darauf das: kaiſerliche Edict, worin 
feftgefegt war, daß der Pabſt, wenn. er auch noch fo kanoniſch 
gewählt worden ſey, nicht eher ordinirt werden ſollte, als bis 
feine Wahl vom Kaifer betätigt; werden, wäre; Er gab Sr. 
Heiligkeit fowohl old dem Volt und. der Klerifei einen derben 
Verweis, daß fie ſich erfrecht hätten, dieſe kaiſerliche Verordnung 
zu überſchreiten, und befahl ihnen bei Vermeidung der Ungnade 
des Kaiferd und feiner eigenen, fi künftig nit zu unterfichen, 
wider Daffelbe zu handeln. Außerdem machte er noch verſchiedene 
andere Einsihtungen in Namen bed Kaiſers, welche die Regie 
rung Der Stadt Rom und die Verwaltung der Gerechtigkeit bes 
trafen, worauf er zur großen Freude des heiligen Buterd und ber. 
Nömer die Stadt wieder verlief *). 

- Unter dem Gefolge, dad Ludwig bei feinem Zuge nach 
Itali⸗ bei ſich führte, befand ſich auch fein Onkel, der Erzbiſchof 
Drogo von Metz, der bei ihm und dem Kaiſer Lothar in 
großem Anſehen ſtand. Um dieſen einflußrrichen Dann zu ge⸗ 
winnen, ernannte ihn Der heilige Vater zu feinem Vicarius in 
Frankreich und Deufhland, ſammt einer Vollmacht und Aucto⸗ 
rität über alle biefe Kirchen und Biſchöfe, die von keinem Andern 
als dem Pabſt felbft, dem unmittelbaren Stanhalter Chrifti, regiert 
werden könnten. Als aber Drogo bei feiner Zurüdtunft nach 
Frankreich merkte, daß die fränkiſchen Biſchöfe auf ihre Freiheiten 
viel zu eiferfühtig und gegen die päbfllihen Eingriffe viel zu 
wachfan waren, ald daß fie feine ununsfhränfte Auctorität hätten 
erkennen und unter ſich einführen laſſen folen: fo enthielt er ſich 
weißlih allee Uebung der Auctorität über ihre Kirchen, und er 
wird deßwegen von deik Erzbiihof Hinfmar von Rheims, den 
wir fhon oben einmal erwähnt haben und bald noch näher kennen 


*) Anaſtaſiud im Leben Gergins IL. 
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lernen werben, gelebt, daß er ſich lieber ber ihm beigelegten 
‚Mast begeben, ald dieſelbe auf Koften des öffentlichen Ftiedens 
und der Ruhe habe handhaben wollen *). Mie glücklich würde Die 
Kirche geroefen ſeyn, wenn alle Biſchöſe, befonderd aber die Bis 
fhöfe zu Rom von einem fo chriftlihen Sinne regiert worden! 
Aber ach! Sind auch wohl In ten weltlichen Gtaaten größere 
 Berrüttungn durch den Ehrgeiz weltlicher Yürften angerichtet 
worden, alö durch bin Ehrgeiz diefer geiſtlichen Fürſten gefhehen 
it? Und was ift nun die Kirchengeſchichie anders, was man zur 
Unehre ber chriſtlichen Religion ſagen muß, als die Geſchichte des 
antichriſtlichen Gezaͤnks und Streits der Lehrer der Kirche um 
die Macht und Würde vor Antern? 

Von dem heiligen Bater Setgius ift außerdem weiter 
nichts befannt, als daß er die römifchen Kirchen mit Toftbaren 
Gemaͤlden audgefhmüdt und alle Kirchhöfe bat ausplündern laſ⸗ 
fen, um bie Kirchen mit Reliquien anzufüllen, die der päbftlihen 
Schatzkammer unermeßlige Summen eingetragen haben. Am 
Ende feines Pontificats ‚mußte der heilige Water no den Rum: 
mer erleben, daß die Saracenen mit einer zahlreichen Ylotte auf 
der Tiber erfhienen, zu Rom and Land fliegen, die Vorſtaͤdte 
ta Brand fledten, bie Kirchen der heiligen Apoſtel Petrus und 
Paulus, die außer den Ringmauern der Stadt lagen, rein aus⸗ 
plünderten und mit einer unermeßliden Beute und mit vielen 
Gefangenen wieber abzogen, ohne daß fi ihnen Jemand wider⸗ 
fest hätte. Wie Plein erfcheint doch der römifche Biregott, daß er 


nicht einmal den Ungläubigen etwas anzuhaben im Stande war. 


Gergiud war noch nicht begraben, als Leo IV. an deſſen 


in 


Stelle. gewählt, mit Gemalt in den Interanifhen Palaft geſchleppt 


and unter lautem Freudengeföhrei auf den päbflfichen Thron. gefept 


wurde. Da die ‚Paiferlihen Commiſſarien zur Unterſuchung and 
Defätigung feiner Wahl lange nicht anfamen, und fih zu aleicher 
Beit die Saracenen ‚auf. den benachbarten. Küften von Neuem 
ſehen ließen, f war ber Ahmifge Rath der Ren, daß bie: 
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Beobadptung. der kaiſerlichen Berordmung ufer. biefen bedenklichen 
Umftänden bei Geite gefezt werben. könnte: daher Leo auf ihr 
Berlangen orbinirt wurde; wiewohl fie Dabei Die feierliche Exfiä- 
rung von fi gaben, daß fie, da fie ben Pabſt auf diefr 
Weife hätten ordinizen laffen, keineswegs gefonnen 
wären, den wohlbegründeten Rechten der Baiferlihen 
Krone Abbruch zu thun oder fih dem Sehorſam ge- 
gen ihren rechtmäßigen Lehnsherrn zu entziehen, 
dem fie, nähfk Bott, Den größten Gehorſam ſchaldig 
wären. Ä 

Die erfie Sorge bed heiligen Vaters war, den Kirchen bed. 
heiligen Petrus und Paulus zu threm vorigen Glanz zu ver⸗ 
helfen, welche von den Saracenen alles ihres Shumdd waren 
beraubt worden ; und bie Menge Goldes, Silbers und Edelge⸗ 
ſteins, Die er, nad dem Bericht ded Anaftafiud, dazu verwen⸗ 
dete, überſteigt faſt allen Glauben. Ein Tleiner Theil dieſed 
Reichthums, den er fo unnütz verfhwendete, würbe für bie Armen 
Diefer Stadt eine große Hülfe geweſen ſeyn. Um einen. fo 
großen Schatz gegen bie neuen Anfälle her Saracenen. zu ſchützen, 
ließ er eine neue Stadt, die laoniſche genannt, an den Vatiean 
bauen. und bdenfelben fowohl ald die Peterskirche mit einer Mauer 
einfofien, Zu Diefens Vorhaben ‚bat er jedoch erſt Den, Kaiſer um 
Erlaubniß, der fie. niht nur ertheilte, ſandern au zur Ausfüh⸗ 
sung beffelben reichlich beirug. Außerdem lieg er. die Mauern 
verſchiedener Städte, die verfallen waren, wieder aufbaurt, um 
Diefelben gegen die GSaxacenen zu fhüßen, vot Denen: der heilige 
Bater bie meiſte Jurcht hatte. Faſt fein ganzed.Pentificet brachte 
er mit Zuräftungen gegen die Ungläubigen zu. Eine ſchöne Bi: 
Khäftigung für einen : angeblichen. Macfolger des Apoſtels Per 
trus, deſſen Beruf allein darin beſtand, Ind Evangelium ge 
verkünden. Unſer Leo wear übrigens: auch ein Wunderthaäͤter. 
Eine. giftige. Baſiliske, men weiß nicht, nie fie ſich aus Afrika 
nach Rom verirrt haben. konnte, richtete. viel Unheil m. Durch 
Hülfe der Maria und Präfepe tödtete er dieſes Ungeheuer in 
feiner Höhle ohne Waffen dur bloße Worte, Meun des heilige 
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Dater win fo großer Wemderthaͤter war, warm bet er denn 
folde Zurüſtungen gegen die Ungläubigen nötbig gehabt? Er 
hätte ja Diefelben durch die bloße Kraft feiner Worte verjagen 
können. Warum biefer Leo heilig geſprochen worben’ ift, wird 
lediglich der römiſchen Eurie befannt feyn. Vielleicht ift ed jene 
That mit dem giftigen Baſilisken, welde Ye die velligſprechuns 
verſchaffte. 


Leos Nachfolger war Benedictus III. (865 — 868). 
Sogleich nad feiner Wahl wurde ein Wahldecret abgefaßt, von 
der Klerifei und dem Adel unterzeichnet und dem Kaifer Lothar 
und feinem Sohne Zubwig zur Beflätigung zugeſchickt. Leo befam 
aber fogleid einen Gegenbiſchof, einen Prieftr, Namens Ana⸗ 
ſtaſias, Der wuf einer Synode abgefezt und von dem vorigen 
Biſchoſ in den Bann getban werden. Diefer wußte die beiden 
kaiſerlichen Gommiffarien, welche nad Nom abgefhidt wurden, 
um der Ordination des neuen Biſchofs beisumohnen, «uf feine 
Grite zu bringen. Nachdem Anaftafiud die Bilder, die Leo 
in der Peteröficche Hatte. aufftellen laſſen, niedergefiffen und theils 
zerbrochen, theild verbrannt hatte, unter andern auch dad Bild 
Chriſti und ber heiligen Jungfrau Marie, z0g er bush Rom 
nach den Interanifcyen Palaſt, ſezte fi daſelbſt auf den Biſchofs⸗ 
fluht, ließ dem Benediet alle Zeigen feiner Würde abreißen, 
ihn graufam durchprügeln und übergab . ihn den Händen zweier 
Priefier, die von Leo wegen grober Berbrechen waren abgefüzt 
worden. Dirs verurfachte eine geoße Traurigkeit und Beſtürzung 
unter allen Claſſen von Menſchen in Rom. Die kaiſerlichen Ge⸗ 
fandien ließen jedoch bald Anaſtaſius im Stich: dieſer wurbe 
aus dem Palaſt hinausgetrieben, und Benedict wieder in Wed 
beit gefezt, der num von allen Seiten ald rechtmoͤßiger Biſchof 
amerkannt wurde *). Von Diefem Biſchof :miffen wir fonft nicht 
wiel, außer daß er bie römiſche Kirche wit verfaiedenen koſtberen 
Beigenten bereichert haben fell. Ä 


*) Binaftofins im Sehen Beni. - 


376 


Des neunte Jahrhundert, in deſſen Diitte wir ſtehen, mar 
eine gräßliche Zeit. Die hrifllihe Religion war ſchon längft zu 
einem eiteln Ceremonien= und Sötzendienſt herabgefunfen. Die 
Sitten waren verfallen, Wiffenfhaften und Fünfte verſchwunden, 
das Volt in der Nacht des Überglaubend begraben, die ganze 
Klerifei in Unwiffenheit und Sittenlofigkeit verfunten. In Diefer 
entfeßlihen Zeit. kam ein Ereigniß zum Vorſchein, weldhes:in ber 
ganzen Geſchichte feined Gleichen nicht hat. Die römifchen Biſchöfe 
fuchten für ihre frechen Anſprüche auf einen kirchlichen Supremat 
eine Art von Rechtstitel und ließen zu biefem Ende eine Samm⸗ 
lung von falfhen Urkunden ſchmieden. Schon im vierten Jahr⸗ 
hundert beginnen in Mom Erdichtungen von Urkunden ımb Ber⸗ 
faͤlſchungen älterer Schriften, um gewiſſen herrſchſüchtigen Grundſaͤtzen 
unter der Firma des Alterthums deſto leichter Eingang zu ver⸗ 
ſchaffen; allein umfaſſender und einflußreicher war der Betrug, 
den im neunten Jahrhundert der Geiſt der Finſterniß erſann. 
Gegen die Mitte dieſes Jahrhunderts wurde eine Sammlung 
angeblicher Decretalbriefe Der römiſchen Biſchöfe aus ben erſten 
Jahrhunderten unter dem verehrten Namen Iſidors Biſchofs 
von Sevilla (ꝓ636), verbreitet. Dieſe Sammlung iſt unter 


dem Ramen der Pſeudo-Iſidoriſchen Decretalen bekannt. Im 


dieſem betrügeriſchen Machwerke wird nun den erſten Biſchöfen 
Roms dasjenige Syſtem in den Mund gelegt, was bie Herrſch⸗ 
ſucht des römiſchen Stuhls ſeit dem vierten Jahrhundert auf eine 
liſtige Weiſe auögefponnen , nad und nach entwickelt, ausgebildet 
und zum Theil ſeit dem ſechſten Jahrhundert geltend gemacht 
hatte. Auf dieſe Weiſe find nun Lie angeblichen Rechte ober 
Anmaßungen des römiſchen Stuhls, die ohnehin apoſtoliſchen 
Urſprungs ſeyn ſollten, unmittelbar mit der apoſtoliſchen Zeit 
verbunden und ſomit die Lücke ausgefüllt, welche in der Tradi⸗ 
tion von dieſer Zeit an bis zum vierten Jahrhundert vorhanden 
war. Indem der Betrüger die älseften römiſchen Biſchöfe lehren 
und verfügen läßt, wie ihre unwürbigen Nachfolger feit Dem 
vierten Jahrhundert wirkli zu Ichren und zu- verfügen anfingen, 
fibertreibt er noch die frechen Anſprüche, welche fie fodter made. 
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Diefe Erdichtungen find vol der ſchamloſeſten Lobpreiſungen 
über die Vorzüge bed römiſchen Stuhls und über die Macht, bie 
ihm von Gott im Himmel md. auf Erben verliehen ſey. In 
Diefen falfhen Derretalen wird ed zwanzigmal ausgeführd, daß 
der Pabft der einzige Biſchof der allgemeinen Kirche fey, alle 
übrige Biſchöfe aber nur ald ferne Stellvertreter und Vicarien 
in dem einem jeden angewiefenen Diſtricte betrachtet werben 
müßten. In dieſen falfhen Decretalen wird. dem Biſchof dad 
aus ſchließende Richteramt über alle. Biſchöfe vorbehalten: denn 
ed wird darin behauptet, daß nach den einflimmigen Aus⸗ 
ſprüchen der Altern Bäter der Nachfolger des heiligen Petrus 
allein Biſchöfe richten Fönne. Es wird darin in der unbeſchraͤnk⸗ 
teften Allgemeinheit al von jeher beftandened Recht erflärt, daß 
alle größere und wichtigere Sachen ohne Audnahme in der ganzen 
Kiche der Entfheibung des Pabſtes confervirt bleiben müßten. 
Es wird als Recht erflärt, daß auch in allen Sachen ohne Aus⸗ 
nahme an den Pabft appellirt werden dürfe, und daß ex allein 
neue Bisthümer errihten und einen Biſchof von einer Kirche in 


‚eine andere verfeßen könne. Fa, in diefen Decretalen läßt foger 


Der Betrüger einen feiner Päbfte verfidern, dad noch nie- in der 
Kirche ein Eoncilium zu Stande gefommen fey, das nicht von 
dem Pabfle berufen und veranftaltet ober doch beſtätigt worden 
wäre, und läßt ihn feldft Die Folge daraud ziehen, daß nur der 


‚Pabft Eoncilien verfammeln und ihren Decreten wirkliche Geſetzes⸗ 


fraft verleihen könne. 


Der Hauptzwed dieſes beipielloſen Betrugs war, bie ganze 


auf allgemeinen Kirchengefetzen beruhende Kirchenzucht und all⸗ 


— 


althergebrachte kirchliche Gewohnheiten umzuſtürzen, den römi⸗ 
ſchen Biſchof zum unumſchraͤnkten Kirchenmonarchen zu erheben, 
Die ganze Metropolitan: und Synodalgewalt zu vernichten und 
ihm alle Biſchöfe unmittelbar zu unterwerfen, Die Kirche von 
aller welllihen Gerichtöbarkeit unabhängig zu machen und allen 
Einfluß des Staates anf kirchliche Angelegenheiten und Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu zerſtören. Daher wirb in biefer leztern Beziehung öfters 
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in dieſem Lugencoder wiederholt, daß die Kine nit wie jede 
andere Geſellſchaft im Staate zu betrachten, ſondern eine von 
Ehriſto geſtiftete Geſellſchaft ſey, über die keine weltliche Macht 
zu gebieten habe, ſondern die bloß Gott and Chriſto ober feinen 
Stellvertretern, den römiſchen Paͤbſten, untergeordnet, und bef 
ed daher ein Eingriff in die Majeſtaͤtsrechte Gottes fey, wenn 
ſich irgend eine weltliche Macht berauänehmen wollte, ein Urtheil 
Über fie zu füllen. Im dieſem Lügendbug kommt auch We be 
rüchtigte unterſchobene Schenfung des Kaifers Conftenein des 
Großen vor, in welcher er dem Petrus das ganze abendlaͤndiſche 


Mei und deſſen Hauptſtadt Mom zuſichert. Dieſe vorgegebene 


Schenkung wurde in der Folge eine der Haupiſtützen der Univer⸗ 
felmonardie, Diefes Zield der Päbfle r 
. Diefer infame Betrug ift ed, ber bie Grundlage des Pabfl 
tbumd bildet. Dieſes niederträchtige Bubenftüd ift ed, worauf 
fih feit Diefee Zeit Die römiſchen Biſchöfe beriefen, um ihren fres 
hen Anmaßungen gegen Staat und Kirche Geltung zu verfhaffen. 
Mit Hülfe der heillofen Grundfäße, die in jenem Lägencoder 
audgefprochen find, haben die römifhen Päbfte allmählich alle: 
allgemeine Kirchengefeße der frühern Sahrhunderte, worauf die 
genze Kirchenverfaffung gebaut war, vernichtet, ſich über alle 
Erz» und Biſchöfe erhoben: und. fie zu ihren Knechten berabges 
würdigt. Mit Hülfe dieſes unerhörten Betrugs haben fi Die 
Pabſte zu unumfchräntten Gefeßgebern in geiftlihen und weldigen 
Dingen gemacht, fi wie Halbgötter über alles Menſchliche erho⸗ 
ben, Fürften und Völker mit Füßen getreten, über Kaiſerthümer 
und Königreiche nad Willkür verfügt, Welttheile verfchentt und 
ihre weltliche Herrſchaft gegründet. Schredlih find. die. Yolgen, 
Die jener niederträchtige Betrug gehabt Hat. Die Kirche fant zus 
Stlavin und ber Staat zum Fußgeſtelle der römiſchen Deſpotie 
herab. . Ä 
.. Alles, was die Paͤbſte waren und noch find, haben fie 
diefem beifpielofen Betruge zu verdanken. Die angebligen Statt⸗ 
halter Chriſti, der gefagt hatte: » Mein Neid iſt nicht vom 
dieſer Welt; ih bin Dazu geboren, daß ih bie Wahr 
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heit zeugen [vll *) ‚« emblödeten fi wit, dieſen offenbaren 
Zug und Trug allen geißligen Völkern ald Wahrheit aufzubrän« 
gen. Dieſer Rügencobes wurde von nun an das Evangelium, 
was bie: Paͤbſte Dusch ihre Apoſtel der Ehriftenbeit verfünden 
ließen, und worauf ſich ber. heilige Water noch im neunzehnten 
Jahrhundert wie auf eime gösklihe Wahrheit zu berufen ſchamlos 
genug ift, in einer Zeit, wo die Unechcheit ber Pſeudo⸗Iſidoriſchen 
Decretslen allgemein anerfaunt und ſelbſt von den ferviliten Eur 
sinlißen, wie von einem Profefor Walter in Bonn, dieſem 
berüchtigten Ritter des paͤbſtlichen Spornorbens, eingeſtanden 
werden iſt. Nur die beiſpielloſeſte Unwiſſenheit oder Schlechtigkeit, 
folglich nur Die. römiſche Paffheit kann jezt nad; im Stande ſeyn, 
ein Wort zur Vertheidigung dieſes elenden Machwerks zu jagen. 


Bei der grängenlofeften Unwiflenheit der damaligen Zeit, in 
welcher von einer felbftftändigen und undefangenen Kritik feine Rede 
war, fonnte dad neue päbftliche Geſetzbuch leicht verbreitet werdert 
und nad und nach feinen erwünfdten Erfolg hervorbringen. Die 
unwiſſenden und geiſtloſen Biſchöfe machten ohne alle Kritik Aus⸗ 
züge daraus, und allmaͤhlich ging der Inhalt deſſelben in alle 
Arten von Sammlungen der Quellen des Kirchenrechts über. Die 
Birhöfe felbft hatten dad meifte Intereffe dabei, dieſen Lügen⸗ 
coder in Gang und Anfehen zu bringen, da ed Ihnen viel lieber 
war, unter‘ dem römifhen Stuhl zu ftehen, als von ihren Me: 
tropoliten abhängig zu feyn. Ja, felbft biefe,. fo fehr fie fi 
auch dadurch in ihren Rechten gekraͤnkt fühlen mußten, ließen ſich 
alınählid diefe Lügenfammlung gefallen, um ſich derfelben gegen 
die Bedrüctungen der weltlihen Herrn zu bedienen. So vereinigte 
fich Alles, um biefem ſchmachvollen Dentmal einer finftern Zeit 
jum Anfehen zu verhelfen. | 


Unter ben römiſhen Biſchof Riselaus I. (8584-887) 
ihat der Lügenroder ſchon teefflih feine Wirkungen. Dieſer Bi⸗ 
ſchdf / von Netur mit vorzüglichen Berſtandeakraͤſten verſehen, 


*) Joh. 18, 36. 87. 
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war ungemein herrffüdhtig und fah Die Würbe, bie er beklei⸗ 
dete, für einen Beruf an, Alles, was ihn in ben Weg kam, 
unter die Füße zu treten. Er ſchien nur geboren, um zu befehlem, 
nur auf den Biſchofsſtuhl zu fiben, um fi Gehorſam zu vers 
ſchaffen. Seine römifhe Diöceſe war ihm ein viel zu eng- einge: 
fränfter Raum, um feine unbegrängzte Herrfchfucht -zu befriedigen. 
Er wollte, foweit dad ‚Chriftenthum reichte, gefürchtet ſeyn und 
ſchonte daher weder den Großen noch den Kleinen. Mit Pürften 
ſprach er wie ein König und mit Königen ald Der Monard ber 
ganzen Erde. Nikolaus war fhon ein halber Pabſt. Anſtatt 
daß ber KHaifer Ludwig, welger der Krönung des römiſchen 
Siſchofs beiwohnte, dieſe unerhörten Aamaßungen Hätte züchtigen 
folien, fo bezeugte er bie größte Achtung vor ihm. Am drit⸗ 
ten Tag nad) feiner Wahl tractirte er ihn zu Mittage, und ald 

er während feines Aufenthalt in ber Nähe Roms erfuhr, daß 
der neue Fürftbifhof in Begleitung des römifhen Adels einen 
Beſuch bei ihm machen wollte, fo ritt er ihm nicht nur entgegen, 
fondern flieg auch, ald er in feiner Nähe war, vom Pferde, 
faßte dad Pferb deſſelben am Zügel und führte ed mit Beifeitefeßung 
feiner Würde einen Bogenfhuß weit, welches er aud bei der 
Abreiſe ded Nikolaus wiederholte*). Der Staat, den bie 
Dänfte in der Folge zu führen anfingen, rührt hauptſaͤchlich von 
den libertriebenen Ehrenbezeugungen her, die ihnen von abergläus 
bifchen Königen und Kaifern erwiefen wurden. Denn Daher wurde 
ihr Stolz fo aufgeblafen, daß fie anfingen, fih ald Beherrſcher 
der Welt anzufehen, die Fürſten der Erde aber als ihre Vaſallen 
zu behandeln. 

Nikolaus war ber anmaßendfte unter allen anmaßenden 
sömifchen Bifchöfen, die wir biöher kennen gelernt haben, Die 
Abſetzung des Ignatius von Conſtantinopel und Die Eindrin- 
gung des Photius ermedte vor allen andern Dingen bie Auf 
merffamteit des neuen römifchen Biſchoſs, da bie daraus entſtan⸗ 
denen Zerrüttungen und bie-unter den morgenländifhen Biſchſen 


*) Anaſtaſius im Leben Nilolaus I. 





obwaltende Spaltung ihn eine bequeme Gelegenheit gaben, feine 
Macht und Auctorität fehen zu lafen, deren fi; feine Vorfahren 
über biefen patriarchaliſchen und nebenbuplerifhen Stuhl angemaßt 
hatten, Der Patrisch Ignatius hatte nämlid den Minifter 
des griechiſchen Kaiſers Michael beleidige, ihm beichwaͤterliche 
Ermahnungen gegeben, wozu er ſich nicht haͤtte ſollen berechtigt 
glauben. Man machte den Trabantenhaupfmann Photius zum 
Patriarchen. Ein Theil der morgenlaͤndiſchen Biſchöfe hing 
Ignatius, ein anderer. Theil Photius an. Die Anhänger 
ded Leztern hielten ein Concil zu Conſtantinopel, auf welchem 
Ignatius der Patriarchenmürde für unwürdig erklärt, ercom- 
municirt und abgefezt wurde. Die Anhänger ded Ignatius 
verfammelten fih ebenfalld und verbammten den Photius, der 
fi der Patriarchenwürde auf eine gewaltthätige Weiſe bemächtigt 
babe. Photiud faßte nun den Entſchluß, fih an den römiſchen 
Stuhl, zu wenden und tenfelben auf bie eine oder andere Art zu 
bewegen, daß er feine Wahl anerfenne. In biefer Abſicht beredete 
ex den griehifhen Kaiſer Michael, eine Befandifhaft nah Nom 
zu fenden, um durch Diefelbe Se. Heiligkeit. erſuchen zu laſſen, 
dag er Legaten in den Orient fhiden möchte, um mit ihm ge 
meinfhaftlich Die Ketzerei der Bilderflürner audzurotten, Die fi 
wieder zu regen beginne. Er wußte, daß dieſe Geſandiſchaft dem 
heiligen Water angenehm. feyn würde, und fchmeicdelte ſich, 
daß er die Legaten dahin würde bringen können, daß fie feine 
Wahl beftätigten. Photius ſchickte auch zugleich, eine Geſandi— 
fhaft nah Rom ab, melde Nikolaus Nachricht von der. Ab: 
feßung ded Ignatius und feiner Wahl geben follten: Durch 
diefen unglücklichen Schritt ift nit nur dem Nikolaus, ber 
an Stolz und Kühnheit wenig feined Gleihen gehabt hat, der 
Weg gebahnt worden, feinen. Stuhl über den von Genflantinopel 
zu erheben, ſondern aud die Veranlaſſung zu einem Streit zwi⸗ 
ſchen der griechiſchen und lateiniſchen Kirche gegeben worden, ber 
die Grundlage zu ber noch. fortbauernden Trennung beider von 
einander if. Nikolaus Überfhicdte durch feine Legaten eine 
Antwort fowohl an ben Kaiſer, al an Photius. In feinem 
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Schreiben an den Kaiſer beſchwerte ſich der anmaßende Prieſter, 
daß fie den Ignatins ohne Vorwiſſen des apoſtoliſchen Stuhlz 
adgefezt und am feine Stelle wider die Decrete der römifchen 
Kirche einen Laien eingefezt hätten. Er erflärte, Daß er Die 
Ordination des Photius nicht eher anerkennen Fönnte, als bis 
„feine Legaten fih Über alle Umſtaͤnde erfundigt hätten, und ver- 
langie, daß Ignatkus in eigener Perſon vor ſeinen Legaten 
und einem Concilium erſcheinen ſollte, damit fie ſelbſt die Urſa⸗ 
chen erfahren würden, warum er feine Heerde verlaſſen habe, und 
zugleich ſollten fie auch unterſuchen, ob feine Abſetzung rechtmaͤßig 
ſed. Darauf empfahl er dem Kaiſer die Anbetung der Bilder 
ald eine der heiligen Schrift gemäße Suche, ermahnte 
ihn, die Erbgüter des römiſchen Stuhls in Sicilien und Eala⸗ 
brien herauszugeben, welche feine Vorfahren an ſich geriſſen 
hätten. In dem Schreiben an Photius*) bezeugte er feine Un» 
äufriedenheit über Die Irregularität feiner Ordination, meil er mit 
öffenbarer Uebertretung der Decrete der heiligen römiſchen Bifchöfe 
aus dem Laienſtand zur Patriarchenwürde in bie Höhe geffiegen 
fey. Er könnte daher feine Ordination nicht eher anerkennen, 
als His feine Legaten ſich nad feinen Leben und Wandel, vote - 
such nach feiner Ergebenheit in die Lehre der römiſchen Kirche 
genau erfundigt hätten. Welche unerhörte Anmaßungen! Kaum 
aber hatte der Kaifer erfahren, daß Nikolaus fih geweigert 
habe, Photius ald Patriarhen anzüertennen, fo ließ er bie 
römifhen Legaten feftnehmen, und nachdem dieſe hundert Tage 
in enger Verwahrung gehalten worden, fo ließ er ihnen melden, 
daß er fie, wenn fie den Photiud nicht als Patriarchen aner- 
fennen und mit ihm Gemeinfhaft haben würden, in die unfrucht- 
barften und einfamften Gegenden feined Reichs  verftoßen werde, 
wo fie vor Hunger umkommen und von Zäufen gefreffen werben 
follten. Die Legaten, die theild durch diefe Drohungen erſchreckt, 
theils aber auch durch Verheißung großer Belohnungen gelodt 
wurben, erfannten den Photius ald Patriarchen und verfprachen, 





*) Epist. rom. pontif. T. 8. 





Daß- fie, wad in ihren Kräften ftäude, zu feinem Verchele an⸗ 


wenden wollten. Hierauf wurde ein großes Coneilium veranſtaltet, 
dem 318 Biſchöfe beiwohnten. Ignatius wurde auf emſelben 
ſeierlich abgeſezt, und ſeine Abſetzung von den römiſchen Legaten 
beſtaͤtigt. Ignatius aber hatte heimlich eine Appellation an 
den allerheiligſten und geſegneten Präſidenten und 
Patriarchen aller biſchöflihen Stühle, Nachfolger des 
Fürſten der Apoſtel und allgemeinen Pabſt geſchickt. 
Diefe und dergleichen Titel waren ein Futter für die Eitelkeit und 
den Ehrgeiz der römiſchen Bifhöfe, und fie wurden von andern 
Biſchöfen fehr freigebig an ihn vorſchwendet, wenn fie ihren Bei⸗ 
fand und Schutz nöthig hatten. Die römifihen Biſchöfe, in 
deren herrſchſüchtigen Seelen die Idee eines kirchlichen Guprematd 
ſchon ganz ausgebildet war, fanden in ſolchen Ausdrüden, welche 
Die Biſchöfe, die fih an ihrem Stuhl wandten, unter andern Um⸗ 
Händen nicht gebrauiht Haben würden, indem fie fih bloß an den 
Buchſtaben hielten, eine Anerfennung beöfelben, unbefümment um 
Das, was; Diejenigen eigemilih im Sinne hatten, welche ſich fol- 
der Ausdrüde bedienten. Einige Tage darauf kam ein kaiſerlicher 
Befundter in Rom an, der Nikdlaus im Namen ſeines Herrn 
eine Schrift überreichte, welche die Acten bed. Coneild von ber 
Abſetzung dei Photius enthielt. Zu gleider Zeit erhielt ex 
auch ein fehr ſchmoichelhaftes Schreiben von Photius, 


Unſer Nikel mas aber Außerft erzürnt, baß feine Legaten 
ifre Einwilligung zur Abſetzung de Ignatius gegeben hatten. 
In feinem Schreiben an den Kaifer proteflitte er daher wider 
bad Berfahsen derſelben, ſowie auch bes Conciliums ſelbſt. Zu 
gleichen Zeit ſchickte er ein Eircularſchreiben an alle Glaͤubige im 
Drient und erklaͤrte darin, daß der apoftoliide Stuhl fefi ent- 
ſchloſſen fey, ben ehrwürdigen Ignatius wieder in feine vorige 
Stelle einzufeßen und den heillofen Photius zu verfloßen. Der 
heilige Vater veranftaltete nun aud eine Synode, auf welder er 
folgended Urtheil über Photius gefproden hat: Da Photius 
wie ein Dieb und Mörder in den Shhafftall eingedrungen; mit 
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Denen Geweinſchaft gehalten, bie ber Pabſt Benedict, unfer 
Vorfahr, excommunicirt uub abgefezt hat; fi unterflanden, ein 
aus lauter abgefegten, verbammien, exxommunicirten und verfluch⸗ 
ten Leuten beftehended Eoncil zu halten und in Verbindung mis 
benfelben unfern Mitknecht, den Patriargen Ignatius, zu ver⸗ 
bammen, abzufeßen und zu verfluchen; wider dad Völkerrecht au 
den Abgefandien des heiligen Stuhls Gewaltthaͤtigkeiten verübt 
u. ſ. w. habe: fo wird beſagter Photius, ber aller dieſer Ver⸗ 
brechen und Graͤuel ſchuldig iſt, durch die Auctoritaͤt des allmaͤch⸗ 
tigen Gottes und ber geſegneten Fürſten ber Apoſtel, Petri und 
Pauli, aller Heiligen, der ſechs allgemeinen Concilien, und im 
Urtheil, welches der heilige Geiſt durch uns ſpricht, des Prieſter⸗ 
thums und aller prieſterlichen Würden verluſtig erklaͤrt; fo dag, 
nachdem dieſes Decret, bad von dem Concilium einmüthig abge⸗ 
faßt und, wie wir glauben, vom heiligen Geiſt dictirt wor⸗ 
den, wenn derſelbe ſich unterſtehen würde, den Vorſitz auf bem 
Etuhl: zu Eonftantinopel zu behaupten. — berfelbe nimmermehe 
zer Eommunion zugrlaffen werden, fondern ſammt allen Denen, 
die mit ihm Geweinſchaft haben ober ihn unterflüßen,. verflucht 
bleiben und von ber Theilnahme an dem Leib und Blut Chriſti 
bis zur Stunde feined Todes ausgeſchloſſen bleiben fol. Eine 
folhe Sprache führten die Knechte ber Knechte Gottes! Darauf 
fhritt der Nikel zur. Wiedereinſetzung des Ignatius. In dem 
Urtheil, das er darüber ausſprach, heißt ed unter Anderem: 
»Wer nach der Publication diefed unferd Decrets Ignatius In 
der Führung feines Amts flören und bindern, ſich ven feiner. 
Gemeinſchaft abfonbern ober ſich unterfichen follte, ihn aufs Neue 
und ohne vorläufige Einwilligung unfered apoſtoliſchen Stupld zu. 
richten, Der fol, wenn ee ein Geiftlicher ifl, abgefezt und mit dem 
Berräiher Judas zur ewigen Höllenftrafe verſtoßen ſeyn; iſt er 
aber ein Zaie, ex fen, wer er wolle, fo fol er excommmunicirt, ver- 
flucht und von dem ewigen: Nichter, wenn er nicht Buße thut, zu 
eben derfelben Strafe verbammt werben.« . Dad iſt Die Sprache. 
der angebligen Statthalter Ehrifti, welder und ewehmt, Nie⸗ 
manden zu verfluchen u 30 verdammıen! 
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Zu ˖gleicher Zeit wurben auch bie beiden römiſchen Legaten, 
weiche in die Abſetzung desU Ignatius eingewilligt hatten, auf 
derfelden Synode ereommunieirt und abgefezt. Der rönifche Bi⸗ 
ſchof ſezte nun ein: Schreiben auf, worin er dad Verfahren feines 
zu Rom gehaltenen Concils beſchrieb, und wollte ed eben an den 
Kaiſer ſchicken, als plößlih ein Abgeordneter beöfelben, der ſchon 


“ von dem Verlauf der ganzen: Sache unterrichtet war, in Rom 


erfhien und ein Schreiben von ihm an Nifolaud mitbradte, 
das mit Schmähungen, bittern Vorwürfen und Drohungen ange« 
fült war. Der Nikel gerieth darüber nidt wenig in Zorn. 
Sogleich fertigte er eine Antwort an denfelben .ab. Der Kaifer 
hatte fih in feinem Schreiben des. Ausdruds: Wir gebieten Euch, 
bedient. Diefed Wort war den Ohren -unferd ehrgeizigen und 
flolgen Nikels ganz unleidlih, und er behauptete ganz dreift in 
ſeiner Antwort: darauf, daß die vorigen Kaiſer, wenn fie an bie 
Pähfte gefchrieben hätten, fi ber Ausdrücke: Wir bitten, wir 
fiehen, wir ermahnen, bedient; feiner aber hätte fo gebieterifch ge⸗ 
frieben: Wir befehlen. Der heilige Vater Hat wahrſcheinlich 


nicht Die Briefe ded Kaiſers Mauritius an feinen demüthigen 


Borfahren Bregor/den Großen gelefen, in welchen er immer 
dad Wort: Wir befchlen, gebraudt hatte, fo oft er an ihn ſchrieb. 
Der Päbpftler Baronius geſteht Diefed zwar auch zu, aber meint, 
daß fih der Kaiſer auch darch dieſen Ausdruck gu Unglüd 
zugezogen habe, . verzaffen hane. O ihr elende 
Papiſten! 

Der Kaiſer hatte auch in in. inte: Sinn. bie Iateinifche 
Sprache eine barbärifhe, was fie in ber: damtaligen Zeit auch 
wirflih war, ‚genannt, welches der heilige Water. ſehr Übel aufs 
naher und :ihm einen derben: Verweis gab, Daß er in feiner 
Wuth eine von Sort eingeführte und am Kreuze des. Erlöfers 
geehrte Sprache beſchimpft Habe, In feiner Antwort behauptete 
er ferner, ed fey kaum ein Beifpiel zu finden, daß ein Biſchof in 
Eonftantinopel ohne Vorwiſſen, Genehmhaltung und Beitritt bed 
römifhen Pabfted abgefezt worden, es fey benn,, daß es Keber 
und Tyrannen geihan So frech konnte unfer Kirchennikel ſchon 
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lügen! Da der Kaiſer Verſchiedenes wider die Beygäge, Primat 
und Privilegien bes römiſchen Stuhls eingewendet hatte, fo verfün- 
bete ihm der heilige Water ganz getroft, daß der röwiſche Stuhl 
biefe Vortechte nicht von den Eoncilien exhalten, ſondern, Daß fie 
dem heiligen Petrus und in ihm allen feinen Nachfolgern auf 
ben römiſchen Stuhl vom Chriſto felbft beigelegt worden ſeyen; 
daß die Concilien biefelden nur erkannt und in Ehren gehalten 
hätten; daß Diefelben befländig und umveränberlih wären, und 
daß fie allen menſchlichen Bemühungen zum Tretz bleiben wär 
den, folang der riftlide Name in der Welt würde geprebigt 
werden. Solche freche Lügen und Anmaßungen hatte ſich noch kei⸗ 
wer feiner Borfahren erlaubt. Zulezt droht dee fchamlofe Lügner 
Dem Kaifer noch wit dem Bann und muthet ihm zu, Ignatius 
und Photius nah Rom zu ſchicken *). Zu gleicher Zeit ſchickte 
er noch acht Briefe in den Orient, welde voll von Jügenhaften 
und frechen Behauptungen find **). 


Photius, ber auf das Heftigfte über die Beleidigungen, Die 
ihm fein Herr Eollega in Nom angeihan hatte, erzürnt war, machte 
dem Kaifer den Vorſchlag, eine Synobe in Conftantiwopel zuſam⸗ 
nenzuberufen, um den freden Mitel mit eben ber Feierlichkeit 
zu richten, abzufeßen und exxoumuniciren, ald se ihn zu Mom 


gerichtet, abgefegt und ercommunieirt hatte- Ja Diefen Vorſchlag 


wißligte der Kaiſer fehr gerne-ein, und es wurde auf feinen Be⸗ 
fehl ein großes Concilium zufammenberufen. Der heilige Water 
wurde vieler abſcheulicher Verhrechen befchulbigt, dieſer ſchuldig 
befunden und als ein Solcher, ber ſich der biſchöflichen Würde 
unwürdig gemacht habe, feierlichſt abgeſezt mad ſammt allen De 
nen in den Beun gethan, die ‚mit ihm eine Gemeinfhaft unten 
alten würden #79). Ahortus ließ es abet aicht bewenden, daſh 
er Nik olaus verurtheilt, in den Bann getchan und abgeſezt hatte, 
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9 Rilkotl. Br. 8. 
“) Nitot. Br. 9— 16. | ' 
von Metrophomes in Ab. ad Michael. Auot. lib. de —— —* 








fondeth faßte auch ein Girtulerfhreifen am alle morgenlänbi- 
ſche Bifhöfe ab, worin es bie römifche Kirche verſchiedener irri· 
ger Lehven und mander unftanhafter Gebräuhe befhuldigte, bie 
zwar von den Päbften eingeführt worden, aber ben Decreten und 
Kanonen der allgemeinen Kirche ganz zuwider wären. Wir wol 
len einige der vorzüglichiten Beſchuldigungen, die mit Mecht der 
Patriarch von Conftantinopel ber römiſchen Kirche gemacht hat, 
hervorheben. Er wirft ber rönrifchen Kirche mit Recht vor, daß 
ſie aus dem Sonnabend einem Yalag gemacht habe, welches den 
gemeinen Kircengefeben zuwider ift*). Mit Recht wirft er 
ferner der tömiſchen Kirche vor, daß fie die Biſchöfe allein zur 
Verrichtung der Firmilung ermächtigt habe, während früher alle 
Prieſter dazu berechtigt waren, abgefehen Davon, Daß man aus 
Biefe Geremonie, welche urfprünglkh nur ein Stud von den Ge 
deduchen dei der Taufe war, eignmädtig in ein Sacrament ver- 
wandelt hat. Noch hente glaube das beihörte Volt, daß ihr 
eine göttliche Einſetzung zu runde liege, und dadurch ein un- 
auslo ſchlicher Charakter mitgetheilt werbe, 
Kerner befhuldigt Photius die Römer, daß fie lehren, ber 
beilige Geift gehe nicht vom Bates allein, fondern vom Vater 
und Sohn zugleich aus, jo daß alfo die ungetheilte Gottheit in 
zwei Grundfeſten geheilt werde. Diefed if, ſagt ber Patriarch, 
bie graͤulichſte Gottesläfterung, die jemals gehört oder gelehrt 
werben, sicht nur wider den heiligen Geiſt, ſondern auch wider 
Die ganze heilige Oreieinigkeit — eine Ketzerei, die allein tauſend 
Anachemata verdiene. 
Mit denr größten Recht aber beſchuldigt er bie römiſche Kirche, 
Do fie: Ihren Prieſtern bie Ehe nicht verſtatte und Diejenigen 
von ihren Weibern ſcheide, bie ſich verehlicht, ehe fie in den geift- 
kichen Staud getreten; welcher Gewohnheit Photiud ni Net 
die Folge zuſchreibt, daß fo wiele Kindes gefunden‘ wurden, deren 
Bite man wicht kenne. Es wäre zu wünfdgen, ſchreibt Alva⸗ 
rud Pelagtus, Biſchoſ zu Silea in Portugal, im Anfange des 


*) ©. den 25 Kay. des ſechdten allgem. Gen. 
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viergehnten Jahrhunderts, daß bie. Kletifi dad Gelübde der Keuſch⸗ 
heit nie übernommen. haben möchte, zumal die Klexiſei in Spa⸗ 
nien, wo die Kinder der Laien nicht viel zahlreicher 
find, als die Kinder der Klerifei*). Bon dieſer Erz⸗ 
ketzerei der päbflliben Kirche werden:wir fpäter noch mehr fpre- 
den. Ach, liebe Katholiten! Wenn ihre; die Kirchengeſchichte leſen 
würbet, welche euch fagt, wie allmäblih ale die Lehren und Ge- 
braͤuche, die ihr als von Chriſtus und- feinen Apofteln herrührend 
verehret, entflanden find, wie würdet ihr erſchrecken über. ben 
ſchändlichen Betrug, Den man ber Menſchheit gefpielt bat, 
wie würdet ihre eine Kirche und ihre Diener verfluhen, melde 
euch Lehren und Gebräude ald göttliche gu: halten .befeblen, von 
denen auch nicht Die leifefte Spur im Evangelium vorkommt, 
fondern die im ‚geraden Widerſpruch mit deſſen Geiſte ſtehen, And 
die allein die. Gelbftfucht der römifhen Priefer erfunden het, um 
die Gläubigen um Verſtand und Geld:zu prellen. — 

. Unfer Kirhennitel hatte alfo mit feinem Banne, ben er in 
feiner Raferei auf den Photius fchleuderte, fo wenig ausgerich⸗ 
tet, ald fein Vorfahr Felix mit feinem Bann gegen ‚den Patriar- 
hen Acacius ausgerichtet hatte. Don dieſem nrißlungenen toll⸗ 
fühnen Streih iſt fomit weiter nichts zu ſehen übrig geblieben, 
ald der gräulihe Stolz Dedjenigen, ber fih zu Kom den Knecht 
aller Knechte nannte und unter diefer demüchigen Geflalt .ein Herr 
aller Heren ſeyn wollte. Eine noch weit größere Anmaßung nber 
hat Nikolaus durch feine Einmifhung in die Streitigkeit des 
König Lothar von Lothringen mit feiner Gemahlin Thul- 
berga .an den Tag gelegt. Diefer. faßte den Entfhluß, feiner 
Gemahlin einen Scheidebrief zu ficken, um fih mit-der Walde 
rada zu vermählen. Um deſto weniger Aergerniß zu geben, be. 
fhuldigte Lothar feine Gemahlin eines verbotenen Umgatgs. mit 
einem jungen Grafen... Die Königin leugnete dieſe Befhuldiguug 
vor einer Verfammlung der Bifchöfe und aller vprachmen Dee: 
des Reichs, die der König zur Unterfuhung biefer Sache ernannt 





*) Alvarus de planotu, eecles. L. 2 art. 27. 
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hatte; ja, um ihre Unſchuld zu 'beweifen, erbot fle fi zur Probe 
mit den: firdenden Waſſer. Jedoch wurde ihr vergönnt, nicht in 
eigener Perfon Diefe Wafferprobe zu machen, fondeen an ihrer 
Stelle hielt fie ein Ritter. aus. Lothar fah fih daher genörhigt, 
fie als ſchuldles wieder an feinen Hof zu rufen. Wegen erlitter 
ner übler Begegnung flüchtete fie fi$ an den Hof Karla des 
Kahlen, bee Lothars Onkel mar. Unterdiffen ließ Loth ar 
auf einer Synode von Aachen feine Ehefheibung verlangen. und 
erhielt fie beſonders durch den Beiftand der Erzbiſchöfe von Köln 
und Zrier. . Hierauf erklärte er Waldrada für feine Gemahlin. 
Thulberga aber apyellirte an den römifhen Bifhof, und Ni» 
kolaus, biefe ſchöne Gelegenheit benußend, über einen König den 
Richter ſpielen zu können, ſchickte fogleih Ligaten an den Hof 
von Loihringen ab, mit der Inftruction, daß Thulberga ſowohl 
ald Lothar ihre Sache vor einem Eoncilium und vor. ihnen in 
eigener Perfon vortragen, die redlihe Entfheibung Der ſtrei⸗ 
tigen Sade aber und die Zuläffigkeit der Ehefcheidung ' Dem 
Urtheil ded apoftolifhen Stuhld vorbehalten hieifen ſollte. So⸗ 
bald die Legaten angekommen waren, fo theilten fie Lothar ihre 
Inſtruetion mit. Diefee aber wußte fie durch Foftbare Geſchenke 
und unermeßlihe Geldfummen dahin zu bringen, daß fie in allen 
Stücken dem von Sr. Heiligkeit erhaltenen Auftrag entgegenhan« 
deiten. Es wurde eine Synode zu Metz gehalten, weldhe bie 
Befchlüffe der vorigen Synode beftätigte und die Waldrada 
für ‚eine redhtmäßige Gemahlin des gottfeligen Königs Lothar 
erflärte. Als einer von den Biſchöfen dad Decret unterfchrieb, fo 
fezte er hinzu: daß eher fein entſcheidendes Urtheil in dieſer Sache 
gefällt werben könne, als bid man diefelbe dem römiſchen Stuhl 
zur Beurtheilung vorgelegt hätte; allein ber Erzbifhof von Köln 
ſtrich dieſe Worte aud und ließ nur ded Biſchofs Namen fliehen. 
Die beiden Erzbifhöfe von Köln und Trier murben hierauf nad 
Mom geſchickt, um die Arten der Synode Nikolaus zu überrei⸗ 
hen. Diefer, außer fih vor Zorn Über Diefen unerwarteten Aus« 
gang der Sache, hielt fogleih eine Sunode in Rom, worauf die 
Befchlüffe. der Synode annullirt, Die Bifhöfe, die darauf waren, 
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Pe Beute die dene Ehebruch und ben Ehebrechern ſich günftig er⸗ 
wiefen, erklärt und bie Synode felbft mit dem Namen eines Bom 
deld gebrandnarkt wurde. Die beiden Erzbifihöfe wurden abgefekt, 
und ihnen uuterfagt, irgend eine priefterlide oder biſchöflich⸗ 
Hanblung zu verrichten. Die übrigen Biſchöfe wurben mit dem⸗ 


felben Urteil bedroht, wenn fie nit Buße thun, um Berzeihung 


bitten und das gegebene Aergerniß zu tilgen ſuchen würden. 

Die beiden Erzbifchöfe, die durch das troßige und willkürliche 
Berfahren des römifchen Oberpriefterd und feiner Ereaturen aͤußerſt 
aufgebragt waren, da er fie und ein ganzes Contilium verdammte, 
ohne erft ihre Wertheidigung gehört zu haben, verließen bie Stade 
Kom und gingen zum Kaifer, ber ſich damals zu Benevent aufe 
hie. Gis beflagten ſich über die ſchnöde und ſchimpfliche Behand» 
lung, die nit nur feinem Bruder, dem König von Lothringen, 
deſſen Abgeſandte fie geweien, fonbern auch ihm felbft‘ und ber 
ganzen königlichen Familie widerfahren fey; fie ftellten ihm bie 
Abſetzung eined Metropolitn, ohne Erlaubniß eines Landeöfürften 
und ohne Einwilligung ber anbern Metropolitanbiſchöfe, ald etwa 
gen; Unerhörtes dar, dad ein offenbarer Umfhurz der Brundges 
feße der Kirche und ein frecher Eingriff in die Rechte der Jürſten 
fowohl alä aller andern Biſchöſe wäre. Sie baten ihm Daher, 
die audfchweifende Macht des Pabſtes ig die durch die Kanones 
beflimmten Gängen zurüdzumeifen und ihn zu ihrer Wiederein⸗ 
feßung zu vöthigen. Der Kaiſer nahm ihre Bitte an und ſchrieb 
fogleih an Mikolaus; da er aber diefen wubeugfam fand, fo 


‚ entihloß ee fi, dem Trotzkopf zu zeigen, daß er fein Herr unb 


Gebieter fey. Er brach alfo mit der Kaiferin, den beiden Erz⸗ 
bifhöfen und einer Anzahl Truppen nad Nom auf, mit dem 
feſten Entſchluß, dem Pabſt feinen Ungehorſam recht theuer zu 
machen, wenn er ſich nicht zu feinen Willen bequemen und bie 
abgefezten Biſchöfe wieder einfeßen würde, Als unſer Mifel von 
dieſem Entfchluß des Kaiſers Nachricht erhielt, fo ließ er einen 
Faſttag, öffentliches Gebet und Proceffionen anflellen, um ben 
Schuß bed Hinmeld bitten und den Allmächtigen, in deſſen Hän- 
den die Herzen bee Könige wären, anrufen, daß er biefen Gern 
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gunſtigere Sefinnungen gegen. den Stuhl des heiligen Petrus ein⸗ 
flößen wolle. Der Kaiſer nahm fein Quartier bei der Peters⸗ 
kirche. Dad Bolt kam gerade in Proceſſion zu dem vermeintlichen 
Grabe biefes Apofteld. Die Paiferliche Leibwache, als ſie fah, daß 
fit daB Bolt in folder Menge verſammelte, gerieth in Marm, 
überfiel ben abergläubifhen Pöbel, ald er bie Stufen zur Kirche 
beitieg, ſtieß Einige herunter, ſchlug Andere, zerbra ihre Kreuze 
und Bahnen und zerftreute alle Uebrige. Als der heilige Water, 
bee ſich gerade damals im lateraniſchen Palaft aufhielt, erfuhr, 
was vorgegangen war, und ihm zugleich gemeldet wurde, daß 
der Kaiſer damit enngehe, fi feiner Perſon zu verſichern, ſo 
machte er ſich heimlich davon, ging über die Tiber und flüchtete 
fech in die Peterstirche, wo er zwei Tage ohne Speiſe und Trank 
blieb. Während unſer armer Nikel fo hungern und durſten 
wußte, erfuhr er die angenehme Nachricht, daß der Kaiſer plötz⸗ 
Hd von einem Pieber überfallen worden fey. Um den Kaifer zu 
erſchrecken, ließ er durch feine Pfaffen in aller Eile das Gerücht 
anöftreuen, daß Jemand plötzlich geftorben fey, der bei Dem neu: 
Uchen Tumult ein Kreuz zerbrochen habe, welches die Mutter ded 
Rufen Ednfantin des Großen, Helena, chebeme der römi⸗ 
ſchen Kirche geſchenkt habe, und worin einige Stückchen von dem 
Holz des wahren Kreuzes Chrifti befeſtigt geweſen wären. Dieſe 
Rüge that die erwünſchte Wirkung. Denn der Kaiſer, der Dies 
glaubte und den Aberglauben Über feinen gefunden Verſtand 
‚berrfpen Tieß, ſchickte die Kaiſerin an den heiligen Vater und ließ 
ihm melden, daß er feine Freiſtaͤtie, wohin er geflohen, ganz fiher 
verlaffen Fönne, ließ ibn auch zugleich zu einer Unterredung ein⸗ 
laden. Hier gelang es den heiligen Vater Durch allerlei Raͤnke, 
Zügen und Berleumdungen, den Kaifer dahin zu bringen, dag er 
den Erzbifhöfen feinen Schuß entzog und. fie wieder heimſchickte. 
Der Kaifer, der ald ein Löwe anfam, ging als ein Schaf wieder 
nah Haufe. Ber folden abergläubifchen Schwaͤchlingen, welche 
auf dem kaiſerlichen Thron ſaßen, war ed Fein Wunder, wenn 
die römifhen Biſchöſe ihren Herren bald über den Kopf 
wuchſen. 
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- Der Erzkiſchef von Köln, der Geh vomKaiſer werlefien fab, 
fegte nun in feinem und des Erzbiſchoſs non Trier Mamen eine 
Proteftätion. gegen den Pabſt anf. und. fhicdte fie an hie Biſchöſe 
von Lothringen. Er esfuhte fie darin,. Daß Fir ‚den Gerüchten 
feinen Glauben ſchenken fellten,- Die fie zu; ſeinem und Feind Col⸗ 
legen Nachtheil hörten... Er. ermahnte fies "daß. fie.fih darch Des 
nit irre machen laſſen follten, mad Nihola us quhan, Der fo 
genannte Pabft, Der aber. einen. Hiaifeg:. der. ganzen 
Welt vorfiellen wallte. Nachdem er fie. noch zue Tinigkeis 
ermuntert hatte, ſo wendete er ſich au den-Pahſt, den er alſo 
anredete: »Wir waren von ben Bifchöfen, unſeru Brüdern, au 
»Euch abgefandt,, um Euch dad von uns geſprochene Uriheil ber 
»kannt zu machen und die Gründe vorzulegen, durch welche 
swir zur Abfaffung de& Urtheild bervogen worden. Wir legien 
"»Eud zu Dem Ende Alles. fchriftlid vor, ums deſto ficherer zu 
»erfahren, .ob Ihr Dad, was wir gethan, genehm halten würbet 
»oder nit. Wir baten Eu, und zu belehren, unb mir waren 
»bereit und willig, Dem beizutreten, was als das Beſte erfannt 
»werden würde. Nachdem Ihr und aber drei Wochen in Der 
»Ungewißheit gelaffen, fo fagtet Ihr einftend öffentlich, daß wir 
»nach dem Inhalt unſerer Schriften unſchuldige Leute wären und 
»entfehuldigt zu werden verdienten. Endlich aber ließet Ihr und 
»rufen. Als wir vor Euch waren geführt worden und und gar 
»nichts Arges vorſtellten, fo ließet Ihr Die Thüren zuſchließen, 
»und wir wurben von einer Menge Menfchen vom geifllihen und 
»Latenftande umringt. Ohne eine Synode anzuordnen, ohne eine 
»kanoniſche Unterfuhung anzuftellen, ohne Kläger, Zeugen, Be 
»mweife und andere zur Ueberzeugung dienlihe Mittel, ohne unfer 
»eigened Geftändniß, ohne den Beitritt anderer Biihöfe und Me 
»tropoliten, verdammtet Ihr und ganz willfürlih in Eurer tyran« 
»nifhen Wuth, wozu Ihr gereizt wurdet durch Euren einzigen 
»Rath, Anaftafius, einen verdammten, abgefesten und unter 
»dem Anathema liegenden Priefter. Wir unterwerfen und daher 
»Eurem beillofen Sprude nit, fonbern verwerfen und verab« 
»fheuen ihn ald einen Klub, den Ihr in Eurer Raferei wider 
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„bie Nerxchuigkeit, die Bernunft und bie Kirchengeſetze audgeftoßen habte 
Mir. brgajigen uns mit der Gemeinſchaft der allgemeinen Kirche; 
adie: Ihr auf eine, freche Art verachtet, und: der Ihe Euch durch 
»Curen ımerträgligen.. Stolz unwürdig gemaht habt. Bir 
»fhliefen ‚Eu: von „unferee Gemeinſchaft ald einen Solchen aus, 
aber. ein Anhaͤnger gebenuter Perfonen iſt and mit. denfelben: Se— 
„meinihaft at. Ihr habt Euch ſelbſt verflucht, da Ihr das Was . 
»thema wider; Solche. gefprocdeu, die die Apoftolifchen Vorſchriſten 
nicht beobachten, ba. Ihr Dach feld dieſelben in fo vielen Faͤllen 
»Äherfchreitet und die Berordnungen Eurer Borfahren, fü wid 
san Euch iſt, aufheber und mit denſelden ſowohl die göttlichen 
»&efebe ald auch die Geſetze der. Kirche. Es gefchieht nicht im 
»dem MWorfab, die am uns bewiefenen Ungerechtigkeiten zu 
»abuden, daß wir und an Euch wenden, fondern wir wollen nur 
»die Würde unfered Standed und Die echte unfered Orbend 
»getten, die von Euch auf eine ehrvergeffene Art verlezt worben 
»flad *).« j 
"Die Geſchichte Hat und die Namen. diefer beiden wackern 
Erzbifhöfe aufbewahrt: der von Köln hieß Bünther, Der von 
Trier Teutgaud. Aus dem Schreiben diefer beiden Prälatem, 
Die zu ihrer Zeit die größten und vornehmflen waren, können 
wir fehen, daß fie damald noch nicht der Meinung waren, daß 
Die Macht des Pabſtes fo groß fey, ald er fie geltend maden 
wollte, fondern, daß fie ſich über feinen Stolz und feine Anmaßun⸗ 
gen laut-befhwerten. Diefe ehrwürdigen Männer hatten nod nicht 
vergeffen, was der Kirhenvater Hieronymus fagt: »Die Bi⸗ 
[Höfe find iprer Würde nad einander glei, fie mö⸗ 
gen nun zu Rom oder zu Eugubium, zu Conflantis 
nopel oder Reggio, zu Alerandrien oder zu Tunis 
ihren. Siß haben. Die größere oder geringere Ein— 
nahme macht ben Bifhof weber größer noch kleiner, 
indem fie alle Nachfolger der Apoftel find.« Leider 
aber ift Diefe Lehre des Kirchenvaterd, dee gewiß befhalb ein 
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großſer eher in bee paͤbſtlichen Kirche ſeyn muß, in der Folgezeit 
von den Bifhöfen vergeſſen worden. Ehre daher jenen kraͤftigen 
deniſchen Erzbiſchöfen, welche noch ihre Kechte kannten und «eb 
wagten, ihren äbermüthigen Herrn Kollegen zu Mom ſolche 
bittere Wahrheiten unter die Mafe zu reiben! Mögen: ſich alle 
unfere Bilhöfe und Erzbiſchöfe ein Beifpiel an dieſen unfterblichen- 
Männern nehmen und ein Joch wieder abfchätteln, das fie entchrt 
und unwürdig macht, Nachfolger dee Apoſſel zu feyn. 

: 1 .Diefed träftige Schreiben iſt dem Erzpaäbſtler Barontius 
ein fchredliher Graͤuel. Ex zeige ſich dabei gerade fo ungeberbig, 
wie jene Juden in der Apoftelgefhichte, ald fie die Wahrheft ans 
dem Munde des Stephanus nicht ertragen fonnten. Er meint, 
daß jene Wahrheiten ber Teufel ſelbſt Burh den Mund feiner 
Sklaven audgeftoßen habe. Habe gleich die Kirche. Gottes erleben 
mäüflen, fagt diefer niedertraͤchtige Schmeichler des römifchen Göben, 
Daß Beiden, Juden, Ketzer, Abtrünnige und Sonderlinge fich 
wider fie empört, bie mit ihrer vergallten Zunge Die römiſchen 
Paͤbſte geläftert, fo fey ihm doch keine Schrift wider. den Pabſt 
bekannt geworben, woraus ber Geiſt des Aufruhrs, ber Frechheit, | 
der Gottedläfterung, der Rügen und bed Stolzes beutlicer hervor 
beuchtete. Wuth und Maferei hätten die darin befindlichen Schmä- 
Bungen auögeftoßen, und der Stolz babe dirfen vor Gott und 
Menſchen flinfenden Gift ausgeſchͤumt. — Wie würde ſich dieſer 
Lotterbube erſt ereiſert haben, wenn er die umſchreibende Erklaͤrung 
jenes Schreibens der Erzbiſchöfe in der Kirchen und Gtaatöge 
fehlte das trefflichen Snour gelefen hätte, Die gewiß dem Ori⸗ 
ginal nichts nachgibt. »Dux (nämlich Nikolaus) »haſt und,« 
heißt es, »und unſere Collegen wider alled Recht, wider die De 
xcrete und Gewohnheit ber Vorfahren gemißhandelt, bu Haft dabei 
"feinen andern ald einen vielerlei Schelmereien überführten Rönch . 
sgu Rathe gezogen. Shändlih und plößlid haſt du ein unge 
»rechted, verwegened, gottlofed und der chriſtlichen Religion zuwider 
isufended Urtheil gefällt. Du haft auf eine unerhörte Art an 
»deinen Brüdern und Mitarbeitern gefrevelt. Der unfterblige 
»König hat. die Kirche, feine Braut, mit unvergänglichen Gaben 


»befhen!t und ihr eine Macht beigelegt, Die Heiligen in den Hin 
mel zu erheben und wand unſterblich zu machen. Du aber haft 
»ald: ein Dieb alle Diefe Mohlthaten an dich zeriſſen, als oh fie 
„bir allein gehörten; du entreißefl fie dem Tempel Botted, ziehſt 
fie am di allein und biſt alfo ald ein Wolf unter den Schafen 
»ansufehen. Du haft zwar Dad Anſehen sined Pabſtes, bu führf 
»dich aber auf ald ein Tyrann. Unter der Tracht eined Hirten 
“ nfühlen wir ben Grimm eined Wolfes. Dem Titel verſpricht 
sund an dir einen Bater, aus beinen Handlungen aber. folte 
»men glauben, daß bu ein Jupiter waͤreſt. Du nenuft Dich einım 
sMneht aller Knechte und führft dich auf als einen Herrn allen 
»Herren. Rad ber Lehre unfered Heilands folft du der Niedrigſte 
und Demüthigfte ſeyn im dem Tempel Gottes, aber beine‘ Herr⸗ 
sthaft ſtürzt dich in den tiefſten Abgrund. Meinſt du deun, daß 
»dir erlaube fey, Alles gu thum, was bir nur beliebig tft? Wir 
»und unfere Brüder Pehren und Daher an deine Ebicte im Geb 
sringften nicht, wir erfennen deine Stimme und Bullen nicht und 
»fürchten nnd nicht vor deinen Donner. Du verdammſt auf eine 
sgoftlofe Art Diejenigen, die ſich deinen Urthellen nicht unterwerfen 
„wollen, und verbietet ihnen die Darbringung des Opferd. MWie 
aſchneiden dir die Kehle mit beinem eigenen Meſſer ab, dir, der 
„dus Die Befehle unfered Gottes anfpeilt, der du die Einträchtigkeit 
de Kollegium zerrütteft und ben Frieden ftörft, ber bad under 
»gänglide Merkmal des himmliſchen Fürſten ifl. Der ‚heilige 
»Geift ift ber Stifter aller Kirchen, fo welt fie wur in ber Welt 
saudgebreitet find. Die Stadt unferes Gottes, dern Bürger wie 
»find, gränzt allenthalben an den Himmel und iſt eine wölt 
größere Stadt, ald diejenige, die durch die heiligen Propheten 
Babylon genannt wird, und Die fih eine Gottheit anmaßt, bie 
aſich dem Hinmelreich gleichſtellt, Pie ſich einen Ewigkeit rühmt 
sand vorgibt, daß fie niemals geirrt habe.« — 

Eine Abſchrift jened kraͤftigen Schreibens ſchickte ber Erzbi⸗ 
ſchof von Köln: an feinen Bruder Hilduin, damit es fie in die 
Hände des Nikolaus übergeben und, im alle er fie nit an« 
nehmen würbe, auf dad vermeintlihe Grab ded Heiligen Petrus 
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legen ſollte. Hil duin machte ſich mit einem Trupp bewaffneter 
Rente: auf, um dem Pabſt dieſes Schreiben zu übergeben, ald .er 
eben in’ ber Peterskirche war. Du dieſer ſich aber weigerte, dad⸗ 
ſelbe anzunchmen, und vdie Kirchenhüter ihn ’nicyt ‚zum, vorgeblichen 
Grab des heiligen Petrus gehen laſſen wollten, ſo griffen ſeine 
Leute zum Schwert, tödteten Einen, verwundeten Andere und 
machten dem Hilduin Platz, der den Brief auf das Grab des 
Apoſtels legte und ſich darauf zu ſeinem Bruder nach Köln begab, 
wo dieſer alle: biſchöfliche Berrichtungen verwaltete. IJndeſſen 
mußte Der wackere Erzbiſchof ‚unterliegen, nicht durch Die Bann⸗ 
flüche, . Die der rafende Nikel auf ihn geſchleudert, ſondern 
durch das Betragen des Königs Lothar, für den er fih auf 
geopfert Hatte. Diefer imdankbare König: entzog ſich feiner Ge⸗ 
ureinſchaft, ließ ihn nicht länger bifhöfliche Werrichtungen verwalten 
und fezte ihn endlich felbft von feinem Amte ab — aus Gefällige 
keit gegen den römiſchen Oberpriefter. Deffenungeachtet aber ver- 
langte biefer von Lothar, Daß er die Waldrada verfioßen 
und bie Thulberga wieber zu fih nehmen follte. Er ſchickie 
einen Legaten nach dem andern ab, ſteckte fih hinter Die beiden 
Onkel Lothars, die Könige von Frankreich und Deutfhland, 
ſchleuderte einen breimaligen Bannfluch auf Waldrada und 
drohte endlih Lothar felbft mit dem Bann; aber der .heilige 
Bater Fonnte nichts ausrichten. Ob fih wohl der heilige Peter 
auch in Liebeshändel von Fürſten gemifcht haben mag? In dem 
Evangelium wenigftend ſteht nichtd Davon. Diefer Liebeshandel 
Lothars aber war nicht der einzige, in den fi Der angebliche 
Nachfolger dieſes Apofteld gemifcht hat, fondern er hat fih au 
noch in einen andern gemifcht, ber aber eben fo finfend für ihn 
war als jener *). 

Der Erzbiſchof von Rheims, Hinkmar, ließ den Biſchof 
von Soiſſons, Rothadius, wegen ſeines Ungehorſams gegen 
ihn auf einer daſelbſt gehaltenen Synode abſetzen. Rothadius 
hatte die Frechheit, an den römiſchen Stuhl zu appelliren; aber 
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Hinkmar, der: fi, um dieſe Appellatien nichtd Fünnmerte, ließ 
ihn ind Gefaͤngniß werfen. und ordinirte einen andern Biſchof an 
feine Stelle. Kaum ‚hatte der heilige Vater von dieſem Vorfall 
Nachricht erhalten, fo ſchrieb er fogleih an. Hintmar und. befahl 
bemfelben, ben abgefegten. Bifhof binnen. 30 Tagen nad Empfang 
feined Schreibend wieder einzufeßen, ‚ihm zu feiner. Reife nach 
Rom Erlaubniß zu geben, und entweder felbft mit zu kommen, 
ober einen Abgeordneten in feinem Namen zu fenden, und zwar 
bei Strafe ber Excommanication; welches Urtheil allen andern 
Bifchöfen angefündigt wurde, die in die Abfekung ded Rotha- 
dius ihre Einwilligung gegeben hatten. Bald Darauf fam sin 
neueg Brief vom heiligen Vater an Hinkmar, worin. er feine 
große Verwunderung audbrüdte, wie er einen. Solden, der an 
den apoftolifgen Stuhl appellirt, hätte richten und abfeßen, je 
demſelben, feiner Appellation ungeachtet, einen Nachfolger feßen 
und dadurch allen. von der Kirche angenommenen Geſetzen ent⸗ 
. gegen handeln können. -Died Tönne er unmöglich leiden, und ex 
fey daher entfhleffen, Die wohlhergebrachten Rechte (?) feined 
Stuhl bid auf den lezten Athemzug zu vertheidigen. Er befahl 
ihm, den Rothad ius fogleih auf freien Fuß zu. feßen; fonft 
würde er. zu einem Urtheil ſchreiten, welches fein Ungehorfam ver« 
diente. Zu gleicher Zeit ſchrieb er noch einen andern Brief, ‚der 
eine Antwort auf dad Schreiben des Concils von Soiſſons, das 
ihm von den dort verſammelten Bifhöfen überfhidt worden war, 
vorftellen follte. In demſelben erklärte er, daß dad von ihnen 
geſprochene Urtheil den Kirchengeſetzen zuwider ‚wäre, während 
doch gerade nad denfelben eine Provincialfynode die einzige com⸗ 
perente Behörde ift, von deren Uriheil aud nur an eine National« 
fonode, nicht aber an den römifhen Stuhl, appellirt werben Tann. 
Er befahl ihnen, den Rothadiud nebſt zwei andern Biſchöfen 
nach Ron zu ſchicken, damit die Sache dafelbft aufs Neue unter 
fücht und entfchieden werden ſollte. Er ſchloß mit ber. Drohung, 


daß ex im Falle eines Ungehorfamd mit ihnen gerade fo umgehen 


werbe, wie fie mit dem Rothadius umgegangen wären *). 
*) Nikol. Br. 28. 32. ' 


Der freche Nekel fielte in biefem Gab; den neuen plmrifäifhen 
Grunbfab auf: daß, wenn bie Kanones ber Kirche umd die kai⸗ 
ferligen Seſetze, woranf ſich bie Biſchöfe wider die Appellativa 
bezogen ‚halten, einander widerſtritten, die Kanones alddann 
gelten  follten, wodurch in ber That nicht nur em Staat im 
Staate aufgerichtet, ſondern auch das weldige Reich dem geifle 
lichen, der Staat Der Kirche und die Yürften und Kalfer tem 
Pabſt und der Klerifei unterwärfig gemacht wurden. Des heilige 
Bater. ſchrieb zu gleiher Zeit am den König Karl von Frank⸗ 
reich umd verlangte von ihm, daß er deut Rothadius erlauben 
follte, nah Rom zu reif. Es war auch ein Brief an biefen 
Dabei, worin ev ihn ermahnte, feine Appellation an den Seuhl 
Des heiligen Petrus trotz allem Wiberftande burdmfekn-*. 
Hintmar, Ber fih mit dem flolzen Kirchennikel nicht über⸗ 
werfen wollte, fezte den Rothadius auf freien Fuß, wozu auf 
der König feine Etlaubniß gab. Kaum hatte der heilige Water 
Diefe angenehme Nachricht erhalten, fd ſchrieb er aufs Neue an 
Rothadius tmd ermahnte ihn, bei feiner Appellation zu bes 
harren ). Hinkmar ſchrieb ein Präftiges Schreiben an Niko⸗ 
laus, worin er fein Verfahren rechtfertigte, führte eine große 
: Menge von Bergehen bed Rothadiud auf und bewies ihm, 
daß diefer wider bie Kirchengeſetze gehandelt, da er nach gefchrhener 
Verurtheilung an den römiigen Stuhl appellirt Härte, nicht aber 
die Biſchöfe, Bie feine Appellatton verwerfen und ihm nicht ges 
fatten wollten, biefelbe zu Rom anzubringen. Ircdeſſen ruhte 
Nikolaus nicht eher, bis Roth adius wieder in feine Würde 
eingefezt war. Dieſer ging nah Nom, wo ihm Nikolaus vor 
einer Verſammlang von Biſchöſen und andern Geiftlihen ben 
biſchflichhen Schmuck anlegen ließ. Auf diefe Weiſe wurde mm 
Rothadius wieder im feine Wuͤrde ehrgefezt. Da die galliſchen 
Biihöfe Feine Zerrättung im Staste .wie in ber Kirche veran- 
Ioffen wollte, fü widerſezten fie fich der Wiederherſtellung bed 
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ahgeſegten Miiiihofk nit, fe wilfürli uud untaneniih auch birk 
war, ſendern Se ließen ed Dabei bewenden, daß fie in allen ihren 
Briefen dawider proteflisten, ald wider eine. Sache, die ben 
Kirchengeſetzen entgegen fey, Die alle Kircherzucht umsftlieze und 
alle. Verbrecher reize, won bem Urtheil ihrer sechtmäßigen. Be 
hörden, der Provincial» und Nationalſynoden, neh Nom zu 
epyellirm, wo fie eine fihere Freiſtätte finten*), Ein fhöned 
Fompliment für Se. Heiligkeit! 

Rothadius brach bald darauf von Rom wiebey auf und 
isat feine Rückreiſe nad Frankreich an in Begleitung einsd rönıs 
ſchen Legaten, der Briefe vom heiligen Bater an ben König von 
Zeantıih, on Hintmar und die galliſchen Biſchöfe bei fie 
hatte, hie alle. dahin ‚zielen, dad Recht: feftzuftellen, bad: ihm 
zukäͤwe, Appellationen fowehl von National,» als Provincialſh⸗ 
nodın ‚anzunehmen und bie Parteien zu verpflichten, ihre fixeitige 
Sarhe zu Mom auszumachen yud dad in Deu Provinzen gefpros 
dene Urtheil zu: befkätigen oder aufzuheben, nachdem basfelbe 
den Entſcheidungen des Coneilien ober den Decreten des apoſtoli⸗ 
ſchen Sucuhls gemäß ober zuwider wäre. Die Beweiſe, worauf 
en dieſes angebliche Recht gründete, nahm er aus dem oben an« 
geführten neuen paͤbſtlichen Kirchenrecht oder dem Rügentoder des 
VFfeudo⸗ Iſidan, dan Se. Untrüglichkeit für fo et. als bie 
heilig Schrift. Felbſt zu claͤren ſcharilos genug war. 

Ip den lezten Jahren feined Lebens gerieth Nikdlaus 
abermals: in hefrige Gireitigfeiten. ms Hinkwar and wen gallk 
ſchen Biſchöfen, wozu bie Veranlafung feigende warı Eibo, 
Mezhifchof von: Rheims, der die Partei der Svhne des Kulfers 
Budwig des Fromme in ihrem Aufruhr wider. Ham Water 
exgriffen ‚hatte, wurde deßhalb von eier Synode abgeſezt, mich 
Zubwigd. Tode aber vom Kaifer Lothar: wieder eingeſezt. 
Darauf wandte er. ih an Den römiſchen Wikhof. Sorgtus E 
und verlangte von: ihm, mit ber Siehe durch feine Auctorieät 
‚ wieder autgeſöhm zu werden. Der beilige — eber gaoahes 
— — 
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ihm weiter nichts als ie Laienconmunion und‘ eitlärte Wk fire 
unmürbig, mit ihm Gemeinfhaft zu haben. Indeß: ließ er fie 
durch Lothar bewegen, feine Sache einer neuen Unterſuchung ya 
unterwerfen. Es wurde eine Synode. veranſtaltet; Da aber Elbo 
nicht erfchien, fo wurde 'er aud der Provinz Rheims verbannt, 
bis feine Sade vor einem allgemeinen Eoneil: "würde entſchieden 
ſeyn. EIbo hatte nach feiner im Jahre‘835 erfolgten Abſetzuug 
verfchiedene Biſchöfe ordinirt, und Hinkmar, ber ihn zu Rheims 
‚gefolgt war, wollte dieſe nicht für gültig ordinirt erkennen. Diefe 
wandten fih an eine Synode, Die im Jahr 853 zu Soiſſons 
gehalten wurde, ‚auf: welcher die Bifhöfe von fünf Provinzen 
gugegen waren, unb wo Hinfmar nebft drei ändern Erzdiſchöfen 
hen Vorſitz hatte. Bon dieſer Synode aber wurbe ein Detet 
abgefaßt, woburd die Ordination dieſer Geiftlichen für null und 
nichtig erklärt wurde, und dieſes Deeret wurde dem tömiſchen 
Bifhof Benedkct, dem unmittelfaren- Vorgänger unſebes Kir 
chennikels, beſtaͤtigt. Unter dieſen Geiftlihen befand ſich auch ein 
gewiſſer Wulfad, welcher Lehrer Karlmanns, des Sohnes 
Karl des Kahlen, Königs von Frankreich, war.“ Da diefer 
gerne Wulfad weiter befördern wollte, -fo. reizte- ihn, vom 
Urtheil jenes Concils an Dad Urtheil bed römiſchen Stuhls zu 
appelliren, und Nikolaus, der alle Diejenigen ‚anferflüzte; bie 
zu feinem Stuhle ihre Zuflucht nahmen, mochten fie Recht: ober 
Unredt haben, nahm ‚feine Appellation ſogleich an, erflärte bie 
Acten jener Synode, obgleich fie von feinem Vorgänger beflätigt 
worben, für unkanoniſch und nichtig und befahl allen: gallifchen 
Bifhöfen, entweder den Wulfad und die andern "Sriklichen. ift 
ihre Würde wieder einzufeßen ober ihre Sache in einer allgeiuei⸗ 
nen Verſammlung aufs Reue gu unterfuhen. Zu Diefer allge 
meinen Synode feste er auch fogleih die Zeit feit, wann fie 
gehalten. werden ſollte. Die Abfiht, Die unfer ſchlauer Nikel 
dabei hegte, war eine andere, als daß entweder die galliihen 
Biſchöfe jene Geiſtlichen auf dieſer zweiten Synode wieder her⸗ 
ſtellen und alſo ihr Urtheil ſelbſt umſtoßen ſollten, oder daß die 
ganze Sache, wenn fie bei ihrem vorigen Urtheil blieben, nad 
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Rom gefpielt werden follte, indem er in dem gegenwärtigen 
Falle gar nicht daran zweifelte, daß Wulfad, der den König 
zum Befchliger hatte, an den apoftolifchen Stuhl appelliren würbe. 
Die galliſchen Bifhöfe aber, die des Pabſtes Lunte rochen, be= 
flätigten dad Urtheil des vorigen Eoncild, anftatt ed zu annulliren; 
fie rühmten den Hinkmar, daß er bie abgefezten Beiftlihen nad) 
erhaltenen: päbſtlichen Schreiben nicht wieder eingefezt habe, nach⸗ 
dem fie einmal von einer Synode abgefezt gemefen, fezten aber 
hinzu, daß fie aus befonderer Gnade wieder in ihre vorige 
Würde eingefezt werben könnten. Died thaten fie dem Pabft zu 
wiſſen; damit er aber nicht auf den Gedanken gerathen möchte, 
als ob fie das Decret ded andern Concils widerrufen hätten, - 
fo mußte der Erzbifhof von Tours im Kamen aller gegenwär« 
tiger Bifhöfe erklären, daß fie von dem einmal von ihnen ges 
fprocdenen Urtheil nicht abweichen, fondern nur aud einer mit⸗ 
‚ Teidigen.erbarmenden Liebe in die Linderung eined Urtheils 
willigen, welches fie nah ber Richtſchnur firenger Gerechtigkeit 
geſprochen hätten *). 

Der heilige Vater war über eine ſo folze Sprache, wie er 
fie nannte, äußerſt unzufrieden. Es wurden viele Briefe zwiſchen 
ihm und den gallifhen. Biſchöfen gewechſeit, worüber der heilige 
Vater ſtarb, ohne feine Abſicht erreicht zu/haben. 

Nikolaus war der ehrgeizigſte, ſtolzeſte und anmaßendſte 
Biſchof, der auf dem römiſchen Stuhl bisher ſaß. Während 
feines ganzen Pontificats machte er es ſich recht eigentlich zu 
einem Gefchäft, alle Macht und Gewalt an ſich zu reißen, alle 
andere bifhöflide Stühle mit Uebertretung aller Concilien und 
ihrer Gefeße dem feinigen auf eine fflavifhe Art zu unterwerfen und 
fi, mit einem Worte, Über Alles zu erheben. Ihm gelang es 
auch, den Stuhl von Ravenna, der fi biöher im Ganzen noch 
immer unabhänngig. von Mom erhalten hatte, feinem Stuhl zu 
unterwerfen. Nikolaus übte in der Kirche liberal eine ſolche 
Defpotie aus, daß felbit eine Verſammlung von italienifhen 


*) Nikol. Br. 58. 
L 26 


402 
Biſchöfen, feufgenb unter feinem Drud, ſogar Hülfe bei bem 
Patriarchen. von Confantinopel ſuchte und ihn beſchwor: »er 
möchte fie, die fo elendiglih Berlornen und durch eine fo große 
und fhwere Tyrenmei Unterdrüdten, nicht hülfles laſſen; 
ed wären ohne Died alle priefierliden Rechte und 
alle Sirhengefeße unter Die Füße getreten Y.« Gegen 
die weltlihen Fürſten bewied er nicht mehr Achtung ald gegen 
feine Mitbifhöfe: Der Bertinianifhe Annaliſt fegt von feinen 
Briefen an die weltlihen Fürſten, befonderd aber an Die Könige 
von. Franfreih, daß fie in einer flolgen, berrfchfüchtigen und 
bedrohenden Schreibart abgefaßt wären, und daß fie fein Merk; 
mal der Unterthänigfeit, Chrerbietung und Ergebenheit au fih 
gehabt, die in den Schreiben feiner Vorfahren anzutreffen gewe⸗ 
fen **). Hievon baben wir einige Proben gegeben, wozu wir 
noch eine aus dem Gratianus anführen wollen, her folgende 
Worte aud einem Briefe aushebt, den diefer infolente Oberprieſter 
an den König Lothar gefihrieben hat: Wir gebieten bir Traft 
der apoftolifhen Auctorität, daB du eher Feinen Biſchof von 
Trier und Köln wählen laffen folft, als bi davon an unfere 
spoftolifhe Heiligkeit Bericht erftattet worden fen ***). 'Nifo- 
laus, lag nichts fo ſehr am Herzen, als die Macht und Yuciee 
torität ber weltlichen Fürſten herabzufeßen, um die feinige über 
die ihrige und die Kirche Über den Staat zu erheben. Er war 
es, der zu der flugwürdigen Gewaltanmaßung der Päbfte, die 
Unterthanen, von dem Eide der Treue loözufprehen, wodurch 
außerordentlihe Zerrüttungen herbeigeführt worden find, den 
Brund gelegt hat. Ganz dreiſt behauptete diefer Böſewicht naͤm⸗ 
lich in frinen Briefen, daß die Unterthbanen den Fürften, wenn: 
fie den Willen Gottes nicht hun, feinen Gchorfam. ſchul⸗ 
big wären. Mad aber der Wille Gottes fey, konnte Deu in bea 
Zinfteeniß tappenden Laienſtande gegenüber nur die Kirche, Das; 
heißt, der Pabſt entfheiden. Wie einft Sammel, fo ſchuf der 
*) Baronius Annalen z. 3. 863. Mr. 42. | | 


‚„ kl) Annal. Bertinian. ad ann. 865. 
»H) Gratian hist. 08. c. 4. 
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neuteſtamentliche Levitenſtand den Willen Gottes nach feinen eigenen 
Bedürfniſſen, und bei der fortan zunehmenden Unwiſſenheit der 
Völfee war es dann ein Leichtes, Den, ber gegen den ſogenann⸗ 
ten Willen Gotted gefrevelt hatte, ald von Gott verworfen zu 


erflären. Durch bie ganze Pabſtgeſchichte zieht fih die Wahrheit, 


wie altteftamentlihe Vorgänge und .einzelne ohne alle Kritik aud 
ihrem Zufammenhange geriffiene Bibelft:Uen zur Begründung prie 
ſterlicher Gewalt mißbraucht worden find. 


Sn feinem rafenden Uebermuthe behauptete Nikolaus: »Es 
iſt esiviefen genug, daß der Pabft von einer weltlichen Macht 
weder gebunden noch loögefprochen werden fann, da befannt ift, 
Daß er vom Kaifer Conſtantin — Gott geheißen wurbe!!!« 
Nun ift offenbar, daß ein Gott von Menſchen nicht kann gerichtet 
werden. Wo hat dad heibnifche Priefterthunr ſolchen Ucbermuth 
aufzumweifen? Dad war Die Sprache jener Männer, die ſich 
Knechte der Knechte Gottes nannten, Die fih anmaßten, Stell» 
Vertreter Desjenigen zu feyn, der den Dienern feiner Religion 
Demurh ald die fhönfte Zierde anempfohlen hat. Dad war die 
Sprahe jener Männer, die ald Nachfolger ded Apofteld Petrus 
gelten wollten, ber zu den Nelteften oder Bifhöfen fagte: »De⸗ 
muth fey euer Gewand, denn Gott widerfezt fi 
den Uebermüthigen, aber den Demüthigen gibt er 
Gnade *)« 


So ſchlecht ſich dieſer gotwergeſſene Pfaff durch feine Bübe⸗ 
relen der Nachwelt empfohlen hat, fo große Verdienſte hat er 
ſich um den heiligen apoflolifgen Stuhl erworben, und feine 
Machfolger Haben ihm daher auch das größte Merkmal ber Ehre 
beigelegt, Dad if, fie baden ihm zu einem Hriligen gemacht. 
Geinem Heiligenfhimmer it iin Kalender der fechäte December 
geroibmet, an welchem Tage man fi alfo der päbfllihen Gott 
beit zu erinnern hätte, wiewohl an eben biefem Tage auch die 
Kinder durch Nifiadgefpenfter in Furcht und Schrecken gefezt zu 


*) 1 Petri 5, 6, 
26 * 
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werben pflegen‘, damit den Gebeflerten dad Chriſtuskind befcheren 
möge! — | | 

Sein Nachfolger war Hadrian IL. (867-871), der mit 
einer Frau, Namens Stephanie, verehlidt war, mit ber er 
‚auch eine Tochter erzeugt hatte. Beide, die Mutter und die Tochter, 
lebten noch, als er Pabft wurde, wurden aber bald darauf er 
mordet %. Arme Frau Päsftin! Die Römer wußten damals 
faum, was der Apoftel Paulus gelehrt: »Ein Biſchof fol 
eined Weibed Mann feyn **).« Huren durften die heiligen Vaͤ⸗ 
tee haben, Frauen nicht. Hadrian trat ganz in die Fußſtapfen 
feined VBorgängerdö, war aber nicht fo glücklich, als diefer,. und 
verler beinahe Alles wieder, was diefer durch feine dumme Dreis 
fligfeit zum Beten des römifhen Stuhl errungen hatte. 

Seit dem neunten Jahrhundert haste fih auch der römifche 
Götzendienſt bei den Bulgaren eingeniftet, und fhon freute fig 
der römifhe Bifhof, diefed Volt in dad Netz Petri gelodt zu 
haben; Hadrian aber hatte den großen Verdruß, daß die 
Bulgarei dem Stuhle des Patriarchen von Conftantinopel, Diefed 
alten und verhaßten Nebenbublerd, unterworfen wurde. Seine 
Zegaten, welche damals gerade in Eonftantinopel waren, prote 
flirten zwar dagegen, aber ohne allen Erfolg, und geriethen auf 
ihrer Rüdreife nah Rom nod obendrein in die Hände der flas 
vonifchen Seeräuber, die fie, nahdem fie ihnen Alles weggenom- 
men, was fie bei fih hatten, in bie Gefangenſchaft führten. 

Unter dem Pontificat: Hadriand ſtarb König Lothar von 
Lothringen ohne Hinterlaffung rechtmäßiger Leibederben. Kaum hatte 
Karl von Frankreich von dem XTobeäfall feined Neffen Nachricht 
erhalten, fo eilte er nad) Kothringen, wo er viele Freunde batte, um 
von dieſem Königreiche Befiß zu nehmen. Auf einer Landtag 
_ verfammlung wurde er ald vechtmäßiger Erbe feined Neffen er 
kannt und von Hintmar von Rheims zum Könige gefrönt **%*). 
Uneingeden? der Worte ded Herrn: »Mein Neid iſt nicht von 

*) Annal Bertinian. ad ann. 868. 


*+) Tit. 1. 6. 
***) Annales Bertiniani ad ann. 869. 
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biefer Welt,« miſchte ſich fein angebliher Statthalter in biefe 
„ weltliche Angelegenheit. Kaum hatte er die Nachricht von dem 
Tode Lothard. erhalten, fo ſchickte er in aller Eile Legaten 
nach Frankreich, die Briefe an den König Karl, an die Bifchöfe 
von Lothringen und Franfreih, befonderd aber einen an Hint- 
mar von Mheimd Überbrachten. In dieſen Briefen erflärte ſich 
der anmaßende Oberpriefter dahin, daß dad Königreich Lothringen 
dem Kaiſer Ludwig gehöre, und bedrohte alle Diejenigen mit 
dem Bann, die ſich unterſtehen würden, Denen beizuſtehen, die 
einen ungerechten Anſpruch an dieſe Krone machten. In dem 
Briefe an Hinkmar ermahnte er dieſen, den gerechten Anſpruch 
des Kaiſers mit ſeiner ganzen Auctorität zu unterſtützen, und 
ertheilte ihm zugleich die Vollmacht, in dieſer ganzen Sache als 
ſein Stellvertreter zu handeln. Da aber Karl von dem größten 
Theil der lothringiſchen Geiſtlichkeit und dem Adel als rechtmaͤßi⸗ 
ger Souverain anerkannt war, ſo wurde weder von der Klerifei 
noch von Adel auf bie Briefe Gr. Heiligkeit geantwortet. Ha—⸗ 
Brian fertigte Darauf neue Legaten mit einer Menge von Briefen 
ab. Zn feinem Brief an Karl erfrechte fib Hadrian, ihm 
zu gebieten, Dad wieder herauszugeben, wad er auf eine unge- 
rechte und tyrannifge Art an ſich geriffen habe, und ihm 
fogar mit dem Bann zu drohen. Im den Briefe an die Bifchöfe 
und Hinfmar befhwerte er fi, Daß fie gegen den apoftolifchen 
Stuhl. fhlehten Reſpect bewiefen, da fie nicht einmal auf bie 
Briefe geantwortet hätten, Die er an fie gefchrieben. Er beſchul⸗ 
digte den König der Meineidigkeit, Bundbrüchigkeit und Tyrannei. 
Am Schluſſe verlangte er von Hinfmar und den übrigen Bis 
ſchöfen, daß fie fih von ber Gemeinfhaft Karls abfondern. 
follten,, wibrigenfalld er fie von feiner Gemeinſchaft ausfgließen 
würde, 

Auf diefed freche Schreiben ſchrieb ihm ber Fräftige Erzbiſchof 
von Rheims, daß fein Verfahren in dieſer Sache beifpiellos fey, 
und daß fich noch keiner feiner Vorfahren fo anmaßend gegen Kürften 
betragen habe, ald er. Seine Macht erſtrecke ſich nicht über. 
Könige, die Königreiche würben nicht durch Bannflüche, fondern 
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durch Siege erworben, und Gott hätte ſich laͤngſt erlärt, daß 
die Könige bie Königreihe von ihm hätten. Der Pabſt könne 
nit zugleih König und Bifhof feyn und daher auch einer gau⸗ 
zen Nation keinen König aufdrängen. Wenn ein Bifhof einen 
Chriſten auf eine widerrechtliche Art excommunicirt habe, fo miß⸗ 
brauche er dadurch feine Macht, aber er könne feinen vom eroigen 
Leben auöfchließen, der nicht durch feine eigenen Sünden daven 
audgefchloffen werde. Es gezieme feinem Biſchof, einen Menfhen 
des Namens eined Chriften um eines irdifhen Königreichs willen 
zu berauden. Wenn der Pabft den Frieden erhalten wolle, fo 
müſſe er fi nicht in Staatsangelegenheiten mifhen. Der König 
ſey feſt entſchloſſen, ed koſte, was ed wolle, feine Anſprüche auf 
das Königreich Lothringen auszuführen, und ed würde ihn keine 
Cenſur und Excommunication davon abhalten können. 
Mittlerweile kamen neue Legaten von Rom an, welche die 
Frechheit hatten, in einer Kirche während des Gotteddirnfird, Dem 
Der König gerade beimehnte, ihm ins Namen des fouverninar 
Pabſtes zu gebieten, fogleih das Königreih Lothringen zw räu⸗ 
men, wozu, wie fie vorgaben, der Kaifer allein ein unftreitiged 
Recht hätte. Der König, tee dur die Frechheit diefer wälſchen 
Lotterbuben in große Entrüftung gefezt wurde, befahl ihnen, daß 
fie den Augenblick aus feinen Augen gehen follten. Plötzlich 
legten fie die ſiolze Miene ab und wurden ganz geſchmeibig. Da 
nun der fonveraine Pabft fah, daß fih Karl durch feine Drohun⸗ 
gen nicht einſchüchtern laffe, fo hielt er ed auch für rathſau, 
gelindere Saiten aufzugichen und ben König in dem ruhigen 
Beſitz von Lothringer zu laflen. 
Bald darauf gerieth ber heilige Water in neue Gtrakigfeiten 
mit dem König Karl. Karlmann, fen Sohn, hatte wider 
feinen Bater einen Aufruhr angefangen. -Diefer wurde aber von 
den Truppen ded Königd gefangen und ald ein Staatsgefangener 
in ‚enge Verwahrung gebracht. Als die päbflliden Gefandten im 
Frankreich anfamıen, fo thaten fie eine Fürbitte für ihn, und auf 
ihre dringende und wiederholte Vorſtellung wurde er nide nur 
wieder auf freien Fuß gefezt, Tonbern durfte aud wieder am 
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Hofe erſcheinen. Er verließ aber feinen Bater bald nach der Ab⸗ 
veife ber römiſchen Legaten und wandte fid gegen bie Niederlande, 
wo fih eine große Menge liederlicher Leute und‘ Landftreicher zu 
ihm ſchlug, mit welchen er dad ganze Land zwiſchen der Maas und 


Seine jämmerlih verwüflete.. Die Bifhöfe, deren Didcefen er 


fo klaͤglich zurichtete, donnerten mit der Ercommunication auf 
ihn und feinen Anhang lod. Died machte aber fo wenig Eindrud 
auf Karlmann und feine Anhänger, daß fie die Verwüſtungen 
fortfezten, biß fie durd den König felbft gezwungen wurden, da3 
Land zu verlaffen. Karlmann, der nun aud Frankreich ver- 
trieben war, nahm feine Zuflucht zum heiligen Vater. Diefer 
hatte damals noch nicht vergeffen, was für eine fchlechte Achtung 
ber König. gegen feine Vorſtellungen, Ermahnungen und Drohun⸗ 
gen, Die er wegen der Erbfolge im Königreich Lothringen an ihit 
hatte ergehen laffen, bewieſen hatte. Er ergriff daher dieſe Gelegen« 
heit‘ mit beiden Händen, um fein Müthhen an König Karl 
zu tühlen, an ben er einen mit Grobheiten und Beleibigangen, 
Die nım eined Pabfted würdig find, angefüllten Brief ſchrieb und 
ihm umter Anderem vorhielt, daß er ed dabei noch nicht bemenden 
ließe, ein Königreih an fi geriffen zu haben, wozu er gar fein 
Recht hätte, fondern daß er auh Das unvernünftige Vieh 
an Srauſamkeit Überträfe, welches feine Jungen zu ſcho⸗ 
nen pflegte; da hingegen er feinen Sohn mit einer mehr als 
viehiſchen Barbarei behandelt und demfelben miht nur feine Gewo- 
genheit ımd feinen Schuß Verfagte, fondern ihn fogar aus feinen 
Königreich ‚vertrieben habe. Died nannte der heilige Vater eine 
himmelſchreiende Ungerechtigkeit und Graufamfeit und gebot baher 
dem König im Namen ded heiligen Petrus, dem Karlmann 
Die vorhergenofferie Ehre und Einfünfte wieder zuzumenden und 
ihn ald feinen Sohn’ halten, bis feine Legaten anfommen mür: 
ben, denen er aufgetragen hätte, die Sache genau zu unterfuchen 


und fie nad ben Gefeßen der Gerechtigkeit beizulegen. . Zu glei⸗ 


her Zeit fchrieb er an die Heere beider Königreihe und unterfagte 
ihnen bei Strafe der Ercommunication und ber ewigen Verdam⸗ 
mung, die Waffen wider Karlmann zu ergreifen. Das iſt 
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alfo dad zweite Beifpiel, daß ſich ein Heiliger Vater eines auf⸗ 
rührerifhen Sohnes gegen feinen Vater angenommen bat, um 
feinen Ehrgeiz zu befriedigen. Allein weber der König, noch bie- 
Großen, noch auch die Biſchöfe, an bie er ebenfalls fchrieb, ach⸗ 
teten auf die Drohungen des ſchamloſen Oberpriefters. Karl- 
mann murbe gefangen und von einem Gericht, weldes ber 
König zur Unterfuhung feiner Sache niebderfezte, zum Tode ver⸗ 
uxtheilt. Der König fhenfte ihm indeß die Todesſtrafe, ließ ihm 
aber. die Augen audflehen, um ihn außer Stande zu feßen, neue 
Zerrlittungen im Königreihe anzufangen *). 


Nicht glüdliher war ber heilige Vater in feiner Vermittlung 
für den Bifhof von Laon, Hinkmar, welder ein Reffe des 
mehrmals erwähnten Erzbifhofd von Rheims war. Diefer Bi- 
- hof war. ein wahrer Erzböſewicht. Ein gewiffer Luibo hatte 
. eine geiſtliche Pfründe in feiner Diöcefe genoffen, die nad feinen 
Tode, gegen eine Summe Geldes, bie er an dieſe Kirche zahlte, 
feinem: Sohne zugefhlagen wurde. Die Pfründe nahm ihm aber 
der Biſchof unter irgend einem Vorwande weg und eignete ſich 
Diefelbe zu, ungeachtet ihm der König, an den fih der Sohn 
des Luido gewandt und um Schuß gebeten hatte, befahl, ihm 
Diefelbe zuzuftelen. Der König fezte daher eine Commiſſion 
nieder, welde den Biſchof vor fih Iud. Da aber Diefelbe aus 
lauter Laien beftand, fo weigerte er fih, fih vor derſelben zu 
ſtellen. Wegen dieſes Ungehorfamd wurden ihm die Einfünfte 
feined Bisthums eingezogen und die Abtei und Bedienung, bie 
ee am Hofe hatte, genommen. Indeß wurde die Sache durch 
die Vermittlung ſeines Onkels, des Erzbiſchofs von Rheims, noch 
beigelegt, der König wurde befünftigt und erlaubte dem Biſchof, 
Die Einkünfte feiner Kirche wieder zu genießen, bid die Sache 
durch geiftlide Richter ausgemacht ſey. Der Biſchof hatte bie 
Frechheit, ohne feinem Onkel oder einem andern Bifhof etwas. 
davon zu fagen, an Hadrian zu fhreiben und fich bei ihus 


%) Annales Bertiniani ad ann. 878. 
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über Den König zu beflagen, den er als einen Ufurpator ber 
Zänderein und Güter ber Kirche ſchilderte. Durch Diefen verwe⸗ 
genen Schritt wurde nit nur der König, fondern auch fein 
Onkel und alle Übrige Biſchöfe auf dad Heftigfte aufgebradt. 
Doch war ed feine Appellation an den römiihen Suhl nicht 
allein, die fie wider ihn in fo große Entrüftung fezte, fondern 
ed kam noch ein andered Vergehen dazu. Er nahm einem ge- 
wiffen Graf Nortmann eine Pfründe, die Diefer in feiner 
Diöceſe zu genießen hatte, eigenmädtig und vwoillfürlih weg. Da 
Nortmann Ddiefelde wieder an fich zu bringen fuchte, fo fchrieb 
er an den Pabft und beflagte ſich Über denfelben, ald ob er fid 
eined Kirchenguts auf eine widerrechtliche Weiſe angemaßt habe 
und fi nun weigere, dadfelbe wieder herauszugeben. Hadrian, 
der Diefem Xropf auf fein Wort glaubte, fchrieb an Hink⸗ 
mar von Rheimd und befahl ihm, daß er den Grafen excom⸗ 
municiren folle, fald er. dene Bifhof nicht fogleih die Pfrünbe 
herauögäbe. Hinkmar aber kehrie fi nicht im Mindeften an 
den ungerechten Befehl des wälfchen Oberpriefterd. Mütlerweile 
war der Bifhof von Laon mit einem Trupp bewaffneter Leute 
dem Grafen ind Haud gebrocden, hatte Alles, wad er gefunden, 
theild weggenommen, theild vernichtet und ihn ſammt feinem Weibe 
auf eine ganz barbarifche Weiſe aus dem Haufe getrieben, unge⸗ 
achtet dieſelbe erft vor wenigen Tagen war entbunden worden, 
und hatte Befiß von feinen Haufe und Hofe genommen *). Zu 
gleicher Zeit fing er mit feiner ganzen Klerifei Händel an, ſuspen⸗ 
Dirte fie und ſchleuderte in feinee Raſerei dad Interdict auf fie. 
Kaum hatte fein Onkel davon Nachricht erhalten, fo verlangte er 
als fein Metropolit von ihm, fein Interdict ſogleich wieder auf⸗ 
zuheben. Da er fih aber weigerte, dieſem Befehl zu geborchen, 
fo erflärste es der Erzbifchof felbft für ungültig und befahl der. 
Klerifei in der Diöcefe Lacn, ihr Amt nach wie vor ohne Die 
geringfte Achtung gegen ben ungerehten Spruch ihres Bifchofs 
zu verwalten. 


*) Aota Synod. Duriacens. V. 8. c. 18. 
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.: Ber Aörig, den Diefe Frechheiten des Biſchoſs gar fehe gast 
Zorm rehjten, orbnete eine Synode an, dor welder er fi fiellen 
follte. Die Biſchofe kamen auf Befehl des Königs zu Berberia 


zufenmen, und anter ihnen. befand fich- auch Hinkmar von 


Laen. ME dieſer aber fah, daß Die Biihöfe alle und unter 
andern auch fein eigener Onkel, Der auf diefer Synode den Bor⸗ 
fiß führte, ihn verbanmten, fo appellirte er an den Pabſt unb 
bat: beim König, der: zugegen war, um Eelaubniß, feine Appella- 
tion zu Rom audzuführen. Der König verflattete ihm Died 
nicht aur nicht, ſondern ließ ihm vielmehr in Arreſt bringen, aus 
Keim er ihr jedoch bald wieder eniließ %). Im folgenden Jahr 
870° wurde eine andere Synode gehalten, bei der die Biſchöfe 
aus zehn Provinzen zugegen waren, und vor dieſer Berſamm⸗ 
lung beſchuldigte ihn der König in eigener Perfon des Meinrid; 
fein Onkel verflagte ihn wegen des Ungehorſams; der Graf 
Nortmann befchuldigte ihn der Gewaltthhaͤtigkeit und Unmenſch⸗ 
lichkeit, die er ſich gegen ſeine Frau erlaubt habe; die Klerifei 
bwachte vor, daß er fie mit Uebertretung der Kirchengeſetze ſuspen⸗ 
dire; und verſchiedene Biſchofe zeigten an, daß er mehrere Perſo⸗ 
nen aus ihren Didcefen: excommunicirt habe, Über welche ihm doch 
gar Feine Jurisdietion zuftände. Der Biſchof von Laon wider 
holte feine Appellation an den Pabft; ed wurde aber vom König 
fo wenig Darauf geachtet, ald vom Erzbifhof und den andern 
Bifhöfen, und er. erhielt durchaus keine Erlaubniß, nach Rom reifen 
zu dürfen. Indeſſen verfuhr man nicdt fo gegen ihn, wie er es 
verdient haͤtte Der König begnügte fih damit, daß er fih aufs 
Reue zum Gehorſam, zur Treue und Ergebenheit gegen ihn eidlich 
anheiſchig made, und ber Ergbifhof ließ es aud dabei verwen⸗ 
bein; daß er. verfpeach, Pünftighin gegen ihn, als feinen Metropor 
Iken, die fhuldige Subordination zu bemeifen. Die andern Kla⸗ 
gen wurden ber Entfheidung: dreier, Diſchöfe Überlaffen, Die auch ˖ 
zu feinen Vortheil ausfiel. Der Bifhof von Laon aber, ber 
feiner Sache nicht viel Gutes zutraute, ſchlich fih in ber Nacht 


%) Annal, Bertiniani ad ann. 868. 
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Belmlich weg, obgleih er verſprochen hatte, ju-biciken, bis feine 
Cache unterfucht und entſchieden wäre. Der König ſieß ihm be⸗ 
fehlen, zurückzukehren; er aber folgte nicht und ſchüzte eine 
Krankheit vor, gleichwohl aber bet er den König, nu Rem 
reifen zu Dürfen. Der König ließ ihn abermals auffordern, zu⸗ 
rückzukehren; er aber, anflatt zu kommen, esflärte in einem Brief 
an den Erzbifhof von Rheims, daß er, felang der König une. 
den Bütern feiner Kirche fhaltete, ihm durchaus nicht gehorchen, 
fondern Alle ohne Anſchen ber Perſon sscounmmunicdren würde, 
die fih imterftehen würden, dieſelben entweder an fi zu reißen 
oder zu benußen. Der König, erbittert über diefe Frechheit, ließß 
eine Synode zufammenberufen. Nachdem ber König ben Biſchof 

drei Dal hat vorladen laffen, fo erfhien er endlich. Auf: alle 
gegen ihn angebrachte Beſch aldigiingen antwortete ber Biſchof 
nichts, fondern appellirte aufd Neue an den römiſchen Stuhl 
und wollte burchaud von biefer mneompetewien Behörde gerichtet: 
feon. Aus einem Brief biefed Diſchoſs an den Hinfmar von 
KRheimd kann man fehen, daß jener von Hadrian aufgeheze 
worden war, ums nur dem römiſchen Stuhl eine neue Gelegenheit 
zu verfchaffen, einen Eingriff zu wagen und bie echte des galli⸗ 
fhen Kirche zu kraͤnken; wiewohl der heilige Vatre diesmal une 
seht ankam und einem größeren Widerſtand fand, wis Si 2 
vorftellen mochte. 

Nachdem ihm Hinkmar von Aheimd aus ben Airdengen | 
ſetzen bewieſen hatte, daß er nicht berechtigt fey, am den uömiidhes 
Stuhl zu appelliren, fo wurde er von der Synode feined Wed 
entſezt. Die Bifchöfe ſchickten bie Acten ber Synode an Hadriun, 
wit der Bemerkung, daß, im Yale Se. Heiligkeie uns Urtheul 
umftofßen und den Biſchof wieder in feine Würde einfeben fell» 
ten, fie mit ihn ganz und gar Frine Gemeinſchaft mehr haben 
würden. Hadrian aber widerſezte fi heftig, daß fie einem 
Bifhof verhört und verbammt hätten, nachdem er an ben apoflo- 
liſchen Stuhl appellirt habe. Wir befehlen euch, ſchrieb er an Die 
Biſchöſe, denfelben mit einem und dem andern feiner Anklaͤger 
nah Rom zu fhiden, unb verbieten euch, einen andern an feine 
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Celle -inzufehen, bis feine. Sade in unferer Gegenwart aufs 
Neue unterſucht und ‚getichtet worden ſey. Zu gleicher Zeit ſchrieb 
er auch an den König, ermahnte ihn, daß. er Tünftighin als ein; 
gehorfamer Sohn des heiligen Stuhld. feine väterlihen Erinne 
sungen mit mehr Unterwerfung annehmen. mößte,. und befahl ihm, 
den Biſchof von Laon fogleih nah Rom zu fchiden, fonft werbe 
er..auf Feine Weiſe in feine Abfebung willigen *). 

Der König geriech in große Entrüflung tarüber, daß ſich 
ein römiſcher Pfaff unterfßanden, ihm zu befehlen, einen Biſchof 
fein? Königreihd nah Rom zu ſchicken, um dort gerichtet zu. 
werden, nachdem derſelbe von einer aud mehreren Bifhöfen be⸗ 
ſtehenden Synode vieler ‚grober Verbrechen befhuldigt worden. 
Er ließ daher Bush den Erzbiſchof von Rheimd an Hadrian 
ſchreiben: daß ſich in der Kirche ein unerhörter Stolz finde. . Es 
befsemde ihn, von ihm zu hören, Daß man einen Könige, ber 
nad den kirchlichen und weltlihen Gefeßen dazu verorbnet fey, 
Die Böſen zu befirafen, kraft apoftolifher Auctorität befehlen. 
könne, einen Mifferhäter und Böſewicht nah Rom zu ſchicken, 
Der nach den.Gefeben verdammt worden, den man, ehe man ihn 
abgefezt, auf drei Synoben überführt, Daß er die öffentliche Ruhe 
geſtört habe, und der auch nach ſeiner Abſetzung bei feiner Hals⸗ 
Rarrigkeit geblieben fey. Die Könige von Franfreih, die von 
Töniglihem Blute abflammen, feyen Feine Stellvertreter der Bi⸗ 
fhöfe, fondern founeraine Herren. über Land und Leute. — Welde 
Hölle denn dad Gefeb audgefpien habe, daß ihm auferlegt wer⸗ 
den folle, einen Menfhen nah Rom zu fenden, der die beiligften 
Geſetze übertreten, der dad Prieſterthum geſchändet, der die könig⸗ 

liche Würde angefhwärzt, Der den Staat beunruhigt, der Die ihm 
andertsaute Kirche betrübt, das ganze Land geärgert und wider 
fein eigened Ehrenwort und Unterfhrift gehandelt habe? Die Ge 
feße der Kaifer und Könige müflen nicht nur von allen andern 
Bifhöfen, fondern auch von den Pähften beobachtet werben. Der 
heilige Leo habe gefagt, daß zu Petrud gefprochen worden: Ich 


*) Hadrian Wr. 82. 83, 
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wi dir Die Schlüſſel ded Himmelreichs geben... Das Hecht von 
Liefer Macht fey allen Apofteln eigen geweien, und bie Abfaſſung 
diefed Decrets beziehe ſich auf alle Bifchöfe, und das Privilegiunt 
Petri ſey allenıhalben, wo nach Gerechtigkeit und Billigkeit 
geurtheilt werde. Der Schluß dieſes kraͤftigen Schreibens heißt: 
Wir bitten euch, dergleichen Briefe nicht wieder an uns oder an 
die Biſchöfe und Herrn unſers Königreichs zu ſchreiben, damit 
wir nicht genöthigt werben, den Briefen ſowohl als den Brief⸗ 
trägern die gebührende Beſchimpfung widerfahren zu laſſen. Bir 
find erbötig, Alles anzunehmen, wad vom. heiligen Stuhl gebilligt 
wird, wenn anderd nur der heilige Stuhl Dad billigt, mas Der 
Schrift, ber Tradition und den Gefeßen der Kirche gemäß ift. 
Sobald es aber dieſer Richtſchnur zuwider ift, fo müßt ihr wiß 
fen, daß und weder Ercommunication noch Anathema fo ſchüch⸗ 
teen machen wird, Solded gut zu heißen %). In demfelden Tone 
antworteten auch die Bifhöfe der Synode bem heiligen Bater. 
"Da diefer fah, daß weber der König noch auch die Biſchöfe ſich 
durch Drohungen ſchüchtern machen ließen, fo hielt er es für rath⸗ 
fan, feine Schreiben zu ändern. Cr fchrieb Daher einen Brief 
an den König, worin er fih wegen feiner groben Briefe damit 
entfhulbigte, daß diefelden. von feinen Bebienten. geſchtieben wor⸗ 
den feyen. Wie fih Doch die heiligen Vater überall ſo gut durch⸗ 
lügen Tonnen! Nachdem er ihm die größten Lobſprüche gemacht 
hatte, fo kam er auf bie Verdammung Hinkmars von Laon 
zu ſprechen, wobei er bie größte Mäßigung zeigte. : Er befahl 
nicht mehr, fondern bat, Daß dieſer nah Rom gefhidt werben 
möchte. Allein weder der König noch die Biſchöfe hielten «3 für 
rathſam, dad Verlangen Sr. apoftolifgen Heiligkeit zu erfüllen. 
Sein Radfolger Sohann VIEL. beitätigte Die Acten des Concild, 
dad den Bifhof von Laon abgefezt hatte **).. 


Unfere Leſer werden bei dieſer Geſchichte verſchiedene prak⸗ 
tiſche Anmerkungen machen können. Der heilige Vater nimmt 


Baronius Annal. z. I. 871. ' 
*x) Annales Bertiniani ad ann. 878. 
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einen offenbaren Böſewicht in feinen Schatzz, verwirft befien Ben 
Dammung. nur baram, weil er Durch eine Appellation zu dem 
zönifgen Heiligthum feine Zuflucht genoummen und Gr. Heiligkeit 


eine Gelegenheit gegeben, fidy eine Jurisdiction über Die gallifchen 


Birhöfe, ja ſelbſt über dad Königreig anzumaßen. Ferner gibt 
Diefe Begebenheit zu der wohlbegründeten Bemerfang Anlaß, daß 
Die Könige fowohl ald die Bifhöfe ihre Hoheit und Rechte wider 
ie frechen Eingriffe bed römiſchen Suuhls zu allen Zeiten wür⸗ 
den haben behaupten können, wenn fie fih in gehörige Stellung 
gefest, einen guten Auch gefaßt und fi won. den Drohungen 
des Pabfted nicht duch, eine abergläubifihe Furcht hätten ſchüchtern 
machen laſſen. Wie zahm wird auf Einmal der heilige Bater 
Hedrian, ald er ben angeführten Brief von dem König erhält? 
wie ſchreibt er nachher aus einem gang andern Ton? Wie weit 
wörde. hingegen fein Uebermuth gegangen ſeyn, wenn. fi der 
König ald ein armer Sünder zu den Füßen des römiſchen Ober 
peleſters geworfen Hätte? Die Geſchichte Ichrt und, baß bie Päbfte, 
wenn fie es mit ſchwachen und abergläubifgen Fürſten zu hun 
hatten, am denfelben umzählige Yrevel verübt haben; dahingegen 
ſolche Regenten, bie ihre Rechte kannten umd Darauf hielten, Die 
Paͤbſte ger bald zahm machen konnten. Ber kein Sklave ber 
rönsifhen Bifchöfe werben wollte, Der mußte ihnen den Kopf bie 
ten. Und wenn alle Regenten fo entſchloſſen geweſen wären, wie 
Diefer König Karl und fein Erzbiſchof Hinfmar, fo würde bie 
Herrſchfucht der Päbfte nie zu einer offenbaren Tyrannei gewor⸗ 


"den fegn. Die ganze Macht des Pabſtes berubt bloß auf Ein- 


bildung, unb darum fehen alle aufgeflärte Katholiken, welde 
Die Geſchichte kennen, in dem heiligen Bater in Som weiter nichts 
eld einen armfeligen Popanz und lachen über feine Drohungen 
und Bannbullen wie Über alle aub ber Mode gefommene Haare 


bentel, Perrüden. und Zöpfe, Manſcheiten, Steifſtielel und 
. Weifrödel., | 


An Hadriand Stelle wurde Johann VIII (872—882) 
gewählt, ber ſich viele Schurfenftreihe zu Schulden kommen ließ. 
Er ſprach den Kaiſer Ludwig von einem Eide, ben biefen auf 
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de frienlichfte Weiſe Dem Derzng” von Menevent geleifiet: hatte, 
im Namen Gottes und’ bed heiligen Petrus los *). Noch ſchaͤnd⸗ 
licher wer fein Benehmen gegen den Patriarchen von Conſtanti⸗ 
nopel, Photius, den wir ſchon früher kennen gelernt ‚hatten. 
Johanns beide Vorfahren, Nikolaus und Hadrian, hatten 
Photius unzählige Male auf die feierlihfie Weife in den Bann 
gethan; rin anſehnliches Conciliun befräftigte Dad paͤbſtliche Ana⸗ 
hema weit beſondern Flüchen, und bad ganze römiſche Bonzen⸗ 
dumm, mit des Statthalter Chriſti an der Spitze, bekraͤftigte mit 
eineng feierlichen Eidfhwur, niemal wieder wit Photius in 
Gemeinihaft zu treten. Allein, unfer Johannes nahm es nicht 
fo genau mis einem Eide. Er nahm ben Verbannten wieder 
auf, billige feine Erhebung auf den Patriarhenfiuhl und ließ 
ihn durch eine förmliche Gefanbefgaft als Freund, Bruder und 
Umtögenoffen begrüßen, ja, was noch mehr ift, er ſchloß mit 
demfelben einen Vertrag, daß Keiner von Beiden Den oder Die in 
feine Gemeinfchaft aufnehmen wolle, die ben Anbern in den Bang. 
gethan hätten — unter Der Bedingung, daß fih ber Patriarch 
von Eonftantinopel aller Zurisdictien Aber bad Königreich der 
Bulgaren begeben follte. Da aber die griekifhen Biſchöfe auf 
einer Synode von: Conflantinopel beſchloſſen, daß dieſe Sache vor 
den griechiſchen Kaiſer gehöre, und, was diefer darühber beſchließen 
würde, fie ſich gefallen laſſen wollten, fo brach der gotifelige Jo⸗ 
honanes abermals fein Wort und Yerdbammte den Photius 
aufs Neue auf einem Concil *x). Gemdiſſenloſigkeit, Treubruch 
und Meineid find Charakterzüge der heiligen Biker in Mom. 

Die Saracenen machten bamald mehrere Einfälle in des 
sömifche Gebiet und kamen felbit bid an die Thore Roms. Der 
heilige Vater gerieth darüber in nicht geringe Boſtürzung. De 
ee von Feiner Seite Hülfe zu erwarten hatte, fo entſchloß er ſich 
in feiner Berlagenheit, einen Vergleich mit den Ungläubigen zie 
fließen und gelobte ihnen 26,000 Mark GSilber jährlih : ale 


*) Annal. Bertinian. 
-%#) Epist. Steph. in act. Synod. VIIL 
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Tribut zu entrihten, unter ber Bedingung, daß fie Feine Feind⸗ 
feligfeiten weber am Herzogthum noch auch an ber Stadt Rom 
verübten *). Bald darauf begegnete dem heiligen "Water aber 
noch ein größere® Unglüd. Lambert, Herzog von Gpoleto, 
der von ihm mit dem Bann belegt warden war, weil er einige 
Ländereien benuzt hatte, welde dem heiligen Peter gehörten, 
überfiel plößlich die Stadt Rom, bemächtigte fi der Perſon des 
heiligen Baterd, fperrte ihn ein und pländerte die Stadt aus. 
Ehe er jedoch wieder Rom verließ, fezte er aus Gnade unb 
Barmberzigkeit den armen Johann: wieder auf freien Zuß, der, 
nachdem er bie gräuligften Flüche gegen ihn audgeftoßen hatte, 
Mom verließ und fih nad Frankreich flüchtete. Daſelbſt hielt er 
mit Erlaubniß ded Königs eine Synode, erzählte die fchredlichen 
Sräuel, die ſich Lambert gegen die Stadt Rom und Ge. Hei 
ligkeit erlaubt habe, benadrichtete fie, Daß er den Herzog mit 
feinem Anhang bereitd in "der Peteröfiche in den Bann gethan, 
und verlangte von ihr, daß fie feinen Spruch beflätigen und ihre 
Bannflühe mit dem feinigen vereinigen follte. Die Synode gab 
dazu ihre Erlaubnif, und Lambert wurde von derfelben noch 
einmal verflucht. Der Pabft befhloß die Synode mit einer Rebe, 
die an den König und Die Bifchöfe gerichtet war. Er ermahnte 
den König, daß er nach dem Beifpiel feiner Borfahren, gottfeligen 
Andenkens, feine Waffen wider die Feinde Gottes und feiner 
Kirche brauchen follte. In bin Augen der beiligen Bäter waren 
aber alle Diejenigen Feinde Gottes und feiner Kitche, bie ihre 
erfchlidenen Beſitzungen angriffen. Die Bifhöfe ermiahnte er, 
daß fie ihre Vafallen in aller Eile wehrhaft machen und fie mit 
ihm nad Italien ſchicken follten, um Die heilige Kirhe theild wider, 
Die Saracenen, theild wider Die Ehriften zu ſchützen, bie ärger, 
wären, ald jene, und mit denen fie fi vereinigt hätten. Allein 
weber der König noch die Biſchöfe hatten Luft dazu, ihre Sol- 
daten und Vaſallen von ben Saracenen und döſen Chriften ie 
Italien todifhlagen zu laſſen. Und obwohl der König bie 





*) Sohanned Brief 89. 
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MBihböfe ermahnte, dem heiligen Water in feiner Noth beizuftchen, 
fo: rährte fi doc fein einziger: Diefer fleiſchlich geſinnte Pabſt 
nennt fih aud einen Statihelter Chriſti. Nun aber wollen wir 
“Hören, was diefee den Menfiyen rüdfihtli ihrer Feinde für eine 
Lehre gibt. Chriſtus fagt: »r habt gehört, daß gefagt worden 
iſt, du fol deinen Näcften lieben, Beinen Feind aber haſſen.« 
Ich aber fage ech: Lieber eure. Feinde! fegnet Die, fo 
euch Fluhen! thut Denen Sutes, Die euch Haffen! und 
betet für Die, fo euh verfolgen and TäfllernH)! — 
Beyd alfo barmberzig, wie auch euer Bater barm⸗ 
derzig il und richtet nit, fo werdet ihr auch nicht 
gerichtet! VBerdammer Niemanden, fo werdet ihr auch 
niht verdammt! Vergebet, fo wird eud aud verge- 
ben*x)! — Haben wir nım Unrecht, wenn wir bie Päbfte bie 
wahren Antichriften nennen? 

: Bon. den antihrifllihen Gefinnungen des Heiligen Vaters 
gibt und bie Geſchichte noch ein ſchönes Beiſpiel. Athanaſius, 
DBiſchof von Neapel, batte nebſt verfchiebenen italienifhen Fürſten 
ein Bündniß mit den Saracenen gefhlofien. Man kann fih nor 
fielen, was Dad für ein fhredliher Gräuel in den Augen des ” 
heiligen Baterd war — ein Bündniß mit den Ungläubigen! Er 
zeiöte deßhalb in höchft eigener Perfon nah Neapel, um ben 
Bifhof zu beivegen, fih von dem Bünbniß der geſchwornen Feinde 
bed Patrimoniumd Petri loszuſagen. Der Bilhof verfprad 
ihm, nicht nur den mit denfelben gefihloffenen Zractat zu brechen, 
fondern auch feine Waffen wider fie zu gebrauden, zu weldens 
Ende ihm ber heilige Vater eine große Geldfumme "vorfchoß. 
Der Biſchof aber war ein. Schlaukopf. Anſtatt die Waffen gegen 
fine Bundeögenoffen zu gebrauchen, wandte er dieſes Geld dazu an, 
um neue Truppen anzumwerben und den Saracenen nur deflo - 
Präftiger beiguflehen. Kaum hatte. der heilige Water ‚von dieſem 
ſchrecklichen Frevel gehört, fo hielt er ſchnel eine Synode in Rom, 


— — — — — — 
- . - 


*) Matth. 5, 4. | . 
”*) Luc. 6, 86. u 
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ſchleuberte adf-ihn-ben Bann und unterfagte ihm alls bifchäftiche 
Handlungen fo lange, bis er feine Truppen, die ex. Den Saracenen 
zu Hülfe gefandt hatte, bis auf den legten Mann zurüdberufen 
haben würde. s Diefed Urihäl: machte einigm Eindruck auf ben 
Biſchoß; jedoch erſt nach zwölf Monaten befann er fi, einen 
feinet Diafonen an den Pabſt zu ſchicken, durch ben er. ihn verz⸗ 
ſichenn ließ, daß er, want. er: ihn von dem Bann lodſprechen 
würde, alle ſeine Truppen, zurückberufen und von nun an den 
Saracenen Feine Hülſe mehr zuſenden wollte, Der. heilige Water 
aber, der damit noch nicht zufrieden war, daß er nun Pine Hülfe- 
truppen. den Feinden zuſchickte, fertigte eine Geſandſchaft an den 
Bilhof von Neapel ab und Tieß ihm melden, baß er, wen er die 
verlangte Lodſprechung vom Bann erhalten wollte, ihn erft von 
der Aufrichrigkeit feiner Buße Überzeugen müßte; was aber nit 
anders gefchehen Fünnte, ald wenn er einige der vornehmſten Ga 
racenen, wovon Tein Gefandter, der Bifhof Marinus, dad 
Verzeigniß bei ſich hätte, nach Rom ſchickte, Die andern aber, 
die bei ihm wären, ia Oegenwart. feiner Legaten 
erwürgen Ließe*. Wer zweifelt nun noch daran, daß Die 
Paͤbſte Die wahren Antichtiſten find? oo , 


Der blutdürftige Pfaff befam aber auch dafür feinen ver- 
dienten Lohn. Jemand verfezte ihm mit einem Hammer einen 
fo derben Schlag auf den Kopf, daß er fogleih flarb **), 


Wenige Tage nah Johann Tod wurde Marinusd, bee 
von Einigen Martinus IL. genannt wird, an feine Stelle ges 
wählt. Johann hatte den Bifhof von Porto, Formoſus, 
wegen verſchiedener Verbrechen öfters excommunicirt und ihn ſogar 
verpflichtet, ſich eidlich zu verbinden, nie wieder nach Rom zu 
kommen, noch die biſchöfliche Würde anzunehmen, ſendern ſich, 
folang er lebte, mit der Laiencommunion zu begnügen itk)y, 

*) Johannes Br. 270. 294. 

*#) ©. die Jortſetzung der Juldaiſchen Jahrbücher. 

we.) Sohanned Br. 319. 24* 
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Sun unfehlbarer Nachfolger aber abfolvirte ihm von biefer eid- 
Athen Verbindung, erklärte ihn der ihm aufgebüedeten Verbrechen 
für unſchuldig und fezte ihn wieder auf feinen biſchöflichen Stuhl *). 
Ja, bald werben wir fehen, daß diefer Formoſus ſogar auf den 
heiligen apoftolifden Stuhl erhoben wurde. Sonſt wiffen wir 
weiter nichts Merkwürdiges von dem heiligen Vater. Platine, 
der berühmte Geſchichiſchreiber Der Päbfte, erzählt und, baE Ma⸗ 
rinus durch böfe Ränte den römiſchen Bfhofsftuhl beſtiegen 
babe. 
Auf Marinus folgte Hadrian TIL. (884 — 885). Die 
italieniſchen Fürſten gingen damit nm, einen König aus ihrer 
eigenen Nation zu wählen. Der heilige Vater billigte ſogleich 
biefen Plan und faßte ein Decret ab, daß, im Yal der Kaifer 
Karl ohne männliche Keibederben fterben folte, daB Königreich 
Italien und der kaiſerliche Titel feinem Andern als einem Italiener 
beigelegt werben ſollte. Hadrian befhloß zugleich, daß von 
nun an der neue Pabft ſogleich ordinirt werden ſollte, ohne erft 
die Ankunft der Faiferlihen Gefandten und Deren Gegenwart bei 
der pähftlihen Krönung abzuwarten **). Diefer verwegene Schritt 
bat die fchredlichften Folgen für Italien gehabt, Lie aber Niemand 
‚mehr empfinden mußte, ald der römifhe Biſchof ſelbſt. 

Sein Nachfolger Stephanus V. (885—891) wurde unter 
großem Zumult auf den päbftlihen Stuhl erhoben. Als ber 
Kaifer von feiner Wahl und Orbination zu gleicher Zeit Nach⸗ 
richt bekam, ſo nahm er es ſehr übel auf, daß die Römer dieſe 
Ceremonie vorgenommen haben, ohne ihn zu fragen oder die An⸗ 
kunft feiner Geſandten abzuwarten, um bei dieſer Handlung zuge⸗ 
gen zu ſeyn. Er ſchickte daher fogleih eine Geſandſchaft nach 
Rom, der er Befehl gab, Stephanus fogleih wieder abzufrßen. 
Nachdem aber diefer eine feierlihe Gefandifhaft mit dem Mahl 
detret an ihm geſchickt hatte, fo Tieß ſich ber Kaiſer befänftigen 
| und nahm ſeinen Befehl zurück. 


Anxilius de ordinat. Formosi L. 2. c. 20. 
4) Platina uud Gaeonins im Leben Hadrian UII. W 
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Stephan Hatte fehr hohe Begriffe von der paͤbſtlichen 
Würde. In einem Brief an den griedifhen Kaifer Bafilius 
fagt er: die Sorge für die Heerde wäre dem heiligen Petrus 


und in feiner Perfon allen Nahfolgern auf dem heiligen apoſto⸗ 


liſchen Stuhl übergeben worden; Diefed geiſtliche Amt aber wäre 


Üben  jebed weltlide fo hoch erbaben, ald der Himmel über: die 


Erbe erheben. fey. Unter andern Eingebungen der Tollkühnheit 
wol der heilige. Vater dad Volk. glauben maden: »die Päbfte 
werden, wie Ehriftus, von ihren Müttern durch die Ueberſchattung 
des. Heiligen Geiſtes empfangen; alle Päbfte feyen fo eine gewiſſe 
Art von Go Menfhen, um Dad Mittleramt zwifhen Gott und 
den Menſchen deſto beffer. betreiben zu können; ihnen fey auch 
alle Gewalt, im Himmel und auf Erben verliehen worben.e Dieſe 
Lehre brachte aber heilloſe Früchte: denn jedes Mübchen, welches 
bei der Entbindung den Vater nicht angeben wollte, enifchuldigte 
ih damit, ihr Sohn fey für den heiligen Stuhl beftimmt und 
habe demnach feinen irdifchen Water nöthig. 

Im Jahr 888 ftarb der ſchwache Kaiſer Karl der Diet, 
und da er Feine männlihe Erben hinterließ, fo eniſchloſſen ſich 
bie italienifhen Fürſten einen König aus ihrer eigenen Nation zu 
wählen. Da fie aber unter ſich uneinig waren, indem einige ben 
Herzog von Friaul, Berengar, andere aber den Herzog von 
Spoleto, Guido, dazu ernannten, fo wurde das ganze Land in 
zwei Factionen getheilt, wodurch bie furchtbarſte Verwirrung ent⸗ 
fand. Stephan erklärte fih anfangs für feine von beiden 
Parteien, fondern ‚erfuchte Arnulph, König von Deuiſchland, 
nach Italien zu kommen, um dad arme Volt von dem Elende 
eined verderblihen Bürgerfriegd zu befreien.. Da aber Arnulph 
damals in einen andern Krieg verwickelt war, ſo erklaͤrte ſich 
Stephan ſammt den Römern für den Herzog von Spoleto. 
Nachdem dieſer ſeinen Gegner geſchlagen hatte, bewächtigte ex ſich 
der ganzen Lombardei, z0g nah Rom und ließ ſich zum Kaifer 
krönen. 

An Stephans Stelle wurde Zormofus, der Sohn kines 
Priefterd, ah (891 — 896) FB deſſen wir. ſchon oben gedacht 
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haben. Er war der erſte römiſche Biſchof, der von einem andern 
Stuhl (er war naͤmlich vorher Biſchof von Porto) auf den zu 
Rom erhoben worden, indem die vorigen römiſchen Biſchöfe ind» 
geſammt Prieſter diefer Kirche gewefen waren. Unter dieſem 
Biſchof entftanden in Italien große Bewegungen. Als der Kaifer 
Guido flarb, fo wurde fein Schn Lambert von Formoſus 
zum Kaiſer gefrönt. Da zwifchen ihm und Berengar ein -blu- 
tiger Krieg entftand, fo Iud Formoſus, um dieſem verberblichen 
Krieg ein-Ende zu machen, den König‘ von’ Deutfhland, Ar- 
nulph, ein, daß er nah Rom kommen möchte, und-machte ihm 
zugleich die Zufage, ihn als Kaifer zu krönen, wenn er jene 
Zyrannen vertreiben würde Arnulph gab: dieſer Einladung . 
Gehör, z0g mit einer gahlreihen Armee tiber bie Alpen nad 
Stafien und bemägtigte ſich der ganzen Lombardei. Jedoch erſt 

auf feinem zweiten Zuge nach Stalien eroberte ex Nom. Wähe 
rend Diefer. Zeit ging ed dem heiligen Water Kußerft ſchlecht. Er 
war völlig dent Gefpött der Spoletaner preißgegeben und war 
unter ihren Händen nicht Andres als ein Gefangene. Wie er- 
freut war der heilige Vater, ald ihn Arnulph dur bie Erobes 
rung Roms aud dieſer mißlihen Rage voieder befreite. Er 
empfing den König auf den Stufen der Peterskirche, begleitete 
ihr: fammt der ganzen: Kleriſei zum vermeintlihen Grabe bed Apo⸗ 
ftel8 Petrus und falbte und Frönte ihn noch an demfelben Tage: 
Den folgenden Tag mußten die Oberhäupter und Vornehmſten 
unter dem römifhen Volkin der Pauldfirche zufammenfommen 
und feierlih fhwören: Die ganze Zeit ihred Lebens tem Kaifer 
Arnulph treu und gehorſam zu feyn und fih mit Niemanden 
wiberihn zu vereinigen. Kaum aber hatte Arnulph feinen Rücken 
gekehrt, fo brachen die Unruhen von Neuem los. Lambert und 
Berengar, welde beiderfeits einen Anſpruch auf dad Königreich 
und :die kaiſerliche Würde machten, traten wieder mit einander 
in den Kampf. Das ganze Band wurde "Dadurch noch mehr in 
Bactionen getheilt als vorher, indem fih Einige für Lambert, 
Andere für Berengar, Andere aber für. Arnulph erflärten. 
Da nun biefer damals in andere Kriege verwickelt war und 
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feine Luſt zu haben fdien, je wieber nad Stallen zu ziehen, fo 
ließ der heilige Vater Fein Mittel unverfuht, zwifhen Lambert 
und Berengar eine Verfühnung za ſtiften *). Endlih Fam ed 
auch dahin, daß fie im Jahr 896 das Königreich der Lombardei 
unter fih theilten. In eJen diefem Sabre farb auch Formo⸗ 
ſus. Sein Nachfolger war Bonifaz VL, ein Menſch, der 
ſelbſt nach dem Urtheil des Paͤbſtlers Baronius ein infamer 
Böſewicht gewefen war **), 

Er war wegen feineB gottlofen und ärgerlihen Lebens erft 
von der Würde eined Bubdiafonud und nachher auch ald Prieſter 
abgefezt worden. Er bat fih mit offenbarer Gewalt auf den 
apoflolifhen Stuhl gedrungen, flarb aber fhen fünfzehn Tage 
nach feinee Sıuhlbefleigung — am Pobdagra. 

Sein Nachfolger Stephanud VL, ein Sohn eines Prie 
fterd, Namınd Johannes, drang fih ebenfalld auf eine gewalt⸗ 
fame Art auf den römifchen Stuhl ***) nah den eigenen Aus⸗ 
druck des Päbſtlers Baronius. Anfangs bielt er es mit 
Arnulph, bald darauf aber verließ er ihn wieder uud ſchlug 
fi zur Partei des Lambert. Die barbarifhe und biöher 
noch nie erlebte Behandlung, die dem entfeelten Leichnam feines 
Vorgängers von biefem Pabſte widerfuhr, hat fein Andenken auf 
immer gebrandmarkt, Da er ein beftändiger Gegner des For⸗ 
mofus war, fo entfhloß er fih, ſich no& im Tode an ihm zu 
rächen. Er veranftaltete zu dieſem Ende ein Eoncilium, ließ ben 
Leichnam des Formoſus aud dem Grabe hervorholen, denfelben 
vor die Verſammlung bringen und in feinem biſchöflichen Ornate 
auf den vermeintlihen Stuhl Perri feßen. Nachdem vr ihm 
einen Diakonud zum Advocaten gegeben hatte, ber in feinem 
Namen antworten follte, fo redete er den Leichnam alfo an: 
‚Warum haft du al Biſchof von Porto dich dur deinen Ehr⸗ 
geiz verleiten Taffen, dich ded allgemeinen Siuhls zu Rom anzu 
maßen?« Was fein Advorat darauf geantwortet, wiſſen mie wicht. 

*) Annal. Metens. et Fuldens. ad ann. 896, 


*s) Baronius Annal. 5 I. 887. 
‚v0, Baroniud Annal. z. J. 904. 
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Serphaneos aber ecklaͤrte, amier Zuſtjwmojg Wer anweſender 
Biſchöſe, den Formofus für ſchuldig, nämlich, daß er ſich durch 
unerlaubte Mittel auf den apoſtoliſchen Stuhl gedrungen. &s 
wurden ihm daher in Folge des geſprochenen Urtheils die biſchöf⸗ 
lichen: Kleider: ausſsgezegen, durch Henkers Hand: der Kopf und 
drei Finger abgehauen, und dar Rumpf, in die. Ziber geworfen. 
Das Scqhönſte bei dieſer Geſchichte war, : daß‘ der heilige 
Dater fammt dem ganzen Conclium nod bie Erklärung gab, 
daß alle Diejenigen, welche Jormoſus geweiht habe, nad ein: 
mal: geweiht werden müßten *),. ohne daran zu denken, daß ja 
Die Weihe nach ber Lehre Der Kirche einen nnosloſchlihen Cha⸗ 
satter (indelebilem caracterem) hat. 

Jenes Verfahren bed heiligen Vaters gegen Eorm of u3 iſt 
eine der haͤßlichſten und uaſinnigſten Handlungen, die nur in der 
Geſchichte gefunden werden. Bei den heidniſchen Athenienſern 
wer durch Solon, ihren Befebgeber, dad Geſetz eingeführt wor 
den, daß man Berſtorbenen nichts Böſes geredet werben sollte. 
Derjenige aber, der fih einen Statthalter Chriſti und Nachfolger 
Metri.nannte,. trat göttliche und menſchliche Geſetze mit Füßen 
und wüthete nicht bloß wider dad Andenken, ſondern auch wider 
den Leichnam des Formofnd. Mio. het dad heidniſche Rom 
folche. .Bräuel aufgumesifen?. - 

: Dad röwifge Bolt wurde ührigend über diefe Schandthat 
ve. heiligen Vaters fo exbittert, doß ed ihn vom paͤbſtlichen Thron 
Mieß, ind. Gefaͤngniß warf md — eedrofielte. Selbſt der Paͤbſtler 
Baronius bekennt, daß er den klaͤglichen Untergang, der ihn 
‚betroffen bat, wohl verdient habe **), 

Bon Staphans Nachfolger, Romanud, der nur. dei 
Monate und 22 Tage auf dem päbſtlichen Stahl faß, ıbiffen wir 
weiter nichtd, ald daß er die Acten ſeines Vergaͤngers «aflırt und 
fein Verfahren wider Form oſns ſüt, widerrechilich und unerlaubt 
erklaͤrt has X), 
*) Luitprand Geſch. B. 1. C. 8. 
*) Baronins Annal. z. J. 800 
"#) Platina im Leben bed Romanus. 
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Bein Nadfolgee Theoborus IE, ber gar an 20 Tage 
auf dem yäbftfihen Stuhl faß, ſezte Diejenigen wieber in ihre 
Würden ein, die Formoſus orbisirt'-hatte, Die aber von Ste: 
phanus waren abgefezt worden. Er ließ ben Leichnam dieſes 
Pabſtes wieder aus der Tiber holen, -erflärte alle feine Haub⸗ 
lungen für. rechtmaͤßig und gültig und ließ ihn mit großer Feier⸗ 
lichfelt im Vatican wieder in fein Grab legen %. So handeltin 
Die unfehlbaren Vicegbiter in Rem. einunder enigegen! 

Un Theodors Stelle wurde Sergius gewählt. Da aber die 
Partei ded Johannes die Oberhand bekam, fo wurde Sergius 
noch vor feiner Drdinakion aus Rom: verteieben, und durch feine Ent⸗ 
fernung wurde fein Nebenbuhler auf den erledigten Stuhl gefegt. 
Gleich nad der Wahl Zohannes IX. (889— 900) afsim Beren⸗ 
ger ganz unerwartet an der Spitze riner zahlreichen Armer undb 
nöthigte den Pabft, ihm ‚zum Kaiſer gu trönen. Er baste. aber 
kaum den Rücken gewandt, als der heilige Vater. auf einem Cou⸗ 
eiliin die Erflärung von fih gab, daß die Krönung Beren⸗ 
gars widerredtlid und nichtig wäre; Dagegen erfannte er. ben 
Lambevt allein für den vechtmäßigen Kaiſer an.. Auf demſelben 
Eoneilium wurden die. Acten der unter Stephan: wider ben 
Kormofus gehaltenen Synode caffızt und zum Fener verurtheilt. 

E3 war feit dem fehöten Jahrhundert bid ind eilfte uab 
zwölfie gewöhnlid, daß, wenn ein römiſcher Biſchof farb, feine 
ganze Hinterlaffenfhaft den Armen preisgegeben werben wußte. 
Der Urſprung Diefer Gewohnheit Fame daher: Alles, wovon der 
Biſchof lebte, war gewöhnlich aud der Armencaſſe. Was er ih 
alfo erfparte, hatte er eigentlid ben Armen zu viel entzogen. 
-Daher vindicisten ed Die Armen fih wieder. Run war aber da- 
wit ein fürchterliger Mißbrauch verbunden. Man brad in ben 
paͤbſtlichen Palaft ein, wenn der heilige Water noch im Bette 
Tag, man z0g ihm bad Bette unten dem Leibe weg und plän- 
berte feinen Palaft, daß er ed röchelnd noch ſah. In was für 
einen kleinen Lichte erfcheint Se. apoftolifche Heiligkeit, wenn man 
Dad bedenkt! Noch nicht zum lezten Mal ausgeathmet, und man 

>) quisprand Geh... 8. 
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pländert dem Statthalter Ehrifti, und in einer Zeit von eine 
halben Stunde liegt er halb nadt im leeren Palaft! 

Dieſem Unfug zu fleuern, wurde auf jenem Eoncil der ai 
gefaßt, daß fich. Niemand unterſtehen follte, beim Abfterben beö 
Pabſtes den pateiarchaliſchen Palaft zu pländern, ober er habe 
zw gewärtigen, in die Eenfur Der Kirche und in die Ungnabe bed 
Kaiferd zu ‚geraten. Dieſes Verbot wurde bis anf die Häufer 
aller Bifchöfe ausgedehnt, indem fi) bie Gewohnheit, die Häufer 
der verfiorbenn Bifchöfe auszuplündern, durch ganz Italien er 
ſteeckte. Auf eben dieſem Goncil wurde auch dad Decret abgefaßt, 
daß von nun an ber Pabſt in Gegenwart der Bifchöfe, der Kle⸗ 
riſci und: ded Bolt gewählt und nachher in ‚Gegenwart der kaj⸗ 
ferihen Geſandten ordinirt werden folle. Aus biefen Decreten 
kann man fehen, welche Zerrättung in der Kirche damals geherrſcht 
haben mag, Die hauptfächlih daher rährte, daß man den Kaiſer 
von der Wahl ded Pabſtes ausgeſchloſſen hatte. Im dem Deeret, 
Die -Plünderung des paͤbſtlichen Palafted beireffend, heißt ed ge⸗ 
dedezu: daß die Bewalnhätigkeitn, Die beim Abſterben eines 
Pabſtes vorfielen, hauptſaͤchlich daher rühren, weil man den Pabſt 
ohme Vorwiſſen und Einwilligung des Kaiferd wähle und Die 
Ankunft feiner Geſandten nicht abwarte, die dieſem Unfug ſteuern 
könnten *). 

Die Zeiten müfen: damals recht eiäglig für den Heſtoliſhen 
Seuhl geweſen ſeyn: denn der heilige Vater klagte dem Kaiſer 
Lambert, daß die römiſche Kirche nicht einmal fo viel habe, daß 
fie den Geiſtlichen und andern Kirchendienern ihre Salarien aus⸗ 
zahlen laſſen könnte. Doch im nächften Jahrhundert wurden bie 
Zeiten noch Bläglier, wie. wir foglich erfahren werben. 


) Ilobeardud Fragm, ia Bom. Pont, - 


Bi zinifhen Yiphäge im aehaten Juhehundert ad Des. 2* 
zömifhe Surenregimnt . 

- Da zehnte Jahrhundert: ifl. bie. (denne Epode in der 
—— Geſchichte des Pabſtthums. Dad ganze Regiment 
Der Statthalter Gottes war in. die Hände lariver, herrſchſüchtiga 
Damen gerasben. Diefe boten die paͤbſtliche Krone an ;die Meifls 
bietenden ihrer zahlloſen Liebhaber feil oder gaben fie ihren un 
eblihen Kindern. Die ſchaͤndlichſten und verworfenften Abenteurer 
Drängen fi während dieſes Hurenregimsentd der Braut Ehriſti 
als Bräutigame auf. EB. gibt fein Verbrechen, kein Laſter, was 
damals wicht am römifhen Hof ausgrübt worden wäre. Der 
päbfllihe Palaft war in ein wahres Hurenhaus verwandelt; und 
in Rom herrſchte eine völlige Anarchie. In Der erfien Hülfte dei 
zehnten Jahrhundert faßen nicht weniger als dreizehn Yäbfte auf 
Dem vermeintlichen. Stuhl Petri, Die faum duch etwad Anderes, . 
als dur ihre fhändliche Aufführung ober jaͤmmerlichen Schidfale, 
merkwürdig find: denn viele Paͤbſte farben im Gefaͤngniß oder war⸗ 
den ‚auf. die grauſamſte Weiſe verſtümmelt, erfiit und ermordel. 
Man bat Fein Beifpiel in der ganzen Geſchichte, daß ed je in 
einer heitmifchen Gtads. fo (handlich zugeganyen wäre, als damald 
im chriſtlichen Rom, dem Site der angeblichen Statthalter Gerted, 


der Nachfolger Petri und ber Oberhäupter der Kirche. Rod 


nie wurbe der vermeintlihe Stuhl Petti fo” befubelt ald in jener 


Bet. Selbſt der eifrigfie Anhänger und. Bertheidiger bed Pabſt⸗ 


thums, ‘der fhon oft erwähnte. Baronius, fagt: »In. Diefem 
»Sahrhundert wer ber Gränel der Berwüſtung im Zempel.umdb 
»Heiligehum des Harn: zu ſehen, und auf. Petri Stuhl: feßen 
»die gottlofeften Menſchen, nicht Päbſte, fondern Ungeheuer. Wie 
»häßlih fah die Beftalt ter. zömifchen Kine. aus, ald geile und 
»unverfihänte Huren zu Nom Alles regierten, mit den biſchöflichen 
»Stühlen nad Willkür ſchalteten und ihre Galane und Huren⸗ 

*) Löfcher hat dieſe Periode ununterbrochener Succeſſion der Statthalter 


Gottes kurz und treffiih fo genannt. (Hiſtorie ded römifchen Hurenregiments. 
Leipzig 1707. 3). . 
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xhengſte auf Petri Stuhl ſezten. Die Kleriſei wurde damalä 
»weder zur Wahl gezogen, noch um ihre Einwilligung befragt; 
„Die Kanones wurden mit Füßen getreten, die Decrete der Päbfte 
»pernichtet; die alten Traditionen wurden zur Thüre hinausge⸗ 
»foßen, und bie alten Grwohnbeiten, heiligen Gebräudhe und 
»Drdnungen bei der Pabftwahl ganz bei Seite gefegt. Die Kirche 
zwar damals ohne Pabſt, doc nicht ohne ein Haupt, indem ihr 
sgeiftlihrd Haupt, d. h. Chriftus, fie nie verließ.« Dat aber bie 
Kirche fo lange ohne ein anderes Haupt, außer Chriftus, beftchen 
Tönnen: was bat fie denn für ein andered Haupt möthig? Hat 
fie eine fo lange Zeit Fein figibares Haupt gehabt, fo ift ja: die 
hochberühmte apoftolifge Succeſſion ganz offenbar unterbrochen 
worden, und fomit Lie heilloſe Pfaffenlehre widerlegt, ald ob ohne 
ein fihtbared Oberhaupt die Kirche verfallen müſſe. Gutes katho⸗ 
liſches Bolt! wann wirſt du endlich eimmal ben verberblichen 
Wahn aufgeben, ald ob bie Kirche von einem fihtbaren Ober 
Haupt zegiert werden müſſe? Chriftus alkin if dad Oberhaupt 
der Kirche, und alle Gemeinden find feine Glieder. Der Apoftel 
Paulus fagt ausdrücklich: »Sott Hat Chriſto Alles unter» 
worfen und ihn zun Oberhaupt feiner ganzen Ge—⸗ 
meinde aufgefellt, die er wie feinen Körper regiert, 
und die einen Theil des gefammien großen Reiches 
Gottes aumaht*)« An einem andern Orte fagt berfelbe 
Apoftel: »Sowie der Mann des Weibes Oberhaupt und Für 
forger if, fo-ift es auch Ehriftus für feine Geweinde*t).« 
Derfelbe Apoftel fagt endlich noch: »SZchys. muß fein Reich fo 
ange verwalten, bis er alle feine Gegner ſich unterworfen haben 
wird. Bird Died gefchehen ſeyn, dann wird auch er, Der Sohn, 
ihm fi unterwerfen, der ihm Die Herrſchaft übergeben hat, auf 
daß Gott der. allgemeine Here allein fey **%). Aus dieſen Siel⸗ 
len geht alfo deutlich hervor, daß Chriſtus und fonft kein Anderen, 
bad Oberhaupt feiner Kirche ſey. Wer unter ben Sterblichen 
*) Ephef. 1, 22 — 28. 


4) Enbel: 5, 28. 
”.*) 1 Saerinth. 11, 26 — 20. 
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kann daher fügen: Ih bin an Sie Stelle dieſes Oberhauptß, d. i. 
an Chriſti Statt, geſezt? Wie follte überhaupt ein Stellvertreter 
nöthig feyn, ba ja ber Herr feine unmittelbare Gegenwart allen‘ 
Gläubigen verkündet? Eine Stellvertretung fezt Die Abweſenheit 

Deffen voraus, welchen bie Herrfhaft gebührt; aber Chriſtus 
ſagt: »Wo Zwei oder Drei in meinem Namen verſam— 
welt find, da bin ih mitten unter ihnen.«e Ferner: 
»Ich bin bei eud alle Tage bis an der Welt Ende.« 
Diefe unmittelbare Gegenwart macht jede Gtellvertretung über - 
flüfig — und mie follte ein Menſch fih nicht weit inniger und 
herzlicher an feinen Heiland und Bott unmittelbar wenden, als 
mittelbar durch Menfchen ? 

Zu Hirten und Waͤchtern find ale Apoftel und Ihre Nachfol⸗ 
ger: beftellt, aber unter dem Oberhirten und’ nicht an feiner Statt. 
Chriftus hat Niemanden zum Oberhaupt feiner Kirche oder zu 
feinem Stellvertreter ernannt. Die höchſte Würde der Kirche, 
die ‘er kingeſezt hat, iſt dad Apoftelamt, und dieſes befteht in 
nichts Anderem, als in der unmittelbaren an dad Volt gerichteten" 
Predigt, Lehre, Seelforge und dem Darreihen der Gacramerite. 
Wer anderd aber übt dieſes aus, «ld die geſammte Seiftlihfeit? 
Wenn nun fhon die höchſte Würde dem einfächen Diener der 
Kirche, d. h. dem Pfarrer jedes Ortb, zukommt, wie fann e3 
außer diefer noch eine andere höhere kirchliche Würde gebe? Die 
chriſtliche Kirche ſoll in ihrer Einheit nicht in irgend ein Perſon, 
fondern durch den "ganzen geiftlichen Stand repräfentirt ſeyn, 
wovon jedem einzelnen Gliede die höchſte Würde, die in dem 
Apoſtelamt liegt, übertragen if. Wenn ferner Ehriftus’ fo oft 
zu feinen Jüngern fagt, daß Keiner von ihnen größer 
feyn folle, als der Andere, wie Finnen Würde und Nang, 
Borzüge und Privilegien, däußere Ehre und Anfehen damit be- 
fiehen, und, vor allen Dingen, wie. Tann ein Diener der Kirche ' 
fi einen Primat anmaßen wollen? Wenn Ehriſtus endlich ſelbſt 
ſagt, er ſey gekommen, um Andern zu dienen, wie 
könnte ein Diener feiner Kirche fagen, er fey da „ wm über An⸗ 
dere zu herrſchen? Wie kann eine Kirchengewalt biemsit -beftehen ? 








Die Apofkel ſelbſt nannten ſich bloß Mitaͤlteſte, Mitarbeiter am 
Reihe Gottes, und keiner nahm fi ‚heraus, mehr ſeyn zw 
wollen, ald Andere. Da alfo dad Evangelium, wie das Beiſpiel 
«ber Apoftel, der Würde eined Kirchenoberhaupts entgegen ift, fo 
iſt Derjenige, der diefelbe führt, ber wahre Antihrift, und ein 
ſolches Kirhenoberhaupt anerkennen heißt nichts Anderes, al Chri« 
flum ‚vegwerfen, der allein das wahre Oberhaupt aller Gläybigen 
if. As einft dad Bolt Iſrael von dem, Propheten Samuel 
verlangte, daß er ihnen einen König geben follte, fo wurde er 
unvillig, fragte den Herrn und vernahm folgende Worte: »Ges 
horche der Stimme des Volks: denn fie haben nicht dich, fondern 
mich ‚verworfen, daß ich nicht mehr König ſeyn fol über fie“ 
Auf aͤhnliche Weife würde: auch Epriftud von der, Entftehung 
eined Kirchenoberhaupts fagen: »Sie haben mich verworfen, daß 
ih nicht fol ‚ihr unmittelbares Oberhaupt ſeyn, ſondern haben 
einen Andern an meine Stelle gefez.« Sowie aber, burd bie 
Verwandlung der unmittelbaren Leitung Gottes in die mittelbare 
der Könige [don mit Salomo und noch mehr nad Salomo 
Unheil und Verderben hervorging, fo war es aud mit der Ent« 
ſtehung eined Kirchenoberhaupts der. Fall. Durch die Paͤbſte iſt 
die Kirche Gottes verwüſtet und in eine Synagoge des Satans 
verwandelt worden. 

Doch laſſen wir uns die angeblichen Siathaler Goites in 
dem zehnten Jahrhundert etwas näher kennen lernen. Uebrigens 
müſſen wie noch bemerken, daß ſich um diefe Zeit. bie ganze 
Klerifei wicht. viel beffer aufgeführt hat, ald ihre Obern in Rom. 
So ſagt der. König Edgard, um nur ein Beiſpiel anzuführen, 
von dem damaligen Zuftand der Klerifei.in England: »Was fol 
ich fagen? ſoll ih Dad fagen, worüber alle Fromme Seelen 
weinen, und bie, Gottloſen lachen? Ja, ich muß es fagen, ob ich 
es gleich mit vieler Betrübniß thue. Man findet unter der 
Kleriſei nichtSAnderes als Ueppigkeiten, liederliches 
Leben, Völlerei und Hurerei. JIhre Häuſer haben 
fie ganz infam gewmacht und ſie in Hurenherbergen 
verwandelt. Tag und Rad wird darin’ gefoffen, 
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getanzt und gefpielt. Ihr Böfewwichte, mäffer ihr 
Die Bermächtnifſe der Könige und die Almofen der 
Fürften fo anwenden*)?« 

Der erſte römifche Biſchof des zehnten Jahrhunderts iſt Be⸗ 
nediet VL (900 —'908). Nachdem Lambert geſtorben mar, 
kampften Ludwig, des Boſo, König von Arles, Sohn, und 
Berengar um bie Herrſchaft über Italien und die kaiſerliche 
Krone. Ludwig bekam endlich die Oberhand, ſchlug Beren⸗ 


gar gänzlich aus Italien, zog im Triumph in die Stadt Mont 


ein und wurde vom heiligen Vater mit großer Feierlichkeit ge⸗ 
krönt *&x). Sonſt wiſſen wir weiter nichts Nerkwürdiges von 
Benedict Auf ihn folgte Leo V,, ber aber bald nach feiner 
Mahl von einem ſeiner eigenen Priefter, Namens Ehriftopbo- 
rus, Vertrieben und ind Gefängniß geworfen wurde, in welchen 
der heilige Water vor Sram flarb. Nachdem dieſer Böfewict 
kaum fieben Monate‘ auf dem päbftlihen Stuhl gefeffen Batte, fo 
wurde er von Sergius FIL, einem Sohn ded heiligen Vaters 
Benedict, wieder davon geftoßen, der ihn erft in rin Kloſter 
einfperren, nachher aber in ein häßliches Gefängniß werfen ließ, 
In welchem er auf eine jämmerlihe Art umkommen mußte **#). 
* - Diefer Sergiud, der vom Jahr 904—911 auf dem vers 
meintlihen Stuhl Petri faß, war nah dem Zeugniß des Päbſt⸗ 
lers Baronius ein Sklave aller Lafter und ein fhändliher 
Böſewicht *). Mit ˖dieſem heiligen Water begannd da römifche 
Hurenregiment. Damald Iebte und herrfchte in Rom die berüch⸗ 
tigte Theodora mit ihren beiden Töchtern Marozia und 
Theodora. Die Marozia, das liederlichſte Menſch ihrer 
Zeit, war eine Beifhläferin des Adelbert von Toscana, ber, 
nachdem er die Engelsburg erobert, dieſelde ihr übergab, woranf 
fr, ihre Mutter und Same, die von Adelbert und finer 





*) Diefe Worte ſpricht der Abnig In einer Rebe, die une ie ed 
feiner Geſchichte aufbewahtt hat. 
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Gärtet: inuterftägt ‚vonuben,: die Studt Wow günz'' ueinefihräu 
behesrfchten und mit dem heiligen Stahl nad Belichen ſchalteten. 
Dieſes liederliche Weib war auch die Gelirbte bed. Sergius, 
und Gr hatte er feine Erhebung auf den Suhl Petri: zu wer 
danken. Seine Heiligkeit erhielt von ihe ein: -Söhnlein, Namens 
Bohanned, von dem wie bald hören werben, buß 'er burdh 
Die Intriguen ‚feiner Mutier den paͤbßlichen Stahl beſtiegen hat ji " 
Alle Scheififteller, Die dieſen Zeiten näher gelebt haben, be= 
ſhrriben :ben . heiligen: / Water «ld einen Menſchen, der allen La⸗ 
fern ergeben gerosfen: und eine infame Lebensart geführt: habe. 
"Nach feinem Tode verfipafften die beiden Hiebenswäirbipen 
Säıneflern und Huren Marozia und Theod ora ihren Günſt⸗ 
ling Anafaftus- 9. die päbftlihe Würde (11 —914). Won 
dem Heiligen Bater wöiffen wir nichts, als daß er deur Biſchof 
von Pavia erlaubte, fich tines Canapes zu bedienen, auf einem 
weißen Pferd zu reiten und auf allen Synoden Sr. Heiligkett 
zur Sehe zu ſitzen Ax). Sein Nachfolger Lando ſaß nur ſechs 
Monate und zehn Tage auf dem 'päditlihen Stuhl. Ihm folgte 
Johann X. (914— 928), der durch die Nänfe- der Altern 
Theodora, dieſer berliätigten Hure, auf den paͤbſtlichen Stuhl 
erhoben worden war: Der Befhictfihreiber Luitpraud macht 
und :von feiner Erhebung folgende Seſchreibung. In dieſen 
Tagen, ſchreibt er; pflegte Perrus, Erzbiſchof zuͤ Ravenna, 
wekher Siuhl für den erften biſchöflichen Gitz naͤchſt dem zu Mom 
gehalten wurde, ehnen Oiakonus feiner Kitche, Ramend Johan 
ned, öfterd nah Rom zu ſchicken, um Sr. Heiligkeit feine Er 
gebenheit Dur ihn zu bezeugen. Da nun ber Diakonus ein fehr 
woohlgebildeter und anfehnliher Maͤnn war, fo verliebte fich 
Theodora in Ihn und beredete ihn 'zu einer ſtrufbaren Ge 
“ meinfihaft mit ihre. Indem fie nun fo beiſammen lebten! fü ſtarb 
ber Biſchof von Bologna, und Johannes hatte Anhang genug, - 
fg an deſſen Stelle wählen zu laſſn. „ger aber der Erzbiſchot 
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ma. Mevenna farb, he er orbieirt wurde, ſo Sersbeie ihn 
Theobors, den Sauhl zu Bologna mit dem zu Ravenna zu 
vertaufgen, und er wurde auf ihr Berlangen vom Pabſt Lande 
zum Erzbiſchof diefer Stabt orbiniet. Bald nachher flarb der 
heilige Bater, worauf Theobora alle ihre Kräfte andandte, ums 
Demfelben zum paͤbſtlichen Scuhl zu verhelfen, ba es ihr ſchwer 
fiel, von Hann Galan zweldondert Meilen entfernt zu leben % 


Indeß hat. Row vielleicht feinem wpebſt ſo viel zu —* 
als dieſen Johaumeds. Wie Saracenen hatten ſeit 876 eine 
Feſtung an ben Fluß Garigliano in ber Mähe Roms ins Beſitz 
gehabt, und von da machten fie täglid Streifereien in dad ri 
mifche Gebiet und hielten die Stadt gewifiermaßen felbft einge 
(Slofen,, fo daß Niemand bie vermeintligen Gräber ber: Apapel 
beſuchen konnte, ohne fi in Gefahr zu feben, den Ungläubigen 
in die Hände zu fallen. Wie nun Diefer Johannes mehr Ge 
ſchicklichkeit hatte, eine Armee zu commanbiren, als bie Kirde 
zu regieren, fo entſchloß er. fi, hie Stadt Mom von biefer 
Gefahr zu befreien. Bu dem Ende. forderte er die italieniſchen 
Herzoge, den Berengar, ja, ſelbſt den griechiſchen Kaiſer auf, 
wider die Unglaͤubigen, als einen allgemeinen Feind, in en 
Bündniß-zufammenzumeten. Gobald die Truppen anfamen, zog 
der heilige Bater zu deld. „Die Griechen, die Truppen Beren- 
gard, den der Pabſt noch vorher zum Kaifer gefrönt hatte, und 
bie, Truppen bes italienischen Herzoge näherten fid unter dem 
heiligen Water, ald ihrens Generaliffimud, aus verfchiebenen Ge⸗ 
genden dem Fluß Sarizliano, fdloffen Die. Feſtung ein und bes 
flürmten fie von allen Seiten. . Die Saracenen hielten den Angrif 
Diefer.zahleeigen Armee .mit großer Tapferkeit aus; endlich aber, 
nochdem ihr. Vorrath aufgezehrt war, ſteckten fie die Feſtung im 
Brand, wodurch der Reichthum, den fie feit langer Zeit aus. fo 
vielen ‚Provinzen ‚zufammengef&leppt hatten, ayf Einmal ;‚vexzchet 
- wurde — ein ſchmerzliches Ereigniß für den heiligen Vater, der 


*) Luitprand Geſch. B. 2. C. 18. Mur ‚ou I ru Fr 





ſich ſchon im Meraud freute, eine reichliche Beute machen zu kön⸗ 
nun. Doranf machten bie Saracenen in gefchloffenen Gliedern 
einen Ausfall und bahnten fih mit dem Säbel in her. Hand 
durch Die Reihen ber Beinde einen Weg zu den benachbarten 
Waldern und Gebirgen. Da men ihnen aber auf dem Zuß 
nahfolgte, fo wurden fie. alle theild zu Gefangenen gemacht, theild 
anf des Stelle niedergehauen*). Bon dieſem glüdlihen Yeldzuge 
kehrte Se. Heiligkeit im Triumph wieder zurüd und warf fig 
— in die Arme feiner geliebten Theodora. 
Unter dem Pontificat dieſes martialiſchen heiligen Vater 
herrſchte eine: ſchreckliche Berwirrung in Italien. BB Berengar 
duch Berrath ermordet worden war, fo drang Rudolph IL, 
König von Burgund, in Stalin ein, bemädtigte ſich der Lom⸗ 
berdei und wurde vom Erzbiſchof von Mailand gekrönt; allein 
Die itelienifhen Herzoge verjagten ihn wieder und erwählten au 
feine Stelle Hugo, Graf von. Pronenre, zum König ber Lom⸗ 
bardei. Der .beilige Vater reidte ſelbſt neh Mantua, um Dem 
neuen König zu des erlangten Krone Blüd zu wünfden. In⸗ 
dem num bie beiden Huren, Theodora und Marozia, eine 
unumſchränkte Herrfhaft über Rom audübten, fo heirathete 
Guido, ein Sohn bed Adelbert von Todcane, um feine 
Partei und fein SInierefle deſto mehr in Italien zu ‚befeiligen, bie. 
Maroziag, ungeachtet fie ſchon mit. feinem Water. elnın Sohn 
erzzugt hatte. Johannes wer, wie wir fon oben keuerften, . 
darch Die Intsiguen ihrer Mutter Theobora auf den pähftlihen 
Stuhl geßiegen; als fie nun todt war, und die Marozia ſah, 
deß er ein größeres Vertrauen auf feinen Bruden Petrus fezte, 
als auf ſie und ihren Gemahl, fo entfhloß fie fih, ihn aud dem 


Wege zu räumm. Diefen Eniſchluß machte fie ihrem Gemahl 


bekannt und brachte 18 dahin, Daß er Denfelben nicht nur billigte, 
fanden auch ausſührte. Guido drang mit einer Bande Straßen⸗ 
säuber in den päbftlihen Palaft, ald eben fein Bruder bei ihm 
war. Diefen fließ er auf der Stelle nieder, den Pabſt aber 
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füleppte er in ein Gefaͤngniß, in welchem er. Hab machher mit 
einen Kopftiffen gebänpft und: erflidt wurde*).: An feine Stelle 
Heß Marozia Leo VI. (939) wählen, den fie aber ſchon wie 
der nad einigen Monaten ermorben ließ. "Darauf gab fie Ste» 

phan VII. die paͤbſtliche Waärde (929-931). Won ihm wiſſen 
wir aber ſo wenig, wie von feinem Vorfahren. Rah feinem 
Tobe ſezte fie ihren wigenen mit Sr. apoſtoliſchen Heiligkeit Sem 
gius III. erzrugten Sohn, Johann XL, auf ben päbfligen 


Stuhl (931 — 936). Johann muß noch ſehr jung geweſen 


ſeyn, als er auf den Stuhl erhoben wurde, da Hugo, Kö⸗ 
nig von Italien, durch die Schönheit feiner Mutter fo entzückt 
wurde, daß er fie heirathete, nachdem fie ihren Gemahl Guide, 
ber ein Bruder Hugos war, vergiftet hatte. Hugo, der bung 
Me Bermaͤhlung mit der Mutter Sr. Heiligkeit Here von Nom 
geworden war, behandelte die Römer wie Sflaven. Alberid, 
der Sohn der Marozia, den fie mit Adelbert erzeugt hatte; 
wurde nicht beſſer behandelt, ald Die Römer. Ja, ald er einft von 
feiner Mutter Befehl erhielt, dem König Waſſer zu bölen, und. er 
wohl diefen Dienft ungern leiften mochte, fo-gab ihm der flolze 
Fürft eine Ohrfeige, wodurch der Süngling fowohl wiber ihm, 
als gegen feine ſchaͤndliche Mutter fo aufgebracht wurde, Daß ee 
fich an die. Spike einiger mißvergnügter Mömer ftellte und dem 
Vorſatz faßte, Beide aud Rom zu verjagen. Indem fh nım daS 
Bolt aud allen Theilen der Stabt mit ihm vereinigte, fo geiff 
er die Engelöburg an, ehe der König feine Truppen zuſammen⸗ 
ziehen konnte, und bemächtigte fich dieſer Feſtung, fo daß der 


König mit genauer Noıh über die Mauer enifpringen konnte, als 


der Angriff und die Beſtürmung in der größten Hitze geſchah. 
Indeß gerieth die Marozia nebft ihren Sohn Johann im 
feine Haͤnde, und er ließ fie Beide ind Gefängniß werfen, in 
melden Se. Heiligkeit nah einer bretägrigen Gefangenſchaft ver⸗ 
gie wurde *). 

*) Luitprand, B. 3. €. 12, 
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Aun die Stelle Johanna wurde Les VIEL. gewählt (936 
bis 939). Gerhard, Biſchof von Lorch, legte dem Pabſt um⸗ 
‚tee- andern ragen aud die vor: ob die Zauberer und Hexen am 
Leben geftraft werben follten ; ber heilige Water nahm Leinen An- 
fand, ihn in feiner Antwort zu verfihern, daß ed Feine Sünde 
ey, fie am Leben zu ſtrafen *). Der unfinnige Glaube an 
Zauberei ging aud dem Heidenthum in die hriftlide Welt Über 
umb erhielt hier Durch die Verbindung, in welcher er mit bem 
WBahnglauben an den Einfluß des Zeufeld auf die menſchlichen 
Dinge gefegt ward, durch die chriſtlichen Priefter eine neue Be 
kalt. Es fen, wähnte man, dem Menſchen möglih, mit dem 
Zeufel und den böfen Geiftern. in nähere Verbindung zu treten 
und durch ihre Hülfe ſich felbft zeitlihe Vortheile, Andern aber 
Schaden und Berberben zu bereiten. Se weniger man fi in 
den Zeiten der Finfterniß und bed Überglaubend von dem Alltäg- 
lihen abweichende Erfheinungen aus ben Befeben der Natur zu 
ertlären wußte, befto mehr Eingang mußte dieſer Wahn finden. 
An allen Orten trug man fi mit den feltfamftnm Erzählungen 
von den unter vielfaher Geſtalt erfcheinenden böfen Geiftern, von 
den Tünfliden Nachſtellnugen, durch welche der Teufel Die Men⸗ 
fen in feine Netze zu ziehen trachte, und von den ſchaͤdlichen 
Wirkungen, welche die mit ihm verbundenen Herzen und Zauberer 
an Menfhen und Thieren hervorbrägten. 


Exhon gegen Ende bed vierten Jahrhunderts war Dee Aber 


glaube: und die Unwiſſenheit der Beiftlihen fo weit gegangen, daß 
man glaubte, es gebe Menſchen, welche bie ewige Ordnung der 
Geftirne-unterbrechen, Luft, Erde, Menfhen und Thiere beheren 
Fönnten, weßhalb zu Rom und Antiochien ſtrenge Unterfuhungen 
durch die Pfaffen veranlaft wurden. Don. Dem Außerften Ende 
Staliend und von Afrika wurden Junge und Alte in Ketten vor 
Die Gerichtsſtühle zu Rem und Antiohien gefiel. Vornehme 
Frauen, Philofophen und Mathematiker mußten ihren Geiſt unter 
ben graufamften Qualen aufgeben; die Anzahl ber Geſangenen 


*) Conc. general. T. 9. p. 508. 
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war fo groß, daß fie von den römiſchen Soldaten nicht bewacht 


werben konnten. Der größte Theil der Einwohner wurde folder 
Künſte beſchuldigt und. hingerichtet *). 


Diefer fchredlihe Fanatismus nahm von Jahrhundert zu 
Jahrhundert zu, Die heiligen Väter ließen fih’8 am Angelegen⸗ 
ſten feyn, die angebligen Zauberer und Hexen zu verfolgen. 
Gregor ber Große ſchrieb im Jahr 599 an-einen gewiſſen Bi- 
hof, Namens Zanuarius: daß er fleißig wider die Zauberer 
und Hexen predigen und Diejenigen, welde. fih durch feine Bitten 
und Ermahnungen von ben Wegen des Teufels nicht wollten 
zurückrufen laffen, mit brennendem Eifer angreifen, die 
Knechte prügeln und peinigen laffen, die Bornehmen 
aber durch ſchickliche Gefängniffe und Schmerzen bed 
Leibe von dem ewigen VBerderben der Seele befreien 
follte In einem andern Schreiben von Jahr 601 an einen 
gewiffen Notar, Namens Hadrian, bezeugt der heilige Bater 
feine Zufriedenheit über den frommen Eifer des Notard, mit 
welchen berfelbe die Herenmeifter verfolgt und zur gerichtlichen 


Beftrafung gezogen hatte. Er macht ed ferner dem Notar zur 


Pflicht, wider einen jeden Zauberer und Hrrenmeifter, von wels 
dem er etwas in Erfahrung bringen könnte, die allerſtrengſte 
Unterfudung anzuftellen und gegen ſolche Leute, als Feinde 
Chrifti, die unerbittlihfte Mache. audzuüben. Seitdem bie- 
fer gottloſe Oberpiefter in feiner heiligen Begeifterung zwei. vor⸗ 
nehme Senatoren in Rom ald Hexenmeifter verbrennen ließ, bil- 
beten fih alle Pfaffen. nah Gr. päpftlichen Untrüglichkeit, und 
man ſah nun allenthalden Scheiterhaufen anzünden, um bie 
Hera darauf zu braten. Da die Anzeigen und Beweife, auf 
welche. fih die Unterfuhung im Hexenproceſſe gründet, nur im 
Sehirn abergläubifger Leute ihren Grund haben, fo Tonnten 
auch die Angeklagten narürlierweife feine Hexereien freiwillig 
geftehen, weil fie ein ſolches Verbrechen nicht verübt hatten. Man 


*) Gibbons Geſchichte, B. 6. ©. 128. 
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griff ‘daher zur ſchrecklichen Folter. »Herenproceffe und Kolter,« 
fagt Boigt (in feinen »Bemerkungen« darüber), »find nahe mit 
einander verſchwiſtert. Beide find Kinder des Aberglaubend und 
Der Unwiſſenheit. Beide flreiten wider die Vernunft nnd enteh- 
ven die Menfchheit. Beide haben fih mit einander vergefellfhaf- 
bet und mit vereinten Kräften viele Jahrhunderte hindurch mörde⸗ 
riſche Verwüſtungen angerichtet. Die Herenprocefie würden weniger 
verderblih geweſen ſeyn, wenn fie nicht Die Tortur zur Geführtin 
gehabt hätten.e — Ohne die Folter würde ed Feine Urtheile zu 
ben zahllofen Hinrihtungen und Verbrennungen von Heren und 
Zauberern gegeben haben. Wenn man fi ber ehmaligen gericht 
lichen Berfahrungdart erinnert, wenn man die ungeheure Menge 
dee Todesurtheile liedt, welhe wegen Hererei, Zauberei, teuf⸗ 
liſcher Buhlerei, und wie alle damalige Beſchuldigungen gegen 
das arme, unſchuldige Menſchengeſchlecht ſonſt noch Namen hatten, 
ergangen find, fo ſchaudert Einem die Haut. Man durfte nur 
von einem Neider oder Feinde der Zauberei oder Hexerei beſchul⸗ 
Digt feyn oder von einer auf Die Folter gefpannten Perfon, ent⸗ 
weder in der Beräubung der Schmerzen oder auf eine Eingebung 
eined bodhaften Richters oder Nachrichterd, genannt werden, fo 
warb man fogleih als ein Derenmeifter vor dad Gericht. gefchleppt 
und folang gepeinigt, bid man Schandthaten und Laſter befannte, 
an.die man gur nicht gedacht hatte, und bis der Scheiterhaufen 
dem Proceß ein Ente machte. An vernünftige Beweiſe eined 
Verbrechens ward gar nicht gedacht: die Richter legten alled Ge: 
- fühl der Menſchlichkeit und der gefunden Vernunft ad. Man 
bot alle Kräfte des Verſtandes und Scharffinnd auf, um die 
Peinigung fo qualvoll zu machen, ald nur möglid war. Wenn 
der Gepeinigte den Tag nad überflandener Tortur fein erprißted 
Bekenntniß wieder zurücknahm, fo wurde die Tortur fo oft wie⸗ 
derholt, daß ihm die Luft verging, fein Geſtändniß abzuändern, 
und bag er ‚vielmehr die Endigung feined Lebens ald die größte 
Wohlthat betrachtete. Millionen unfgulbiger Menfhen wurden 
ein Opfer des Fanatismus. Golden Gegen brachte das Pad 
thum der Menſchheit! 
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Doh wir kehren zu unferen Antichriſten in Son zurüd. 
Bon Leo wiffen wir fonft weiter nichts Merkwürdiges. An 
feine Stelle wurde Stephbanus VII. gewählt. Da’ aber befien 
Wahl gegen ben Willen des Alberich gefhah, ber damals Here 
von Rom war und eine furdtbare Tyrannei audübte, fo ‚wurde 
ee von einigen feiner Anhänger ſchrecklich mißhandelt*). Man 
ſchnitt dem heiligen Bater — die Nafe ab. Der arme Stephan 
ſchaͤmte ſich fo fehr, daß er fi während feined ganzen Pontificats, 
welches drei Jahre, dauerte, nicht öffentlich ſehen lief. Bon die⸗ 
ſem unbenasten Pabft wiffen wir weiter nichts, al3 daß er meh⸗ 
reren Erzbifhöfen geiftliche Hofenträger, Pallien genannt, zufchidte 
und mit Bannflüchen gehörig ums fi warf**). Im Jahr 942 
farb Stephan, und an ſeine Stelle wurde Murtinus IL 
erwählt (942 — 946). Bon ihm ift weiter nichts bekannt, als 
Daß er ein eiftiger Freund der Kutten war XXXx). Sein Nachfol⸗ 
ger war Agapetus II. (946—956). Damald herrfchten wieder 
fhredlide Unruhen in Italien. Alberihd und Hugo leben 
mit einander in großer Feindſchaft. Da Die Gtreitigfeiten dieſer 
beiden Fürſten große Zerrättungen in Rom, befonderd bei ber 
Wahl eined neuen Pabfted, nad) fih zogen, fo bemühte ſich Der 
heilige Vater, ſobald er nur auf den päbſtlichen Stuhl erhoben 
worden war, dieſe beide Herrn mit einander audzuföhnen. Hugo 
wurde jedoch noch in bemfelben Jahr von Berengar I. au 
Italien vertrieben. Der heilige Vater mifchte fich in verfchiebene 
biſchöfliche Händel, Die ihn nidytd angingen. Dad ift Alles, wa 
wir von Agapet willen. Deſto merkwürdiger ift fein Nachfol⸗ 
ger, Johann XI. (956—963). 


Die Unorbnung, die damald im politifden Zuftande Ita⸗ 
liens herrſchte, verurfachte auch in den kirchlichen Angelegenheiten 
Die äußerfte Verwirrung. Die Biſchöfe und Aebte wurben. bald 
durch die weltlichen Zürften beftellt, bald aber drangen fie fih mit 


*) Baronius Annal. 3. 3. 940. Ä 
”e) Floboardus Geh, B. 4. C. 28. — Yloboarbus Ehronik. 
“or, Flodoardus Chronik 4. 3. 946. 
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offeubaree Gewalt in; und die andern geringen Geiftlichen wur 
ben bald von ben in den Städten berrfhenden Sectionen, bald 
von den Bifhöfen gefezt; oft geſchah es auch, daß Diejenigen, 
welche: die meiſte Gewalt, in den Häuben oder die Gunft bed 
Volts zur Geite hatten, die erledigten Pfründen an ſich riffen. 
Dies that nun auf Octavian, der Sohn ded Alberich, ben 
we mit ber berüchtigten Hure Marozia erzeugt hatte. - Diefer 
vrachte es durch arglifige Raͤnke, Verſprechungen, Gewalt und 
Gelenke bahin, Daß er zum römiſchen Stuhl gelangte. Er nannte 
#6 Johanu XIL und iſt ber erſte Pabſt, der feinen Namen 
geändert bat. Saum 19 Jahre alt, chue im ‚geiftliden Stand 
geweien zu ſeyn, beflieg Johann den römiſchen Stuhl, deſſen 
Buandfled er war. Er war ber liederlichſte und laſterhafteſte 
Menſch ſeiner Zeit. Zu allem Unglück mußte es ſich fügen, daß 
auch auf Dem Gtuhl von Conſtantinopel ein aͤhnliches Ungeheuer 
Jaß, wie zu Rom, naͤmlich Theophylaktus, der kaum 16 Jahre 
alt war, als er zu ber Patriarchenwürde gelangte. Anfangs ſtand 
er unter bes Aufficht. einiger vernünftiger Männer, und unter ihrer 
Auffiht hielt er fih eingeſchraͤnkt. Sobald aber dieſe von der 
Seite genommen wurden, fo überließ er fi ben fhandbarften 
Handlungen. Er verkaufte die Kirchenämter und Bisſsthümer an 
die Meiftbietenden. Seine Neigung zur Jagd und zu Pferden war 
ganz unbändig, Er hielt fih mehr ald 2000 Pferde, und diefe- 
fütterte er nicht wit Heu und Hafer, fondern mit Piltazien, Ro⸗ 
finen, Mandeln und rigen, die im vortrefflichften Bein einge 
weicht waren. Er führte dad Tanzen, dad lauteſte Gelächter und 
das Abfingen liederliher Lieder und Gaffenhauer in die Kirche 
ein. Wenn man erwägt, wie zu biefer Zeit die beiden vornehm⸗ 
‚Ren Stühle zu Rom und zu Eonftantinopel befezt waren, jo fann 
man fi eine Vorftelung von dem librigen Zuftande der Kirche 
machen. Theophylaktus blieb, wie er war, bis zu feinem 
Ende, und obwohl ber liederlihe Octavian feinen Namen 
änderte und ſich Johann XIE nannte, fo blieb er felbft doch 
ungeändert, und man findet faum einen unter den Paͤbſten, 
bee ein folder Schaudfleck gewefen, und daher war auch 
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fen Tod eben fo ſchrecklich, als fein Leben abſcheulich genen 


war *). 

Dad Erſte, wad wir von dem heiligen Bater aufgegeißnet 
finden, ift Diefed, daß er Zruppen angeworben und. an bee 
Spibe einer anfehnlihen Armee in eigener Perſon wiber ben Her⸗ 
309 von Capua zu Felde zog. MAIS dieſer fah, daß feine Staaten 
fo fhleunig von dem jungen Pabft überfallen wurden, fo achm 
er feine Zuflucht zum Herzog von Salerno, der fih gern mit 
dem Herzog von Eapua vereinigte, da er brforgte, daß er ihn 
bei der naͤchſten Gelegenheit eben fo überfallen mödhte Beide 
Fürſten gingen nun dem heiligen Vater zu Leibe, ald er .eben im 
Begriff war, Capua zu belagern; und ald ed zu einem Treffen 
fam, fo wurde feine Armee aufd Haupt gefhlagen, und ‘er. entrann 
wit genauer Noth den Händen feiner Feinde. Diefe Riederlage 
hatte beim heiligen Water Die Kolge, daß er alle Gedanken fahren 
ließ, feine Staaten zu erweitern oder ben benachbarten Fürſten 
etwas zu entreißen. Er ließ daher feine Armee aus einander 
gehen, kehrte nach Rom zurück und überließ fich daſelbſt allem 
Arten der Gottlofigfeit und Unzucht. 

Während Diefer Merwizrungen in Italien erſchien der deutſche 
König Otto I. mit'einem Kriegsheer in Italien, um dad Anſe⸗ 
hen des beurfhen Kaiferd wieder herzuftellen, welded feit Arnulph 
gänzlich verfhwunden war. Der heilige Bater rief ihn felbft nad 
Stalien, um ihn und die Römer gegen die Tyrannei des Beren- 
gar II. und feined Sohnes Adelbert zu ſchützen. Otto zog 
firgreih mit feinen tapfern Deutfhen in Rom ein und ließ fid 
zum Kaifer frönen. Der Pabft mußte; Die Oberhoheit des Kai⸗ 
ſers anerfennen, und die Hömer feierlich geloben, ohne des Kai- 
ferd Einwilligung. und Zuſtimmung nie mehr einen Pabſt zu 
waͤhlen. Zu gleicher Zeit verpflichtete auch der Kaiſer den Pabſt 
und die Römer, ſich durch einen Eid verbindlich zu machen, daß 
fie weder dem Berengar noch feinem Sohn Adelbert einigen 
Beiftand leiften wollten, von Deren Tyrannei er fie zu erretten 


*) Maimburg hist. de In ddcadenon de l’empire L. 1. 
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.gefenmmen wire: Raum aber hatte Otto Kom wieber verlaffen, 
ald Der heilige Water feinen Eid brach, obgleih er denſel⸗ 
ben: über dem Grabe bed heiligen Petrus geleifter hatte. Er ließ 
fh in eine Eorrefpondenz mit Adelbert ein, der feine Zuffucht 
zu den Saracenen genommen hatte, und endlich erBlärte er fi 
öfentlih für ihn und nahm ihn mit allen feinen Anhängern in 
Rom auf. Sobald der Kaifer erfuhr, daß ſich Sohann gegen 
fenren Eid in ein Bündniß wit feinen Gegnern eingelaffen babe, 
fo ſchickte er eine Gefandtſchaft nad Rom, die ihn an ben‘ Eid, 
ben er dem Kaifer geleiftet, erinnern follte. Bei Diefer Gelegen⸗ 
heit erfuhren die kaiſerlichen Gefandten von den Römern, "was 
Für ein Schanbleben ber heilige Bater führte. Sie erzählten. ihnen:. 
wdaß der Pabſt im Angeſicht der ganzen Stadt einen fhänbligen 
»Umgang mit einer WBeiböperfon, Namens Rainera, bie eines 
»feiner Soldaten Witwe wäre, unterhielte; baß er derfelben Die: 
sÜlegierung verfchiedener Städte Übergeben und fie mit goldenen 
»Erucifigen und Kelchen, die der Peteröficche gehörten, beſchenkt 
hätte; daß er fih außer derfelben noch eine andere Beiſchlaͤferin, 
Namens Stephania, hielte, die neulich unter der Emtbindung 
seined mit ihm erzeugten Kindes geftorben wäre; daß er Den 
:slateranifhen Palaft, der fonft eine Wohnung der Heiligen ges 
weten, in ein Bordel und Hurenhaus verwandelt hätte, wo er 
smit der Concubine feined Vaters, der Stephania Schwe 
»ſter, in beftändiger. Unzucht Ichte; daß fremde Weibsperſonen 
2ſich wicht mehr unterfländen, bie Gräber der Apoftel zu Mom zu 
‘»befuchen; daß keine Frauendperfon vor ihm mehr fiher wäre; 
»daß er erſt in den leztverfichienen Tagen Eheweiber, Jungfrauen 
und WBittwen zur Vollbringung feiner ſchaͤndlichen Fleiſcheslüſte 
sgezwungen hätte.« ie fezten hinzu, ber Teufel fünne Gott 
nicht mehr haften, ald der Pabſt den Kaifer haſſe; und weil er 
beforge, daß der Kaifer ald ein religiöfer und gottfeliger Herr 
ihn wegen feiner Öottlofigfeit und verhurten Lebens 
zur Rechenſchaft fordern möchte, fo fehle ihm weiter nichts ald ein 
Adelbert, der ihn beſchütze und vertheidige*). Als ber Kaifer 
*) Suitprand Geld. B. 0. €. 6. 
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ned, der Rüdtehr feiner Gefandten Diefen Bericht von bem geh 
Iofen Leben und von feiner Berraͤtherei hörte, ſo gog er mit fer 
ner ganzen Armee gegen ben Pabſt und feinen neuen Munde 
genofien. Saum aber hatten biefe Beiden vom Anmarſch bed 
Kaiferd Nachricht erhalten, fo plünderten fie in aller Eile Bie 
Peteröfirhe aus umd.ergriffen wit dem dasin gefundenen eich 
thum die Flucht. Der Kaifer zog an der Spitze feiner. Armee im 
Rom ein und wurde von ber Klerifei, vom Abel und dem gan⸗ 
zen. römiſchen Bolt als ihr Erretier mit den größten Freuden⸗ 
begeugungen empfangen. Indem er fih nun in Rom aufbiel, 
ſo ermenerten die Römer aud eigener Bewegung den Eid ber 
Treeue, den fie ihm ſchon früher geleiftet beiten, und verfpraden 
ihm feierlich, keinem feiner Feinde Beiftand zu leiſten und nie 
einen Pabft waͤhlen oder ordiniren zu läffen, ohne feine ober. ſei⸗ 


nes Sohns Einwilligung Dazu eingeholt zu haben x). Naddem 


ber Kaiſer Die bürgerlichen Angelegenheiten in Rom geordnet hatte, 
fo veranftaltete er auf den Math ber bei ihm befinblihen Prälaten 
eine Synode, um auf derfelben die Aufführung des heiligen Va⸗ 
terd zu unterſuchen und ihm Gelegenheit zu geben, fih von den 
mannigfachen Verbrechen zu reinigen, Deren er befchuldigt worden. 
Bei diefer Synode hatte ber Kaifer in eigener Perfon den Vor⸗ 
fiß, und ed waren babei 33 Carbinalpriefter, drei Cardinaldia⸗ 
onen, die Erzbifhöfe von Hamburg und Zrier, die Biſchöfe von 
Münden und Speier und faft alle italienifhe Biſchöfe, nebſt vie- 
Ion Prieſtern, Diafonen und vom vornehmften Abel von Kom 
zugegen: gewiß eine fehr zahlreiche Verfammlung. Der heilige 
Bater wurde vom Kaifer und der Synode vorgeladen, daß er ſich 
wider Die gegen ihn vorgebrachten Befchuldigungen rechtfertigen follte; 
da er aber auf diefe Borladung nicht erfhien, fo kam Die Synode, 
nachdem fie eine Zeitlang auf feine Antwort gewartet hatte, wie 
Der zuſammen, uub ald der Kaifer bie italienifhen Biſchöfe fragte, 
warum ©e. Helligkeit fid von einer fo ehrwürdigen Berſamm⸗ 
lung entfernte, fo antworten fie ganz einmüthig: Wir wundern 





*) Qultpranb B. 6. ©. 6. 
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uns, daß Ew. Majeſtät Das nit wiffen, was ben 
Babyloniern, Iberiern, ja felbfi dem Indianern ber 
kannt geworben: fo offenbar und welttundig find 
feine Berbreden, und er ift fo ſhamlos und ehrver- 
geifen, daß er fie nit einmal zu verbergen ſuch 
Der Kaifer befahl darauf, daß feine Verbrechen einzeln angeführt 
werden follten. Hierauf trat der Carbdinalpriefter Petrus auf 
and zeigte an: er hätte ihn Meſſe Halten fehen, ohne 
daß er vorher communicirt hätte. Johannes, Bifhef 
von Nerin, und Johannes, Cardinalbiefonus, fagten aud: 
fie Hätten ed mit ihren eigenen Augen gefehen, daß er Einen 
im Pferdeftall zum Bifhof ordinirte. Benebictus, 
ein Diakonus, nebft verfchiedenen andern Diafonen und Prieftern 
zeigten an: wie fie gewiß wüßten, daß er für Geld Bifhöfe 
orbinirt und unter Ändern einen Anaben von zehn 
Zahren, zum Bifhof von Ladi gemaht und eingefeg« 
net habe. Sie fezten hinzu: ed wäre ihnen eben fo zuverläffig 
befannt, daß er in einer ärgerlihen Verbindung wit 
der Wittwe des Raineriud, mit ber Stephania, fei⸗ 
ned BateröConcubine, und zugleih mit einer Andern, 
Namens Anna, und ihrer Muhme lebe; daß er ben 
heiligen Palaft in ein Hurenhaudverwandelt, öffent- 
Ih Jagden angeftellt, Benedict, feinem geiftliden 
Bater, Die Augen audgeflohen, der bald naher an 
den fhredligen Schmerzen geftorben fey, den Cardi—⸗ 
nal Subbiafonud caftrirt, verfhiedene Häufer in 
Brand geftedt und fih öfters in Kriegärüftung und 
mit Dem Schwert habe fehen Iaffen. Verſchiedene Geiſt⸗ 
Hope ſowohl ald Laien verſicherten den Kaifer und Die Väter ber 
Synode: wie ihnen gewiß und zuverläffig befannt fey, daß er 
auf des Teufels Gefundheit ein Glas Wein getrun— 
Ten, daß er bei einem Würfelfpiel den Jupiter, Die 
Benus und andere heidnifhe Gottheiten angerufen, 
daß er weder die Frühmetten nod andere kanoniſche 
Stunden abwarte und fi niemals mit dem Zeichen 


T 
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bed Kreuzes fegne*). Da ber Kaffee nicht Lateiniſch ver- 


ſtand, fo befahl er dem Luitprand, Bifhof von Eremona, 
Daß er die Verſammlung in dieſer Sprache anreden und derfelben 
Folgendes eröffnen folle: Ich befhwöre euh bei dem Namen 
Gottes, den kein Menſch betrügen kann, bei der unbefleckten Mut⸗ 
ter, dee Jungfrau Maria, und bei dem Leichnam des heiligen 
Petrus, in deſſen Kirche wir verſammelt ſind, daß Niemand den 
Pabſt eines Laſters beſchuldige, wovon er nicht gewiß weiß, daß 


er deſſelben ſchuldig ſey. Hierauf antwortete die ganze Synode 


einmüthig: »Wenn der Pabſt Johannes der angegebenen Ver⸗ 
⸗brechen und noch viel anderer weit entſetzlicherer Graͤuel nmicht 
huldig iſt, fo ſoll und ber heilige Petrus, der den Gerechten 
»die Thür” öffnet und fie vor Den Gottlofen verfchlieft, und nim⸗ 
»mermehr von unfern Sünden abfoloiren, und wir wollen am 
»Tage des Gerichts zur Tinten Hand fichen. Wollen Ew. Maje- 
»ftät und nit glauben, fo glauben Sie. wenigftend ihrer Armee, 
„die ihn erſt vor fünf Tagen mit einem Schwert an ber Seite, 
»mit einem Schilde, im Helm und Harnifh gefehen hat.« Der 
Kaiſer antwortete hierauf: Es find alfo fo viele Zeugen 
da, als Soldaten unter meiner Armee find. Ob nun 


gleich Die Verbrechen, deren der heilige Vater beſchuldigt worden, 


völlig erwiefen waren, fo bat doc die Synode, daß er erſt möchte 
gehört werden, ehe er verurtheilt würde. Da Died der Kaifer 
bewilligte, fo wurde in feinem und ber Synode Namen ein 
Schreiben an Johann abgefertigt, worin alle Die Verbrechen 
angegeben find, beren er befhuldigt war, mit der Aufforderung, 
fih zu ſtellen und von den angefhuldigten Verbrechen zu reinigen. 
Darauf ertheilte nun Johannes folgende kurze Antwort: Wie 
hören, daß ihr einen andern Pabft wählen wollt. Iſt Dad eure 
Abſicht, fo excommunicire ih euh Alle in Namen bed allmaͤch⸗ 
tigen Gotted, bamit ihr außer Stand gefezt werbet, weder einen 
Pabſt zu ordiniren noch auch Meffe zu halten. 


*) Quitpeand B. 6. E. 7. 
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Indem nun Die Bischöfe. diefen ſchamloſen Brief laſen, kamen 
noch verſchiedene andere Bifhöfe an, und. nach gepflogenem Gut⸗ 
achten der Synode wurde folgende Antwort aufgefezt: »Weun Ihr 
Euch beim Concilium einfiaden und von ben angeſchuldigten 
Verbrechen reinigen werdet, fo werben wir Euch die Achtung er⸗ 
weifen, die wir ‚Eurer Auctorität ſchuldig find. Stellet Ihr aber 
Eud nit ein, und werdet Ihe durch’ fein gefebmäßiges Hinder⸗ 
niß abgehalten, -—- fo werden wir und an Eure Excommunication 
nicht Fehren, fonbern vielmehr Euh Damit belegen. Der Ver⸗ 
raͤther Judas empfing von unferem Herrn die Macht zu binden 
und zu Jöfen, wie die andern Apoftel;. und, diefe Macht behielt 
er, folang er feinem Heren und Heiland treu blieb. Ald er aber 
ein Verräther ward, fo verlor er feine Macht und Auctorität 
und konnte von da an Niemand binden, als fi feldfl.« — € . 
fheint, als ob die Biſchöfe damals von der Lehre nichts gewußt 
haben, daß der Pabit alle Menſchen richte, er felbft aber von 
Niemand gerichtet werden könne. Mit dieſem Brief wurbe ein 
Eardinalvrieftee und Cardinaldiafonus abgeſchickt. Als fie aber 
an die Tiber kamen, erfuhren fie, daß Se. Heiligkeit mit einem 
Bogen auf der Schulter außgezogen fey, und Niemand wußte, 
wohin. , Der Brief wurbe alfo wieder zurückgebracht, und das 
Eoncilium verfammelte fih zum dritten Mal. Nachdem ber Kai⸗ 
fer noch gezeigt hatte, wie verrätherifch ber Pabft gegen ihn gehan⸗ 
delt Habe, fagte er: Nun mag die Synode über ihn uxtheilen. 
Diefe antwortete darauf: Ein fo außerordentliches Uebel erfordert 
eine außerordentlihe Kur. Hätte er Niemand ald fich ſelbſt 
Schaden gethan, fo möchte er gewiffermaßen nod geduldet werden 
fönnen; aber wie Viele hat fein Beifpiel verborben! Wie Viele, 
die fonft vielleicht ein reincd und unbefledtes Leben geführt Hätten, 
ſind durch ihn zu allen Arten ber Gottlofigkeit gereist worden! 
Wir bitten daher, daß diefed Ungeheuer, bei dem unter fo vielen 
Laftern auch Fein Zeihen der Tugend zu finden ift, von dem 
heiligen apoflolifhen Stuhl verfioßen, und ein Anberer, ber uns 
ein gutes Beifpiel gibt, an feine Stelle gefezt werbe. 


Madden nun Johann von Kalſer und der Synode war 
abgefezt worden, fo erwählte die Klerifel, der Adel und dad Wolf 


- einmüthig Leo VII Da nun Die Römer mit dem neuen Pabſt 


fehr zufrieden waren, und die Stadt eine vollkommene Ruhe ges 


noß, fo ließ der Kaifer, um den Einwohnern eine Erleichterung 


zu verfhaffen, ben größten Theil feiner Armee abmarſchiren. 
Davon hatte ber abgefegte Pabft kaum Nachricht erhalten, als er 
durch feine Kunbfchafter die Römer auf feine Seite zu bringen 
mad zum Aufruhr zu bewegen fuchte, mit dem Berſprechen, daß 
er fie mit ben unermeßlihen Reichthum der Peteröfiche, ben er 


miit fih genommen habe, belohnen wolle, wenn fie ſowohl ben 


Kaifer als den neuen Pabft als einen Uſurpator des heiligen 
Stuhls ermorden würden. Die Rädelöführer in der Stabt hörten 
Diefen Antrag mit lüſternen Ohren an, und da Niemand nad 
Gelde gieriger tft und leichter durch Geld beftochen werben Tann, 
ald die Hömer, fo mar ed ganz leicht, fie in dieſen Anſchlag zu 
ziehen, der auch mie folder Heimlichkeit zur Reife gebracht wurbe, 
daß an dem zur Ausführung beftimmten. Lage die ganze Gtabt 
bie Waffen ergtiffen hatte, ohne daß der Kaifer dad Mindefte 
Davon erfahren hatte. . Sie zogen in völliger Schlachtordnung 
nach dem Quartier, bad ber Kaifer jenfeitd der Tiber hatte; allein 
Diefer griff fie mit den wenigen Truppen, die er noch bei ſich 
hatte, fo muthig an, daß fie gleich beim erftch Angriff Die Flucht 
ergriffen. Die Soldaten richteten unter ben verrätberifhen Röm⸗ 
lingen ein fo entſetzliches Blutbad an, daß ber Kaifer, von Mit⸗ 
leid gerührt, endlich ihrer Wuth Einhalt thun- mußte. 

Den folgenden Tag bat Leo für Die Aufrührer, und ber 
gutgefinnte Kaifer gewährte ihnen allen Pardon, unter ber Bedin⸗ 
gung, daß fie ihm aufs Neue den Eid der Treue leiſteten *). 

Wenige Tage darauf verließ der Kaifer Rom; kaum aber 
hatte er den Rücken gewandt, ald ein neuer Aufruhr in Rom 
entfland. Denn, weil verfchiebene vornchme Damen, mit welchen 
Der junge lieberlihe Pabft biöher in Schande und Unzucht gelebt 
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haite, deſſen Abweſenheit wit künger ertragen omnten, fo machten 
fie einen Anfhlag, Seo’ zu ermorden und Johann wirber auf 
Yen paͤbſtlichen Stuhl zu feßen. Diefn Anſchlag machten fie: ver 
fhiebenen Perfonen von Rang bekannt, und durch dieſe wurbe 
Der abgefezte Pabſt ganz unerwartet zurückgebracht und gleichſam 
wie im Triumph im. den lateraniſchen Palaft geführt. Leo war 
noch: fo glücklich, Daß er entwifchen und fi zum Kaiſer begeben 
fonnte. Zwei feiner Freunde aber wurben ergriffen, nämliä 
Johaunes, Cardinaldiakonus, und Azo, erfler Archivar der 
Kirche; und der eingedrungene Johannes XII. befahl ſogleich, 
daß dem Erſten die rechte Hand abgehauen, dem Andern aber die 
Zunge, die Naſe und zwei Finger weggeſchnitten würden. Zu 
gleicher Zeit wurde Otgar, ber Biſchof von Speier, auf ſeinen 
Befehl fo lange gepeitſcht, bis er feinen Geiſt aufgab *). Hierauf 
hielt Diefed Ungeheuer eine Synode, worauf er bie Synode, bie 
ihn abgefezt hatte, ald widerrechtlich verdammte, Leo abfezte, alle 
von ihm errichtete Ordinationen caffirte und alle Diejenigen, bie 
nur einigermaßen. etwad zu feiner Ufurpation beigetragen, wenn 
fie Laien oder Mönde waren, mit dem Anathema belegte, wenn 
fie aber Geiftlihe waren, ihred Amts entfezte. Johannes über 
lebte diefed Bubenſtück nicht lange. Ge. apoftolifche Heiligkeit 
wurde nicht lange nachher in den unzlichtigen Armen eined von 
ihm entführten Eheweibs von dem beleidigten Ehemann ermordet, 
Ein würdiged Ende für einen angebligen Statthalter Chrifil 
Katholiſche Mitbrüder ! glaubt ihr jezt wohl noch an die Heiligkeit 
der fogenannten heiligen Väter in Nom? Doch Johann war 
bei Weiten noch nicht der ſchaͤndlichſte Pabſt. Die Geſchichte kennt 
noch viel größere Ungeheuer, welche auf dem päbflliden Stuhl 
ſaßen, wie wir fpäter fehen werden. 

‚ Die Römer, die neh Johannes Tod in ihrem Aufruhr 
‚bebarrten, wählten Benedict zu feinem Nachfolger, ungeachtet 
fie dem Kalfer die. Berfiherung gegeben hatten, Daß fie keinen 
Andern al Leo, folange er lebte, erkennen und nicht geflatten 


*) Luitprand a. a. D. 
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wollten,. daß .von nun ‚an Einer ohne feine. Einwilligung ua 
Pabſt ordinirt werden follte. Kaum hatte Otto. von diefer wider 
sehtlihen Wahl Benebictd Nachricht erhalten, ald er an der 
Spibe feiner Armee nah Mom zog. Die Stadt mußte fih bald 
ergeben. Benedict wurbe abgefezt, und Leo wieber eingefegt, 
der. bald darauf ftarb %. An feine Stelle erwählten die Mömer 
mit Einwilligung des Kaiferd Johann XIIL (965 — 972). 
Der neue Pabſt war aber Taum auf dem Stuhl warn geworben, 
fo-wurde er wegen feines ſtolzen Betragend und feiner Gewalt⸗ 
thätigfeiten von den Römern wieder verjsgt. Diefer-Aufitanb 
nöthigte den Kaifer zu einem dritten Zuge nad Stalin. Rad: 
dem er diesmal furchtbare Rache an ben treulofen Nömlingen 
genommen hatte, ficte er die Orbnung und Ruhe wieder her, 
die aber nur bis zu feinem Tode dauerte. 


Un Zobannd Stelle wurde Benedict VI. gewählt. 
Im zweiten Jahre feined Pontificatd (973) ſtarb Kaifer Otto. 
Sobald die Nachricht davon in Italien angekommen war, er- 
hob ‘die todcanifhe Partei mieder ihr Haupt. Der Patricier 
Eredcentiud, ein Sohn ded heiligen Vaters Johann X. und 
der berüchtigten Hure -Marozia, welder der Anführer jener 
action war, überfiel ganz unerwartet den Tateranifhen Palaft, 
bemaͤchtigte ſich der Perſon des Pabſtes, ließ ihn ins Gefängniß 
werfen und erdroſſeln **) und ſezte mit Gewalt einen Anhänger 
der todcanifhen Partei, den Cardinal Franconi, unter Dem 
Namen Bonifaz VII. auf den päbftlihen Stuhl, ben Ger⸗ 
bert unter den Ungeheuern der - Gottiofigfeit das abſcheulichſte 
nennt. Auf dieſem konnte die todcanifche Partei ihn zwar nicht 
behaupten, denn nach wenigen Monaten wurde er von dem durch 
eine andere Faction aufgereizten Volke aus der Stadt gejagt; 
aber ſie behielt doch die Oberhand in Rom. Der neue Kaiſer, 
den dringendere Angelegenheiten in Deutfhland zurückhielten, 
mußte daher, um fein Anſehen nur ſcheinbar zu rettet, it guter 
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Ari zugeben, daß in der Perſon Benediets VII. (975 — 984) 
noch einmal eine ihrer Creaturen auf den päbftlihen Stuhl erho« 
ben wurde. Kaum war Benedict orbinirt worden, fo veran« 
ftaltete er ein Concil, auf welden er Bonifaz, der nah Eon» 
Rantinopel geflohen war, nachdem. ee noch vorher die Peteräfirche 
auögeplündert hatte, mit großer Feierlichkeit abfezte, erxcommunicirte 
und mit dem Anathema belegte *). 


Nah dem Tode Benedicts fezte ed .der Kaifer durch, daß 
fein bisheriger Canzler, ber Biſchof Petrus von Paris, unter 
dem Namen Johann XIV. (984 — 985) zum Pabſt gemählt 
wurde, Diefer befaß feine Würde nur act Monate: benn 
Bonifaz, fobald er nur. gehört hatte, daß ber Kaifer Otto IL. 
geitorben war, kehrte wieder nah Rom zurüd, wo er von feinem 
Anhang mit großen Preudenbegeugungen empfangen wurde. Er 
lieg ſogleich Sohann beim Kopf faflen, in die Engelöburg ein- 
fperren und vergiften. Allein dieſes Ungeheuer genoß die durch 
Gewalt an fi gebrachte päbftlihe Würde nicht lange, indem, er 
Durch einen f&leunigen Tod weggerafft wurde, ehe er biefelbe ein 
volles Fahr gehabt hatte. Dur feine Tyrannei hatte er fi bei 
den Römern fo verhaßt gemacht, baß fie feinen Leihnam an 
mehr ald hundert Orten durchſtachen und durch alle Pfüben 
fpleppten bis zur Säule bed Kaiferd Marcus Aurelius, wo 
fie ihn liegen ließen. Den folgenden Tag wurde er von einigen 
©eiftlihen geholt und heimli begraben **). 


Erxredcentiud übte damals unter dem Titel eined Fürſten 
von Rom die höchſte Gewalt Über die Stadt aus und zwang 
aud den neuen, nah bem Tode ded Bonifaz.vom Volke ge 
wählten Pabſt, Johann XV. (985 — 996), daß er ihn in 
dieſem Charakter erfennen mußte: denn die VBormünderinnen des 
minderjährigen Otto IH. waren nicht im Stande, bad Faifer- 
liche Anſehen mit dem gehörigen Nachdruck zu behaupten. 





*) Concil T. 9. p. 721. 
*%) Baronius Annal. 4 J. 985. 
I. 29 
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Die einzige Merkwürdigkeit, bie im Sehen bes heiligen Va⸗ 
terd vorkommt, betrifft den Streit, ber zwifhen ihm und bes 
gallifhen WBifchöfen vorfil. Der berühmte. Hugo von Capet, 
König von Franfreih, ließ Arnulph, Erzbifhof von Rheims, 
wegen einer ſchaͤndlichen Berrätherei, die er an ihm begangen 
hatte, vor eine Synode, Die er aud allen. Provinzen feines 
Reichs nah Rheims audfchrieb, ftelen. Einige ber auf biefer 
Berfammlung anmwefenden Mönche und Aebte, fervile Creaturen 
des Pabfted, hatten Die Frechheit zu erflären, daß die Synode 
durch die Unterfuhung biefed Handels den Vorrechten des Pabſtes 
zu nahe trete, und beriefen fi Dabei auf ben Pfeudo-Ifidorifchen 
Lügencodex oder dad neue römifche Kirchenredht , worin dem 
Pabſt über alle einen Biſchof betreffende Saden dad Cognitiond- 
recht zuftehe; aber fie wurden von allen Seiten mit foldem Un⸗ 
willen angehört, daß man fie kaum ihre Rede endigen ließ. 
Biſchof von Drleand, Arnulph, hatte Den frechen Sutten ge= 
hörig dad Maul geftopft. Er hielt bei diefer Gelegenheit eine treff= 
liche Rede, aus der wir einige Auszüge geben wollen, damit bie 
blinden Anhänger des Pabſtthums beherzigen mögen ‚was um 
diefe Zeit die Bifyöfe von Frankreich Davon hielten. Arnulpp 
widerlegte zunaͤchſt auäführlich die Gründe, die man für dad ausſchließ⸗ 
lihe Entſcheidungsrecht des Pabfted in der Sache vorgebradt hatte. 
Den angeführten falfhen Decretalen fezte er, wie ehemals ber Fräftige 
Hinkmar von Rheimd, dad Anfehen ber nicäifhen und jener 
afrifanifhen Synoden entgegen, von welden fo ausdrüflich be= 
ſtimmt worden fey, daß jeder Biſchof nur von feinen Biſchöfen 
gerichtet werben ſollte. Er erklärte, daß, wenn ber Pabſt fi 
anmaßen follte, ihe Urtheil umzuftoßen, man alsdann mehr Ade 
tung gegen die Gefeße und Kanones ber allgemeinen Kirche haben 
müſſe, ald gegen die neuen Decrete. Dabei nahm er nun Gele 
genheit, den Pläglihen Zuftand vorzuftellen, worin Die Kirche zu 
dieſer Zeit verſunken war. »Was haben wir,« fagte ber Biſchof 
von Orleans, »zu unſern Zeiten erlebt? Haben wir nicht einen 
»Johann, fonft Octavian genannt, gefehen, der- fid in den 
»ſchaͤndlichſten Wollüſten herumgewaͤlzt, eine Berfhwörung gegen 
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sden Kalſer geftiftet, an Diakonus Ibhann die entſetzlichſte 
»Gtauſamkeit verübt und viele ber edelſten Römer hingerichtet 
»hat? Wo ſteht ed denn geſchrieben, daß fo viele andere Bifchöfe, 
»bie ſich durch ihre Wiffenfhaft und Tugend auszeichnen, ſolchen 
»Mißgeburten follen unterthänig feyn, bie ſich vor der Welt, infam 
»gemacht, und denen ed an Erfenntniß göttlicher und menſch⸗ 
»liher Dinge gefehlt hat? — Warum fezt man einen Solden 
zauf den oberften Stuhl, der den unterften Pla unter der 
»Klerifei nicht verdient ? Was, meinet ihre wohl, muß Der für 
zein Mann feyn, ber auf einem erhabenen Thron, mit Golb und 
»Purpur gefhmüdt, fit? Fehlt ed ihm am Liebe, ift er 
»Dagegen ſtolz und aufgeblafen, fo iſt er ein Anti- 
schrift, ber fih in den Tempel Gottes gefezt hat und für einen 
»Gott gehalten feyn will. Hat er weber Liebe noch Wiffenfchaft, 
»ſo fizt er im Tempel Gottes als ein Götzenbild, und ihn fragen 
»ift foviel, ald eine marmorne Säule fragen. Laffet und fo lange 
»warten, bis Die, die unfere Obern feyn wollen, fi befchrt ha⸗ 
»ben, mittlerweile aber und umfehen, ob wir nicht anderswo Die 
Nahrung des göttlihen Worts finden Fönnen! Es find Einige 
sin dieſer Heiligen Berfammlung Zeugen, daß wir in dem und 
»fo nahe gelegenen Belgien und Deutfchland Biſchöfe finden, Die 
»der Religion Ehre machen. Und wenn und die Streitigkeiten 
»der Könige nicht Daran hinderten, fo würden wir lieber bei 
»Diefen Urtheil und Erkenntniß zu. fuhen haben, als zu Nom, 
»m0 Alles feil it, und wo bie Urtheile nah dem 
»Bolde abgewogen werden. Sol des Gelaſius (diefes- 
»anmwefenden römiſchen Biſchofs) Ausſpruch gelten, daß die römi⸗ 
»fhe Kirche alle andere Kirchen richte, fie aber von keiner gerichtet 
»werde, fo feße man zu Nom einen Pabft, deſſen Urtheil keiner 
»Beflerung bedarf. Und gleigwohl haben bie afrifanifhen Bir 
AÄhöfe auch Diefed für unmöglih erklärt, da fie gefagt haben : 
»Rann man glauben,. DaB Bott einem einzigen 
»unter und Pund thun werde, wad er einer unzäh« 
»liden Menge anderer auf einem Eoncil verbun« 
»dener Bifhöfe verfagt hat? Jezt aber it ja zu Rom 
29 * 
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»kaum Einer zu finden, der etwas lernen will; wie 
»kann er denn Das lehren, was er ſelbſt nicht weiß ?« Der Biſchof 
von Orleans bewies im Ueberreſt ſeiner Rede, daß die Biſchöfe 
einer jeden Provinz durch die Concilienſchlüſſe berechtigt wären, 
ihre Mitbihöfe, Lie ſolcher Verbrechen befhuldigt und überführt 
würden, welde die Caffation verdienten, zu verhören, zu verurs 
theilen und abzufeßen, und ed wären feine Sanoned oder Kirchen- 
geleBe vorhanden, welche vorfchrieben, daß man in folden Fällen 
den Pabft erft fragen müſſe. Darauf fezte die Synode den Erz⸗ 
bifhof von Rheims ab und ernannie an feiner Stelle Gerbert 
zu feinem Nachfolger, den nachherigen Pabſt Sylveſter IL. *). 

Kaum hatte der heilige Vater von der Abfeßung Arnulphs 
und der Ordination Gerberts Nachricht erhalten, ald er bie 
eine wie die andere für null und nichtig erflärte, ja, alle Bifchöfe, 
Die dieſem Concil beimohnten,, und unter andern aud den Ger- 
bert felbft fuspendirte. Gerbert aber, ber ſichs damals noch 
nicht träumen ließ, daß er einſt ſelbſt noch den pabſtlichen Stuhl 
befteigen. würde, kehrte fih nicht nur nicht an das von Pabſt 
geſprochene Urtheil und fezte feine Amtöverrihtungen fo fort, ald 
ob.nie ein folder Spruch wider ihn ergangen wäre, fondern ee 
beredete auch die andern Bifhöfe, daß fie fih eben fo wenig 
daran Fehren’ follten. Alle Biſchöfe achteten fo wenig auf bie 
Anmafung bed, Pabſtes, daß ſie ihre Aemter nach wie vor ver⸗ 
walteten. Der König ſelbſt, der den Erzbiſchof gefangen hielt, 
nahm noch weniger Notiz davon. Da der heilige Vater ſah, daß 
er nichts machen konnte, ſo ſchwieg er vor der Hand. Indeſſen 
bereitete er ſich im Verborgenen die Mittel, Die ihm einen unfehl⸗ 
baren Sieg in dieſer Sache verſchaffen konnten. Durch ſeine 
Kuttenagenten, die ſchon auf der Synode von Rheims für ſein 
Intereſſe gefämpft hatten, ließ er jezt in der Stille aufs Volk 
wirfen und den Samen einer allgemeinen Unzufriedenheit über 
den König unter ihm ausſtreuen. Dad arme Volk fezten bie 


9) Die Acten biefer denfwürbigen PER haben zuerft bie Magdebur⸗ 
sifcgen Genturiatoren, Cent. X. C. 9. T. TIL p. 246. voliftändig mitgetheilt. 
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pabſtlichen Emiffäre dur die Folgen in Ang, welhe der Bann 


bed Pabfted, unter dem feine Bifhöfe fländen, über das Land 
bringen würde. Nah dem Verfluß einer Turzen Zeit zeigte ſich 
fon die Wirkung, indem dad ganze Land in einer großen Gäh- 


rung war. Durch dieſes nichtswürdige Mittel und die Mänfe | 


deö" römifhen Legaten Leo gelang es endlih dem Nachfolger 
Johanns, Gregor V., nah dem Tode ded Königs von 
deſſen Nachfolger Robert die Wiedereinfeßung Arnulph3 und 
Gerberts Abfebung zu bewirfen. Rühmlich war der Wider⸗ 


., 


ſtand, den die gallifchen Biſqhoͤfe noch bis zum lezten Augenblick 


geleiſtet haben *). 

Von mehreren neueren Echriftftellern ift der heilige Water 
wegen feiner Kenntniffe im Kriegsweſen fehr gelobt worden, ob» 
wohl wir nit die geringfte Gelegenheit finden, bei welder er 


dieſe Gefchiekligfeit hätte an den Tag legen können, ed müßte 
denn ſeyn, daß er die Kutten fo gut zu Volks aufwieglern abzu⸗ 


richten verſtand. 

Dieſer gottſelige Pabſt maßte ſich das Net der Selig: und 
Heiligfprehung an, daB biöher jeder Bifhof ausübte; allein erft 
im Fahre 1179, unter Pabft Alexander IIL auf einer ir: 
henverfammlung im Lateran rechnete man die Heiligſprechung 
unter die größern und wichtigeren Sachen, deren Entiheitung nur 
vor ben römifhen Stuhl gehörte. Bei dieſer Gelegenheit können 
wir nicht umhin, einige Bemerkungen über Heilige und Heiligen- 
verehrung zu machen. | | 

Die Verehrung ber Helligen iſt weder in der heiligen Schrift 
noch dem Beifpiel der älteften Kirdde gegründet. Aus den erften 
drei Jahrhunderten hat man auch nicht ein einziged Beiſpiel der 
Anrufung eined Verftorbenen oder eined an einen Heiligen ges 
richteten Gebete aud den älteften Liturgien nachzumeifen. Im 
Gegentheil lehren die Väter einftimmig, daß man nur Gott und 
fein noch fo ehrwürbiges Gefhöpf auf was immer für eine reli- 


giöfe Weiſe anrufen dürfe. Sie feßen bie Religion und alle 





*) Marca de oencord. sacerä. et imper. L. 7. 
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gotteöbienfilihe Handlungen Iebiglih in die Werehrung unb An- 
betung Gottes. Sie fagen ausbrüdlih, daß unfer Glaube, unfere 
Hoffnung, unfer Vertrauen auf Gott allein gerichtet feyn folle. 
Es fiel feinem Chriften ein, einen Heiligen anzurufen, ihm zu 
Ehren Kirchen und Altäre zu bauen. Weder der römifhe Biſchof 
noch irgend ein anderer unterſtand ſich, irgend einen Verſtorbenen 
für einen Seligen oder Heiligen zu erklaͤren. Man weiß im 
chriſtlichen Alterıhum nidtd vom Ave Maria ober vom Mariani«- 
ſchen Pfalter. Das Ave Maria kommt erft feit dem Jahre 1000 
auf, und der lezte Zufab: »Heilige Maria, bitte für und! fommt 
erft nah dem Jahre 1520 hinzu 

Schon frühe fing man die Märtyrer wegen chres Muthed und 
ihrer Stanthaftigkeit zu ehren an, aber noch Niemand fiel ed ein, 
fie anzurufen. Jedoch ſchon im vierten Jahrhundert galten bie 
Märtyrer für Lieblinge und Kürfprecher bei. Gott. Hier ahmte 
man den Heiden in ihren Vorftelungen von Squtzgöttern nad. 
Die erſten Kirhenväter achten Über die Heiden, daß fie fi den 
Himmel ald den Hof eines irdiſchen Monarchen daten und Ju⸗ 
piter fo viele Untergötter halte; bald aber hatte Die Chriftenhelt 
noch lächerlihere Dinge aufzumeifen, ald die Mythologie. der Alten. 
Seit dem vierten und fünften Jahrhundert fommen anfangs felte 
nere, dann aber immer häufigere Spuren eines an Märtyrer, 
Heilige, Engel und ‚die Jungfrau Maria gerichteten Gebeted vor 
und ſchlichen fih almählih in die Liturgie ein. Die Verehrung 
der Maria füllt erft in das fünfte Jahrhundert. Won da ging 
man gar auf die Verehrung ſchwaͤrmeriſcher Mönde und Ordend- 
flifter über und fezte ihre Neliquien der Verehrung aus. Mit 
dem Verfzl der Religion und dem Wachſen des Aberglaubens 
flieg der ‚Heiligen: und Reliquiendienft. Die ‚Zahl der Heiligen 
hatte fih im fiebenten Jahrhundert fon fo gehäuft, daß es un« 
möglid wurde, jedem einen Tag zu feiner Verehrung zu widmen. 
Man führte daher das Feſt aller Heiligen ein. Der Gedanke 
dazu war aus deu Heidenthuns entlehnt. In Rom ſtand noch 
das Pantheon, einft von Agrippa erbaut und allen Göttern, 
vorzüglich der Eybele, der Butter der Götter, geweiht. Dieſes 
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Gebäude erbat fi der heilige Vater Bonifag IV. vom Kaiſer 
Phokas, ber, wie wir fon früher gezeigt. haben, das größte 
Ungeheuer war, bad je bad ‚Zagedlicht erblickt hatte, um es ber 
heiligen Jungfrau und allen Maͤrtyrern zu weihen, feierte barin 
im Jahr 610 Lad erfte Felt und ordnete ed für die Nachwelt an. 
Die Sache blieb, nur Die Namen wurden verändert. An bie 
Stelle der heidnifchen Göttermutter trat die hriftlide Gottesmuiter, 
an die Stelle des Jupiter der heilige Petrus u ſ. w. © 
wirkte das Heidentgum verfinfternd auf bad Chriſtenthum herüber. 
So floß chriſtlicher Heiligendienft und hHeidnifher Gößendienft in 
Eins zufammen, und die römifchen Bifchöfe, die angeblihen Nach⸗ 
folger des heiligen Petrus und Statthalter Chriſti, ließen bie 
Ehriften zu Heiden werden, flatt Die Helden zu Chriſten zu ma 
den. Unter folden Umftänden konnte denn auch das Feſt aller 
Helligen nur dienen, das Heidenthum in einer neuen Geftalt all» 
gemein in die deiftlihe Kirche einzuführen und auf viele Jahr⸗ 
Hunderte zu fanctionicen. In Deutfhland fand dieſes heidnifch- 
chriſtliche Yet lange Feine Aufnahme. Anderd war ed in Stalien« 
dad Zuftrömen zu diefem Welle nah Rom war fo gruß, daß 
wahrſcheinlich aus dieſem Grunde der gottfelige Gregor IH. fid 
(731) veranlaßt fand, ed in eine Jahreszeit (auf den 1. Novbr.) 
zu verlegen, wo mehr Lebendwittel vorräthig waren *). Wie ed 
fih in ber .Kirche erhalten und leider bis auf diefe Stunde forte 
gepflanzt hat, iſt es nah allem Diefem nichts als eine Meliquie 
aus den finftern Zeiten ded Heidenthums. 

Inmn achten Zahrhundert war die Zahl der Heiligen ſchon fo 
groß, daß Karl der Große verbieten mußte, neue Heilige zu 
maden, und ihre Reihname thaten ſchon fo viele Wunder, daß 
Biſchöfe fih veranlaßt.fahen, den. Heiligen zu befehlen, Died vor 
den Augen bed unmiffenden Volks einzuftelen. Endlich maßten 
ſich die Paͤbſte ausſchließlich das Recht an, den Himmel mit einem 
Adel zu bevölfern, ben Menfhen Fürbitter anzuweiſen, Diefen 
Altaͤre zu beftelen und die Liturgie mit Afterdienft zu bereichern. 


*) 6, Baumgarten Erläuterung ber chriſti. Alterthümer S. 318. f. 
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Abgeſehen davon, daß die Helligenanrufung weber in ber 
heiligen Schrift nad dem Beifpiel ber älteften Kirche gegrünbet 
iſt, fo ift fie mit den Begriffen von ber Vollkommenheit Gottes 
und mit dem Weſen eines vernünftigen chriftlicden Gebetes nicht 
vereinbar. _ Wenn ed wahr ift, Daß Bott ur eres Gebeted nicht 
bebarf, daß er und ungebeten alles Gute verleiht; wenn und alfo 
das Gebet nicht Gottes, ſondern unfertwegen befohlen ift, weil 
unfere Zugend ohne Gebet nicht beflehen kann; wenn wir eben 
Deßwegen um zeitlihe Güter, Nahrung, Geſundheit nicht anders, 
ald unter der Bedingung, wenn und wiefern fie unferer Tugend 
nicht nachtheilig find, bitten Dürfen; wenn endlich jedes wohl ein⸗ 
gerichtete Bebet. feine Erhörung mit ſich führt: fo folgt von ſelbſt, 
daß die Yürbitte der Heiligen und folglich auch ihre Anrufung 
überflüflig feyn muß. Und find denn die Heiligen allwiffend? 
Woher wiffen wir denn, daß unfere Gebete zu ihnen dringen? 
Sagt es und die heilige Schrift‘ oder die Tradition der älteften 
Kirhe? Oder leitet und die Vernunft zu einem ſolchen "Gleuben? 
Ueberfleigt es nicht vielmehr alle unfere Begriffe, wenn wie 
vorausfeßen wollen, daß ein Heiliger, der oft an einem Tage, 


in einer Stunde in miehreren Welttheilen angerufen wird, alle 


Diefe Anrufungen vernehme? 

Das Belle an der Verehrung ber Heiligen wäre unſtreitig 
die Erbauung an ihrer Tugend. Aber, mein Gott, was ſtellt 
man und in ben Heiligen für Muſter des Tugend auf! Mären 
alle Diejenigen, welche und ald Heilige aufgeführt werben und 
im Meßbuche Meflen haben, Menſchen, die fih durch Erfüllung 


- der Pflichten dem erhabenen Ziele der Menſchheit näherten, fo 


wäre Alles recht ſchön und gut; leider aber find ed größtentheild 
‘Leute, von denen weiter nichtd gerühmt werben kann, als daß 
fie dem Afterdienft feöhnten, in die Wüſte flohen, ſich Der 
Vielbeterei widmeten und Thaten begingen, bie buch ein 
irrendes Gewiffen wohl entfhuldigt, aber nie anempfohlen werben 
tönnen. Geitdem Antonius in die Wüſte geflohen, haben wir 
lauter heilige Einfiedler, Aebte, Mönde Nonnen, die die wide 
tigften Pflichten der menſchlichen Geſellſchaft vernachläffigten,, und 
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es thate Noth, Haus'umb Hof zu verlaffen, um dieſen 2Balbheis 
ligen zu gleihen. Kennen wir nit eine Menge von Heiligen, 
bie fih in Käfige einfhloffen, fih auf Säulen ſtellten, fih den 
Hintern durch Hortniffe auffreffen ließen, fih in Teiche flürsten, 
rüdlingd anfhingen, und wie die unzähligen Aftertugenden weiter 
heißen? Seitdem. Dominicus Loricalud den ganzen Tag 
hindurch mit Ketten und Geißeln auf. feinen Leib losſchlaͤgt, gibt 
ed Feine Heiligkeit mehr. Was für Heilige hat nit Kranz von 
Aſſiſi in feinem Orben erzeugt? Was können wir an ben Helli- 
gen finden, dad einer Nachahmung würdig wäre? Würde man 
Den nicht für einen Narren Halten, der, um das Bild eines fhd- 
nen Mädchens aus der Phantafie los zu werden, ſich wie Be⸗ 
nedict in den, Dornen wälzen oder wie Franz von Aſſiſi 
Stunden lang in den Schnee fteden wollte? ber aus lauter Des 
muth den Efel feinen Bruder naunte? oder wie ber Seichtiger 
Abraham, die [hottländiihe Brigitta und Johannes Ka⸗ 
byta in der Braumacht davon -liefe? oder der heiligen Petro- 


nella nadahmte, die am Hochzeltfefte ind Bettlager flieg und 
Gott um den Tod bat? Wenn hier ein Heiliger den Fiſchen 


predigt, ein Anderer in den Kelch beißt, ein Dritter fi alltäglich 
mit dem Teufel herumfchlägt u. f. w., fo muß jezt bet einem 


guten vernünftigen Chriften der Wunſch entftehen, daß er ja nicht 


in ben Geruch der Helligkeit komme, um nidt fhon eher einen 
Pat im Narrenhaufe, als nah dem Tode auf dem Altar zu 
erhalten. Wie lange wird Die. gottvergeffene Pfaffheit noch dem 
armen Volke folhe Heilige ald Gegenflände der Verehrung und 


‚als Mufter der Zugend aufftellen, deren Helligkeit aus jenen 


finftern Zeiten herrührt, in welchen man alle Menfchen, die Herz 
und DBerftand Hatten, ſich den Eingriffen und Anmaßungen der 
Priefter zu widerfeßen, in die Hölle verbannte, während man’ 
Denjenigen, die fi durch thörichte Handlungen auszeichneten, eine 
Stelle auf dem Altar einräumte? Es wäre gewiß ergößli und 
heilfam, wenn Jemand dad Leben eines heiligen Don Quirotted 
fhreiben würde, in dem die audgefuchteften Albernheiten aus den 
Helligenlegenden enthalten wären. Vielleicht würde eine folde 
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Arbeit im Stand feyn, beim WVolke dad Gefühl über die Zorheit 
des Heiligendienſtes rege zu machen. 

Damit die Katholiken noch beſſer ſehen, was für Heilige 
Rom für ſchweres Geld Tanonifirt hat, und bie fi im Meßbuche 
befinden, will id nur einige Thaten anführen, welde die Päbfte 
als Kanonifationdgründe der chriſtlichen Welt in den Kanoniſa⸗ 
tiondbullen aufgetifht haben, und welde aud dieſen in die Bre⸗ 
viere übergegangen find. 

Katharina von Siena vermählie fig mit Chriftus, 
dem Sohne des lebendigen Gottes, und erhielt vom göttlichen 
Liebhaber die Wunden eingedrüdt, genoß von Ehriſti Himmelfahrt 
bis Aſchermittwoch nur das facramentalifhe Brob, ſchlief bei Tag 
und Nacht nur ein paar Stunden,. fah Traumgeſichte und herr⸗ 
lige Dinge,. wurde vom Schußengel in die Luft gehoben, blieb . 
Stunden lang darin hängen u. f. w. *). 

Franciſscus be Paula fott Bohnen ohne euer dur 
Berührung feiner Hände, fprang. in einen Feuerofen, wahrſcheinlich 
ohne Gott zu verfuchen, hinein, zündete Die Ampeln mit Den Fin⸗ 
gern an u, f. w. *%#). 

Romuald lebte in einer Einöde Syriend, zählte feinen Water 
unter feine Schüler, und, als diefer in die Welt zurückkehren wollte, 
warf er ihn ind Gefängniß, ließ ihn krumm ſchließen und fo ent⸗ 
ſetzlich peuſchen, Daß ihm Die Luft zum Weltleben verging T*), 

Raymundus de Pennaforte verfertigte Die Decretalen« 
fammlung, ftiftete einen Orben, führte bie Inquifition ein und 
flieg bei verfhloffenen Thüren ind Klofter F). 

Francisca lebte im Heiligen, unbefleckten Eheftanbe, «ld ob _ 
fie keinen Mann gehabt hätte, ließ ſich mährend bed Gebetes von 
Zeufeln zu Boden werfen und durchprügeln und beilte einen 
Leibſchaden eined Jünglings durch bloße Berührung FF). 

*) Brev. Rom. ad. d. 30. April en Bulle connontz. Bulla can. bullar. 
Tom. II. p. 3. p. 106. 180. 

*#) Bull. T7 HI. p. 177. 178. 188. 

%k) Petr. Dam. in vita Romualdi, c. 18; 


+) Ball. T. V. p. 2. p. 868. 
+) Bullar. T. V. p. 3. p. 812. 
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Thereſia war eine Braut Chrifti, ber zu ihr ſprach mie 
Darreihung ber Hand: »Von nım an bin id ganz bein, und bu 
ganz mein.« Ein Engel verwundete fie mit einem glühenden 
Pfeil, der Schmerz war aber fo füß, daß fie wünſchte, ex möchte 
nie aufhören. Nah ihrem Tod erſchien .fie einer vertrauten 
Klofterfrau und geftand ihr aufrichtig, daß fie mehr aus Inbrunſt 
der Liebe, ald wegen Heftigkeit der Krankheit geftorben war *). 


Thomad de Billanova kam aud zu großer Liebe oft 
chne Hut, Mantel, Beinfleider nah Haufe, ftahl junge Hühner, 
um fie ben Armen zu geben. Am Himmelfahrtötage ward er in 
Die Luft erhoben und blieb zwölf Stunden hängen. Nach feinem 
Tode verfhaffte er einer Zrau überflüſſige Mild, und einem 
Trompeter heilte er einen 40jaͤhrigen Leibſchaden **). 


ı Rofa von Lima erhielt zum Gemahl Chriſtum, ben 
Schönften der Menfchenkinder, der fih ihr in Geſtalt eined Stein» 
metzens am Palmfonntage mit den Worten vermählte: »Roſa, 
du Schab meined Lebens, follft meine Braut fenn.« Die Mutter 


Jeſu, die zugegen war, fagte zu ihr: »Siche, mad für eine . 


große Ehre dir mein Sohn erweiöt.« Wenn fie in einem Buche 
lad, erfhien Chriſtus auf der Oberflähe bed Blatts und lächelte 
fle an; wenn fie Leinwand flicte, faß er auf ihren Nähfiffen 
und machte ihr mit verfchiedenen Geberben feine Liebe begreiflich. 
- Wenn er dann und wann eine andere Nonne befuchte, war fie 
untröftlich, bid er wieder fam und mit ihr fchäferte. Die Köni« 
gin des Himmel war ihre Gefellfchafterin und Kammerfrau, 
verrichtete 21 Fahre lang Kammerdienfte und wedte fie in der 
Frühe zum Gebet auf mit den Worten: »Stehe auf, liebe Toch⸗ 
ter, ed ift Zeit.e Der Schußengel mußte Tag und Naht ihre 


Aufwarter feyn, wenn der Bräutigam nicht im Zimmer war, . 
und die Gartenthür aufmachen, wenn fie audgehen wollte. Dad - 
Brevier betete fie mit einem Kügelein, und, obfhon bie Nonnen 


*) Bullar. T. V. p, 4. p. 48. 
*) Bull T. VL p. & p. 259. 
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von Flöhen fehr belaͤſtigt waren, unterſtand fi doch keiner, 
Die Braut Ehriſti — zu ſtechen *). 

Brigitta, ber die Königin ded Himmeld unb der Erde 
in Kindesnöthen beifteht, befreit eine Neapolitanerin, die ber 
Teufel in Geftalt eined Jünglings befhlief, von dem auf ihr 
Viegenden Teufel (a diabolo incubo ) **). 

- Ritolaus von ZTolentin, eine Auguflinerfuite, hörte 
ſechs Monate vor feinen Hinſcheiden eine himmliſche Muſik und 
wirkte 361 Wunder **%), | 

Aloyfiud Gonzaga ſchaute aus lauter Keuſchheit nicht 


- einmal feine Mutter an P). 


Johann Kanziud liebte die Mäuber, Die ihn plünderten, 
fo fehr, daß er ihnen felbft etlihe Gaben nadtrug, die fie bei 
ihin, weil fie im Rode eingenäht waren, nicht finden Tonnten FF). 
Doch ed il des Unfinns fhon zu viel. Man muß fih nur 
wundern, wie die Päbſte die Erlaubnif zur Sammlung der verſchie⸗ 
denen Bullen in ein Bullarium gegeben hatten. Wahrſcheinlich 
haben fie geglaubt, Der blinde Glaube werde immer herrſchen. 
Bern man die Gefhichte der fogenannten Heiligen Tieöt, fo 
fhaudert Einem die Haut. Was von dieſen Menfchen erzählt 
wird, find erlogene Wunder, die alfo Niemand nahahmen Tann, 
ober Handlungen, dur Die man fi nur laͤcherlich machen würde. 
Wir Fennen Keinen unter ber zahllofen Menge der Heiligen, defien 
Handlungen fo befhaffen find, daß fie.einer Nahahmung würdig 
wären. Unter allen den Heiligen, Die im Meßbuche Meffen haben, 
ift auch nicht ein einziger, der nad Wahrheit, Gerechtigkeit und 
ben übrigen Tugenden geftrebt hätte. Die meiſten waren Phan⸗ 
taſten, Schwäruer und Narren; viele waren Heuchler und Be⸗ 
trüger; ja, wir kennen felbft eine große Anzahl von Heiligen, 
Die wahre Taugenichtſe, Böſewichter und abſcheuliche Verbrecher 


%) Bullar. T. VIL p. 104, 
**) Bull. T. II. p. 2. p. 888. 


» #%%) Brev.Bom. ad.d. 10. Sept. Bulla can. bullar. T. IIL p. 2. p. 56. 


+) Brev. Rom. ad. d. 21. Jun. in suppl. Prop. Vratilav. p. 491. 
Tr) Brev. Bom. en bulle can. ad. d. 20. Oct. Propr. Vratil. p. 341. 
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waren. Denn, feitbens ſich die Paͤbſte dad Recht angemaßt haben; 
Heilige um Geld zu machen, fo onnte fih Sebermann nad) feis 
nem Tode zum Heiligen fprechen laſſen, wenn er nur die nöthige 
Geldfunme an die päbftlide Schabfammer zahlte. Für 60 bi 
100,000 Gulden Tone jeder Schurke die Ehre haben, unter die 
Zahl der Heiligen aufgenommeh zu werben und einen Plab im 


Kalender zu befommen. So wurde unter Andern der Gtifter 


des Jefuitenordend, Ignatius Loyola, für mehr. ald 100,000 
Gulden ein Heiliger *). Was find Dad nicht für ſchaͤndliche Hei⸗ 
lige, ‚die aud ber Zahl der Pähfte genommen find? Wir haben 
in unferer biäherigen Geſchichte mehrere von ihnen bemerkt, welde 


"einen Plab im Kalender haben, und werden Died auch in ber 


Folge thun. Menſchen, die fih mit allen Laſtern und Berbres 
‚sen befudelt haben, wahre Scheufale und Ungeheuer, werden in 
Dex römifhen Kirche ald Heilige verehrt! Unter allen fogenannten 
Heiligen find wohl die Kuttenheiligen Die erbärmlichiten. - Die 
Alten vergötterten Heroen, wie Thefeud, Hercules, Jaſon 
u. 9., und Chriften? — wie befhämend! — thatenlofe Kutten 
mit verbranntem Gehirne! Das Schändlichfle bei allem Dem ift 
nod, daß man dem unwiflenden Volke fogar Namen von ſolchen 
Heiligen aufführt, Die niemals exiſtirt haben. Solche Heilige find 
Chriftophorus, Georgius, Mauritius mit 6600 Gefel- 
Ien, VBeronica, die fieben Schläfer, Urfulg mit 11,000 
Gefellinnen und unzählige Andere. Im Mittelalter machten ſich 
Pfaffen und Laien ein Vergnügen daraus, die Leute mit falſchen 
Heiligen und Reliquien zu betrügen. Stellt ja doch noch jezt dad 
Dfaffenthum dem betrogenen Volke Meliquien aus, Die fih an 
verfchiedenen Orten finden und überall für echt. auögegeben werden. 

Die Heiligenverehrung hat alle wahre Verehrung Gottes im 
Geift und der Wahrheit zerflört.. Bei den gemeinen Katholifen 
iſt Gott. faft nichts, der Teufel und die Heiligen regimen bie 
Welt. Geſchieht ein Unglück, fo bat ed der Teufel mittelbar ober 
unmittelbar geihan. . Daß dad Uebel in der Welt in BWerbindang 


‚*) Güntherode Religions fie, ©. 187. _ 3 
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mit Der göttlichen Borfehung ftehe, Daran denft Niemand. Daher 
der Glaube an Teufelswirkungen, Heren und Zauberer. Go oft 
ein Gut errungen, ober ein Uebel abgewendet werben fell, läuft 
der abergläubifche Katholik, indem er die Mittel, melde ihm Gott 
und die Natur fo nahe gelegt haben, vernadläffigt, zu ben Als 
täxen, beflürmt mit Bitten und Gelübden die Heiligen und läßt 
ihnen zu Ehren von den Pfaffen Meffe Iefen, melde hungrig 
nah den Meßſchillingen fhnappen. Es gibt Fein Uebel auf der 
Welt, für welches die fhamlofen Oberpriefter in Rom nicht einen 
befondern Fürbitter aufgeftellt hätten. Hat Jemand ein Fieber, 
fo betet er zur Petronella; hat er bad Haldweh, zum Bla⸗ 
‚ fius; bat er Augenfhmerzen, zur Lucia; hat er Zahnweh, 
zus Uppollinia; leidet er an Steinſchmerzen, zum Liberius; 
bat er das Zipperlein, zum Cyprian. In Feuersnoth wirb 
Zlorian, gegen Pe Rochus, in Waſſersnoth Nepomuf, 
gegen Ratten und Mäufe Ulrich, bei fhweren Geburten Mar 
garetha angerufen. Bil Semand feine Schafe vor Unglüd 
bewahren, fo bittet er zum Wendelin, für Die Gänfe zum 
Gallus, für die Pferde zum Leonhard, für die Schweine 
zum Eulgiud. Hat Jemand etwas verloren, ‚fo ruft er zum 
Antonius Sa, man hat ganzen Ländern, Provinzen, ben 
Handbwerkdinnungen u. f. w. eigene Schußheilige angewiefen — 
Alles: Audgeburten des craffeften Aberglaubens. So hat z. B. 
die ftudirende. Sugenb ben Aloyfius, bie Schufterzunft den 
Erispin, der Leber ſtahl, um den Armen Schuhe zu madıen, 
zum gnäbigen Patron. Heißt aber Dad Gott ehren, wenn man 
fih ihn als einen Beherrſcher vorſtellt, der bie Bitten feiner 
Kinder nur durch Advoraten und Procuratoren annehmen will, 
dem man fih nur von Ferne, nur duch Heilige nähern barf? 
Heft Das nicht das Vertrauen zu Gott, ald dent liebevollen Vater 
der Menſchheit, vernichten? Iſt Dad nicht Abgötterei, wenn man 
das Gute den Heiligen zufcreibt und Bott dabei vergißt? Schreck⸗ 
lie find die Folgen, die aus dem Deiligendienft entſtanden find. 
Er bat dad Bolt in ben tiefften Schlamm ber Unwiflenheit und 
des Aberglaubend hinabgezogen. Die vielen Feiertage, welde 
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die hohen Böbendiener in Mom ihren Gelbheiligen zu Ehren ge 
ſtiftet haben, maden das Volk arm und richten feine Moralität 
zu Grunde. Die ffandalöfen Feſte der Heiden find nicht gegen 
die chriftlichen Feſte. Anftatt. Die Fefte in Andachts- und Tugend⸗ 
Übungen zuzubringen, werben fie in Schenken gefeiert. Hier 
werben ganze Nächte mit unzüchtigen Taͤnzen unter Flüchen und 
Käfterungen Gotted. zugebracht; bier faufen, ſpielen, ſchwelgen, 
prügeln fih die Chriften am frühen Morgen bis in Die fpäte 
Nacht und verpraffen an einem Tage, wovon fie und ihre 
Bungernden Weiber und Kinder eine ganze Woche hätten ‚leben 
fönnen. O ihr gotivergeffenen Priefter, wie groß wird einft eure 
Berantworiung vor dem Michterftuhl des ewigen Gotted feyn, 
Die ihr die geiftigfte aller Religionen in Aberglauben verwandelt 
Habt und dad arme Bolt in. Zinfterniß und Blindheit nieberpäe 
um eurer Habſucht willen! 

Gott allein ift Heilig und außer ihm Fein Menſch und wenn 
er noch ſo tugendhaft gelebt haͤtte. Der Menſch iſt ſo viel Gutes 
als möglich zu thun ſchuldig und hat daher, wenn er alle ſeine 
Leibeſs⸗ und Seelenkraäſte aufs Gewiſſenhafteſte angewendet hat, 
doch immer nur ſeine Pflicht gethan. Es iſt ein Frevel gegen 
die Gottheit, neben ihr dad Andenken von Menſchen zu feiern, 
und zwar von Menfhen, deren Heiligkeit aud jenen finftern 
Zeiten berrührt, wo man die Vernunft zur Hölle verdammte 
und der Thorheit Altäre errichtete. Alle Namen ber Heiligen 
folie man, anftatt -fie auf den Altären zum Hohne Gottes zu 
erhalten, aus der Geſchichte der Menfchheit, deren Schandflede 
fie find, vertilgn. Will man fie anderd noch bed Gedächtniffes 
würdig halten, fo weife man ihnen einen Plab im Tollhaͤuſe an, 
uns ben Chriſten ein abſchreckendes Beiſpiel zu geben, damit fie 
nicht auf ähnliche Verirrungen, wie ‘jene Heiligen, verfallen. 
Gott bewahre jeben Menfhen, daß er ja nicht in den Geruch 
ber Heiligkeit komme! Will man dem Volke Menfhen ald Mus 
fer der Nachahmung aufftellen, fo weife man fie auf folge hin, 
die fih um dad Vaterland -und die Menſchheit verdient gemacht 
haben. Anſtatt den Kalender mit den Namen jener Schwaͤrmer, 
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Phantaften, Narren, Heuchler, Betrüger. und Böſewichter zes 
befubeln, ſollte man bier die Namen folder Männer, aufzeihnen. 
Wenn je Sterblihe den Namen eined Heiligen verdienen, fo finb 
ed Diefe Männer, welche kein Pabft, fondern- die Geſchichte der 
Wenſchheit Tanonifirt hat. 

Sollte ed auch wirklih Heilige geben, wer will ed benn 
beflinnmen, ob Diefer ober Jener Heiliger iſt? Keinen unter ben 
Sterblihen ift ed möglih, bad Innere des Menſchen und fein 
Ausharren in der Tugend mit Zuverläffigkeit zu beurtheilen. Das 
ift allein dem allwiffenden Gott, der allein Herz und Nieren 
prüft,. vorbehalten. Unter den Menfchen ann höchſtens der 
Bilderfhniger Heilige machen, wie Aaron das goldene Kalb. 
 Empörend aber ift ed, wenn gerade biejenigen Menſchen eine 
folge Macht fih beilegen wollen, die in ihren ganzen Leben 
bewiefen haben, daß ihnen Religion und. Tugend fremb waren. 
Nein, Die Päbfte, . welde die Geſchichte ald bie irreligiöfeften, 
fittenlofeften, frivolften und ruchlofeften Menſchen fhildert, follen 
Heilige fchaffen und als Gegenftände ber Verehrung und Nade 
ahmung aufſtellen können? Ein folder Glaube ift der Vernunft 
ein Gräuel. Unter allen Denen, welche die römiſchen Antichriſten 
um ſchweres Geld zu Heiligen gemacht haben, iſt auch nicht ein 
Einziger, der nur eine Spur von Heiligkeit an fi) gehabt hätte, 
Die römiſchen Gottheiligen find fo wenig etwad werth, ald Die, 
welde fie dazu gemacht haben. Wann werden dem beihörten 
Volke die Augen Über die zahllofen Zrevel, welde die Päbfte 
gegen Gott und bie Menfchheit verübt haben und täglich noch ver⸗ 
‚Üben, endlich einmal aufgehen? Doc wir kehren wiebet zurüd 
zur Gefthichte unferer Antichriften. 

Johanns Nadfolger, Gregor V. (996998), wurde 
vom SKaifer Otto IIL auf den päbfllihen Stuhl gefezt, bald 
darauf aber von Creſscentius wieder von Demfelben verfloßen, 
Der fih unter dem Namen eines Confuld und Oberhaupts der 
Republit zum unumfhränkten Herrfher von Rom aufwarf*). 


*) Gigonius res Ilal L. 7. 


* 
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Sobald Gregor die Flucht ergriffen Hatte, erflärte der Biyrann 
den päbftlihen Stuhl für erledigt und fezte Einen, Namens Phi⸗ 
lagathes, darauf, der ben Namen Johannes annahm. res 
gor hielt in Pavia eine Synode, auf weldher er Eredcentius 
fowohl ald diefen Gegenpabft mit feinem ganzen Anhang in den 
Bann that. Da nun mittlerweile der Kaifer von diefer Empö— 
rung und der Verfioßung Gregor hörte, fo brach er mit feinen 
Truppen nad Italien auf, nahm unterwegd Gregor mit und 
309 mit ihm nah Rom. Auf ihre Annäherung ergriff Johann 
die Flucht, Hatte aber bad Unglück, in die Hände des heiligen 
Vaters zu gerathen, der feinen Gegner aus lauter chriftlicher 
Liebe und in aller Gottfeligkeit an Augen, Ohren, Nafe und Zunge 
verſtümmeln, in einem beſchmuzten priefterlihen Gewande rüclingd 
auf einen Efel, den Schwanz in der Hund, durch die Straßen 
führen und dann in einen Kerfer werfen ließ, worin er auf. 
eine klaͤgliche Weiſe verhungern mußte. Der Kaifer eroberte un- 
texrdeffen die Engelöburg, in die ſich Eredcentiud geworfen 
hatte, und ließ diefen Tyrannen mit zwölf feiner Dauptanhänger 
enthbaupten. Die Römer mußten von Neuen den Kaiſer den 
Eid fhwüren, den fie feinem Vorfahren Otto L geleiftet hatten. 
Allein mehrere Jahre darauf wurde von den Römern diefer Eid 
wieder gebrochen, wozu fie felbft das ſchöne Beifpiel ihrer Heilige 
keiten auffosderte, bei denen Zreubrud und Meineid an ber. Tas 
gedorbnung waren. 

Reben Grauſamkeit waren Stolz und Uebermuth die her 
vorftehendften Laſter des heiligen Vaters. Robert, König von 
Frankreich, heiratete Bertha, eine Tochter ded Königs von 
Burgund, mit der er im vierten, Grade verwandt war. Died 
war ein kanoniſches Hinderniß: denn, um mehr Gelb durch 
Dispenfationen zu erhalten, hatten die gottfeligen Päbfte die. Ehe 
verbote erweitert. Die franzöfifhen Bifhöfe hatten dieſes Hinder⸗ 
niß für Dispenfabel gehalten und defto weniger Bedenken getragen, 
ihren Segen zu der Verbindung zu geben, je auffallender die 
politiſchen Vortheile waren, Die auch das ganze Reich bayaud 
ziehen konnte. Ganz anderd aber dachte der heilige Water. . Er 

1. 30 
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erflärte auf einer Synode in Mom biefe Ehe für blutfhänkerifä 
und ungültig. Er legte bem König auf, feine geliebte Bertha 
gu verftoßen und durch eine fiebenjährige Kirchenbuße dad gegebene 
Aergerniß zu tilgen bei Strafe ded Bann. Dasſelbe ſchamloſe 
Urtheil wurde aud der Bertha befannt gemacht, wenn fie ſich 
von Könige nicht trennen wollte. Dann wurde allen Bifhöfen, 
die diefer Vermaͤhlung beivohnten, und namentlih dem Erzbiſchof 
von Tour, der die Einfegnung verrichtete, ihre bifhöflichen Hand⸗ 
lungen und die Communion unterfagt, bis fie nah Rom würden 
gekommen feyn, um daſelbſt ihren begangenen Fehler zu befennen 
und vom apoſtoliſchen Stuhl Abſolution zu erhalten. Allein we⸗ 
der der König noch ſeine Bertha kehrten ſich an dieſen unge⸗ 
rechten Spruch des frechen Oberprieſters an der Tiber. Robert 
lebte noch drei Jahre mit der Bertha, und erſt auf ihre eigenen 
Bitten verließ er fie, um feinem abergläubifhen Wolfe, dad Der 
heilige Bater von feinen Agenten gehörig bearbeiten ließ, kein 
Bergerniß zu geben. 

An Gregors Stelle wurde Sylveſter II. (099-1003) 
auf Befehl ded Kaiferd Otto, deffen Lehrer er war, gewählt. 
Wir haben fhon oben feiner in dem Streite der galliſchen Bir 
fchöfe mit dem Pabſt Johann XV. gedadt. Ehe er Pabft 
war, war er ein tüchtiger Mann, ald heiliger Vater aber ein 
ftolger, anmaßender und herrfhfüchtiger Menſch, von dem ver- 
fhiedene Schrififteller die häßlichften Dinge erzählt haben *)Y. Man 
trifft Died ſehr häufig in der Geſchichte der Päbfte an. Mehrere 
unter den Päbften waren, ehe fie dieſe Würde erlangt hatten, 
die beften Männer; fobald fie aber auf dem heiligen Stuhl faßen, 
fo hatten fie fi plößlih geändert. Das ift der Fluch, der auf 
einer Einrichtung ruht, bie nicht von Bott, fondern von Teufel 
herrührt. 

Wir haben oben in der Geſchichte der Streitigkeiten zwi⸗ 
ſchen den galliſchen Biſchöͤſen und dem Pabſt Johann wegen 


*) 3.9. Benno, Cardinal Gregors VIE, Martinud Polonus, Bincentiuß 
von Beauvaid und andere Schriftſteller. 
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Arnulphs von Rheims erzaͤhlt, daß biefer auf einer Synod⸗ 
wegen eines erwieſenen Hochverraths abgeſezt worden ſey. Syl⸗ 
veſter war einer von den Biſchöfen, die haupfſaͤchlich viel zu 
feiner Abfebung beigetragen hatten, weßhalb er auch nachher vom 
Pabft Johann felbft abgefezt wurde. Als Pabft hingegen 
beftätigte er jenen bochverrätherifhen Biſchof nicht nur in feiner 
Würde und ertheilte ihm die Erlaubniß zu allen biſchöflichen 
Handlungen unter Weberfendung des Palliumd, fondern er ſchrieb 
auch an ihn: »ſein Gemiffen verbamme ihn zwar, kraft bed 
Anſehens aber, welches ihm als Nachfolger ded Fürſten der Apo⸗ 
fiel beiwohne, fprehe er ihn dennoch frei). Damit gab alfo - 
Sylveſter deutlih zu erfennen, Daß auch nad feiner Meinung 
ein Pabſt wider beffered Wiffen und Gewiffen handeln. dürfe! 
Solche Moral herrfchte auf dem heiligen apoftolifchen Stuhl in Rom! 
Bo ift je im heidnifchen Rom ein ſolcher nichtswürdiger Grundſatz 
Öffentlich audgefproden worden? Bon diefem Antihriften iſt noch 
die Großmuth merfmäsdig, daß er den Herzog Stephan von 
Ungarn »auf Befehl Gottede zum König machte, mit der Des 
merfung: »daß er ſammt allen Nachtommen dem römifgen Stuhle 
unterthaͤnig ſey **). 


Bon ber dem Ei ſchon völlig entſchlüpften paͤbſtlichen Heilig» 
keit bat und das zehnte Jahrhundert einen abſcheulichen Borges 
ſchmack bereitet. Wir wollen nun fehen, wie dieſe gigantifhe 
Mißgeburt fi im eilften Jahrhundert geftaltet habe. Dog, ehe 
wir die Geſchichte dieſes Jahrhunderts beginneri, müffen wie noch 
Furz dad Verhältniß des Pabſtes zur abendländifhen Kirche und 
zur welllihen Macht angeben, wie ed im neunten und zehnten 
Sahrhundert befhaffen war. Ein kirhliher Supremat ber römi⸗ 
fhen Bifhöfe war von den abendländifhen Biſchöſen zu Anfang 
des neunten Jahrhundertd ſchon in foweit anerfannt worden, daß 
fie ihnen nit nur den erflen Bang, fondern auch eine 
wahre Superiorität Über fih zugeftanden; dieſe Euperiorität war 


*) Conc. gen. T. 9. p. 778. 
**) Vita St. Stephani apud Suriam. ad 20. Aug. 
30 * 
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jedod nur auf dad Recht einer gewiffen Oberaufficht über Die 
abendländifchen Kirchen befhränft. Nah der Mitte des neunten 
Sahrhundertd fiebt man die römifhen Biſchöfe unverfennbare 
Anftalten maden, um in ihrem Verhältniffe zur abendländifchen 
Kirhe etwad Andered zu werden, ald fie biöher waren. Sie 
traten mit einer Meihe von Anſprüchen auf, die biöher noch un⸗ 
erhört waren. Sie forderten für ihren Stuhl nichts Geringeres, 
ald einmal die legiölative Gewalt in Beziehung auf die ganze Kirche 
und Dann nit nur die höchſte, fondern auch die ausſchließende 
sichterlide Gewalt über alle Biſchöfe und in allen biſchöflichen 
Sagen. Nikolaus L war ber erfte römifche Bifchof, der in 
feinen Streitigkeiten mit ben franzöfifhen Biſchöfen mit: Diefen 
unerhörten Anmaßungen auftrat. Noch nie hatte man in der 
Kirhe daran gedacht, daß dem römifhen Bifhöfen eine ſolche 
gefeßgebende und richterlihde Gewalt zufommen fünnte, und felbft 
Den--römifhen Bifchöfen der frühern Periode war ed noch nie in 
den Sinn gefommen, folde Anſprüche zu machen. Dieſe biöher 
beifpielofen Anmaßungen hatten ihren Grund in Dem Pfeudo- 
Sfidorifhen Lügencoder, deffen Hauptabfiht darauf ging, bie 
römifhen Bifhöfe zu Univerfalmonarchen ber Kirche zu machen. 
Allein weder im neunten nod im zehnten Jahrhundert hatte man 
Luft, Die feechen Grundfäße, Die dieſes betrügerifche Machwerk von 
ber Macht ded römiſchen Stuhl aufftellte, und welche von dieſem 
Zeitabfhnitt an Die römiſchen Bifhöfe bei jeder Gelegenheit gel- 
tend zu machen ſuͤchten, nur im Entfernteſten anzuerkennen. Noch 
vertheidigten die Biſchöfe und Erzbiſchöfe die Grundfäße des 
ältern Kirchenrechts gegen die neuen Pſeudo-Iſidoriſchen An⸗ 
maßungen. Hie und da glückte ihnen zwar unter günſtigen Zeit⸗ 
umſtaͤnden und durch Anwendung nichtswürdiger Mittel ber eine 
und der andere Eingriff in die bifhöflihen und erzbifhöflihen 
Nedte, aber eben fo oft blieben ihre Anmaßungen ohne Erfolg. 
Sndefien ſieht man ſchon in Diefer Periode das Gebäude bed 
eigentlichen Pabſithums auf dem Fundament emporſteigen, das 
der Geiſt der Finſterniß gelegt hatte. Manche Faͤden waren ſchon 
geſponnen, die nachher in dem haͤßlichen Gewebe als Hauptfäben 





469 


liefen ; aber fie Tagen nod einzeln da: erſt ihre nachherige Ver⸗ 
Tnüpfung machte fie gefährlich. Der .feidene Faden. wurde oft, 
wie man faft fagen Fünnte, -zum feidenen Strid bloß durch fein 
Alter. Tauſend Zufälligfeiten gaben ihm erft in den folgenden 
Zeiten eine .fo gefährlihe Staͤrke. Daß mancher Baden fhon da 
war, Der nachher, aber einzeln noch nicht, in dem Gewebe fp 
gefährlih ward, erhellt daraus, Daß fhon überall hin Gtellver- 
treter bed apoftolifhen Stuhls geſchickt wurden, daß die theuerfte 
Lammwolle, dad Pallium, für unentbehrlich gehalten wurde u. dgl. m. 
Aber diefe vereinigten Simfondftride waren noch nicht ſtark genug, 
bis durch ein Genie, wie Gregor VII. war, das Ganze in 
ein Gewebe zufammengeflodhten wurde. 

Mas endlih das Verhaͤltniß der römifchen Pähfte zur welt- 
hen Macht in dieſer Periode anbelangt, fo haben. wir durch 
mehrere Beifpiele gezeigt, daß fie noch Vaſallen der beutfchen 
Kaifer waren, melde die Oberherrfhaft über Rom und Italien 
hatten. Ihre Wahlen waren an die Erlaubniß und Genchmi« 
gung ber beutfchen Kaifer gebunden. Diefed Verhältnig wurde 
zwar Durd Die politifchen Verwirrungen „ welde gegen Ente des 
neunten Jahrhunderts bid ‘gegen die Mitte des zehnten Jahrhun⸗ 
dertd in Stalien entftanden find, geftört, aber von dieſer Zeit an 
wiederhergeftellt, und zu Ende bed zehnten Sahrhundertd haben 
wir geſehen, daß mehrere Päbfte von den Kaifern felbft auf den 
vermeintlihden Stuhl Petri erhoben worden find. 


Die romiſchen Pifchöfe des silften Jahrhunderts. - Gründung des 
eigentlichen Pabſtihums. 

An Sylivefter3 Stelle wurde Johann XVII (1005) 
gewäßlt, von dem wir aber gar nichtd wiſſen. Eben fo unbedeu« 
tend ift fein Nachfolger Johann XVIH. (1003—1009). Auf 
ihn folgte Sergius III. (1009 — 1012), Dad Merfwürbigfte, 
was wir aud dem Leben diefed Pabſtes wiffen, If Das, daß man 
Se. apoftofiihe Heiligkeit mit dem Titel »Saurüffele beehrte, wie 
Ditmar, ein gleichzeitiger Schrifiſteller, bemerkt hat. Etwas 
wichtiger ift der darauf folgende Pabft Benedict VIOIL (1012 
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bis 1024). Raum hatte er den päbftlihen Stuhl beſtiegen, fo 
wurde er ſchon wieder. von einem gewiffen Gregor von demfel- 
ben verftoßen. Er floh deßhalb nah Sachſen, uns dafelbft den 
Schuß des deutfhen Königs, Heinrich, anzufleben. Heinrich 
brah an ber Spike eined zahlreichen, Heered nah Italien auf 
und marſchirte gegen Rom. Da nun mittlerweile die Römer hör⸗ 
ten, daß der König die Partei Benedictd ergriffen haste, fo 
riefen fie Denfelben wieder zurüc, verftießen Gregor vom Stuhl 
und jagten ihn aus ber Stadt. Nachdem fih Heinrih von 
Benedict zum Kaifer hatte krönen laffen, befahl er, daß ber 
neue Pabft in Gegenwart der kaiſerlichen Commiſſarien ordinirt 
und eingefegnet’werden ſollte. . 

Der heilige Vater verftand bad Schwert beffer ald den Hir⸗ 
tenftab zu führen. Die Saracenen machten eine Landung an den 
Küften Italiens, bemädtigten ſich der Stadt Lucca im Todcani- 
fhen und machten von da aus öftere Streifereien in die benach⸗ 
barten Länder. Ihre Nachbarſchaft beunruhigte den heiligen 
Bater gar fehr, weßhalb er alle Bilhöfe und Vertheidiger der 
Kirche zufammentommen ließ und fie erfuchte, fih mit ihm gegen 
den allgemeinen Feind zu vereinigen. Der heilige Vater zog an 
der Spitze einer zahlreihen Armee gegen die Saracenen glücklich 
zu Felde, beſchmuzte aber feine Siege dur rohe Graufamteiten, 
wie er denn auch, wahrfheinlid die. Heldenthat des jüdiſchen 
Dberpriefterd Samuel im Auge habend, einer gefangenen 17jäh⸗ 
rigen Königin ohne Gnade — den Kopf abbauen ließ *). Noch 
größere Heldenthaten hat Ge. apoftolifge Heiligkeit gegen Die 
wehrloſen Juden in Ron vollbradt. In Rom entftand im Jahr 
1017 ein heftiger Sturm, durch welden, da er am.Eharfreitag 
nad der Anbetung bed Erucificed anfing und unablaͤſſig bid auf ben 
Sonnabend Abends anhielt, viele Häuſer umgeflürzt, und eine 
große Menge Menfhen unter den Trümmern der Häufer begra- 
ben wurden. Die Urſache diefed. Sturmd fohrieb map Den armen 
Juden zu, welde über dad Bild Chriſti zu eben ber Zeit gefpottet 





* Ditmar Ghronit. B. 7. 
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haben follten, als die Ehriften dadſelbe, nah Art ber Beidni- 
fen Gößendiener, angebetet hatten. Der heilige Vater befahl 
daher fogleih, daß alle Juden, die diefen gotteäläfterlihen Frevel 
verübt hätten, hingerichtet werben follten. Nach diefem unmenſch⸗ 
lichen Blutbad fol fih der Sturm fogleih gelegt haben *). Welch 
eine ſchaudererregende Zeit! 

Bon dieſem martialifhen heiligen Vater befiten wir noch ein 
intereffantes Breve an die Bifhöfe von Burgund, Aquitanien 
und Provence, an Burkhard, Erzbifhof von Lyon, und undere 
18 Bifhöfe, worin er alle Diejenigen auf dad Nachdrücklichſte 
ercommunicirt, melde dem Klofter zu Elugny Güter entzogen haben. 
»Diefe Kinder Belials,« fagt er, »follen ald faule Glieder vom 
Leibe Chriſti abgefchnitten, von allen Kirchen verfloßen und von 
der Gemeinfhaft ber Glaͤubigen abgefondert ſeyn. Sie ſollen 
ercommuniciet and verflucht ſeyn im Gehen und 
Stehen, im Baden und Schlafen, beim Eingehen 
und Ausgehen, beim Effen und Trinfen; ja, fogar 
ihre Speife und ihr Getränk, bie Früchte ihrer Lei— 
ber und ihrer Erde follen verfludt ſeyn. Sie follen 
die Plage ded Herodes empfinden, bi ihnen die Ge⸗ 
bärme zerberften. Sie follen mit Dathan und Abi» 
ron von der Erde verfhlungen werden, bamit fie 
bein Zeufel und feinen Engeln wohnen unb inmer 
und ewig gepeinigt werden. Ihre Kinder follen 
Waiſen, ihre Weiber Wittwen, ihre Kinder in fremde 
Ränder verfezt werben, damit fie betteln müffen. 
Die Bäter aber foll man.von ihren Häufern und 
Gätern vertreiben, und es follen alle Flüche des 
alten und neuen Teflamentd über fie fommen**).e 
So waren bie Gefinnungen Derjenigen befhaffen, melde ſich Statt: 
halter Ehrifti nannten, der und dad Geſetz gibt, daß wir Nieman⸗ 
den verfluhen, verwünſchen und verdammen follen. 





*) Eragmenta hist. Aquit. ad. ann. 1017. 
X) Bell. Bom_T. 1. p: 883. Ä 
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Diefee Antichrift verdammte auch auf einer Synode zu Rom 
Die Ehe der Geiſtlichen und . erflärte ihre Kinder für Sklaven 
der Kirhe*). Warum follten fih aud die Geiftlihen verhei⸗ 
rathen; fie hatten ja das züchtige Beifpiel Ihrer Heiligkeiten vor 
Augen, und beſſer als dieſe follten fie auch nicht feyn wollen. 
Nach dem Tode ded gottfeligen Benebictd wurde fein Bruber 
Schanned (1024-1033) durch Gefchenfe und Gold, wie 
Glaber, ein gleichzeitiger Schrififteller, erzählt, auf den pabſtli⸗ 
hen Stuhl erhoben, ob er gleich zur Zeit feiner Wahl noch ein 
Laie war. Schon -fein Vorgänger befam auf Diefe Weiſe die 
päbftlihe Würde. Photius war ebenfalls bei feiner Wahl zum 
Patriarchen von Eonftantinopel ein Laie, und daher haben ſich 
Nikolaus, Hadrian und bie folgenden pähftiihen Heiligkeiten 
geweigert, ihn für einen rechtmäßigen Patriarchen anzuerfennen, 
und feine Ordination für null und nidrig erklärt, weil nad 
den Kirchengefeßen alle Geiftlihe ftufenweife in die Höhe fleigen 
müſſen. Allein folge Unordnungen wurden jezt von ber Geifl- 
lichkeit in Rom überfehen, und, wer dad meifte Geld bot, Der 
konnte verfihert feyn, baß ihn die Wahl treffe, mochte er ein 
Geiftliher oder Laie feyn. Das Laſter der Simonie (Erſchleichung 
firhlider Würden durh Geld und Beltehung) war in Rom 
ſchon feit dem fünften Sahrhundert brfannt. Der heilige Vater 
mußte doch fhon von feinem Borfahr, Bonifaz LII., gotifiligen 
Andentend, wiffen, daß die Würde des Stuhls zu Rom göttliden 
Urfprungd fey, folglid nad der Leitung des heiligen Geiftes und 
nicht durch Geld erlangt werden müſſe. Über er und gar viele 
Andere feiner Vorgänger wußten wohl nicht oder nahmen davon 
Reine Kenntniß, was ihr angeblicher Vorfahr der Apoftel Petrus 
dem Zauberer Simon, von dem bad Wort »Simonie« herrührt, 
gefagt hatte: »Daß du verdammt werbeft mit deinem Gelbe! 
Meinft du denn, Gotted Gnade werde durch Geld erlangt **) ?« 
Der Apoftel Petrud war fromm, aber einfälig. Er fah wohl 


* Conc. gen. T. 2. p. 819. 
+) Apoſtelgeſch. 8, 20. 
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mit ein, was feine Nachfolger beffer verftanden,; daß, wenn men 
nur einmal Die von ihm geftiftete. Würde befiße, wie man Diefe 
auch erlangt haben möge, die Gnade Gottes, ald eine nothwen- 
Sige Zugabe, nicht mehr audbleiben könne. — Zwar gab es niel- 
leicht zu Der damaligen Zeit no feinen Rabbiner, welcher fagte: 
Wem Gott ein Amt. gibt, dem gibt er auch Berſtand. Diefe 
nüßliche Wahrheit hat aber der Rabbiner gewiß erft aud der Ge⸗ 
ſchichte der Päbfte gefhöpft. Waren fie glei vor ihrer Erwaͤh⸗ 
lung ober vor dem Ankauf ihrer Würde oder ehe. fie fih ben 
Weg dazu auf irgend eine Art gebahnt hatten, bie verworfenften 
Menfhen, nah der Adgration wurden fie heilige Väter, und wenn 
fie fi in Diefer ihrer Eigenfhaft auch allen Ausfchweifungen und 
Schändligfeiten Überließen. Sie find feine Monophufiten, ihnen 
ift die Lehre von zwei Naturen ſchätzbar. „Nur ihe Leib fündigt, 
ihr Geift aber bleibt fortan himmliſch, und nur einfältige Keber, 
wie die ‚Proteftanten, fünnen dad Geheimniß nicht begreifen, daß 
auch ein Pabſt zwei Naturen haben müfle, eine menfchliche, welche 
fündigt, und eine übermenfchlihe, welche, der immer reinen, heili⸗ 
- gen apoftolifherömifch-fatholifhen Kirche angehörend, über alle 
menfhlide Shwäden erhaben if. 

Zohanned weigerte fih, dem Patriarchen von Eonſtantine 
pel den Titel eines allgemeinen Biſchofs einzuraͤumen, weil dieſer 
Titel, wie er ſagte, Niemanden gebühre, als den Nachfolgern 
Petri auf dem apoſtoliſchen Stuhl. Das iſt derſelbe Titel, von 
welchem der gottfelige Gregor dee Große ſagte, daß Derjenige, 
der denſelben annehmen würde, de der Artichriſt oder der Vorlaufer 
deöfelben ſey. 

Die ganze Welt eiß ed zwar heut zu Tage, daß paͤbſtliche 
Untrüglichkeit ein Hiengefpinnft ift; diefer Pabft war aber bob . 
zum Wenigften noch fo ehrlih, in einem Briefe an den Bifhof . 
Jordan zu Limoges einzubefennen, daß auch ein Pooh betrogen 
werden könne. 

Johannes, wie fein Vorgänger Benediet, waren aus 
bem Haufe des Markgrafen von Todcana, das feit den berüchtig⸗ 
‚ten Huren Marozia und Theodora in Rom mächtig wurde. 
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Um bie päbfflide Würde bei ber Familie zu. erhalten, Taufle man 
mal) dem Tode Johannd für ein zwölhjähriges Kind die Stim⸗ 
men. Died war ber Pabſt Benebict IX. . (1033— 1046). De⸗ 
fideriud, der nachher unter dem Namen Victor IIL Pabſt 
geworden war, wenn er von diefen unmannbaren heiligen Vater 
banbelt, nennt ihn einen Nadfolger Simon des Zauberer unb 
ſchildert ihn ald einen Menſchen, der. allen Arten der Laſter erge⸗ 
ben wer *). Diefer gottfelige Pabft erfrechte fih, ben Erzbifchof 
von Mailand abzufeßen und in den Bann zu thun. Diefer aber 
kehrte fih nicht an den Spruch des Buben, fondern behauptete 
feine Würde bi an feinen Tod. Die Römer, die fih über dad 


‚ lieberlicde und gottlofe Leben des heiligen Vaters, dad er öffent 


lich führte, ärgerten, verftießen ihn vom römifhen Stuhl, Er 
nahm feine Zuflucht zum Kaifer Konrad, der nah Rom zog 
und ihn wieder auf den Stuhl fegte, ohne die gerechten Beſchwer⸗ 
den des römiſchen Volks zu hören, die es wider den Pabft führte, 
Glaser meldet und, daß der. heilige Bater mehrmals von feinem 
Stuhle verftoßen worden fey, daß er aber denfelben jederzeit Durch 
ein und dad andere Mittel wieder beftiegen babe, ungeachtet er 
von den Römern durdhgängig gehaßt und verachtet voorden. Gegen 
Die todcanifche Partei erhob fich eine andere, an deren Spibe Die 
römiſche Famili⸗ der ‚Ptolemäer ſtand. Da diefe die täglichen 
Häubereien, Mordthaten und Gräuel des jungen. Pabfted nicht 
Hänger ausſtehen konnten, fo ‚wiegelten fie dad römifhe Wolf wi« 
der ihn auf, trieben ihn aud ber Stade Rom und fegten Johann, 
Biſchof von Sabina, unter dem Namen Sylveſter III. auf 


den päbftlihen Stuhl. Als aber bie entgegenftchende Partei wies 


der die Dherhand befam, fo wurde Sylveſter nad drei Rona⸗ 
ten vertrieben, und Benedict wieder auf den Stuhl geſezt. Ob⸗ 
gleich nun der Pabſt von ſeiner maͤchtigen Familie -unterflügt 
wurde, fo faßte er, da er wohl fah, Daß er ſich durch feine uns 
geheuren Gottlofigfeiten zu einem Gegenftande eines allgemeinen 
Haffed machte, den Vorſatz, fein Pontificat niederzulegen, damit 


*) Deſiderius Dial. L. 8. 
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er feinen abfcheulichen Lüften deſto ungefchenter nachhängen könnte, 
Er verkaufte alfo feine Würde an Johann, Erzpriefter der 
römifchen Kirche, von dem Victor III. gemeldet hat, daß en 
Bamald Der 'gottfeligfte Mann unter der ganzen römifhen Geiſt⸗ 
lichkeit geroefen ſey *). Wie haͤßlich muß die Übrige römifche 
Klerifei ausgefehen haben, wenn ein Simonift der frömmſte 
und gottfeligfte unter ihr war. 


Nachdem Benedict die Zeichen der päbftlihen Würbe und 
Hoheit an Johann übergeben hatte, fo lebte er ald Privatperfon 
und wälzte fih ohne Ziel und Schranfen in allen Arten der 
Mollüfte herum, und Johann nahm, ohme vorläufige Wahl, 
Beſitz von dem Stuhl, den ex an ſich gefauft hatte, und nannte 
fi Sregor VI Als nun mittlerweile Heinrih III, König 
von Deutfhland, Nachricht befam, wad für ſchreckliche Unordnun⸗ 
gen in der Stadt Rom herrfähten, was für ein ärgerlihed Leben 
die Päbfte führten, und wie von ihnen fowohl ald von ihrer 
Klerifei ale Achtung gegen Seligion und Tugend aus den Augen 
gefezt würde, fo entfhloß er fih, in eigener Perfon nah Rom 
zu reifen, um dad Verhalten der Päbfte und den Zuftand ber 
Kishe an Ort und Stelle zu unterfuhen. Der König hielt zu 
Diefem Ende in Subri eine Synode, der faft alle italieniſche 
Biſchöfe beimohnten. Auf derfelben wurden alle drei Heiligkeiten, 
Gregor VL, BenedictIX. und Sylveſter II. für Ufur: 
patoren, Simoniften und Räuber der päbftliden 
Würde erflärt und abgefezt, und ihnen bei Strafe der. Excom⸗ 
Mmunication unterfagt, jemald wieder nad Diefer Würde zu trach⸗ 
ten, der fie fih ſowohl durch ihr verfluchtes und gott- 
lofed Leben ald durch die Mittel, deren fie fih zur 
Erjangung derfelben bedient, völlig unwürdig ge= 
macht bätten**%. Als der Saifer wieber nah Deutfhland 
zurüchfehrte, fo nahm er Gregor mit fi. Sylveſter murbe 
in fein Bisthum zurückgewieſen; Benedict hielt fih verborgen, 


—— nun — — 


*) Victor Dial. 3. Leo Oſtienſis 2. 2. C. 80, 
**) DBictor Dialog. de mirao. St. Benedicti. 
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felang der Kaifer in Italien war, und wir werden bald erfahren, 
daß er bei dem Abfterben des naͤchſtfolgenden Pabſtes neue Be⸗ 
wegungen gemacht bet. So beweist ed die Gefchichte auf allen 
Blättern, daß biefe Belialskinder, Päbfte genannt, nur durch 
Peitſchen und Scorpionen in Zucht und Ordnung erhalten werben 


köonnen. 


Heinrich II, der ſein kaiſerliches Recht ausübte, ernannte 
einen Deutſchen zum Pabſte, Clemens Il. (1046—1047), und 
ließ ſich von ihm zum Kaiſer krönen. Die Römer mußten ihm 
feierlich angeloben, daß ſie keinen Pabſt anerkennen wollten, der 
nicht vom Kaiſer beſtätigt ſey. Von dieſem Oberhirten der katho⸗ 
liſchen Kirche ſtammt das Diplom für das Stift Fulda, daß es 
nur dem römiſchen Stuhl unterworfen ſeyn ſolle, damit es ſich 
mit dem Schilde der römiſchen Majeſtaͤt wider alle Feinde ver- 
theidigen Fönne. »Wer ſich unterfangen würde, biefed Privilegium 
zu verleßen, Der jollte von der heiligen Dreifaltigkeit und dem 
heiligen Petrus, dem Fürften der Apoftel, verflugt und von dem 
Concil der 308 Biſchöfe verdammt werben.« 


Der heilige Vater ftarb an italienifhem Gifte. Sobald der 
päbftlihe Stuhl durch feinen Tod erledigt war, fo ſchickten bie Rö⸗ 
mer eine Gefandtfhaft nah Deutſchland, um ben Kaifer zu erfuchen, 
‚ einen Nachfolger auf den Stuhl zu ernennen. Mittlerweile bes 
mädtigte ſich Benetict IX., der doc, wie wir vorhin vernom⸗ 
men haben, dad Pontificat an Gregor VL verfauft hatte, des 
päbfllihen Stuhld zum Drittenmal, da er dur den großen An⸗ 
hang und Reichthum feiner Familie unterftügt wurde Er be= 
hauptete aber denfelben nur acht Monate und zehn Tage: denn 
da Der von Kaifer ernannte neue Pabfl, DamafudlL, anfam, 
fo hielt er es für rathfam, zu weihen und einem Solden Plab zu 
machen, der einen fo mächtigen Rückhalter hatte. Nahdem Da⸗ 
mafud kaum einen Monat die päbftlihe Würde genoflen. Hatte, 
fo wurde auch er vergiftet, wie und Cardinal Benno erzählt. 


*) Rom. Bull T. 1. p. 836. 
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Der Kaifer Heinrich fezte einen dritten Deutſchen auf den 
päbflliden Stuhl, Namens Leo IX. (1048 — 1055). Dieſes 
Pabfted Streben ging dahin, die wehlihe Macht des römiſchen 
Stuhl zu erweitern und zu befefligen. Erfült mit kriegeriſchen 
Geſinnungen vertaufchte er den Hirtenftab mit dem Schwert. Au 
der Spitze eined zuſammengerafften Haufend von Verbrechern 
‚ und Böfewidtern, die er mit Ablaß befoldete, zog er gegen bie 
Tormänner zu Felde, um fie zu vertilgen. Allein dieſe, un⸗ 
geachtetihrer geringen Anzahl, befiegten dad päbftliche Gefindel und 
zichteten unter ihm ein ſchreckliches Blutbad an. Der heilige 
Bater, der dem Kampf auf einer Anhöhe zufah, ald er gewahr ° 
wurde, daß feine Soldaten Die Flucht ergriffen und fo jämmerlich 
von den Fräftigen Normännern zufammengehauen wurden, floh 
nah Civitella, einer benachbarten Stadt, und ſchloß fih daſelbſt 
fammt Denen, die noch durch die Flucht entrinnen konnten, ein. 
Allein diefer Ort wurde von den Normännern belagert, erftürmt, 
und der heilige Vater gefangen genommen. Leo, ber die Nor 
männer für ein barbarifched Volk hielt, erwartete nichts Anderes, 
als daß fie ihm, ald ihren gefchwornen Feinde, mit ber Außerften 
Härte begegnen würden. Allein die Behandlung, die ihm wirk⸗ 
li widerfuhr, war ganz anders befhaffen, als ex ſichs vorftellte 
und verdiente. Die Priegerifhen Normänner, waren nicht nur 
aͤußerſt artig gegen ihren Kriegögefangenen, ſondern festen ihn 
aud wieber in Freiheit. Der heilige Water, überrafht über ein 
ſolches Benehmen feiner Feinde, wollte fib nun auch erfennt: 
lich gegen fie zeigen. Er abfolvirte fie von dem Kirchenbann, 
fegnete ihre Waffen und — ſchenkte ihnen Alles, was fie dur 
ihre Waffen in Ealabrien, Apulien und Sicilien bereitd erobert 
hatten und noch erobern würden. Welch eine laͤcherliche An⸗ 
maßung! Der befiegte und gefangene Pabſt verfhenft den Siegern 
ihre mit ihren eigenen Waffen umd ihren Blute gemachten Erobes 
rungen, Die Niederlage ded heiligen Water gefhah im Jahr 
1083, und da Diejenigen, die von der pähftlihen Armee geblieben 
waren, ald Märtyrer angefehen wurden, ungeachtet fie wiber Leute 
fteitten, bie beſſere Ehriften waren, als fie, fo murde zu ihrem 
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Andenken auf dem Schlachtfelde eine Kirche erbaut*). Diefer 
kriegsluſtige Pabil wird in der ne Kirche als Heiliger 
verehrt. 

An Leos Stelle wurde vom Kaiſer Heinrich Victor IL. 
(1055 — 1057) ernannt, der ebenfalls ein Deutſcher war. Die 
Gewalt, welche der Präftige Kaiſer Über den römiſchen Stuhl aus⸗ 
übte, kam ihm als Lehns⸗ und Schutzherr der Kirche zu. Er 
ſtellte nur das Verhaͤltniß des deutſchen Kaiſers zum Pabſte wie⸗ 
der ber, wie ed unter Karl dem Großen und Otto I. geweſen 
war. Mögen fih alle Regenten an dieſem großen Ralfer ein 
Beifpiel nehmen, daß man gegen Rom feine Rechte nicht durch 
Eoncordate, fonbern durch eigene Krafı fhüben muß. 

Diefed durch Heinrich wieder hergeftellte Verhältnig zwiſchen 
dem deuiſchen Kaifer und dem Pabſte war jedod nicht von lan⸗ 
ger Dauer. Nach feinem Tode wurde bei der Pabftmahl wenig 
NRückſicht mehr genommen. Es fommt die Zeit, wo fih das 
Pabſtthum aus feiner Schwäche und Unmadt, in welche es durch 
jene Zerrättungen in Rom und Italien geflürgt wurde, wieder 
emporhod und bie Staaten feiner Herrfhaft unterwarf. Nicht 
"nur follte die Kirche von aller. wehlihen Macht frei gemadıt, ſon⸗ 
dern feldft diefe jener unterworfen werden. Diefe fehredliche Idee, 
deren Verwirklichung Staat und Kirche Ind Verderben flürgte, 
lebte in ben Kopf eined einzigen Mannes. Dieſer Mann war 
Hildebrand, der nachherige Pabſt Gregor VIE Er leitete 
[don Leo IX. und war die Seele der Handlungen der folgenden 
Paͤbſte. Seinen Raͤnken gelang ed, Victor die paͤbſtliche Würde 
zu verſchaffen. Dies war eines der vortrefflichſten politiſchen 
Meiſterſtücke, die er machte. Hildebrand brauchte zu ſeinem 
herrſchſüchtigen Plan einen gutmüthigen Deutſchen, den er nach 
feinem Gefallen leiten konnte. Zugleich war Victor ein Anver⸗ 
wandter und vertrauter Rath des Kaiſers und dann der reichſte 
und maͤchtigſte Herr im ganzen deutſchen Reiche. Der ſchlaue 
Hildebrand ließ Bictor von Kleriſei und Volt noch einmal 
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mählen, um dadurch die Wahl des Kaiſers als bloße Form dar 
zuſtellen. Ebenfe wußte er auch fhon BVichors Vorgänger, den 
vom Kaifer evnaunten Bro IX., zu bereden, um den Schein zu 
wahren, die Wahl fey ohne Faiferlihen Einfluß vorgegangen, und . 
Klerifei und Volk zu Rom zu gewinnen, fi) noch einmal in Row 
wählen zu laffen. 


Auf Victor folgte Stephan IX., der wie fein Vorfahr 
Leo IX. auf mehreren Eoncilien bie Priefterchen verbot. Auf 
einem diefer Concilien wurde befhloffen, daß Diejenigen Priefter, 
die fi feit dem Verbot Leos IX. verheirathet, abgefezt und aus 
ihrem ‚Orden auf ewig verftoßen werben follten *). - Auch diefer 
Pabft vertraute fih ganz der Leitung. des liftigen Hild ebrand 
an und überließ ihm die Beforgung der wichtigften Gefhäfte, 
Während feined Aufenthalts in Slorenz ‚ nachdem er vorher den 
" Hildebrand nah Deutſchland fhickte, um mit der Kaiferin U gned 
einige Angelegenheiten, die den apoftolifgen Stuhl betreffen, ab⸗ 
zuthun, faßte er ein Decret ab, worin dem Volf und der Kleriſei 
zu Rom ſtreng verboten wurde,, zur Wahl eines neuen Pabſtes 

zu fhreiten, falld er mittlerweile ftexben follte, bis Hildebrand 
* nach Rom gekommen ſey. 


Daraus können wir ſehen, was für einen aohen Einfluß 
ſich Hildebrand damals fhon verfhafft Hatte. Kurz nach Ab⸗ 
faſſung des Decrets ftarb Stephanus, nachdem er den päbfle _ 
lichen Stuhl zwei Jahre und einige Monate befefien batte Ob 
nun gleich dasfelbe mit Genehmigung bed Volks und der Slerifel 
in Mon abgefaßt war, fo war doch faum die Nachricht von ſei⸗ 
nem Tode in Rom bekannt, ald die Römer, die von Einem, Na- 
mend Johannes, durch Geld gewonnen waren, benfelben wiber 
"die Kanones wählten und ihn mit Gewalt auf ben paͤbſtlichen 
Stuhl'fezten**). Johann gab fih den Namen Benebirt X. 
Die Earbinäle und vornehmften Glieder der römiſchen Kirche, bie 


*) Petre. Demianud ep. ad episcop. Taurin. 
or) Hermann Contractus z. 3. 1068, 


488 


feft entfchloffen waren, dem Decret bed verſtorbenen Pabſtes an⸗ 
zuhängen unb bie. Zutüdtunft bed Hildebrand abzumarten, 
gleihfam ald ob er den heiligen Geiſt aus Deutſchland mitbringen 
würde, widerfezten fich der fimoniftifihen Wahl Benedicts, ja, 
fie fündigten allen Denen dad Anathema an, die daran Antheil 
gehabt hätten. Sie mußten aber darüber die Stadt räumen und 
Benedict fanimt feiner Partei die Herrfchaft über Rom übers 
laſſen. | 
Died gefhah, während Hildebrand nch in Deutfhland 
war. Um die Pabftwahl von ben italienifhen Parteien frei zu 
maden, benuzte Hildebrand dad Faiferlihe Anfehen und bat 
daher bie Mutter ded noch minderjährigen Heinsih IV., Ag⸗ 
nes, einen andern Pabft zu ernennen. Benedict mußte feine 
erkaufte Würde nieberlegen, und an feine Stelle wurbe vom kai— 
ferliden Hofe Gerhard, Bifhof von Florenz, zum Pabſt er- 
nannt, der fih Nikolaus II. (1058 — 1061) nannte. Der 
fhlaue Hildebrand brauchte nur fo lange das Faiferlihe Ans 
fehen, bis das päbftliche wieder hergeftellt war, und dann war es 
fein eifrigfted Beſtreben, jenes zu vernichten. 

Hildebrand Hatte Nikolaus ganz in feinee Gewalt und 
bediente ſich desſelben recht eigentlih ald eined Werkzeugs zur 
Ausführung feined herrſchſüchtigen Planes, in den Nikolaus 
auch vollfommen einging und Hildebrand Rathſqlaͤge willig 
und Träftig unterftüzte. Hildebrand beredete Nikolaus, eine 
Beränderung in Unfehung der Pabflwahl vorzunehnen. Zu 
dieſem Ende wurde auf einer Synode (1059) das Decret abge: 
faßt, daß bie römifhe Pabfimahl nur auf die Cardinalbiſchöfe 
und Carbinalgeiftlihen befcräntt ſeyn ſollte. Der bisher reelle 
Untheil des Klerus und ded Volks wurbe auf leere Acclamation 
herabgefezt, und dad Recht des Kaiferd, die Pabſtwahl zu befti- 
tigen, wurde bloͤß als paͤbſtliches Privilegium behandelt. Da das 
kaiſerliche Beſtaͤtigungsrecht für eine bloße Conceſſion erklärt wurde, 
fo fonnte man diefe auch wieder zurücdnehmen. . Diefe eigenntäch« 
tige Handlung iſt die Grundlage ber fpätern Unabhängigkeit der 
Päbfte vom Kaifer und aller weltliden Macht. Ian. Dautihlank 
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erbitterte dieſer verwegene Schritt; allein der König Heinrich IV. 
war noch unter den Jahren, und feine Mutter, Agnes, war 
allzuſehr mit den Angelegenheiten in Deutfhland befhäftigt, ums 
fogleih mit Nachdruck gegen die päbftlihen Anmaßungen profer 
fliren zu können. 

“Auf diefe Weife entftand die Macht und hohe Würde der 
Cardinäle und jene neue kirchliche Regierung, welche vermöge 
ihrer Beflimmung zum hohen Rath der neuen irdifhen Monarchie, 
Die wir von den Pähften, in grellſtem Widerfpruche mit dem 
Evangelium, gegründet fehen werden, der Ordnung entgegengefezt 
werden mußte, welche die Apoftel und ihre Nachfolger feftgefezt 
haben, um dad geiftige Reich Chriſti zu verbreiten. Die Cardi⸗ 
näle erhielten mit der Zeit Vorrechte und Privilegien, welde fie 
meit über die Biſchöfe erhöhten, und aud ihnen ging dad anſehn⸗ 
liche Collegium hervor, welches noch bis heute die Wahlherrn 
und Wahlfähigen zur päbftliden Würde in fi begreift. Dieſes 
Carbinalcollegium ‚ dad anfangd nur aud den fieben Bifchöfen 
um Rom befand, wurde mit der Zeit beträchtlid vermehrt. 
Paul IV. (1556) hat die Zahl der Eardinäle auf 70’ gefezt, 
welche die 70 Jünger Jeſu vorftellen follen. Die Carbinäle 
wurden nun von hoher Wichtigkeit für die Erhaltung und weitere- 
Ausbildung des Pabſtthums. Waͤhrend einer Sedisvacanz übte 
ihr Collegium die Rechte des Pabſtes aus und behielt Plan und 
Zweck des Pabſtihums ſtets feſt im Auge. Die Cardinaͤle waren 
die eigentliche Seele des Pabſtthums. Nur ihr eigenes Intereſſe 
belebte ſie: denn jeder hatte Hoffnung, als Pabſt den Genuß er⸗ 


rungener Vortheile zu theilen, was noch heute den Geiſt der 


römiſchen Eurie ausmacht. Ihre unmäßige Habſucht hat aus ber 
moralifhen Religion Jeſu eine Finanzwiſſenſchaft gemacht, mit der 
man fi noch jezt in Rom ausſchließlich befhäftigt. 

Seleitet von Hildebrand fing Nikolaus auch Händel 
mit den Normännern an, welche unter feinen beiden Vorgaͤngern 
in Frieden Iebten. Er fürdtete Die Macht diefed Friegerifchen Volks, 
welches durch die Eroberung von ganz Calabrien und Apulien 
fehr bedeutend war, und bachte felbft Darauf, fie aufzureiben ober 
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feſt entfhloffen waren, dem Decret bed verſtorbenen Pabſtes an⸗ 
zuhängen und bie. Zurückkunft ded Hildebrand abzuwarten, 
gleihfam als ob er den heiligen Geift aus Deutihland mitbringen 
würbe, widerfezten ſich der fimoniftifhen Wahl Benedicts, ja, 
fie Fündigten allen Denen das Anathema an, die daran Antheil 
gehabt hätten. Sie mußten aber darüber die Stadt räumen und 
Benedict fanimt feiner Partei die Herrfchaft über Rom über- 
laſſen. 

Died geſchah, während Hild ebrand noch in Deuiſchland 
war. Um die Pabſtwahl von den italieniſchen Parteien frei zw 
maden, benuzte Hildebrand dad Faiferlihe Anfehen und bat 
Daher die Mutter ded noch minderjährigen Heinrich IV., Ag= 
nes, einen andern Pabft zu ernennen. Benedict mußte feine 
erfaufte Würde niederlegen, und an feine Stelle wurde vom kai⸗ 
ferliden Hofe Gerhard, Bifhof von Florenz, zum Pabſt er= 
nannt,. der fih Nitolau II. (1058 — 1061) nannte. Der 
fhlaue Hildebrand brauchte nur fo lange da3 Faiferlihe An= 
fehen, bis dad päbftliche wieder hergeftellt war, und dann war es 
fein eifrigfted Beſtreben, jened zu vernichten. 

Hildebrand Hatte Nikolaus ganz in feiner Gewalt und 
‚bediente fi beöfelden recht eigentlih ald eined Werkzeugs zur 
Ausführung feine herrſchſüchtigen Planes, in den Nikolaus 
auch volltommen einging und Hildebrands Rathſcqläge willig 
und kraͤftig unterflügte. Hildebrand beredete Nikolaus, eine 
Veränderung in Anfehung der Pabitwahl vorzunehmen. Zu 
dieſem Ende wurde auf einer Synode (1059) das Decret abge: 
faßt, daß die römiſche Pabſtwahl nur auf die Cardinalbifchöfe 
und Cardinalgeiftlichen beſchraͤnkt feyn follte Der biöher reelle 
Untheil ded Klerud und des Volks wurde auf leere Acclamation 
herabgefezt, und dad Recht des Kaiferd, Die Pabſtwahl zu beftä- 
tigen, wurde bloß ald paͤbſtliches Privilegium behandelt. Da das 
Taiferlihe Beſtaͤtigungsrecht für eine bloße Eonceffion erklärt wurde, 
fo tonnte man diefe auch wieder zurücknehmen. Diefe eigenmäcd 
tige Handlung iſt die Grundlage der fpätern Unabhängigkeit der 
Paͤbſte vom Kaifer und aller weltlichen Macht. In Deutſchland 
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erbitterte biefer verwegene Schritt; allein der König Heinrid IV. 
war nod unter den Jahren, und feine Mutter, Agnes, war 
allzuſehr mit den Angelegenheiten in Deutſchland befchäftigt, um 
fogleih mit Nachdruck gegen die päbflliden Anmaßungen prote⸗ 
ſtiren zu können. 

Auf dieſe Weiſe entſtand die Macht und hohe Würde der 
Cardinaͤle und jene neue kirchliche Regierung, welche vermöge 
ihrer Beflimmung zum hohen Rath der neuen irbifhen Monarchie, 
bie wir von den Päbften, in grellſtem Widerfpruche mit dem 
Evangeliums, gegründet fehen werden, der Ordnung entgegengefezt 
werden mußte, welche die Apoftel und ihre Nachfolger feftgefezt 
haben, um dad geiftige Reich Chrifti zu verbreiten. Die Cardi⸗ 
näle erhielten mit der Zeit Vorrechte und Privilegien, welde fie 
weit Über die Biſchöfe erhöhten, und aus ihnen ging bad anfehn« 
lihe Collegium hervor, welches noch bis heute die Wahlherrn 
und Wahlfaͤhigen zur paͤbſtlichen Würde in ſich begreift. Dieſes 
Cardinalcollegium ‚ Dad anfangs nur aus den ſieben Biſchöfen 
un Rom befand, wurde mit der Zeit beträchtlih vermehrt. 
Paul IV. (1556) hat die Zahl der Eardinäle auf 70’ gefezt, 
welche die 70 Jünger Jeſu vorftelen follen. Die Earbinäle 
wurden nun von hoher Wichtigkeit für die Erhaltung und weitere- 
Ausbildung des Pabſtihums. Während einer Sedisvacanz übte 
ihr Collegium die Rechte ded Pabſtes aud und behielt Plan und 
Zwed des Pabſtthums fletd fet im Auge. Die Cardindle waren 
die eigentlihe Seele des Pabſtihums. Nur ihr eigened Intereſſe 
belebte fie: denn jeder hatte Hoffnung, als Pabft den Genuß er- 
zungener Vortheile zu theilen, was noch heute ben Geiſt ber 
römiſchen Eurie ausmacht. Ihre unmäßige Habfucht hat aus ber 
moralifhen Religion Jefu eine Finanzwiſſenſchaft gemacht, mit ber 
man ſich noch jezt in Rom ausſchließlich befchäftigt. 

Geleitet von Hildebrand fing Nikolaus auch Händel 
mit den Normännern an, welche unter feinen beiden Vorgängern 
in Frieden lebten. Er fürchtete die Macht diefed Friegerifchen Volks, 
welches buch die Eroberung von ganz Calabrien und Apulien 
fehe bedeutend war, und dachte ſelbſt darauf, fie aufzureiben ober 
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Als er nun nach Rom zurückkam, fo entſchloſſen ſich die 


. Garbinäle, nicht länger zu warten, ſondern wählten einen Pabſt, 
der fih Alexander II. nannte Robert, Herzog der Nor⸗ 


männer, wohnte dieſer Wahl bei, nachdem er dem verftorbenen 


Pabſt eidlih verſprochen hatte, Die Eardinäle bei der Wahl feines 
Nachfolgerd zu fhüßen. Hier haben wir die erfte Probe, wozu 
die Päpfte Die Normänner zu benußen gefucdht haben. Dem goit- 
feligen Pabft Leo IX. waren fie Barbaren und Straßenräuber; 
Nikolaus aber machte fie zu Stüben feines Stuhls wider den 
deuiſchen Kaifer, und es werben noch mehrere Proben bavon 
vorkommen. 

Die Kaiſerin Agnes, welge die Wahl Aleranders als 
einen Eingriff in die Rechte ihres Sohnes anſah, verſagte nicht 
nur die Beſtaͤtigung deſſelben, ſondern befahl auch auf Anrathen 
ihres Großkanzlers in Italien, Wipert, daß eine Synode nach 
Baſel zuſammenberufen werden ſollte, um jene Wahl für null 
und nichtig zu erklären und an jenes Stelle einen andern zu 
wählen. Auf diefer Synode, der viele deutfhe und Iongobardifche 
Biſchöfe beimohnten, wurde die Wahl Alexanders aufgehoben, 
für eine offenbare Verlegung der Rechte des Königs erflärt und 
an feine Stelle ein anderer Pabft gewählt, der ih Honorius IL. 
nannte. Mir dem Beiftand der Kaiferin brachten die longobar⸗ 
bifhen Bifcyöfe ein bedeutendes Heer zufammen, mit weldem fie 
ihren neuen Pabſt nah Rom führten. Auf dem Wege dahin 
fhloffen fi nicht nur mehrere von den Landesbiſchöfen an ihn 


an, fondern auch einige der größern Städte holten ihn im Triumph 


ein, und mit nod froherem Herzen that Dies die Volkspartei, 


die ſich in Rom ſelbſt gegen Hildebrand und feinen Pabſt 


gebildet hatte *). 

Honorius würde fih unfehlbar ber Stadt Rom bemäde 
tigt haben, wenn nicht der Herzog von Toscana die Partei 
Alexanderd ergriffen, mit einenr überlegenen Heere feine Trup⸗ 
yon überfallen und ihn nah einer blutigen Schlacht genäshigt 


*) Chron. Casinene. L. II. C. Mi. 
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Hätte, die Belagerung aufzuheben und: fi nad Parma zurädzu- 
ziehen. Alexander, der fih bei der Annäherung feined Geg⸗ 
nerd aus dem Staube gemacht hatte, Tehrte nun wieder nah 
Kom zurüd.' 

Da aber die geneigte Kaiferin in Deuiſchland entſchloſſen 
fhien, die ganze Macht des Reichs zu dem Kampfe für Hono⸗ 
riud aufzubieten, fo würde Diefer ohne allen Zweifel doch zulezt 
die Oberhand. behalten haben, wenn nit Hildebrand, un fei« 
nen von ihm gefhaffenen Pabft zu behaupten, einen fluchwürdigen 
Schurkenſtreich gefpielt hätte, indem er in Deutfhland eine Staats⸗ 
revolution zu bewirken ſuchte. Auf den Rath Hildebrand 
ſtahl der Erzbischof von Köln, Hanno, den jungen Heinrid, 
der. damald nur zwölf Jahre alt war, aus den Händen feiner 
Mutter, führte ihn nah Köln und veranftaltete fogleich eine Ver⸗ 
fammlung der fhon vorher von ihm gewonnenen Stände, auf 
welcher der Kaiferin die vormunbfchaftlihe Megierung durch einen 
angebligen förmlihen Neich&befhluß abgenommen und dem Erz⸗ 
biſchof Hanno Übertragen wurde, folange Heinrich noch min 
derjährig war. Da nun’ die Dur Pfaffenlift beitrogene Agnes 
ſah, daß ihr die Vormundſchaft Über ihren Sohn und mit der« 
felben alle Gewalt und Macht Durch den ehrgeizigen Pfaffen aus 
den Händen geriffen war, fo ging fie In ein Klofter. Auf dem 
nämlihen Reichſstage aber, auf welchem fih Hanno zun Vor⸗ 
mund Heinrichs und zum Heichöverwefer erflären ließ, erflärte 
er fih auch für die Partei ded Pabfled Alexander. Damit 
batte Honor ius von dem Reiche nichts mehr zu hoffen, und 
Hildebrand feine elende Ereatur gerettet. 

Andeffen war Honoriud von vielen Biſchöfen ald recht⸗ 
mäßiger Pabſt anerkannt worden, wodurch eine lange Spaltung 
enıftand. . Um dieſe zu heben, wurde eine Synode in Mantua 
veranftaltet. Honoriud wurde aufgefordert, vor derſelben zu 
erſcheinen; allein er erſchien nicht, indem, wie er erflärte, Niemand 
berechtigt fey, ihn zu citiren, da feine Wahl von einer Synobe, 
nämlih zu Baſel, für rechtmäßig erfannt und vom König beflä- 
tigt worden fey. Seine Wahl wurbe darauf für nichtig erflärt 
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und ihm bei Gtrafe ber Ereonmunication verboten, von nun an 
eine päbftliche, bifchöfliche oder priefterlihe Handlung zu verrichten. 
Aber aud der hildebrandiſche Pabſt wurde der Simonie beſchul⸗ 
Digt, mad ganz. offenbar war; indeflen ward durch einen Meineib 
die Sache ſchön wieder gut gemacht. Alexanders Wahl wurde 
nun für kanoniſch erklaͤrt, und er von ber Synode als recht⸗ 
maͤßiger Pabſt anerkannt. Honorius ließ ſich durch das wider 
ihn geſprochene Urtheil nicht irre machen, ſondern faud vielmehr 
Mittel, mit einem anſehnlichen Gefolge nach Rom zu ziehen 
"und von ber Peterskirche Beſitz zu nehmen. Darüber eutſtand nuu 
des Morgend ein großer Laͤrmen, Honorius wurde von feinen 
Anhaͤngern im Stiche gelaflen, und er würde feinen Feinden im 
Die Hände gefallen feyn, wenn ihm nicht Cancius, der Gouver⸗ 
neue von der Engelöburg, zeitig zu Hülfe gekommen wäre und 
ibn in Die Feſtung gebracht hätte. Hier wurde er zwei Sabre 
lang von den Römerh belagert und von Cancius fehr miß⸗ 
handelt, der, weil er gerne Gelb von ihm. erpreffen wollte, ihn 
in der Feſtung behielt, ungeachtet er ihn, da biefelbe nicht hart 
eiugefchlofen war, leicht hätte entwifchen laſſen können. Endlich 
fezte ex ihn in Freiheit, nachdem er ihm eine bebeutende Geld⸗ 
ſumme abgenommen hatte. Nachdem ſich Honorius auf biefe 
Weiſe lodgefauft hatte, fo fhlih er ded Nachts aud ber Feſtung 
und entfloh. Indeſſen machte er bis zu feinem Tode Anſpruch auf 
die paͤbſtliche Würde, verrichtete alle pähftligde Handlungen und 
hielt jederzeit feinen Gegner Alexander für einen Afterpabſt *). 

Unter dem Pontificat Alexander breiteten die Normännee 
ihre Eroberungen weiter aud nicht nur ig Stalien, fondern euch 
- auf ber Inſel Sicilien unter der Anführung Rogers, deß Bru⸗ 
ders Robert Guiſscards, Herzogs von Calabrien. In Jahe 
1064 erſocht Roger einen glänzenden Sieg über bie Saracenen 
und nahm ihnen eine fehr reiche Beute ab, wopon cr einm aus 
fehnlihen Theil dem heiligen Vater zum Geſchenke machte. Diefer 
gerieth über Diefe unerwartete Freigebigkeit des Herzogs in eine 





*) Sombert Schafgaburg z. 3. 1064. 
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fo enifeßliche Freude, daß er ihm und Allen, Die ihm beigeftanden, 
ober die ihm fünftig beiftehen würben, um die Garacenen völlig . 
aud Sicilien zu vertreiben, volige Vergebung ihrer Sünden ge⸗ 
währte*). Dies ift das erſte Beiſpiel, daß ein Pabſt einen fol 
hen Ablaß ertheilte. 

So viel Freude Roger dem heiligen Vater gemacht hatte, 
fo viel Verdruß machte ihm Mihard, Bruder des Robert 


Guidcard, der ganz unerwartet an der Spibe einer anfehnlihen 


Armee in ber Nähe des Sitzes der Antihriften erfhien. Ri⸗ 
chard hatte Luſt, römiſcher Patricius zu werben, weldes de 
mals eine fehr hohe Würde war; allein, da weder der heilige 
Vater noch die Römer ihm dieſelbe zugeftehen wollten, fo ver 
wüſtete ee dad benachbarte Gebiet und würde fogar Pie Stadt 
Som erobert baden, wenn nit König Heinrich fie hätte bes 
ſchũtzen · und Die Mormaͤnner vertreiben laffen. Wie dankbar ihm 
die goitſeligen Paͤbſte dafür waren, werden wir bald erfahren. 


Diefer Pabft, dem Hildebrand feine Würde zu verdanfen 
hatte, war ganz feine Ereatur und wurde von ihm auch ald 
folde behandelt. Er gab dem heiligen Vater Maulfchellen, ließ 
ihn einfperren und gab ihn kaum ſoviel, ald zum Lebensunterhalt 
nothwendig war **), indeß fih Hildebrand der päbftliden 
- Einkünfte bemädtigte, um durch Hülfe des Gelds (vom heiligen 
Geiſte war damald Feine Rede mehr) feine eigenen frommen 
Mläne defto ſicherer audführen zu fünnen. 

Sobald Alerander geftorben war, ließ fih Gregor durch 
Volksacclamation wählen, obgleih. er dem Kaifer eidlih verfpro= 
hen hatte, ohne feine Bewilligung die päbftlihe Würde weder 
ſelbſt anzunehmen, noch einen Andern Dazu befördern zu helfen. 
Seine Wahl war ein Meifterflüd von Politif. Nah dem Be 
gräbnißtage Alexanders gefhah fie. Die Geiſtlichen Fannten 

ihn zu gut, ald daß fie fih von freien Stücken eine folhe Ruthe 


*) Malaterra B. 2. C. 88, 
*#) Nah dem Zeugniß bed Cardinals Benno mußte fi) der arme Pabſt 
mit fünf Gold begnügen. 
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würden gebunden haben. Er ließ durch ſeine Freunde Geld, was 
er von feinem Vorgänger geftohlen hatte, unter bem Wolfe aus⸗ 
iheilen, dad ihn unter allem Geſchrei wählte MBährend dem 
verftorbenen Pabfte den Tag nad feinem Tode (1073) das Lei⸗ 
chenbegaͤngniß in der Iateranifhen Kirche gehalten wurte, fo erhob 
der Pöbel einmüthig feine Stimme und rief aud: Hildebrand 
ift Pabft; der heilige Petrus bat ihn gewählt; worauf fie ihm 
ergriffen und mit Gewalt auf den päbftliden Stuhl festen. So 
hatte Hildebrand feine Freunde abgerichtet, feine LBahl zu ver- 
anftalten. Weder die Eardindle, noch die Klerifei, noch die Vor⸗ 
nehmſten unter dem römifchen Volke hatten den geringften Anıheil 
an feiner Wahl gehabt. Nun ftelte fih Hildebrand, ald.ch 
ec gezwungen wäre, Pabſt zu werben, fchrieb felbft nah Deuiſch⸗ 
land an die Deutfchen Biſchöfe, erflehte fih herzlich ihr Gebet, 
damit er bie große Laft, die ihm auf die Schultern gelegt ſey, 
tragen könnte. Am Meiften fürchtete ſich der Heuchler vor dem 
Taiferliden Hof. Er fhidte Daher gleich am erſten Tage nad 
feiner Wahl einen Courier nad Deutfhland, um dem König feine 
Wahl anzeigen und ihn bitten zu laflen, daß er diefelbe nicht be⸗ 
flätigen follte, Da er fih für ganz untüdtig halte, eine folde 
Bürde auf fih zu nehmen, aud wider feinen Willen bazu 
gezwungen worden ſey. Er fezte hinzu, daß, obwohl er der 
Gewalithaͤtigkeit des römiſchen Volfs nit habe widerfichen kön⸗ 
nen, er dennoch die Eonfecration nicht angenommen, bis der 
"König feine Einwilligung dazu ertheilt hätte. Diefe demüthige 
Anſuchung gefiel Heinrich IV. fo wohl, daß er gleich feine Zu⸗ 
ſtimmung dazu geben wollte, Viele Bifhöfe aber, welde ten 
heuchlerifhen Pfaffen durch und durch Tannten, flellten ihm vor: 
ser möchte ja nicht zu ſchnell ein Vertrauen zu dieſem Manne 
faſſen, der ſich gewiß jezt in feiner andern Abſicht vor ihm bücke, 
old daß er ihm hernach deflo mehr Schaden zufügen Fünnte, 
wenn er erft durch uhn Lie oberſte Macht in der Kirche erlangt 
babe. Er follte dagegen denfelben bei feinem Worte halten und 
- feine Einwilligung zu einee Wahl nit geben, Die unter großer 
Eilfertigteit und auf eine tumultuarifhe Weiſe geſchehen, ‚ohne 
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fi vorher um die Gefinnumg und Meinung des Kaiferd zu Is‘ 
kamniern. Dan Eenne den Hildebrand fhon, bir, ba de 
noh ein gemeiner Mönd, gewefen, Alles geihan, die: Wahlen 
der Päbſte mit Berleßung der kaiſerlichen Rechte ih 
®ang zu bringen; fobald diefer flolze und unbeugfane Mann 
Durch ihn werde auf den päbftliden Stuhl erhöht ſeyn, fo werde 
er dad Rauhe wider ihn herauskehren und ihm allen Antbeil 
hit nur an der Wahl der Päbfte, fondern auch anderer Biſchöfe 
und Aebte zu nehmen ſuchen *).« Wie webr dieſe Bilhöfe ſpra⸗ 
chen, werden wir bald ſehen. 

Durch dieſe Vorſtellung wurde Heinrich wirklich umgekimn 
und fertigte einen Geſandten nah Rom ab mit dem Befehl, 
an Ort und Stelle zu unterfühen, ob es auch beider Wahl 
kanoniſch zugegangen wäre, voidrigenfalld eine andere Wahl ans 
geftellt werben follte. Die gewiffenhafte Wollziehung dieſes Defehls 
hätte für Hildebrand fatal werden können. Diefer aber wußte 
fon, wie er den Falferliden Geſandten gewinnen und fimwmen 
ſollte. Diefer faßte feinen Bericht zu feinem Vortheil ab, worauf 
Der König einen andern Geſandten abſchickte ‚ un in- ſeinem Ras 
men die gefhehene Wahl zu beftärgen uud der: Einweihung bed 
neuen Pabfted beizumohnen. Als man Heinrich von allen 
Seiten ber vor Hildebrand, als dem ruchlofeflen Pfaffen, der“ 
je geboren worden fey, warnte, erflärte er, dieſer Pabſt könne 
nicht gegen feinen Wohlthaͤter undantbar feyn; aber ed. dauerte 
nicht lange, fo mußte der gutdentende Heinrich den ſcheußlichſten 
Undan? von dieſem -wälfgen Pfaffen erfahren. 

Mit Hildebrand oder befer Höllendrand, wie mau 
ihn zu nennen pflegt, der, ald Gregor VIE. den paͤbſtlichen 
Stuhl beftieg und fhom feit Seo IX. die Seele der päbfllihen 
Megierung war, beginnt das eigentlihe Pabſtthum, mit ihm 

rd es zur Geſchichte Europas, und mit ihn die moraliſche 
Religion Jeſu zur reinen Kammer: und Finanzreligion der Päbfte. 
Diefed Pabſtes Plan war, alle geiftliche und weltliche Macht in 
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*) Lacibertus Schafnaburg. 3. 3. 1078. . 
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der Denon des Pabſteß zu vmeinigen.. Doch, eba wir ‚feinen 
Plan: ſelhſt zu: entwickeln anfengen, iſt es nöchig, den Mann 
ſalbſt näher fennen gu lernen, in deſſen Kopf eine folge. ungeheure 
Idee labte, Gregor war gin geborner Stalimer und von nier 
deren Herkommen. Er war in Soana im Zodcanifhen geboren 
vad.Sahn. eines Grobfhmiebd. Won -feiner Mutter war ein 
Mauer Abt in Nom, man that ihn baher nah Mon ind Klo— 
Kerr. :Digp, ‚bekam gr. feinen erſten Unterriht, Noch ald junger 
Bann, machte er eine Reiſe nach Frankreich und kam babei in 
. Verbindung wit dem Kloſter zu Clugny, in welchem er fig 
wehrege Jahre aufhielt. Der Mönchsorden der Glunigcenfer 
zrichnete ſich durch größere Strenge und Einrichtung eines 
Bug neuen Negiments aus. (Ed: war der erſte Orden, ber ſich 
in einan förnlichen Stagt, in eine fürmliche Hierarchie zufammen 
wrbanh, ed war der erſte, in welchem ſeine Klöſter unmittelbar 
dem Pebſte unterworfen waren. Nirgends herrſchte mehr Deſpo⸗ 
Höwmsi une bier. Dieſen athmete bier Gregor ein. Er ger 
wähnte fih .an :dad Befehlan und ſtreugen Gehorſem, den er 
als PYabt von Andern forderte. Dis matlirlihe Unbiegſamkeit 
feines Charaltezs wurde noch mehr. verflärtt. Mon Da ging er 
noch. Rom zurück, und zwar in Berhöltniffen, durch welde man 
Gründe genug gu ber Vermuthung befonzmt, daß ex ed jezt ſchon 
darauf anlegte, fi eine Kaufbahn zu eröffaen,, Die ihn: zu einem 
großen Ziele führen ſollte. Es gelang ihm: bereite, fih an einige 
Der Hanpiperfanen,, die gu der Spiße der damais herrſchenden Par⸗ 
teien in ber Stadt ſtanden, heſonders an den damaligen Erzprie⸗ 
der. Gratien, anzuſchmiegen, der hernach als Gregor VL 
aimige Zeit auf dem päbflligen Stuhl ſaß. Dieſen begleitete er 
nach feiner Abſetzung durch den Kaiſer in. fein Exil nach Deutſch⸗ 
land. :Die Behandbung der. Deutſchen „gegen. Die Päbfte machten 
einen tiefen: Eindruck auf ihn. Sein Nationalſtolz fühlte fig 
gekraͤnkt, und von: biefer Zeit an bekam er. einem unverjöhnlicyen 
Daß gegen bie Deutfchen. Geine ſtolze Setle erfiärte ſchon damals 
den Entſchluß, fih den unbändigen Deutfhen einmal ald ihr 
Zuchtmeifter zu zeigen. Nah dem Tode Gregors ging er 
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wvieder in fein Kloſter zu Elugny zurädt und blich im Drenfahen, 


bis Leo IX. Pabft wurde, ber ihn, ald ee auf feiner Reitz 
nah Rom dieſes Kloſter befuchte, als einm Mann, dem bee 
Zuftand der römiſchen Kirche ſehr. wohl befannt war, aus dem 


. felben in feinem Gefolge wit fi nah Mom nahm. Bon biefems 


Dabfte wurde er zum Subdiakonus und von Nikolaus IL 
zum Archidiakonus Der römifhen Kirche gemacht. Seit der Ra 
gierung Leos war er für jedes große ober kleine Stantögefhäft 
bed römifgen Hofs bie vorzüglifte, Triebfeber geworden. Es 
gab ber vömifhen Politif eine neue Richtung, durch welche ein 


‚ganz neued Pabfiverhälmiß eingeleitet wurde. Leo und. alle ſein⸗ 


Nachfolger, die von ihm gefchaffen waren, leitete er völlig nach 
feinen Abfihten und bereitete fo feinen künftigen Phan Yüte 
Merkwürdig if die Schnelligkeit, mit der Die vom ihm gegängelten 
und gefchaffenen Päbfte vom Schauplatze abtraten. Schon einem 
Zeitgenofien, dem. Garhinal Demtani, fiel Dies auf. Ohne 
Zweifel gefhah Dies durh Mittel, welche in ber. heiligen Kirche 
und Italien ſtets als ftille fahbeförberlihe Mittel, die der ZIweck 
heilige, angefehen worben find und noch ahgefehen werben — 
duch Gift. Daß Gregor feinen unmittelbaren Bergängen 
Alexander IL, durch Gift aus bem Wege ſchaffen ließ, iſt 
mehr als bloß wahrſcheinlich. 

Gregor beſorgte nicht nur die wichtigſten Geſchäfie in Rom, 
fondern verfah auch auswärtige Legationen. So lernte er Italien, 
Frankreich und Deutſchland auf dad Genauefte fennen. Er bekam 
Kenntniß nit nur von dem Zuſtande der Kirchen, fondern auch 
von den Einrichtungen der Staaten und ihren Verhaͤltniſſen, Aernte | 
Die verfhiedenften Intereffen der Parteien, den gewöhnlichen Bang 
ihrer Projecte, die individuellen Charaktere der Zürften und ihrer 
Großen und der ſie beherrſchenden Intereſſen ſehr gut kennen. 
Auf dieſe Weiſe brachte er ſolche Erfahrungen mit auf den päbfts 
lihen Thron, wie vor und nad ihm noch Fein Pabſt. Gregor 
befaß ein viel umfaſſendes Genie, dad bei ihm ganz unverfenn« 
bar ift, feine Menfhentennmiß. und Feſtigkeit des Charakters, 
aber ohne Religion, Moral, Treue und Glauben. Ex war voll 
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ꝓſaffiſcher SGleißnerei, Werfämiztheit, Argliſt und Lügenhaftigfeit. 
Ein Hauptzug in feinen Chakakter ift der dem Mönde gewöhn⸗ 
Uche fanstifhe Stolz. Er war vol Ehrgeiz, Herrſchſucht, Rach⸗ 
facht, Gcauſamkeit und Habgierde. Beine Srauſamkeit beurfun« 
Det ſchon ein Zug, den und Muratori aufbehalten Hat*). 
Dınn Gregor belobte nicht wur einen gewiſſen Trasmundus, 
‚Abt des Klofterd Trimiti unfern dem Monte Eaflino, daß er 
breien Monchen die Augen audftehen und einem Die Zunge 
beraudreißen ließ, ſondern befbrberte ihn fogar zu einem Biärhum. 
Die verübte Graufamkeit nannte er nur eine gebührende Strafe 
Mix böſe Menfchen. Seine Herrſchſucht ſchildert fein Freund, ber 
berühmte Cardinal Pater Demiani, mehr als hinlänglich da⸗ 
wit, daß er geſteht, Gregor ſey ſchon als Hildebrand der 
Herr feined Borgängerd-Alerander gewefen, und man habe 
Ihm mehr geboren müſſen, aldö-dem Leztern, wenn 
man zu Rom leben wollte**t. Dit einem Worte, Gre⸗— 
gor war ein Satan, wie ihn fein eigener Freund, Demiani, 
nannte Hr*), und nur ein ſolches Ungeheuer konnte das ftolze 
Gebäude des Pabſtihuus aufführen, wozu feine nichtswürdigen 
Borgänger (don längft die Materialien zuſammengebracht hatten. 


Gregors Geſchichte würde als der abenteuerlichſte Roman 
erſcheinen, wenn man vergäße, was ſeiner Erſcheinung voraus⸗ 
ging, und die furchtbare Zeit, in welcher er ſeine ſataniſche Rolle 
ſpielte. Durch ihre Schmeicheleien, Ränfe, Betrügereien, Ein⸗ 
draͤngungen und ben Umftänden abgelauerten Anmaßungen war 
6 den römifhen Päbften gelungen, daß fie ſchon feit Dem vori« 
gen Zahıhundert an Macht und Anfehen weit über alle abend⸗ 
Tändifhe Bifhöfe emporragten. In dieſer Periode waren bie 
Hauptgrundfäße der Pfeudo = Ifidorifhen Lügenfammlung ſchon 
ind Leben getreten, und dadurch Die alte Kirchenzucht er⸗ 
ſchlafft und ſchon größtentheils umgeflürzt. Die Bifhöfe wandten 


*) Script. rer. ital. T. IV. p. 4886. 
»#) Opp. T. IV. Carm. 149. p. 19. Paria. 
”*#) Opp. T. 2. Ep. XVL p. 15. 





Ä 408 
ſich ſtetd uah Rom, um ſich von ihren Ergbifhbfen zu befreien, 
und Ron begünftigte bie Appellationen. derfelben nad Kräften, 
weil ed dadurch feine Oberherrfchaft erweiterte, und jene durch die 
Gewohnheit ben Charakter der Geſetzlichkeit annahmen. Die erz⸗ 
bifhöflide Gewalt fing immer mehr zu finfen an. Mehrere 
Bifhöfe, deren Abjiht ed, war, nicht ihre Gläubigen zu erbauen 
und aufzuklären, fondern an aͤußerlichem Glanz, Reichthum usb 
VBorzügen ihrer befondern Sprengel zu gewinnen, zeichneten ſich 
durch Priechende Schmeichelei, blinde, eigennüßige Anhaͤnglichkeit ay 
Kom aud, wollten lieber ald römiſche Werkzeuge, denn als felbfl« 
fländige Bifhöfe handeln und waren niederträdtig genug, bie 
Treue, die fie ihren Landesherrn, welde fie mit Wohlthaten 
Üüberhäuft hatten, aus mehr old einem Grunde ſchuldig waren, 
und dad Intereſſe berfelben ohne Scrupel einem. auswärtigen 
Sriefter aufzuopfern, von dem fie Privatvortheile für fih und 
ihre Kirche erwarteten. Die Durch Vergabungen rei gewordenen 
Klöſter, welde, um ber Habfucht ber Bifhöfe zu entgehen und 
ſich von den Feſſeln ihrer Bifitetion loszumachen, fih in den 
Schub des Pabſtes warfen und ihm dafür ein jährlihed Schuß 
geld zahlten, find in Diefer Periode eine neue Stütze Roms und 
eine veihhaltige Quelle von Einfünften für dadſelbe geworben, 
Die ed, nicht gerne wieder. verfiegen ließ. Die Mönde erlaubten 
fih Dagegen die verwegenften Eingriffe in Die Rechte der Biſchöfe, 
weil fie [dom im Voraus des Sieges verfichert waren, wenn die 
Sade nah Rom kam. Se fefter fie fih an den Pabſt anfhlof 
fen, deſto mehr wurden fie von ihm begünfligt, und defto größere 
Privilegien erhielten fie. Sie waren die geheimen Emifläre und 
Spionen ded Pabſtes und fanden bereit auf feinen Wink, wie 
Soldaten auf dad Commando des Feldherrn. Durch die Kutten 
und befonderd bie fpAäter auffommenden Betteltutten wurbe dad 
Pabſtihum bie furchtbarfte Macht. 

Schrecklich ſah ed damals in der abendländifhen Welt aud. 
- Eine furchibare Finſterniß hatte fi) über alle Reiche und Völker 
verbreitet. Unmwiffenheit, Dummheit und Aberglauben, dieſe Haupt« 
Füßen des Pabſtihums, lagen ſchwer auf der abendlaͤndiſchen 
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Eheiſtenheit. Alles war vol Jegfeuer⸗ und Hbllenfurcht und m 
flarrer kirchlicher Orthoberie befangen. Die meiſten Staaten 
hatten abengläubifhe Schwaͤchlinge zu Negenten. In manden 
Staaten waren zwar Männer an der Spitze, bie ihre Rechte 
Fannten und noch Fräftig genug geweſen wären, fie gegen prie- 
ſterliche Anmaßungen zu verfheidigen, wenn nicht ber Aberglaube 
rer Völker gegen fie gefämpft. hätte. Mit Hülfe biefed Unge⸗ 
heuers bezwang fie Der Antichriſt in Mom. Borzüglich günſtig 
woar für Gregors Plane die damalige Lage Deutſchlands. Der 
deutſche Kaiſer Heinrich IV. hatte ſich durch feine von ber 
Pfaffenerzichung herſtammende deſpotiſche Behandlungsart mehrere 
große Fürſten Deutschlands zu Feinden gemacht. Dieſe Verhäͤlt⸗ 
niſſe wußte der ſchlaue Oberprieſter auf das Beſte für feine nie» 
dertraͤchtigen Zwecke zu benutzen. So ſtand ed, als Gregor 
Gelbſtregent wurde. | 


Noch ehe Gregor feine Mole ald Pabft zu fpielen anfing, 
wer fihon der römiſche Supremat Über dad ganze Abendland er» 
ſchlichen in confequenter Schlauheit. Leo IX. übte bereitd den⸗ 
ſelben aud und erflärte ohne Widerfpruh, daß er ihm als 
Nachfolger Petri zuftehe, und er ald folder Rechenſchaft zu geben 
habe von der ganzen Kirche. Die geiſtliche Herrfchaft aber genügte 
einem ehrgeizigen Genie, wie Gregor, noch lange nit. Unter 
der Maske der Religion trachtete er auch nach der weltlichen und 
ſuchte den Staat unter den Altar zu bringen. Dad lezte und 
höchſte Ziel feines Strebens ımd feiner Entwürfe war, alle geift- 
Yihe und weltliche Perfonen feinem Stuhl zu unterwerfen. Die 
Errichtung einer Univerfalmonarhie war die fchredlihe Idee, die 
Bregor ald Pabit und fein ganzed Leben hindurch befeelt hatte. 
Was die Politit dieſes Meifterpabfted anbelangt, die er bei ber 
Ausführung feined ungeheuren Planed befolgte, fo Tönnen wir 
dieſelbe auf drei Grundfäße zurüdführen. Die erfie Maxime 
Gregors war: in feinen Eabinet allein zu regieren. Würde 
er die Carbinäle an der Regierung haben Theil nehmen laflen, 
fo würbe mancher feiner Entwürfe vereitelt oder doch wenigftend 


fehr mobifkeirt worben ſeyn. Auch würde über ben langen Be 
"saihungen feiner Eardinäle oft der für die Ausführung feines 
Plans günftige Zeitpuntt vorübergegangen, und fo biefer mißglückt 
feyn. . Died befürchtete Gregor, und daher ſchloß er feine Car⸗ 
Dinäle von aller Theilnahme an der Regierung aus und handelte 
ganz allein. Mit feiner Hure Mathilde, Markgräfin. von 
Toscana, machte er gewöhnlich in aller Stille feine Schurkenſtreicht 
aud. Jedoch auch‘ diefe mochte rathen, road fie wollte, Sregor 
folgte ſtets feinem eigenfinnigen Starrkopfe. Eine zweite Maxime, 
die. beweist, vote genau Bregor die Menfhen kannte, war Bier 
durch Schnelligkeit und Außerfte Dreiftigkeit Ales zu Übertäuben. 
Wie herrlich ihm Died gelungen ift, werben wir fogleih verneh⸗ 
wen. Heine dritte Maxime war endlich dies ſtets daB Intereſſe 
der Normänner und bad bed Kaiſers getheilt zu erhalten. Ging 
ihm der Leztere zu Leibe, fo fhloß er mit dem Herzog von Apu⸗ 
Ken und. Galabrien Tractate. Hatte er veinrich auf dem 
Nacken, fo z0g er fih nah Unteritalien. 

Kaum fah ſich Gregor, nachdem er durch verſtellte Unter⸗ 
würfigkeit die Beſtaͤtigung feiner Wahl vom Kaiſer erlangt hatte, 
in feiner Würde befeftigt, fo begann er plößlih und zum Erſtau⸗ 
nen der Belt mit unverftellter Dreiftigkeit feine Entwürfe auszu⸗ 
führen. „ Der Uebermüthige behauptete, die ganze Welt fey Lehen 
des römischen Stuhls. Er ſchrieb an alle Kürften und. Großen, 
baß ihre Länder ein Eigenthum bed heiligen Petrus feyen, und 
er wolle ſie ihnen entweder als Lehen geben oder nach Gefallen 
und Willkür darüber verfügen. An die Spanier ſchrieb der Un⸗ 
verſchaͤmte, fie würden wiffen, daß Spanien von jeher ein zins⸗ 
bares Reich ded heiligen Petrus geweſen fey. Als die Spanier 
darüber ihr Erflaunen bezeugten, gab ‘er ihnen Berweile, warum - 
fie eine fo wichtige Sache vergeffen hätten, und fezte fie fo fehe 
in Schreden, daß der König von Aragonien fih entfhloß, einen 
Tribut zu zahlen*).. An den König von Frankreich fchrieb er, 
daß ehedem ein jedes Haus in dieſem Königseihe dem heiligen 





2) Gregors Briefe, Bo 4. Br. 28. 
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Petrus, als ihren Vater und Hirten, wenigſtens einen. Pfen« 


ning jährlich entrichtet haͤthe. Gregor bezog ſich dabei auf eine 
Berordnung bed Kaiferd Karl. ded Großen, die ber elende Ber 
trüger felbft gefchuriebet hatte. Er befahl feinen Legaten in Frank⸗ 
reich, Daß fie dieſe Summe beitreiben und von Allen ald ein 
Zeichen ihrer Unterwerfung unter den heiligen Petrus und ſei⸗ 
wen Stuhl fordern ſollten *). 

Bon dem König von England, Wilhelm, forderte er den 
fogenannten Peterspfenning ald Zribur und den Eid der Treue. 
Diefer aber fchrieb ihm geradezu: Dad fey eine unerhörte Sade; 
den Peteröpfenning wolle er ihn ſchicken, aber, was ben Lehns⸗ 


nerus betreffe, davon wife er nichts *X)Y. Gregor war Mug 


genug, mit einem Manne, ber ihm feſt antwortete, ed nicht zw 
weit treiben zu wollen. Der Unverfhämte behauptete ferner, daß 
Karl der Große Sachſen dem heiligen Petrus gefchenft habe ***), 
und er würde es burdgetrieben haben, daß die Sachſen ihm 
hätten Tribut bezahlen müflen, wenn ihm nit der Kaifer Hein⸗ 
sid IV. auf. dem Naden geweien wäre}). An den König 
von Ungern, Salomon, fohrieb_er, daß dad Königreich ein 
Eigenthum der heiligen römifhen Kirche fey, weil Kaifer Hein⸗ 
rich bei deſſen Eroberung Die Lanze und Krone, die Zeichen dee 
Hoheit, auf Petri Grab gelegt habe. Iſt es daher wahr, fagt 
Diefer ausgeſchaͤmte Lügner, daß ihr euer Königreich vom Könige 
der Deutſchen zum Lehen nehmen wollt und nicht vom heiligen 
Petrus, ſo ſollt ihr die Wirkungen vom Zorn des apoſtoliſchen 
Stuhles wohl fühlen. Denn wir, die wir ſeine Knechte und 
Diener find, können unwöglich gleichgültig zugeben, daß ihm die 
Ehre, die ihm gebührt, geraubt und Andern beigelegt werde FF). 
Salomon wurde darauf von ber Geifa vertrieben, welches Gre- 
gor zu einem gerechten Gericht Gottes über bie dem heiligen 
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Petrus bewieſene Ungerechtigkeit machte und dem Ufurpator 
fagte, baß der Jürſt der Upoftel ihm diefed Königreich gegeben, 
nachdem Salomon alles Recht in bemfelben durch feinen Auf- 
ruhe wider bie. heilige Kirche verloren und den Lehendeib bem 
König der Deutfchen geleiftet, ber keinem Andern als ber römi⸗ 
[hen Kirche und ihrem Stifter geleiftet werben müſſe *). Geiſa, 
Die bei ihrer Ufurpation vom heiligen Vater unterftüzt wurbe, 
behielt dad Königreih Ungarn bi an ihren Tod (1077). Ihr 
Nachfolger Labidlaud, der ben Aberglauben feines Volks 
fürchtete, erkannte fi für einen Vafallen bed apoftolifhen Stuhls. 


Die beiden Inſeln Eorfica und Sardinien erflärte Gregor 
ebenfalls für ein Erbſtück ded heiligen Petrud und gab -vor, 
Daß fie ehedem, Feine Seele weiß wann und von wen, bem 
apoftolifhen Stuhle gegeben worden. Er drohte den Imfulanern, 
daß er ihnen die Normänner, bie Tuscier und die Lombarden 
auf den Hals ſchicken würde, wenn fie ihn nicht für ihren Sou⸗ 
verain anerkennen würden **%. Gregor, der auch gerne 
Dalmatien feinem Stuhle unterwürfig machen wollte, legte bem 
Herzog diefed Landes, Demetriud, den Töniglihen Titel bei 
und verpflichtete ihn bei diefer Gelegenheit, ihm und feinen Nach—⸗ 
folgern auf dem Stuhl Petri den Vafallen- und Huldigungdeid 
zu leiften. Demetriud war zu Ddiefer Zeit König von Ruf- 
land, und, als fein Sohn nah Nom reidte, um bie angeblichen 
Gräber der Apoſtel zu beſuchen, fo ernannte ihn Gregor zum 
Mitregenten im Königreich feined Vaters und verlangte bei die— 
‚ fer Gelegenheit von ihm, daß er dem heiligen Petrud und 
feinen Nachfolgern den Vaſalleneid leiſten ſollte. Der ſchamloſe 
Lügner gab vor, daß er auf Verlangen ſeines Sohns dieſen 
Schritt gethan, der, wie er ſagte, ſich deßhalb an ihn gewandt 
und von ihm gewünſcht hätte, dad Königreich vom heiligen Pe- 
trud und ald ein Geſchenk von dieſem Apoftel anzunehmen, 
Greg or ſezte in ſeinem Briefe an den König hinzu, daß er die 


*) B. 2. Br. 2. 
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Bitte feines. Sohnd bewilligt habe, und er zweifle nicht Daran, 
daß ſowohl er ald alle Stände des Reichs ihre Zuſtimmung Dazu 
geben würden, indem ber Zürft der Apoftel von nun an dieſes 
Land als fein eigened anfehen und ſchützen werbe*), Siegen 
Dänemark fchrieb er geradezu an Sunno, den damaligen König 
diefed Landes, er habe ihn verſprochen, fi und fein Hei dem 
heiligen Petrus zu unterwerfen, und er folle jezt fein Verſpre⸗ 
hen erfüllen... Um ihm Died annehmlider zu machen, bot er 
: Ähm eine Provinz in Stalien an, bie von Ketzern beſeſſen wärbe, 
nicht anders, als ob er ein Hecht gehabt hätte, über bad Ei⸗ 
genthum der Ketzer nach Belieben zu disponisen. Er exfuchte 
ibn auch, daß er nur konmen und fie erobern möchte **). 


Die Polen Hatten bei ihrer Bekehrung jährlich ben heiligen 
Petrus ein Sehen? an Gelde gemadt, nämlih hundert Mark 
Silber, und diefe Summe, die anfangs ein Almofen wer, for- 
derte nun ber berrfchfüchtige Gregor unter dem Namen eines 
Tributs, der dem heiligen Petrud und feinen Nadfolgern als 
fouverainen Herren bed Landed gebühre ***). In Italien mußten 
faſt alle Fürſten fih ald Vaſallen des apoftolifden Stuhl er» 
Tennen und dem Pabſt den Vaſallen⸗ und Huldigungseid leiften, 
um dadurch nur zu verhüten, daß ihr Land nicht von andern 
mächtigen Nachbarn Überfallen werden möchte, Die Gregor bei 
ber erſten Gelegenheit gegen fie aufhezte, bis er fie fih und feinem 
Stuhle unterwürfig gemacht hatte. 


Ueber biefe unerhörten Anmaßungen Gregors bemerkt fehr 
richtig ein neuerer Schriftfteller über das Pabſtthum: »Von Dies 
fen Meifterpabft laßt ſich lernen, wie man durch volle Dreiftigkeit 
ſchwache und unmiffende Menſchen verbläffen und ind Bockshorn 
jagen fann.« Mit freher Stimme berief fid Gregor ſtets auf 
Hertommen, und wenn gerade das Gegentheil feinen Anmaßungen 
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gegmüberfland. Heiliger Petrus! der du fo unfanft mit Si⸗ 
mon Magus umgegangen bift, was hätteft du wohl mit Mas 
gus Hildebrand begonnen? In wahrer Fieberhitze ſah der 
angebliche Nachfolger des armen Fifherd Petrus von ber Wolga 
bis zu den Säulen bed Hercules und von den Eisfeldern 
Norwegens bi zu Aetnas Bulcan nichts ald Vaſallen der Kirche 
uud die ganze Welt ald Lehen feines heiligen Stuhl — eine fo 
tolle Idee, daß man Thränen — darüber lachen könnte! Und 

geweint wurden Thraͤnen genug! 


Wo Gregor mit feinen frehen Anmaßungen nicht durch⸗ 
dringen tonnte, bebiente er fi) einer fanften Sprache, um deito 
Veichter die Menſchen mit den Fiſchnetzen des Petrus zu fangen. 
Er gab den Fürften zu verfichen, daß, wenn fie fi dem heiligen 
Petrus und feinen Stellvertretern unterwärfen und ihnen Tribut 
zahlten, ex vermöge der Gewalt, die er zu beſitzen vorgab, den 
Herren ber Fürſten, welde ihm. Gehorſam leifteten, Sieg, hin» 
gegen den Ungehorfamen Verluſt ihres Lebend unb ihrer Krone 
zufagte. Diefed teuflifhe Hülfsmittel half ihm und feinen Nach⸗ 
folgern nit wenig. Biele abergläubifge und ſchwache Fürften 
boten ihre Reiche dem heiligen Petrus an, um fie von ihm zu 
Lehen zu nehmen, leiſteten den Eid Der Zreue und bezahlten ihm 
Tribut. Bin anderes Hauptmittel, deſſen ſich Gregor und feine 
Nachfolger bebienten, war die Loskaufung von der Sünde. Schon 
fehr frühe brachte Der Pharifäismus der römifhen Pfaffheit Die 
heilloſe, aber für ihren Beutel fehr einträglihe Lehre auf, daß 
man feine Sünden mit Geld abfaufen könne. Schon Pipind 
und Karls bed Großen Schenkungen an die römifhe Kirche 
geſchahen in dieſer Abfigt. Bald fam noch ber Wink hinzu, daß 
Schenkungen an bie römifhe Kirche zur Erlaffung der bevorfte- 
henden. Sündenftrafen viel wirkfamer feyen, ald Judulgenzen von. 
andern Kirchen. Dadurch verfhaffte fih Noms eine nie verfiegende 
Duelle von Einfünften. Man fhenkte auch balb nicht mehr bloß 
dann, wenn man eine gewifle einzelne große Sünde abzubüßen 
hatte, ſondern man glaubte aud feiner geheimen unerfannten 
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Sünden durch fromme Schenfungen los zu werben. Sein römi⸗ 
fher Pabft mußte mit größerem Vortheil Biefen phariſäiſchen 
Grundfaß zu benußen, ald Gregor, wie aud feinen Briefe an 
den Bilgof von Paffau erhellt, wo er ihn auffordert, alle feine 
Kräfte aufzubieten, um den Herzog Guelpho und-andere beutfihe 
Fürften dahin zu bringen, daß fie ſich und ihre Staaten dem 
heiligen Petrus zur Loskaufung von Ihren Sünden unterwerfen. 
Auch Bertram, Graf von Provence, ſchenkte ihm feine Graf 
(haft, um für feine eigenen und feiner Vorfahren Sünden Ber 
gebung zu erlangen. Eben fo ſchenkte auch die Sräfin Mathilde 
ihm alle ihre Staaten zum Löfegeld für ihre und ihrer Eltern 
Seelen. Durch diefed niederträdtige Mittel wußte fih Gregor 
noch) viele Befißungen zu verfhaffen, welches eine zweite Grund⸗ 
Inge der anmaßlihen Schakungd= und Lehenrechte iſt. 

Ein drittes und zwar dad wirkſamſte Mittel, deſſen ſich 
Gregor bei feinen Schunfenftreihen bediente, war bie Excom⸗ 
munication. Diefe verhängte in der erften Zeit des Chriſtenthums 
Die Gemeinde, wie wir in unferer Einleitung gezeigt haben. Die 
Ercommunication traf bamald nur unverbefferlide Sünder, wenn 
öffentliche und Privatmahnungen und Verweiſe nichts halfen. 

Das laſterhafte und widerſpenſtige Mitglied wurde von aller ſicht⸗ 
baren Vereinbarung und Verbindung mit der Gemeinde abge- 
trennt. Der Audgefchloffene verlor den Genuß der Rechte und 
Güter, - welde den Chriften gehörten. Außerdem aber hatte Die 
Ausſchließung weder auf bürgerliche noch auf politiſche Verhaͤltniſſe 
irgend einen Einfluß geäußert. Auch war mit der Excommuni⸗ 
eation noch nicht die geringfte abergläubifche Vorſtellung verbun- 
den. Died alles änderte fih, ſeitdem die Bifhöfe der Gemeinde 
durch Lift und Betrug dieſes natürlihe Geſellſchaftsrecht entzogen 
hatten. Bon dieſem Augendlid an wurde damit Mißbrauch ge 
trieben, ber im Laufe ber Zeiten immer größer wurde. Mer 
aus der Kirdengemeinfchaft auögefchloffen wurde, Den betrachtete 
man auch ald vom Himmelreih audgefhloffen. Der Kirchenbaun 
wurde noch weit ſchrecklicher, als bei dem Wachstchum Wed Aber⸗ 
glaubens der Antheil an den Religlonsgebräuchen, beſonderd am 
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heiligen Abendmahl, als nothwendig zur Gnade bei Bott und 
zur Geligkeit des Himmels angeſehen wurde. Wenn eine Kirche 
Jemand ausgeſchloſſen hatte, fo hielt man es allgemein für Un⸗ 
recht, denfelben in eine, andere zuzulaſſen. Waͤhrend man früher 
nur grobe und unverbeſſerliche Sünder ausſchloß, gebrauchte man 
jezt den Kirchenbann auch gegen Solche, welche von dem herr⸗ 
ſchenden Glauben abweichende religiöſe Anſichten hatten, um die 
Berbreitung ketzeriſcher Meinungen zu verhüten. Dieſer Mißbrauch 
fand ſchon ſehr frühzeitig. Statt, Seitdem die chriſtliche Religion 
im römiſchen Staate zur Staatsreligion erhoben wurde, und ſich 
dadurch Die kirchliche und bürgerlihe Gefelihaft mit einander 
verſchmolzen hasten, wurden mit der Ercommunication auch bür⸗ 
gerliche Nachtheile verbunden. Um den Kirchenbann nog ſchreck⸗ 
licher zu machen, führte die gottvergeſſene Prieſterſchaft im Mit⸗ 
telalter bei feiner Ausſprechung einige Solennitäten ein. Seit dem 
elften Jahrhundert Hatte die Ercommunication bie furdtbarften 
Folgen mir ih geführt. Sie fhloß nit nur von der Kirche 
aus, fondern löste alle menfhlide Verhaͤltniſſe auf, ſelbſt die 
zwifhen Eltern und Rindern. Sie machten den Unglüdlichen 
nicht nur kirchlich, ſondern auch politifh tobt. Ja, der Bann- 
fluch der Päbfte machte ihn fogar ded Todes fhuldig und for= 
bexte Jedermann zum Vollzieher deöfelben auf. Der Bann wurde 
feit diefee Zeit die furchtbarſte Waffe in den Händen bed römi⸗ 
ſchen Antichriften, der Alles zittern machte. Der Bann traf nun 
nicht mehr grobe und unverbefferlihe Sünder, wie ehemals, fon- 
der alle Diejenigen, welche nicht den Pabſt ald den unumfchränf: 
teften Herrfcher über Kirche und Staat anfehen wollten. Mit 
Gregor beginnt der Zeitpunkt, in welchen Die Bannftrahlen, 
ſchon feit Jahrhunderten ein Gegenſtand des Mißbrauchs, auf 
Einmal emporfamen und ganz Europa in Feuer und Flammen 
fezten. Erzbiſchöfe und Bifhöfe, zu deren unumſchränktem Be⸗ 
herrſcher fid Gregor aufgeworfen hatte, unb Leute von allen 
Ständen trafen diefe Bliße; aber die, welde gegen Könige und 
Zürften gefchleubert wurden, waren von einer ganz andern Be⸗ 
fhaffenheit. Gregor ftellte ald Haupthülfsmittel des gewünſchten 
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Zwecks einer Univerfalmonarchie In feinem monarqhiſchen Eobe⸗ 
den Grundſatz auf, daß ein exxommunicirtet König feiner Würde 
und Macht entfest fey, daß feine Unterthanen ihres Eides und 
Gchorfamd entlaſſen und verbunden wären, von dem Pabſte, 
welchem dad Heid) nach der Ercommunication zufalle, einen neuen 
König zu verlangen, und Daß diefer nenerwäßlte König ihm, als 
Univerfalttonardien, den Eid ber Treue leiſten müſſe. Dieſen 
infamen Brundfaß übte Gregor gegen mehrere Fürſten auß, 
befonderd aber gegen ben deutfhen Heinrich IV., wit wir halb 
vernehmen werben. | 
Bei ben Lehendeide wear e& den ſchlauen Priefter mu ger 
verſchiedene Dinge zu thun. Erftlih, unt baar Gelb zu bekom⸗ 
men. Bei feinen vielen Händeln mit den Fürſten brauchte er oft 
Baar Geld, und der Zuflug nad Rom für geiftlige Beneſicien, 
die zu verleihen waren, war damals noch ſchwach: denn erft die 
Nachfolger Gregor legten fi auf bie Bentelfchneiberei gegen 
den Klerus ſelbſt. Wichtige Meffource wäre es für ihm gewefen, 
wenn die Könige ihm Tribut hätten ſchicken müfen. Wenn fer 
ner die Könige den Lehendeib ſchworen, fo wären fie, da der 
Baſall unter ber Jurisdiction feined Lehensherrn ſtand, verbunden 
gewefen, vor dem Tribunal des römifhen Stuhls zu erfcheinen, 
und Gregor hätte taufend Gelegenheiten gehabt, einen König 
nah ber Gewohnheit der Zeit abzufeßen. Der Lehendeid hatte 
im damaligen Zeitalter, wie alle öffentlihe Arte, eine folde 
Unbeftimmtheit, dag man den Belehnten bei aller Gelegenheit 
faffen konnte. Die ganze Welt follte in Gregor ihren unum⸗ 
ſchränkten Herm und Statthalter Gotte® auf Erben erkennen. 
In dieſe wahnfinnige Idee griff der andere tolle Einfall mit ein, 
ale Jahre eine Synode in Rom zu halten und, weil er feine 
Meinung nad Herr ber ganzen Welt war, alle Streitigkeiten, 
welche in der ganzen Welt vorfielen, vor berfelben ſchlichten zu 
laffen. Welch eine fredlihe Idee! Was hätte Das für ein Tri⸗ 
bunal feyn müffen! Wie wäre ed möglich gewefen, alle Strei⸗ 
tigfeiten in ber ganzen Chriftenheit von einem Gericht beurtheilen 
du laffen, dad nur alle Jahre zufammenberufen wurde! — Rod 
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Hein wenſthücher Kopf Hat’ je cin Ausſchweifendores polkifäed 
Project ausgeheckt, als dieſe Entwürfe Gregor. Aber fie 
wurden bad Wirkliche, weil fie dem Wahnglauben ber Zeit ge⸗ 
mäß waren. Die Ehriftenheit war bumpf und unmifienb genug . 
gewerden, fih dad Dogma von der Statthalterſchaft Botted als 
ſeligmachenden Blaubendartifel einzeden zu lafien. Das Dogma: 
Der Statthalter Gottes iſt der Pabſt, war in bad Dogma von 
der Kirche eingefcgoben, nad weldyen nur, wer glaubt, was Die 
Kirche glaubt, abſolvirt und felig wird. Was aber bie Kirche 
glaube, Dieb war nicht ohne ihn, ſelbſt durch alle bifchöfliche 
Synoden nit mehr ohne ihn und feine Beftätigung zu erfah⸗ 
zen. Somit mar vermittelſt einiger vorgeichobenen ZBendungen ber 
Pabſt felbft dad Alles Über Allem. Glaubte man einmal an 
diefen Wahn, fo kamen Die Folgerungen almählid nad. Gre⸗ 
gor war ber Kopf, dem fie alle zumal flar unb unleugbar ein- 
leuchteten. Alles flaunte, folgte Es war ja lauter Anwendung 
von Dem, was man zu glauben fhon gewöhnt war. 

Gregors wichtigſte Sorge war nun, die Geiſtlichkeit von 
allen Banden der bürgerlihen Geſellſchaft und des Staates los⸗ 
zureißen und fie zu einem eigenen Ötaate unter ein unumſchraͤnk⸗ 
teö Oberhaupt zu vereinen. Der erfle und wichtigſte Schritt, den 
Gregor dazu machte, war fein Verbot der Priefterehe. Ein 
Geiftliher, wenn er Frau und Kinder hatte, war gar zu fehr in 
Familien: und Staatsbedürfniſſe verflohten. Ein recht eifriger 
Bertbeidiger Der Kirche, d. b. bed Pabſtes, hätte er nicht feyn 
Können. Die Weiber Der Geiftlihen mußten daher abgeſchafft 
werden, ed koſte noch fo heftige Bewegungen. Die Heiligkeit und 
Meinigkeit ded Gottesdienſtes dimte Gregor zum Borwand, Den 
Geiſtlichen die Ehe zu verbieien und den Eölibat einzuführen. 
Er, der felbft mit der Graͤͤn Mathilde von Toscana ohne alle 
Scheu in Unzucht lebte (dev Umftand, daß man ja von feinen 
Hildebrändchen etwas wiſſe, fann dad Gegentheil nicht bewei- 
fen), ließ ſchon auf feiner erften römiſchen Synode (1074) den 
Beſchluß faffen, daß verheirathete Geiftliche. durchaus feine geifl- 
liche Amtöhandlungen verrichten follten; daß dem Volke verboten 
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feyn follte, ber Meſſe ober anderer gotteöbienftlichen Hatblungen 
Derer, die Weiber hatten, beizumohnen; daß Diejenigen, die Wei⸗ 
ber oder, wie ed im Decret heißt, Beifchläferinnen (denn Concu⸗ 
binat und bie von Bott eingefezte Ehe galten bei ihm gleich viel) 
hatten, biefelben verftoßen follten; unb daß von nun an fein Ein- 
ziger mehr orbinirt werben follte, der nicht verfpräde, in feinem 
ganzen Leben ledig zu bleiben. Dieſes Deeret widerſprach gerade- 
zu dem Kanon einer alten Synode zu Gangra aus dem vierten 
Sahrhundert, der in alle Sammlungen ber Kirchengeſetze aufge- 
nommen war: Denn in dieſem Kanon wurden Diejenigen der 
Strafe des Banns unterworfen, melde einen verbeiratheten Prie= 
ſter für unfähig zu den heiligen Verrichtungen des Gotteöbienfted 
halten würden; aber Died allein konnte wirken und wirkte auch 
zulezt, wie der Satan vorauögefehen hatte, allein. = 
Der Antichriſt ſchickte dieſes Decret an alle Bifhöfe von 
Frankreich und Deutfhland und befahl ihnen, daß fie alle ihre 
- Macht und Auctorität anwenden follten, ed in ihren Diöcefen 
- durchzuführen. Einige Bifhöfe machten badfelbe zwar in ihren 
Diöcefen befannt und ermahnten die unter ihnen flehenden Geiſt⸗ 
lichen, fih darnach zu richten; allein ber Widerſtand berfelben 
war fo groß, daß fie ed nicht für ratbfam hielten, fih ihrer 
Auctorität zu bebienen und mit Zwangsmitteln Das Decret durch⸗ 
äzufeßen. Denn faum war dad päbfllihe Decret befannt, fo ent⸗ 
ſtand unter den Geiftlihen eine allgemeine Bewegung. Sie teu- 
gen kein Bedenken, den Pabſt öffentlich für einen Keßer 
zu erflären, indem er eine Lehre einführe, die der 
Lehre unſeres Heilands zuwider wäre, welder fagte: 
»Niht Alle faffen dDiefed Wort; wer ed faffen fann, Ä 
Der faffe ed.« Ed ſtimmeDies auch nicht mit der Lehre 
der Apoſtel überein, der Denen, bie ſich nicht enthal- 
ten fönnten, bie Erlaubniß gegeben, zu heirathen, 
und hätte hinzugefezt, ed fey beffer heirathen, als 
Brunft leiden. Sie fezten hinzu, daß fie wie andere 
Menſchen FZleifh und Blut hätten und folglih eben 
dDiefen Schwachheiten und Verfuhungen unterworfen 








"505 
wären; wenn den Menſchen ein Bergnügen unter- 
fagtwerde, das an fi ſelbſt der Ratur gemäß und. in 
dem Evangelium nirgendd verboten wäre, fo könne 
man nichts Andered erwarten, als baß fie auf böfe 
und unerlaubte Dinge .gerietben, und, wenn derPabſt 
auf der Execution dieſes Decretd hartnäckig beſtehen 
würde, fo wollten fie lieber ihre prieſterlichen Aem⸗ 
ter nieberlegen, ald ihre Weiber von fih ofen, und 
der Pabſt möchte fihb nah Engeln umſehen, durch 
welde er Die Kirche regieren könnte, da er ben Dienft 


der Menfhen verwerfe*). Die guten Leute, bie fo für Die 


Prieſterehe eiferten, batten wohl ganz recht nach der Natur und 
dem Wort Gottes; aber fie irrten gar fehr nah dem Entwurf, 
den der Antigrift in Rom fih gemeqt bank, und ben er nun 
durchzuſetzen fuchte.: 


An vielen Orten flimmten die Biſchöfe ſelbſt ihren Geiſtlichen 
bei, daß ihnen keine Macht in der Welt ihre Weiber nehmen 
könne. Eine Synode von Paris erklärte alle Diejenigen für 
Ketzer, welche den Geiſtlichen den Eheſtand verbieten wollten, und 
berief ſich darauf, daß ſie ja auch ſchon der Apoſtel Paulus 
in feinem Briefe an Timotheus dafür erklärt habe**). A 
den Bifhof von Eonflanz, Otto, deſſen Kirchenfprengel der größte 
im deutfhen Reiche war, hatte fid Gregor aud gewandt, um 
ihm die Einführung feined Decrets anzubefehlen; allein diefer er- 
Plärte, ed fey beffer, Daß die Priefter in der Ehe lebten, 
ald daß fie unter dem Scheine der Keuſchheit Hurerei 
treiben***%. Er adtete ben päbftlichen Befehl fo wenig, daß 
er jezt erſt feinen Geiſtlichen förmlich erlaubte, daß fie Weiber 
nehmen mödten, we fie wollten}). Gregor befahl darauf 
Otto, fih perfönlid zu Rom vor einem Goncilium über fein 


%) Lambert 3. 3. 1074. 

**) S. Harbuin Concitienfammi. Thl. VI. B. 1. ©. 1551. 
**x) Wirz helvet. Kirchengeſch. 1. Thl. 241. 

) Hotlinger Hist. oel. sec. XVI. P. IV. C. 7. p. 1088. 
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Belragen zu rechtfertigen; allein biefer hatte Feine Luſt, ſich gas 
ftellen. Da nun ber Pabft merkte, Daß fein Decret gegen bie 
Prieftere he unter ben beutfihen Bifchöfen, unter welchen felbft ſehr 
vide benveibt waren, ganz gewaltigen Widerſtand fand, fo ſchickte 
er mehrere Legaten nad Deutſchland, um daſelbſt ein Concilium 
gu Halten und die Bifhöfe zu beivegen, fein Decret zu beftätigen 
umb gu vollziehen; allein Die beutfchen Biſchöfe weigerien ſich, auf 
dem Goncilium zu erfgeinen. Der Oberpriefter gerieth darüber 
in furchtbaren Zora. Er hielt (1075) eine nase Synode in Rom, 
auf welder dad Decret wiber bie Prieſterehe beſtaͤigt und allen 
Geiſtlichen durch die Bank bei Strafe der Ercommunication be⸗ 
fohlen wuride, entweder ihre Weiber von ſich zu laſſen, ober ihr 
geiſtliches Amt niederzulegen. Den Laien wurde unterſagt, bear 
Amtshandlungen Derer beizuwohnen, bie. nicht unverzüglich Diefens 
Decret Gehorſam leifteten, und allen Biſchöfen wurbe auferlegt, 
dahin zu fehen, daß bemfelben troß allem Widerftande in ihren 
Didcefen aufs Genauefte nachgelebt würde. Der Antichriſt ſchickte 
Diefed zweite Machtgebot an alle Bifhöfe, ließ ed an alle 
Fürſten durch befontere Legaten fenden und befahl ihnen, daß 
fie unter Strafe des Banns das Cölibatgefeß vollziehen und bie 
fi weigernde Geiftlicgfeit mit willkürlicher Schärfe ftrafen, ihrer 
Güter berauben, bed Landes verweifen und mit Schimpf und 
Schmerz verfolgen follten, bis fie ihre Ehefrauen verfioßen hätten 
ober fahren ließen. | 

Die Bekanntmachung biefed furchtbaren Befehl des römiſchen 
Tyrannen erregte unter dem Klerus überall die heftigſte Bewe⸗ 
gung, welche an einigen Orten. bis zur eigentlichen Wuth flieg 
und in offene Empörungen gegen die Biſchöfe ausbrach, die ſeine 
Vollziehung erzwingen wollten. Siegfried, Erzbiſchof von 
Mainz, ber eine elende Ercatur des Pabſtes war, nahm fein 
Decret an und berief feine Klerifei zu einem Eoncilium zuſammen, 
um es denfelben befannt zu machen. Er befahl ihnen, entweder 
ihre Weiber von fih zu thunı oder ihre Aemter niederzulegen; 
und zugleich eröffnete er. ihnen, daß der päbftlihe Befehl unbe- 
Dingt abgefaßt wäre, und baß er daher keines Einzigen ſchonen 
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wide, ber nicht in Seit von ſechs Monaten fein Welb von fi 
ließe und fich heilig Verpflichtete, bie ganze Übrige Zeit im Cöli⸗ 
bat zu bleiben. Bei biefen Worten entfland unter allen amwes 
fenden Geiſtlichen eine folhe Entrüftung und Wuth wiber bin 
Erzbiſchof, daß er, da er fih in offenbarer Rebendgefahr foh, 8 
für rathſam Hielt, fih von der Verſammlung zu entfernen, wehd 
ee fagte, daß er nimmermehr wieder an die Bolziehung eines 
Decretd Hand anlegen würde, dad fo entießlichen Widerſtaud 
fände, fondern, daß er ed dem Pabſt Überlaffen wolle, wenn mid 
wie er damit durchzukommen gebächte*). Ein Gleiches widerfuhr 
auch dem Biſchof von Paffau von feinen Geiftligen. Ueberall 
zeigte fi der heftigfte Widerſtand. Zu Eambray trieben Dieje- 
nigen, die fi) dem tyrannifchen Gebot des Pabfted widerfezten, 
ihre Wuth fo weit, daß fie einen Mönch als Reber lebendig ver⸗ 
brannten, weil ex ed gewagt hatte, dad neue päbftlihe Eheftants- 
verbot zu vertheidigen. 

Doch biefen Sturm ließ Gregor ruhig audtoben, forgte 
nur in der Stille dafür, daß fein Decret unter dem Volk herum⸗ 
kam. Zu dieſem Ende ſchickte er damit ſeine Legaten und beſon⸗ 
ders feine zahlreichen Mönchsemiſſaͤre überall herum, welche den 
Wahn verbreiten mußten, daß des verehlichten Prieſters Meſſe 
nicht heilig, nicht kraͤftig genug, alſo ihr Geld nicht werth ſey. 
Auf dieſem niedertraͤchtigen Wege ging ed endlich durch. Ueberall 
übernahm der aberglaͤubiſche Pöbel ſelbſt die Execution gegen die 
Geiſtlichen, die ſich nicht von ihren Weibern trennen wollten. 
Der von ben päbftliden Legaten und ben Kutten fanatiſirte Pöbel 
ſtürzte fi) Über die armen beweibten Priefter, ihre Frauen und 
Kinder her. Furchtbar war dad Jammergeſchrei, dad an allen 
Orten ertönte. Auf Einmal follten die Bande der Liebe und 
Treue zerfhnitten, Weib und Kind von Gatten und Vater ges 
trennt werden. Die Priefter ftritten für ihre Weiber und Kinder 
gleih Löwen, aber umfonft; der Pöbel entriß fie ihnen unter 
entfeßlihen Mißhandlungen. Schrecklich find Die Gräuel, welde 


”) Lambert Sqafnaburg 3. J. 1078. 





ber Fanatismus gegen bie unglücklichen Priefter, ihre Frauen und 
Kinder verübte. Tauſende von Prieftern wurden zur Berzweife 
lung gebracht und wurden wahre Märtyrer des Eheflandes.*). 
Man kann die Scenen, die Damals vorfielen, nicht ohne Thränen 
leſen, und ohne jener Beſtie in Row zu fluhen, deren unerfätt- 
liche Herrſchſucht ſolchen Jammer hervorgerufen hatte. Selbft ber 
Teufel würde fih erbarmt haben, nur nit ber angebliche Statt 
halter Botted, der alle Menſchlichkeit abgelegt hatte und ein reifen 
des Ungeheuer geworden war. 


Haft zwei Jahrhunderte dauerte der furchtbare Kampf, | bis 
das unnatürlihe Cölibatgeſetz, worliber wir fpäter noch ausführ⸗ 
lich handeln werden, durchgeſezt werden fonnte. In Dänemarf, 
Schweden und Norwegen findet man noch bid weit ind dreizehnte 
Zahrhundert hinein beweibte Prieſter. Gregor trat durch dieſes 
‚Schandgefeß bie Natur und die heiligften Menfchenrechte mit 
Füßen und zerftörte das Lebendglük von zahllofen Yamilien. 
Gregor hat fih dadurch nicht nur gegen Natur und Vernunft, 
fondern auch gegen Gott ſchwer verfündigt: denn, was gegen Na⸗ 
tur und Vernunft fft, ift gegen Gott. Und Died alles that 
Gregor'allein aus Herrſchſucht: denn, daß er einen rein politi⸗ 
fhen Zwed bei der Abfhaffung der Priefterehe hatte, fpricht er 
feloft mehrmald unverhohlen mit ben Worten aus: »Die Kirde 
(d. h. nah dem damaligen Styl die Geiftlihkeit) kann nicht 
erlöst werden aud der Sklaverei der Laien, folang 
nicht Die Priefter von den Eheweibern erlödt wer— 
ben**)« Gregor hätte wegen dieſes feined Verbrechend gegen Die 
Natur und. die beiligften Menſchenrechte allein ſchon Galgen und 
Mad verdient. Obgleih dieſer Satan felbft feine niederträdtige 
Abfiht klar und offen auögefprocden hatte, fo befteht dennoch fein 
Schandgefeß bis auf den heutigen Tag, in Widerfprud mit Ne 
ligion, Natur und Sittlihfeit und zum Berderben für Staat und 


*%) ©. Aventind Annalen, epist. Tbeodori Virdunens. ad Gregor. VIL 
bei Martene und Durand T. 1. p. 218. 
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Kirche. Welqe furchtbare Folgen dieſes ſataniſche Gert gehabt 
bat, werden wir noch fpäter erfahren. 

Durch die Einführung der Eheloſigkeit follten alſo die Prie- 
fer vom Familien⸗ und Staatsintereſſe losgebunden werben, da⸗ 
mit fie nur ihren Amts- und Standedintereffe leben könnten, und 
Die Kirchenreichthümer nie durch Erbtheilungen geſchwaͤcht würden. 
Died Leztere hatte Gregor bauptfächlich bei feinem Schandgeſetz 
far Auge gehabt. Zugleih hielt auch Gregor die Ehelofigkeit 
der Priefter für die Beförderung feined weit umfaffenden Plans, 
alle weltliche Fürften vom Pabfle abhängig zu machen, nöthig. 
Wenn die Geiftliden entbunden der Sorge für Weib und Kind 
und dadurch unabhängig von Fürſt und Staat wurden, fo hatte 
fih der Pabft eine Armee von Millionen erworben, die ihm feine 
und der Kirche Herrſchaft Über alle weltliche Macht erftreiten hal 
fen. Erſt nachdem die Rlerifei von diefer Seite von dem Staate 
ganz unabhängig war, fonnte Gregor mit feinen Entwurfe 
näher zum Ziele rücden. Run durfte er nur noch Die Befebung 
aller kirchlichen Aemter und Stellen aud ben Händen der weltli⸗ 
ben Macht reißen, um der Herrfhaft Über die Geiftlichkeit vol⸗ 
‚Iends verfichert zu feyn. Um Dies mit einem Scheine von An« 
ſtand thun zu können, boten ihm die Umftände der Zeit eine 
ungemein günftige Gelegenheit dar. Es war fehr leicht, dem Bes 
nehmen der Könige, welche die Kirchenaͤmter, deren Befebung zu 
ihren Regalien gehörte, an bie Meiftbietenben verkauften ober 
fonft nah Willfür und Laune befezten, den verhaßten Namen 
der Simonie zu geben. Aber der ſchlaue Hildebrand ‚wollte 
nicht diefen Mißbrauch, fondern vielmehr allen Einfluß vertilgen, 
den biöher Die welllide Macht vermittelft ihres Inveſtiturrechts 
auf den Priefterftand behauptete. Dies war in den Augen des 
herrſchſüchtigen DOberpriefterd die eigentlihe Simonie. 

Was nämlich die Inveſtitur betrifft, fo gründete fich Diefelbe 
auf die Lehndverhältniffe der damaligen Zeit. Die höhere Geiſt⸗ 
lichkeit war von den weltlihen Fürſten nicht nur mit Schäßen, 
fondern auch mit Land und Leuten begabt und mit fürſtlichen 
Ehren und Rechten verfehen und nah den damals herrſchenden 
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Grundſaͤtzen ber lehnbaren Werleifung zu Vaſallen bed Weiche 
gemacht worden. Als folde erhielten fie von ber weltlichen Macht 
die Belohnung durch Uebergabe eines Rings (ald Zeichen der 
Bermählung des Bifhofs wit feiner Kirche) und eines Stabs 
(als Symbol des geiflliden Hirtenamts). Dadurch wurbe ber 
Geiftlihe in Die Mechte und Einfünfte feiner Stelle geſezt, unb 
Diefe feierliche Ceremonie, bei der die Biſchöfe und Prälaten 
wegen der nun zu erhaltenden Kirchengüter von den Fürſten al 
Vaſallen angefehen wurden, hieß Iuveftitur. Der Ermählte wurbe 
nicht eher ordinirt, bis biefe vorgehangen war. An biefews In⸗ 
veſtiturrecht hing nun auch die ganze Gewalt, welde jeder Lan⸗ 
beäßerr Über feine Biſchöfe und Über feinen Klerus noch audzu- 
üben befugt und vermögend war: denn durch biefed Hecht wurbe 
bad einzige Verhaͤltniß beftimmt und das einzige Band geknüpft, 
in welchem und an welchem er fie noch faſſen Tonnte. Die Ju⸗ 
veſtitur war dad allgemein anerfannte Zeichen der Lehnsverbin⸗ 
dung. Durch den allmählich eingeführten Gebrauch, nach welchem 

die Bifhöfe und Aebte die Inveſtitux Über die zu ihren Kirchen 
und Gtiftern gehörigen Regalien von den Landeöheren erhielten, 
waren eben ihre gegenfeitigen ehemaligen Verhaͤltniſſe in Die Form 
der Lehnsverfaſſung unmerflih hineingebildet worden; aber ſeit 
dieſer Zeit hatten fib auch alle jene ehemaligen Verhälmiffe im 
Dem neuen verloren ober waren über dem neuen vergeflen wor⸗ 
den. Das Staatsrecht der neueingetretenen Periode kannte keine 
Ianbeöherzlihe Rechte mehr über die Kirche, bie aus dem Be 
geiffe der Landeshoheit, der höchſten Advocatie ober der Schutz⸗ 
und Schirmgerechtigkeit audgefloffen wären. Man nahm wenige 
ftend von dieſen Rechten oder von biefem Grund, auf dem fie 
beruhen follten, teine Notiz mehr, fondern leitete fie jezt allein 
aus ber Lehnöherrfhaft, welche den Fürſten über bie Biſchöfe 


zuftehen, und aus ber Lehnspflichtigkeit ab, in welcher Die Biſchöfe 


gegen die Fürften flehen follten. Diefen Lehnöverband zwiſchen 
ihnen ſuchte nun der herrſchſüchtige Oberprieſter zu zerreißen: denn, 
gelang ihm dieſer Schurkenſtreich, ſo wurbe eben Damit ben Für⸗ 
ſten und. den Landeshertn nicht nur der Einfluß, ben fie biäfer 
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auf Die Beſetzung ber Bidihümer und anderer Tirdlichen Aenter 
hehauptet Batten, abgefihnitten, ed wurde ihnen nidt nur dad 
Beitäigungdredht der Bifhofswahlen abgefprochen, ſondern auch 
Die ganze Gewalt wurde ihnen genommen, welche fie biähee noch 
verfaffungdmäßig über die Kirche ausüben konnten. 

Jahrhunderte Iang blieben die weltliden Fürſten in dem 
ruhigen Beſitz dieſed Rechts, und Niemand wagte, ed ihnen ſtrei⸗ 
tig zu maden. Da trat auf Einmal ber herrſchſüchtige Gregor. 
auf und erklärte die Inveflitur für einen frevelhaften Eingriff im 
Die Nichte ber Kirche und für eine Unterdrüdung ihrer Freiheit. 
Er erklärte dad ganze Verfahren mit der Inveſtitur für eine 
Ketzerei und Abgötterei. Auf einer Synode (1075) ließ Gregor 
zum Erflaunen der ganzen Welt dad berlichtigte Decret audgehen, 
worin allen Geiftlihen bei.©trafe bed Verluſtes ihrer Aemter 
verboten war, Die Inveftitur über ein Biſsthum, eine Abtei ober 
fonft ein kirchliches Amt au der Hand eined Laien zu empfan⸗ 
gen, und zugleih allen Laien ohne Ausnahme bei Strafe bed 
Bannd verboten war, einem Geiftlihen die. Inveflitur zu erthei- 
len. Dieſes Deeret ſchickte er fogleih In alle Reihe, befonberd 
nach Deutfhland, Frankreich, England und Spanien, ſchickte zu⸗ 
gleich. allen Bifchöfen dieſer Bänder den gemefienften Befehl zu, 
über feiner Beobachtung eifrigft zu halten, motivirte ed aber durch 
eine weitern Gründe, ald durch ben allgemeinen, daß ed bad 
Befte der Kirche nothwendig erforbere, dad Hecht der Inveſtitur 
zu kirchlichen Aemtern den Laien zu nehmen, weil dem Uebel ber 
Gimonie, bad durch den Gebrauch, den fie davon gemacht hätten, 
unterhalten worden fey, fonft gar nicht geflenert werben könne 

Durch diefed Geſetz wollte Gregor dad auf Vertrag und 
Gewohnheit beruhende und feit Jahrhunderten von ber weltlichen 
Macht ausgeübte Recht der Inveflitue und befonders die damit 
verfnüpfte Gewalt über die Geiſtlichkeit den Händen derſelben 
entwinden, un das zweite flarfe Band zu zerreißen, durch das 
vorzüglich die höhere Geiſtlichkeit an bad allgemeine Intereffe Der 
Staaten: geknüpft war. Der Pabft follte von nun an die. Ober 
herrſchaft über alle Perfonen und Güter der Kirche haben. Die 
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Biſchöfe und Aebte follten nicht mehr Baſallen ber- Fürften, ſon⸗ 
dern bed Pabſtes ſeyn, und Die ungeheuren Güter der Kirche, 
welche Derfelben durch Die Gnade der Könige zu Theil geworben waren 
und durch die Inveſtitur Lehen derſelben wurden, woburd ihr 
Beſitzungsrecht gefihert und feierlih beftätigt ward, follten von 
nun an Gigenthun des Pabfled werden. Die Geiftlichkeit follte 
nun den Bifhof wählen, und der Pabft ihn beflätigen, während 
die Zürften mehr ald ſechs Jahrhunderte lang die Nomination 
und Beſtätigung ihrer Bifchöfe hatten und von den Päbften felbft 
mehr als hundertmal in Dem Beſitz dieſes Rechtes anerkannt 
wurden, und dem Kaifer biefed Hecht felbft in Anſehung des 
römiſchen Pabſtes zuftend. Die weltliche Mast follte alfo weber 
im Beziehung auf die Wahl der Bifhöfe noch der Lehngüter dad 
geringfte Recht, ja, nicht einmal Über dad Betragen der Geiſtlich⸗ 
keit mehr haben. Bir fehen alfo beutlih, daß Gregor bei fei= 
nem Verbot nit für Dad Wohl der Kirche, wie der infame 
Heuchler vorgab, fondern für fein eigened herrſchſüchtiges Intereſſe 
firitt: Er kaͤmpfte nicht für einen geiflliden, fondern für einen 
zein weltliden Zwed. Die Damald eingerifiene Simonie war 
bloß der Vorwand, unter dem er feine herrſchſüchtige Abſicht 
durchzuſetzen fuhte Das Recht der Inveſtitur hieß in feinen 
lüfternen Augen Simonie. Gegen dieſe allein eiferte Gregor, 
nicht aber gegen bie eigentlihe Simonie ober den ſchaͤndlichen 
Handel mit Kirhenämtern. Nirgends war dieſes Laſter mehr 
eingeriſſen als am römiſchen Hofe ſelbſt, wie wir aus ber bishe⸗ 
rigen Geſchichte des Pabſtthums geſehen haben. In Rom war 
nicht nur die Pabſtwürde, ſondern alle Kirchenaͤmter, ja ſelbſt das 
Heiligſte, um Geld feil. Gregor und ſeine Nachfolger wollten 
nur deßhalb den Fürſten den Einfluß bei der Beſetzung der 
Kirchenäͤmter nehmen, um dieſen deſto frecher und zu einen 
Alleinhandel mit den Kirdenämtern mißbrauhen zu können. 
Sie eiferten allein beßwegen gegen. die Simonie, um allein 
die Simoniften feyn zu Fünnen, und Das find die Päbfte bis auf 
den heutigen Tag geblieben. 
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Jenes Dreret des BVerbots Der Inveſtitur fand in allen 
Staaten Widerſtand: denn ed hatte nicht nur nicht kein Menſch 
daran gezweifelt, daß dieſes Recht ben Fürſten zuftche, fondern, 
auh der Geift bed Zeitalter war völlig unfähig, nur einen 
Zweifel daran aufzufaſſen. Die Zürften, denen tiefes Decret 
eingehändigt wurde, nahmen daher von dieſer unerhörten An⸗ 
maßung auch gar Beine Notiz, fondern inpeflinten ihre Biſchöſe 
und Praͤlaten nad) wie vor. 

Um nun die. Yürften zur Annahme feined Decrets deſto 
leichter zwingen zu tönnen, fo entihloß fib Gregor, mit dem 
erften der weltlichen Fürften, mit dem Kaifer, einen offenen und 


förmlichen Krieg anzufangen und zwar das Inveftiturreht. ganz . 


und gar nicht zum Vorwand und zur Veranlaffung davon zu 
machen, aber den Srieg fo zus führen, daß er zulezt gezwungen 
werden follte, den Frieden mit ihm durch Die Aufopferung bed 
Inveſtiturrechts zu erfaufen. Wenn nur erft der Kaifer fi dazu 
verftanden hätte, dachte er ſich, dann würde ed ihm fchon leicht 
werden, auch den Übrigen Fürſten dad gleihe Opfer abzuringen. 
Die Haupträcfiht aber, die Gregor beflimmte, fih gerade 
den Kaifer zum Gegner auszuwählen, war bie, den Pahfl 
der Oberherrfihaft des Kaiferd gänzlih zu entziehen und buch 
feine Befiegung die päbftlihe Gewalt über alle weltlihe Gewalt 
zu erheben. | 

Gregor hatte fhen Iange- feine Blicke auf Deuiſchland ge⸗ 
heftet und wartete nur auf eine günſtige Gelegenheit, mit ſeinen 
Anmaßungen hier auftreten zu können. Heinrich IV. lebte in 
mißlihen Berhältniffen mit mehreren deutſchen Reihdfürften. Qiefe 
nährte und benuzie Gregor zum Verderben des Kaiſers, in 
welchem er feinen oberften Schußherrn hätte verehren follen. Als 
der wälfhe Schlaufopf einer mächtigen Partei Mißvergnügter 
fiher war, machte er fih an den Saifer, nachdem er zuvor vier 
Biſchöſe, welde ihre Stellen erkauft hatten , abgefezt und 
dann fünf Paiferlihe Nähe gebannt hatte. Der angeblihe Statt 
halter Chrifti, der den Frieden zwifhen dem Kaifer und feinen 
Bafallen und Unterihanen wieder herzuftelen fuchen follte, nahm 
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fih der Empdrer des Neid an, erflärte ihre Sache als feine 
Juriddictionsſache und wagte fih zum Michter feines Herrn und 
Kaiferd aufzumerfen. Gregor verlangte, daß Heinrich vor 
einer Synode in Rons perfönlid erfheinen fole, um fi wegen 
der gegen ihn vorgebrahten Befäuldigungen zu rechtfertigen; fonft 
follte er wiſſen, drohte ihm ber nichtswürdige Oberpriefler, daß 
er noch an bdemfelben Tage burd den apoftolifden Bannfluch 
von dem Körper der heiligen Kirche abgefchnitten würde. 

Der König, erbittert über eine folde unerhörte Vermeſſenheit 
eined Pfaffen, der fein Unterthan und Pabft nur durch feine 
Gnade war, Heß die Legaten, Die ihm ben paͤbſtlichen Befehl 
überbradten, mit Schimpf und Schwach fortjagen und an alle 
Biſchöfe und Aebte feiner Staaten ein Eircularfehreiben ergehen, 
worin er fih über Dad fchnöde Betragm Gregors befchwerte 
und fie erfuchte, fih in Worms einzufinden, um mit ibm 
gemeinfhafllid bie Mittel zu Überlegen, woburd bie Kirche 
von der Tyrannei eined Menfchen befreit werben Lönnte, der wit 
offendbarer Verlegung der Kirchengeſetze eine Macht über dieſelbe 
ausübe, die fi Feiner von feinen Vorfahren angemaßt, ja, ber 
durch fein ganzed Benehmen ganz beutlih zu erkennen gebe, daß 
er nichid Geringeres zur Abſicht habe, ald fowohl die Kirche ald 
den Staat feinem zügellofen und deſpotiſchen Willen zu unter 
werfen. Der König fezte hinzu, daß die Wohlfahrt Beider, fowohl 
feine als ihre eigene Sicherheit von dem Beſchluſſe abhänge, dem 
fie auf ter zu haltenden Synode faffen würden *). 

Theoboricud, Biſchof zu Verdun, und Engelbert, Erz⸗ 
biſchef von Trier, fehrieben gleichfalls Eieculerbriefe an alle Bi⸗ 
fhöfe und Fürften von Deutfhland, bie mit den heftigfien Aus⸗ 
drücken wider Gregor angefüllt waren, und worin fie ihn als 
den ehrgeizigften und herrſchſüchtigſten Menſchen darſtellten. Auf 
der Berfammlung erfhien auch der Eardinal Hugo, der eine 
Beſchreibung vom Leben des Pabfted mitbrachte, welches er von 
feiner erften Zugend bis zu feiner Erhebung zur päbftlihen Würde 
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gefüuͤhrt babe; und ed gibt kaum ein Verbrechen oder eine Schanbißnt 
Die er nicht theils vor theils nah feiner Wahl ausgeübt haben 
follte. Diefe Schrift wurbe vor der verfammelten Synode vorge 
Iefen, wie auch andere verfchiebene Briefe, die der Earbinal vor» 
legte, welche. von den Earbindlen, vom Senat und Volk zu Row 
gefhrieben waren, worin fie fih beim König über den Pabſt be 
ſchwerten und um feine Abfeßung baten. Gregor wurbe ein- 
müthig von der ganzen Synode verdammt und abgefrit. Das 
gegen ihn gefprochene Urtheil war auf folgende Weiſe abgefaßt: - 
„Hildebrand, der fihb den Namen Gregor beilegt, iſt der 
„Erfte, der ohne unfere Einwilligung, wider den Willen bed von 
»Gott gefezten römifchen Kaiferd, wider Die Gewohnheit der Vor⸗ 
»fahren, wider die Geſetze und bloß aus dem Triebe feines tief 
»eingemurzelten Ehrgeizes das Pabſtthum an ſich geriffen. hat. 
»&r wid Alles thun, was ihm einfällt, ed fey recht oder unrecht. 
»Er ift ein audgefprungener und abtrünniger Mönch, ber die 
heilige Theologie durch neue Lehren verhungt, der bie heilige 
»Schrift durch falfche und erzwungene Audlegungen nach feinen 
»Abſichten dreht, der die Einigkeit des Collegiums ſtoͤrt, göttliche 
»und weltlihe Dinge durch einander mengt, jene ſowohl als dieſe 
»befudelt, der feine Ohren den Teufeln und Laͤſterungen der Gott⸗ 
slofen leiht, Der endlich felbft Kläger, Zeuge, Partei und Richter 
»ifl. Er trennt Ehemänner von ihren Weibern, er zieht geile 
»und unzüchtige Huren ehrliden Frauen vor; Hurerei, Blutſchande, 
»Ehebrud gilt bei ihm mehr als ein keuſcher Eheſtand. Er hezt 
»den Pöbel wider die Biſchöfe und bie Laien wider bie Priefter 
sauf, daß er will Andere glauben machen, daß Niemand ein 
»rechter Prieſter fey, der nicht dad Prieſterthum von ihm erbettelt 
»oder von feinen Blutegeln ertauft. Er betrügt dad gemeine 
»WVolt durh den Schein der Meligion und äfft ed in einem aus 
Weibern beftehenden geheimen Eabinet, handelt mit denfelben von 
»den Geheimmifien der Neligion, hebt dad Geſetz Gottes auf und 
»maßt fi) ſowohl des Pabſtihums als des Reiches an. Er ift 
»ded Laſters ber beleidigten göttlihen und menfhliden Majeftät 
- »fhuldig, er will einen gekrönten Kaifer, ber ein fehr guter 
33 * 


516 

»Megent ift, ſowohl das Leben ald Land und Leute nehmen. Daher 
»der Kaifer, die Biſchöfe, der Senat und dad chriſtliche Volt ihn 
»für einen feined Amtes verlufligen und abgefezten Pabſt erflären 
»und nicht länger zugeben wollen, daß die Schafe Ehriffi unter " 
»der Hut eined folhen Wolfed ſtehen follen *).« Mögen bie 
blinden . Anbeter und Verehrer des Pabfled Gregor biefes Ur⸗ 
theil beherzigen, was von einer zahlreihen Synode einmüthig 
abgefaßt wurde. 

Heinrich fah von feinem Water drei nichtswürdige Pähfte 
abfeßen, und daher glaubte er mit noch viel größeren Rechte den 
nihtöwürdigften aller nichtswürdigen Pähfte abfeßen lafien zu bürfen. 
Dazu war der Kaifer berechtigt und verpflichtet ald Schuthere 
der Kirche. Während man in Worms befdäftigt war, dent 
Pabſt den Proceß zu machen, wlthete Aufruhr in Rom. Eine 
mächtige Partei, die meiftend aus Gebannten beftand, Drang im 
die Kirde, wo Gregor gerade Hochamt hielt, riß den Schän« 
der. des Altard von bemfelben weg, fhleppte ihn unter Mißhand⸗ 
lungen bei den Haaren aus der Kirche und warf ihn ins Ge- 
fängniß. Leider aber fezte der verbiendete Pobel in Rom feinen 
Gößen wieder in Freiheit, zu feinem eigenen und dee Menſchheit 
Berderben. Kalıblürig benahm fih ber fonft fo ſtolze Hitzkopf, 
als ihm der Faiferlihe Geſandte Dad Abſetzungsdecret Überbrachte, 
und er ſprach bie fanfteften ZBorte des Friedens: »Hat nicht 
Ehriftuß der Herr gefagt, er fende und wie Länımer unter. Wölfe? 
wir müffen fanft ſeyn, wie Tauben, Flug wie Schlangen und bie 
Narren ertragen.«e Die That entfprad aber nicht ben fanften 
Flötentönen des Heuchlers. In feinem Innern kochte ed, er 
brütete fucchtbare Rache. Ein erbodter Oberpriefter wagte ed auf 
einer Synode den Bannflud über den Kaifer zu fehleudern, ihn 
abzufeßen und feine LUntertbanen vom Eide der Treue frei zu 
fpreden und den Bannfluh auf alle Diejenigen audgudehnen, 
welde mit dem Kaifer umgehen. Der unſchuldige Apoftel Pe⸗ 
trus mußte feinen Namen zu Gregor Bubenſtück hergeben. 


%) Melinaeus myster. iniquitatis. 
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Der Eindrud, den dieſer paͤbſtliche Bannfluh auf bie da⸗ 
malige Welt machte, war eben fo ſchrecklich, ald die Folgen, bie 
Daraus entftanden. Anfangs gerieth Alles in Entfeßen und Er- 
flaunen über Diefed noch nie erlebte Pfaffenſtück. Mehrere Biſchöfe 
erflärten Diefe Unthat für eine Keberei, denn der Kirche ſey Fein 
Schwert gegeben, ed fey denn das des Geiſtes, d. h. des Wortes 
Gottes. Aber was mußte der Antihrift in Rom von einem 
folden Schwerte, deſſen Lieblingdfpruh war: »Verflucht fey, 
der fein Shwert aufhält, Daß es niht Blut vergieße.« 
Ein ſolches Schwert, dad Krieg und Aufruhr ftiftere, wollte das 
Belialdfind führen. Gregor wollte den kaum gebämpften Bür- 
gerfrieg in Deutfchland wieder entflammen, um bei einem ſolchen 
Zuftande der Verwirrung feine herrſchſüchtigen Zwecke deſto 
ſicherer erreichen zu können. Dad vermeſſene Verfahren Gre⸗ 
gors gegen einen Kaiſer war ſo ſehr der erſte Schritt ſeiner 
Art, daß er ſich genöthigt ſah, ſich in mehreren Briefen, ſelbſt an 
Solche, die von feiner Partei waren, zu vertheidigen. Furchtbar 
waren bie Folgen, welde jene Frevelthat Gregors mit ſich 
führte. Durch alle Gauen Deutſchlands verbreitete ſich ein ſchreck⸗ 
licher Aufruhr. Die alten Gegner Heinrichs wachten auf Ein⸗ 
mal wieder auf, ließen ſich wider ihn in allerhand Cabalen und 
pflichtvergeſſene Berbindungen ein und zweifelten keinen Augen⸗ 
blick, daß ſie vom Pabſte würden unterſtüzt werden, ſie möchten 
auch vornehmen, was fie wollten. Verſchiedene Biſchöfe, ſelbſt 
ſolche, die der Synode von Worms beiwohnten, entzogen ſich der 
Gemeinſchaſt Heinrichs, ſobald fie hörten, daß auch fie ber 
Bann treffen würde, wenn fie ihm noch anhangen wollten. 

Sn ganz Deutfhland hatte der einzige Bifhof von Utrecht 
den Muth no, feinem Herren getreu zu bleiben. Hingegen die 
Bilhöfe von ber Lombardei nebft dem Erzbifhof von Ravenna 
erflärten fi Öffentlih für Heinrich, ja, fie famen fogar zu Pavia 
zufammen und beftätigten das Urtheil, dad zu Worms wider 
Gregor gefproden war. Der Antidrift, um feinem geiftlichen 
Fluche gehörigen Nachdruck zu geben, erflärte in einem eigenen 
Schreiben, weldes an alle Bilhöfe, Herren und Gläubigen im 
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beutfchen Meiche gerichtet war, alle Diejenigen für Excommumicirte, 
bie fih zur Partei Heinrichs fihlagen und ihn im feiner Gott⸗ 
loſigkeit unterflüßen. würden. Zugleich ſchickte er Wönde, dieſe 
Höllenbrut und päbftlihe Leibgarde überall in Deutſchland umher, 
welche die fhon erbitterten Gemüther unter den Kürften und 
Großen Deutfhlandd gegen Heinrih noch mehr erhißen und 
dad Bolt aufwiegeln mußten. Diefe Mittel und befonderd noch 
ein Brief, den er bald darauf ſchrieb, urid worin er Die Gläubi- 
gen ermahnte, fi wider den Beind des Apofteld Petrus und 
feiner Kirche zu vereinigen, zog die gewünſchte Wirkung nach fid. 
Anftatt nrit ihren Kaifer den Stolz und Uebermuth bed wälfchen 
Oberpfaffen zu züdtigen, vereinigten ſich bie pflichtvergeſſenen 
Fürften Deutfglands mit diefem gegen ihren Herrn. Die mäd)- 
tigften Fürſten Deutſchlands fchloffen ein Bündniß wider Hein» 
rich. Der Pabfl, der fih dadurch gar fehr geftärkt fühlte, fchrieb 
fogleih einen dritten Brief an die Yürften, Bifhöfe und das 
Bolt von Deutſchland und bevollmäcdtigte Diefelben, einen andern 
König zu wählen. Kaum laffen ſich alle die Niedertraͤchtigkeiten 
angeben, die Gregor anwandte, um den Kaifer zu flürzen. 
Der Schurke hezte fogar die eigene Mutter Heinrichs, Agnes, 
indem er ihre Religiondvorurtheile mißbraudte, gegen ihren Sohn 
auf, daß fie nad Deutfhland ſchrieb, man folle Heinrich 
verlaffen. Der fhon von allen Seiten verlaffene Heinrich 
hatte noch einen treuen Freund und Bundeögenofien am beus 
Herzog von Rieder-Lorhringen, Gottfried, ber einer der klüg⸗ 
ſten und wächtigften Yürften der bamaligen Zeit war. Um 
Heinrid auch dieſer Stüße zu berauben, fo entſchloß fid; der 
Vater der Chriftenheit, ihn Durch die Hand eined Meuchelmörders 
aus Dem Wege raͤumen zu lafien. Die berühtigte Gräfin Ma⸗ 
thilde war deſſen Frau, und dieſe konnte nun nad dem Xobe 

ihred Gemahls ihren Liebhaber, den heiligen Vater, ungehindert 
gegen Heinrich, mit dem fie verwandt war, unterftüßen. Außer 
den beiden genannten Weibern hatte der Statthalter Chriſti noch 
ein dritteö, Die Herzogin Beatrir, die Butter Mathildens 
und bie Zante Heinrichs, auf feines Seite. Diefe ſtarb balb, 
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und ihre Xochter erbte von ihr die anſehnlichſten Staaten im 
Italien, ungeheure. Reichthümer und eine Freiheit, zu thun, was 
fie wollte; fie konnte aber nichts Anderes wollen, ala was ihr 
zaͤrtlicher Liebhaber auf dem. Stuhl Petri, der damals hoch bes 
tagt war, von ihr verlangte. 

Unterdeſſen hatten ſich die pflihtoergeffenen deutfhen Fürſten 
in Tribur verfammelt und entboten ihrem Herrn: fein Reich fey 
zu-Ende, falls er binnen Jahre und Tag niht vom Bann fi 
löfe. Er folle fofort die Infignien ablegen, Heer und Rath enk 
Iofen und als Privatmann in Speier wohnen, bid ber Pabft 
nach Augdburg käme, fein Urtheil zu fprehen. Der arme Hein- 
rich, der bid auf wenige Truppen, Die ihm treu geblieben waren, 
von allen Deutſchen verlafien war, befand fih in der mißlichften 
Lage. Schaubernd erfannte er den Geiſt feiner unglüclicen Zeit. 
Kam der Pabft nah Deutihlend, fo war Alles. verloren. Er 
faßte Daher den Enıfhluß, nad Italien zu gehen, um fi wit 
feinem furhtbaren Gegner audzuföhnen. Er ging eilends wit - 
einem armfeligen Gefolge, in der ſtrengſten Kälte, über die Alpen. 
Bei feiner Ankunft in Italien, wo treuere Herzen dem Deutfchen 
König ald in Deutfchland fchlugen, traten beinahe alle lombardi⸗ 
fe Fürſten auf feine Seite und verfhafften ihm Gelegenheit, an 
Der Spitze eined zahlreihen Kriegsheeres mit dem Pabfte im 
Tone eined Herrn gegen feinen aufrührerifchen Unterthen zu fpreden. 
Allein Heinrih wollte nicht Krieg mit dem Pabft, fondern 
Friede fuhend war er nah Stalien gefommen: dad Entfeben 
über der Deutfgen Empörung hatte fein Herz gebroden Er 
verwarf daher die gutgemeinten Anfchläge der Lombarden und 
wollte lieber in der demüthigen Gehalt eines Sünder, als in 
dem Glanze eined Helden vor den Augen des übermüthigen 
Knechts der Knechte Gottes erfheinen. | | 

Mittlerweile war der Pabſt in Begleitung feiner Hure Ma⸗ 
thilde auf feiner Meife nach Augdburg bis in die Lombardei 
gefommen, Saum aber hatte er erfahren, daß der König ange 
kommen und von feinen Unterthanen in Italien fo wohl aufges 
nommen worben fey, fo flob er eilends nah Canoſſa, ein feſtes 
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Bergſchloß, welches: feiner Luſtdirne gehörte: denn er glaubte, 
Heinrich ſey gekommen, um ihn wegen feiner Frevel zu züch⸗ 
tigen. Aber Heinrich Fam nit ald ein Räder, fondern als 
Büßender. Bor dieſer Feſte erfhien der König demuthsvoll, 
unterwürfig, ohne Wehr. Und ed ging eine That vor, worüber 


: die fpätefte Nachwelt erfhaudern wird. In dem Raum vor der 


innern Ringmauer der Burg mußte ber König der Deutfdhen, im 
einen wollenen Bußfleibe, in bloßem Haupte, mit bloßen Züßen, mitten 
im Winter, unter Sturm und Froſt *), drei Tage und brei Nächte 
Iang, gequält von Hunger und Durft, um Gotted und bed Pabſles 
Barmherzigkeit flehen. Es war für ein fo freche und flolzes 
Gemüth, ald Gregor war, eine köſtliche Augenweide, von dem 
Fenftern aud und am Arm feiner Maitreffe, deren Erbſchleicher er 
war, den erften Monarden von Europa in der demsüthigen Stel- 
lung eined Büßenden um Gnade betteln zu fehen. Keine Thraͤne, 
feine Bitte des gedemüthigten Heinrihd um Abſolution konnte 


das fleinerne Pfaffenherz rühren. Dad Ungeheuer wollte Den 


König noch länger in diefem erbaͤrmlichen Zuftande laffen, wenn 


- nicht feine eigenen Haudgenoffen und Bedienten, welche eine fo 


Mäglihe Scene nicht länger ungerührt anfehen Tonnten, zu murten 
und ihn einen Barbaren und unmenfhlihen Tyrannen zu fchelten 
angefangen hätten. Endlich ließ. fi der Unmenſch durd die ums 
zufriedenen Aeußerungen feiner Hausgenoſſen und befonders durch 
das inftändige Bitten dee Mathilde, obgleich fie Die erbitterifte 
Zeindin Heinrichs war, bewegen, dem armen König Die Abfos 
Intion zu ertheilen. Welches menfchlihe Herz wäre im Stande, 
dieſe Gefhihte zu vernehmen, ohne einen Schrei des Entfeßend 
audzuftoßen! Iſt ed möglich, daß ein Menſch, ein Chrift, dem 
dad Gebot der Näcftenliebe das heiligfte feyn fol, feinen Neben⸗ 
menſchen, feinen Mitchriften fo ſchaͤndlich mißhandeln kann? Und 


dieſer Menſch, der jene Frevelthat beging, nannte ſich einen Statt⸗ 


halter Deſſen, der die Liebe, Sanftmuth und Barmherzigkeit ſelbſt 
war. Dieſer ſataniſche Pfaffe opferte allein deßwegen alle 


*) Im Januar bed Jahres 1077. 
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menſchliche Gefühle auf, ums durch die Demüthigung bed wäh 
tigften Kürften Europas über alle weltliche Macht den Triumph 
Davon zu tragen. Nicht ald Sünder, ald König mußte Hein⸗ 
rich büßen, und in feiner Perfon trat Der Üübermüthige Knecht ber 
Knechte Gottes alle Könige der Erbe, alle Völker der Erbe. in 
den Staub. Fluch und dreimal Fluch; Über jenen nichtswürdigen 
Pfaffen,. der durch dieſe Unthat jenen Satandfamen ausſtreute, 
der Sahrhunderte hindurch in dem Kampf zwifchen Kaifern und 
Paͤbſten fortwucherte, worliber Deutſchland in Jammer und Elend 
geſtürzt wurde! 

Das Benehmen des Pabſtes gegen Heinrich als Bußer 
war unertraͤglich. Aber noch unertraͤglicher waren die Bedin⸗ 
gungen, unter welchen der Antichriſt ihm dei feiner Vorlaſſung 
die Freifprehung vom Banne anbot. »Du ſollſt,« fprach ber 
Nachfolger des demüthigen Fiſchers, »wenn du je wieder in den 
Schoß der Kirche aufgenommen werden will, auf. einem Reichs⸗ 
tage, ben ich zufammenberufen werde, erfheinen, um bich gegen 
ale Unflagen, die Über dich geführt werben, zu verantworten. 
Bis dahin aber folft du weder Krone noch Scepter noch fonft 
ein Mertmal kaiſerlicher Hoheit tragen, dich in Feine Regierungs⸗ 
geſchaͤfte mifhen und nur ald Privatmann die Einkünfte deines 
Haufed genießen. Wirft du dich auf dieſem Reichstage rechtfer⸗ 
tigen und bie Krone wieber erhalten, fo folft du mir gehor- 
fam und unterthänig feyn. Sofern du aber eine von dieſen 
Bedingungen unerfült Läffeft, fol die hiemit eriheilte Loslaſſung 
vom Banne ald ungültig und nichtgefchehen angefehen werben !« 
Heinrich ging, was unbegreiflih erfheint, alle diefe fchändlichen 
Bedingungen ein. 

So ummiffend und aberglaͤubiſch auch immer Regenten und 
Völker in diefem Zeitalter waren, fo fahen die Erftern doch ein, 
wie unbefugt und fhändlih fih Gregor an feinen Oberheren 
vergriffen hatte. Sie fonnten, wenn ein Frevel biefer Art un⸗ 
‚geahndet 'gelaffen würde, fih Leine gelindere Handlung verſprechen 
und waren, befonder die italienifhen Fürften, über Heinrich 
äußert aufgebracht, daß er fih von feinem Unterthan fo ſchimpflich 
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entehren ließ. Als die. lombardiſchen Fürſten, welche Heinridp 
ihren Beiſtand gegen den Pabfl angeboten hatten, von Der Miß⸗ 
handlung ihres Heren burd Den Pabſt Nachricht erhielten, fo be 
ſchwerten fie fi über Heinrid fo laut ald über Gregor. 
Sie erflärten ihn für einen nieberträchtigen , treulofen und weibis 
fen Mann, der feine beflen Freunde verlaffen habe, um nur 
von dem Bann eined Mannes lesgeſprochen zu werden, ben bie 
ittalieniſchen Biſchöfe türzlih «ld einen Simoniften, Lüftling, 
Ehebrecher, Tobtfhläger, VBerräther und Atheiften 
abgefezt hätten. Der Unwille der meiſten Lombarden gegen das 
niederträchtige Benehmen Heinrichs. war fo groß, daß fie ſogar 
den Entſchluß faßten, ihn nicht länger für ihren König zu erken⸗ 
nen, fondern feinen Sohn: auf den Thron zu frben, ihn nad 
Rom zu führen und ihn daſelbſt zum Kaifer krönen zu laffen 
von Dem Pabfle, ben fie an die Stelle des Ufurpatord Hilde⸗ 
brand würden gewählt haben. Dieſes kraͤftige Benehmen ber 
Lombarden machte einen tiefen Eindrud auf den gebrugten König. 
Er wachte endlih aus feiner Betäubung auf, erklärte, daß er 
nicht vor ber Berfammlung in Augdburg erfheinen werde, und 
forderte auf einer Verſammlung der lombardiſchen Stände Diefel- 
ben auf, unter feiner Anführung die Beleidigungen zu rächen, bie 
fowohl ihm als ihnen von dem Ufurpator des apoftolifhen Stuhl 
. zugefügt worden. Durch diefen Vertrag gewann der König Die 
Herzen ber Lombarden wieber, feine Armee wurde täglich durch 
neue Truppen verfiärdt, die aus allen Gegenden zu ihm eflten, 
und ed dauerte nicht lange, fo war er im Stande, Der ganzen 
Macht der Freunde des Pabſtes in Stalien bie Spibe zu bieten. 

Der Pabſt Hielt fi. mittlerweile nebſt feine Hure zu Ea⸗ 
noſſa auf, indem fein ſchwarzeds Gewiſſen ihm nit erlaubte, ſich 
. außer den Ringmauern biefer Felle zu wagen. Er gab fi nun 
ale Mühe, in Deutfhland Die Wahl eined neuen Königs durch⸗ 
zufeben. Die pflichtvergeſſenen Reichsfürſten erwählten aud wirt 
lich in der Perfon Rudolphs, Herzogs von Schwaben, einen 
neuen König, Als die Kunde von Deutfhlanb erfholl, daß 
Die abtrünnigen Fürſten einen König gewählt hätten, ba eilie 
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Heinrid im Geleite feines Getreuen über bie Alpen ned 
Deutfhland, wo viele Herzen wieber für ihren alten König ſchlu⸗ 
gen. Mehrere Große verflärkten feine Macht. Für ifn waren 
Die meiften Bilchöfe ded Meihd (nur fünf ſchworen zum Ati 
“ Griften) und die meiften Städte. Die Liebe der Bürger für den 
vom Prieſter verfluchten, von ben Fürſten verlaffenen, verfolgten 
König ift ein ſchönes Zeugniß für bie Gerechtigkeit feiner Sache. 
Über lang, blutig, wechſelooll war der vom gottvergeſſenen Prieſter 
entzündete Kampf. In allen Gauen Deutſchlands, mit der vollen 
Wuth ensfeffelter Leidenſchaft wurde gekaͤmpft. Biſchöfe und Ges 
genbiſchöfo waren faſt an allen Kirchen. Selbſt bis in den Schoß 
der Familie drang die Hyder der Zwietracht und bed Haderd. 
Ueberall »Pabſt⸗ oder »Kaiſer«⸗ dad Feldgeſchrei der Kaͤupfenden. 
Zu den Schrecken ber Kriegsverheerung geſellen ſich jene der na⸗ 
türlichen Bedraͤngniſſe von Hunger und Peſt und die noch furcht⸗ 
bareren des Aberglaubens und des Fanatiomus. Dad alles rief 
die Selbſtfucht eines Prieſters hervor. 


Der Gegner Heinrichs, Rudolph, genoß ſeiner ange⸗ 
maßten Krone nicht lange. Heinrich griff feinen Gegner am; 
ſchlag Ihn und jagte ihn bis nad Sachſen zurüd. Eine zweite‘ 
Schlacht, Die er ihm lieferte, blieb ohne Entſcheidung. In dieſem 
verheerenden Kriege, ber drei Jahre dauerte, benahm fih Gre⸗ 
gor Aufßerft zweideutig. Da fih das Glück der Waffen nicht 
auf die Seite Rudolph heigte, fo zauderte er, ihn ald König 
anzuerkennen, fo ſehr auch feine Anhänger ihn darum bitten 
mochten. Es kam zu einer dritten Schlacht, und Heinrich 
wurde gefhlagen. Nun trat auf Einmal Gregor hervor, bes 
flätigte Mudolph in feiner NBürde und überfdyichte ihm bie 
Krone mit der flolzgen Ueberſchrift: Der Feld gab Petrus, 
Petrus gab Rudolph die Krone X).« Allein dieſes Gefchent 
aus der Hand eines Pfaffen brachte Rudolph kein Glück. 
Gregor ſchleuderte einen neuen und graͤßlichen Bannfluch über 


*) Petra dedis Petro, Petrus diadema Rudoipho. 
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Heinrich. »Ich excommunicire,« fagt et, und verfluße Heinrich, 
den fie König nennen,  fammt allen feinen Anhängen. Ich 
nehme ihm abermald dad Königreid Deutſchland und Stalien. 
Ich beraube ihn aller königlichen Macht und Auctorität. Sch 
verbiete allen Ehriften, ihm ald König zu geboren, 
und fprede alle von Dem Eibe der Treue und bes 
Gehorfams los, den fie Ihm entweder geleiftet haben 
oder nod leiften möchten. Der befagte Heinrich unb 
feine Anhänger follen ohne Muth und Stärte im 
Streite feyn und feinen Sieg erhalten, folange er 
lebe. Und wie die Deutſchen ben Rudolph zu ihrem Könige 
erwählt haben, fo gebe und gewähre id ihn auch Diefed König⸗ 
zeih, und allen Denen, bie ihm flandhaft zugethan 
find, verfprede ih die Abfolutton von allen ihren 
Sünden und alle Seligteit in dieſer und jener Belt. 
Hierauf wendet fih der Pabſt zu’ den heiligen Apofteln Petrus 
und Paulus und befchließt feinen Bann mit folgenden Worten: 


»Nun, ihr .gefegnete Apoftel, machet es vor aller Welt 
offenbar, daß, da ihr im Himmel binden und löſen Tönnt, ihr 
auch auf Erden Kaiſerthümer, Königreige, Herrfchaften, Fürſten⸗ 
thümer, Grafihaften und ale andere Beſitzungen geben und 
nehmen könnet, nachdem ed bie Menfhen verdienen. Ihr habt 
Öfterö den Unwürtigen Patriarchate, Primate, Erzbiſsthümer und 
Biöchümer genommen und fie ben Würdigen gegeben. Richtet 
ihr nun in geiftliden Dingen, wad für eine Macht 
muß euch über alle weltlige Dinge zuftehen! Halter 
ihr Gericht über die Engel, die über Die folgen Für— 
flen auf Erden fo hoch erbaben find, wie groß muß 
eure Auctorität über ihre Sflaven feyn! Lehret bie 
Fürften, wie fie fih ind Künftige fürchten follen, ben Befehlen 
eurer Kirche ungehorfant zu feyn. Laſſet euer Gericht unverzüg« 
lich über Heinrich bergeftalt offenbar werden, Damit alle Welt 
ertenne, baß er nicht von Ungefähr, fondern duch eure Matt 
. gefallen. Bott verderbe ibn, damit fein Bei erhalten werde 
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auf den. Tag umfered Heren Jeſu Ehriſti &).« Go zeigte alfe 
Gregor die Unterthanen eined chriſtlichen Fürſten zum Aufruhr, 
und zwar im Namen der Apoſtel, die den Chriſten die Unter⸗ 
thaͤnigkeit und den Gehorſam ſelbſt gegen Die aͤrgſten unter den 
heidniſchen Kaiſern und gegen geſchworne Jeinde und Werfolger 
des chriſtlichen Namens anbeföhlen Hatten. Am Nichtswürdigſten 
in dieſer Excommunication iſt Dad, daß Gregor den Anbän- 
gern Rudolphs die Erlaffung aller ihrer Günden und alle 
Seligkeit in dieſem und im zukünftigen Leben verſpricht. Durch 
dieſes abſcheuliche, dem Chriſtenthum zuwiderlaufende Verſprechen 
wird Berraͤtherei und Empörung unter die Werke, wodurch das 
ewige Leben verdient werde, gezaͤhlt und zu einer erhabenen Tu⸗ 
gend gemacht. — Aber Gott befhämte den Uebermuth des ruch⸗ 
loſen Prieſters, der ſich die Rechte der Allmacht anmaßte. Ge⸗ 
rade von der Zeit an, wo der untrügliche Vicegott ſeinem 
Rudolph den Segen bed Himmels von Amtd wegen ertheilt 
hatte, wär der von ihm mit Bannflühen überhäufte Heinrich 
glüdlicher. 

Da der König zu derfelben Zeit an der Spike eined mäch⸗ 
tigen Kriegsheeres ftand und erft Fürzlic einen bedeutenden Bor» 
theil über den Ufurpator feiner Krone erlangt hatte, fo entſchloß 
er fih, fobald er von feiner Ercommunication Nacricht erhalten 
hatte, gar Feine Mäßigung gegen den Pabft zu beobachten, ba 
dieſer ganz zügellod gegen ihn verfuhr. Er veranftaltete ein 
Eoncilium zuerft zu Mainz und dann zu Brixen, auf welchem 
von den dort verfanmelten Erzbifhöfen und Biſchöfen einmüthig die 
Abfeßung Gregors mit folgenden Worten beſchloſſen wurde: 

Da ed bekannt genug ift, daß dieſer Biſchof nicht von Got . 
serwählt, fondern daß er fich durch leichtfertige Raͤnke und Betrug 
»eingedrungen,. baß er alle firdlihe Ordnungen zerrüttet, Die 
Megierung des chriſtlichen Reichs zerflört, unfern katholiſchen 
»und friedliebenden Kaiſer mit. dem Tode des Leibes und der 
»Seele bedroht, Zwietracht unter Die, welche in Eintracht gelebt, 


.*) Auityraud im Leben Gregers, G, 107. 


andgefireut, unter Freunden Feindſchaft, unter Brüdern Mer 
alumbung und Laſterung veranlaft, durch Aufhebung der Prie- 
»flerihe Diejenigen von einander getrennt, bie Gotted Ordnung 
„enge verbunden, und endlih den Frieden und Nuhrkanb des 
»Lebend verwiret'bat, fo fchreiten wie im Namen Gottes am heu⸗ 
„tigen Tage zu einem kanoniſchen Urteil widdr befagten Hilde- 
brand ald den gottlofeften Menſchen, der nach lauter Raub 
„und Feuer bürftet, der Meineid und Mord für erlaubt hält, der 
wein Anhänger der. Wahrfager und Zauberer ift, der die Tobten 
nfergei*), und ber Daher vom wahren Glauben abgefallen iſt, 
eund erklaͤren ihn daher für einen Abgefezten und Verſtoßenen **).« 


Hierauf ſchritt die Prälatenverfanmlung zur Wahl eines 
nesen Pabſtes, welde auf den Erzbifhof von Ravenna, Gui- 
bert, fiel, dee den Ramen Clemens IL annahm. Der König 
machte Gregor feine Abfeßung in einem eigenen an ihn gerich⸗ 
keten Schreiben befannt, dad mit den Worten beginnt: »Hein⸗ 
eich, Durch göttliche Ordnung, nicht aber durch Ufurpation König, 
an Hildebrand, ber nicht länger Pabit, fondern ein ehrver- 
geſſener Mönch iſt.« Der Schluß diefed Brief lautet: »Wir 
befehlen Euch als einem Solden, ber durch dad Urtheil aller 
unferer Bifhöfe verdammt worden, daß Ihr den Stuhl. verlaffet, 
deffen Ihe Euch widerrechtlich angemaßt habt. Es ſoll ein Anderer 
auf den Stuhl Petri gefezt werden, der feine Gottlofigkeiten 
nicht, wie Ihr biöher geihan, mit ber Maske der Religion bedeckt, 
fondern der die gefunde Lehre dieſes heiligen Apofteld lehrt. Ich, 
Heinrich von Gotted Gnaden, befchle Euch fatınıt allen meinen 





* Die Beſchulbigung, daß Hildebrand ſich mit Dauberfünften abge 
geben Habe, rührt hauptfächlih von Carbinal Benno her. Diefe Beſchuldi⸗ 
sung ſchickt fi zum Charakter und ben Unternehmungen eined Mannes, wie 
Hildebrand war, gar wohl, da und bie Weldhichte mehrere Beiſpiele fols 
der Menſchen vorhätt, die bei ihren gehäuften Gottloſigkeiten zu feiner Rupe 
gelommen find, und, ba fie weiter nichts, ald dad Gefühl eines böfen Ges 
wiffend bei ſich gehabt hatten, badfelbe durch die feltfamften Mittel zu daͤm⸗ 
pfen geſucht haben. 

©) Cantius Gamerarius in Comsmall, a 8. Baronius 3. 3. 2080. 
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Birhöfen, daß Ihr vom Thron herabſteigt. Herab! Hesab*)te 
Zu gleiher Zeit fhrieb Heinrich an bie Kleriſei und. bes Bolt 
in Rom, machte ihnen bie Abfebung des Mönchs Hildebrand 
befannt und verlangte” von ihnen, daß fie ihn mit Gewalt von 
dem ufurpirten Stuhl ftößen follten, wenn er ihn nicht gutwillig 
verließe, und daß fie diejenige Perfon als rechtmäßigen Pabſt 
an teffen Stelle auf ben erledigten Stuhl ſetzen follten, bie et 
und feine Biſchöfe einmüthig bazu erwählt hätten. Er ermahnte 
zugleich bie Römer, daß fie bad Blut diefed gotiloſen Mannes 
ja nicht vergießen follten, indem einem Manne von einem folden 
Charakter und Ehrgeiz das Leben fihmerzliher feyn müfle, als 
ber Tod. Jezt erſt zeigte ih Heinrich wieder als ein würbiger 
Sohn feined Baterd Heinrich III., der ben römifchen Pahſten 
fo trefflich bewied, wer Herr und wer Unterthan ſey. 


Die wälfche Kutte, als fie ihre Abſetzung erfuhr, gerieih in 


den heftigften Zorn. In einem Brief an die Bifchöfe vom Apu⸗ 
lien und Ealabrien ſchimpfte fie den: neuen Pabſt einen meineidigen 
Aufrührer wider die römifhe Kirche und einen Antihrift und 
nannte die Verſammlung eine Synode des Teufels. Gregor, 
um Den Mebellen Muth zu machen, gab ihnen die Werficherung, 
Daß noch in diefem Jahre ein falfger König, womit er Heine 
eich meinte, fterben, und daß fih fein Tod nod vor dem Pe⸗ 
terdfefte zutragen werde **). Allein diefe Prophezeihung ging nicht 
in der Perfon Heinrichs, fondern in der Perfon bed. von Gres 
gor gefegneten. und gefrönten Rudolphs von Schwaben in 
Erfüllung, trotz Dem, daß er ſelbſt Anftalteri treffen ließ, durch 
weiche fein prophetifches Wort deſto gewiffer in Erfüllung gehen 
follte, indem nämli der Water der Ehriftenheit einige Meuchel⸗ 
wörder gedungen hatte, welche Heinrich einen töbtlihen Streich 
verfeßen follten ***). Der Päbftler Baronius bat ſich bei Diefer 

*) Baroniud 3. J. 1080. 

**) Diefe Begebenhelt zeigt alfo deutlich, daß Gregor nit nur ein 
Freund Derer geweſen war, die verborgene Dinge haben erforſchen wollen, 
fondern daß er auch einen gur merflihen Grab eined Vertrauens auf feine 


Wiſſenſchaft gefezt bat. 
*"*) Molinswus myesterium iniquitatie. - 





528 

Begebenheit allerhand Winkelzüge erlaubt, um feinem Helben 
wegen feiner falſchen Prophezeibung zu helfen. Allein ee mag 
fi‘ drehen, wie er will, fo bleibt fein untrüglicher Vicegott 
ſitzen. Dieſer hat ed entweder geglaubt, daß feine Weisſagung 
eintreffen werde, oder er hat es nicht geglaubt. Im erſten Falle 
ſteht der Untrügliche als ein falſcher Prophet vor unſern Augen; 
im andern Falle erſcheint er als Betrüger, der durch eine fluch⸗ 
würdige Politik die Helligkeit der Weisſagung und Die Ehre des 
heiligen Namens Gottes ſeinem Intereſſe, ja, ſeiner Rechbegierde 
aufopferte. 

In der Schlacht bei Wolks heimn an der Elſter, die am 
15. Juni, bed Jahres 1080, kurz vor ber Prophezeihung Gr. 
paͤbſtlichen Unfehlbarkeit, vorfiel, befiegte Heinrich feine Gegner 
volfländig Rudolph, dem Gregor Glück und. Segen über 
den von ibm verfluchten und abgefegen Heinrich verſprach, er- 
hielt eine Bunde, melde ibn aufs Todtenbett warf. Er erfannte 
Died ald ein: Gotteögericht für feine WBerrätherei gegen feinen 
Harn. Als die Biſchöfe und andere um ihn befinblihe Perfonen 
Nudolph in feinen legten Augenblide tröften wollten, fo zeigte 
er ihnen feinen blutigen Arm, wovon die Hand abgehauen war, 
und fagte zu ihnen: »Es ift mir Recht gefhehen, daß id 
Die Hand verloren babe, mit welcher ih meinem recht 
mäßigen Heren den Eid der Treue gefhworen, und 
daß ih mit dieſer Hand auch mein Leben verliere; 
allein der Pabft Hat mi dazu verleitet, daß ih mei- 
nen theuren Eid gebroden und mich einer Würde 
angemaßt babe, wozu ich fein Recht hatte. Ihr fehet 
nun, was dieſe Unternehmung für ein Ende genom- 
men, und Diejenigen, deren Rath ih gefolgt bin, 
mögen daran Belegenheit nehmen, ed zu bereuen, 
daß fie mid Dazu verleitet bHaben*.« Dad, Tarholifche 
Mitbrüder, find die Folgen bed » Sehens der göttvergeffenen Prie⸗ 
ſter in Rom! 


*) Helmoib Chron. Slav. L. 4. c. 230. 
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Die Nachricht von der Niederlage. und dem Tode Rudolphs 
fezte die Anhänger Bregors in Italien in die äußerfte Beſtür⸗ 
zung. Sie ftellten Gregor die Gefahr vor, bie ihm und ihnen 
nun bevorftehe, und baten ihn Daher flebentlih, daß er mit 
Heinrich fi wieder ausſöhnen follte, um ſowohl die Vergießung 
mehreren Chriftenblutd, als aud andered fürchterliches Unglück, 
dad mit einem verderbliden Kriege verbunden wäre, zu verbhüten. 
So die Freunde Gregors. Er aber, den weder die Gefahr, 
worein ex ſich fezte, noch auch der Tod Rudolph im Geringſten 
rührte, faßte ohne alles Bedenken den Entfhluß, einen Andern 
an defien Stelle zu feßen. Er ſchrieb Daher an einige beutfche 
Prälaten und ermahnte fie, ihr Aeußerſtes zu thun, um Dieje⸗ 
nigen, welde fi) für ben verftorbenen König erklärt hätten, bei 
ihrem Gehorfam gegen den apoftoliihen Stuhl flandhaft zu er⸗ 
halten, ihm zu melden, womit er fie unterflüßen könnte und Die 
deutschen Fürſten dahin zu. bringen, daß fie zur Wahl eined 
neuen Königs ſchritten. Er ſchickte ihnen fogar ein Formular 
von einen Eide mit, melden Derjenige, den fie erwählen würs 
den, ſchwören follte. Durch diefen Eid follte fih der neue König 
für einen Bafallen des Heiligen Petrus und feines jezt lebenden 


Statihalterd Gregor erfennen*). Zu gleicher Zeit forderte er 


auch den Herzog von Apulien und Ealabrin, Robert Guid«- 
card, indem er ihn an feinen Eid erinnnerte, auf, ihm beizu- 
eben, er möchte angegriffen werden, von wem er wollte, und bie 
Rechte feined Stuhl mit feiner ganzen Macht zu vertheidigen. 
Ga, er zeidte fogar felbit nah Apulien, um den Herzog perfün« 
lich durch einen Eid zu verpflihten **). Darauf hielt er eine 
Synode in Rom, welde unter feinem Pontificat die achte war, 
fezgte Heinrich „aufs Neue ab und bannte ihn fammt allen 


- Denen, die ihm anhangen und dienen ober ihn bei feis 


nem heilloſen Aufruhr wider Gott und den heiligen Petrus 
unseftüßen würden. Auf berfelben Synode wurde die Excom⸗ 


rn — 


*) Gregors Briefe, B. 8. Br. 3. | 
"8. 8. Br. 4. Wilpelm Apulienf., 9.4 
1. | 34 
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munication unter entieblihen Berwunſchungen und Verfluchun 
wider den Gegenpabft Clemens IL und wider alle Diejenigen 
gefproden, bie ihn ald Pabſt anerkennen und ihm gehorchen 
würden *). 

Nachdem nun Heinrich auf ben kürzlich erfochtenen Sieg 
feine Angelegenheiten in Deutfhland geordnet hatte, fo brach er 
mit einer zahleeihen Armee nah Italien auf, um Die ihm zuge 
fügten Beleidigungen des fhamlofen Priefterd zu rächen und ben 
rechtmäßigen Pabſt, Elemend IL, an feine Stelle auf ben 
pabſtlichen Thron zu ſetzen. Sobald fi Heinrich nur den 
Gränzen -Staliend genaͤhert hatte, fo vereinigten fi) wit ihm bie 
meiften italienifchen- Zürften, Die den fo fehe, mie der König, 
über die ftrafwürdigen Frevel Gregors erbittert waren, zumal, 
da fie fahen, daß im Eingeweide feined eigenen Landes ſich ein 
Krieg entzlindete, den er Durch feine audfchweifenden Anfprüde und 
feine Hartnädigfeit erregt hatte. Der König fand Daher Peinen Wi⸗ 
derſtand, bid er vor Rom Fam, wo fi bie Pabfihure Mearhilbe . 
ganz unerwartet an der Spitze einer großen Armee fehen ließ 
und ibm eine Schlacht anbot. Allein gleich beim erften Angriff 
wurden ihre Truppen über den Haufen geworfen, und Die zärt- 
liche Beliebte des heiligen Vaters mußte über Hals und Kopf bie 
Flucht ergreifen. Darauf belagerte Heinrich Rom und eroberte 
es nach langem und heftigem Widerſtande. Der erſchrockene Pabſt 
floh in’ die Engelsburg. Nach feinem Einzug in Rom ſezte 
Heinrih Elemend ILI. im lateranifhen Palaft auf den paͤbſt⸗ 
lichen Thron und ließ fi von ihm feierlich zum Kaifer krönen. 
Dad römifhe Wolf erkannte Heinrich für feinen Kaifer an und 
erflärte ſich Offemtlih wider Gregor. Der gefangene Pabſt gab 
fih nun alle Mühe, ben Kaifer ermorden zu laſſen. Heinrid 
ging täglich in Die Kirche, wo er fih einen Ort ausſuchte und 
in der Stille feine Andacht hielt. Der vom heiligen Water ger 
dungene Meuchelmörder merkte fi biefen Ort und flellte einen 
Stein fo, daß er dem Kaifer, wenn er in der beiten Andacht 


*) Coneil. X. p. 298. 
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wäre, den Kopf zerfämettern follte. Es gelang aber dieſes 
pädftlihe Bubenftüd nicht. Der Kaifer nahın zufällig eine andere 
Stellung, der herabfallende Stein erſchreckte ihn zwar, ihat ihm 
aber keinen Schaden. Dad Gerücht yerbreitete ſich fogleih durch 
Die ganze Stadt, der Thäter wurde ergriffen und vom Volke 
in Stücke zerriffen, ungeachtet der Kaifer für die Schonung 
feines Lebens bat. Bon diefer Begebenheit an zeigten bie Römer 
einen unverföhnliden Haß gegen den nichtswürdigen Gregor 
und bewiefen eine defto größere Ergebenheit für den Katfer. 

Während der Belagerung ber Engelöburg, worin ®regor 
fon mehrere Monate ſchmachten mußte, erfhien Herzog Robert 
Buiscard vor Rom, ben Gregor fon bei der Annäherung 
Heinrihs wm Hülfe rief. Der Kaifer, der feine Truppen in 
Die Lombardei gegen Gregors Maitreffe, Mathilde, geſchickt 
hatte, hielt es für rathſam, die Belagerung der Engelsburg auf 
zugeben. Die Römer, die fih nun öffentli wider den Pabſt 
erflärt hatten, verfhloffen vor ben Normaͤnnern ihre Thore; allein 
Diefe eroberten in Purzer Zeit die Stadt Nom. Durch fie wurde 
nun zwar Gregor wieder in Freiheit und dadurch in Stand 
gefest, dag er noch einmal auf einer Synode Über den Kaifer, 
den Gegenpabft und alle ihre Anhänger den Bannfluch ausſpre⸗ 
hen konnte; aber dabei hatte ihn fein Erretter von einer andern 
Seite mehr geſchadet. Bei feiner Befreiung aus der Engelöburg 
batten bie wilden Normänner die Stadt Mom als einen mit 
Siturm croberten Ort behandelt und eine ſchauervollere Berwü⸗ 
ſtung darin angerichtet, ald ehemald von den Bandalen gefchehen 
wart) Da fi nun die Römer an den Barbaren nicht rächen 
founten, fo kehrte fi ihre Wuth gegen Gregor, ald den Urs 
Weber alles ihres biöher erlittenen Unglücks, und zwang ihn, aus 
der Stabt zu fliehen, wo er feined Lebens Feinen Augenblid 
mehe fiber mar. Rah einem kurzen Aufenthalte in Monte 
Eaflino begab er fih nach Salerno zu den Rormännern, und im. 
dieſem Exil endete daB Ungeheuer fein ſchimpfliches Leben, 

») 6. Berthold in Chron. und Sanduiph in Hist. Mediol. L. IV. 'ec. 8. 


bei Muratori. 
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Gregors eigenmädtige Einmifhung in die beutfhen Auges 
Iegenheiten hatte allein darin ihren Grund, um dem Kaiſer ein⸗ 
mal dad Recht der Inveſtitur zu entreißen und dann überhaupt 
fein .Anfehen über das Taiferliche zu erheben. Dies gelang ihm, 
Sened aber nicht, Nach feinem Tode dauerte noch lange der In⸗ 
vefiturftreit fort, dee Deutfhland und Italien in Sammer und 
Elend ſtürzte. Durd die Entreifung der Inveflitue aus ben 
Händen der weltlihen Macht follte alfo dad zweite Band zer 
riffen. werden, welded. die Geiftlihfeit, befonders die hohe, an 
dad allgemeine Intereffe der Staaten feit Jahrhunderten gefnüpft 
hatte. Die Bifhöfe und Prälaten follten von nun an VBafallen 
des Pabfted ſeyn, und Diefer alle Die Gewalt über fie haben, bie 
Jahrhunderte lang die Könige und Fürften ald Lehendheren über 
jene ausgeübt hatten. Gregor faßte defhalb aud einen befon- 
"dern Vaſalleneid ab, den er fih von den Biſchöfen ſchwören ließ, 
und der alfo lautete: »Ich will von nun an und hinfür dem heiligen 
Petrus und bem Pabfle Gregor und feinen Nadfolgern, die 
von den beſſern Cardinälen werden eswählt worden feyn, getreu 
bleiben. Ih will weder mit Rath no mit That mitwirken, daß 
fie ihe Leben, ihre Glieder oder dad Pabſtihum verlieren oder 
durch böfe Lift gefangen werden. Auf den Synoden, wozu fie 
nicht entweder felbft ober durch ihre Nuntien oder durch Briefe 
berufen werden, will ich ericheinen und nah Vorſchrift Der Ka⸗ 
nonen gehorfam ſeyn ober, wenn ich felbft nicht kommen kann, 
meinen Abgeorbneten dazu fhiden; den römifchen Papat und die 
Megalien (Hoheitörehte) des heiligen Petrus will ich, under 
ſchadet meiner Amtdordnung, gegen jeden Menfchen ihnen zu 
erhalten und zu verıheidigen helfen. Ich will aud einen An⸗ 
flag, welden fie mir entweder ſelbſt ober Dur ihre Runtien 
oder. in Briefen werden anvertraut haben, Niemanden mit mei⸗ 
nem Wiffen zu ihrem Schaden entbeden. Einem römifhen Legaten 
wit ih in Hin» und Herreifen mit Achtung begegnen unb ihm 
in allen Bebürfnigen beiſpringen. Mit Demjenigen, bie fie 
namentlid mit dem Bann werden belegt haben, will ich wiſſent⸗ 
lid feine Gemeinfhaft haben. Ih will ber römiſchen Kirche, 
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wenn ich aufgefordert werde, mit weltlicher Rüſtung getreu 
helfen. Died Alles will ich beobachten, infoweit ich nicht Davon 
vermittelt ihrer fihern Erlaubniß befreit feyn werbe.« Diefen 
fdimpfliden Eid, der in der Folge noch mit vielen ſchaͤnd⸗ 
lihen Zufäßen vermehrt: wurde, von Denen fpäter die Rede feyn 
wird, müflen die Bifchöfe noch bis auf den heutigen Tag den 
Antichriſten in Rom leiften. Dann zielte auch Eregors Ber- 
fuch, die Inveſtitur den Händen der weltlichen Macht zu ent: 
reißen, auf das lezte und höchfte Ziel feined Plans, feinem Stuhle 
Die ganze Welt zu unterwerfen oder eine Univerfalmonardie zu 
gründen, wobei ihm eben die auf folhe Weiſe von der weltlichen 
Macht unabhängig gewordene hehe Geiſtlichkeit behülflich ſeyn follte. 

Die ſo aud allen Verhältniffen mit dem Staate herausge⸗ 
riffene Geiftlichfeit follte fofort einzig dem römiſchen Bifhof, wie 
Beautete im menardifhen Staat, unterworfen feyn. Das ifl 
das Ziel von Allem, der Schlußſtein des römiſchen päbftlichen 
großen Kirchendoms, das volle Papalfyftem, mit Unterdrüdung 
Der ehemals gleih geweſenen Bilhöfe Gregor wollte einem 
geiftlihen Staat, eine Hierarchie, ald ein für fi beftehended und 


in fih eng gefhloffened Ganze bilden, wovon ber Pabft ben 


oberften herrſchenden Rang, die Bifhöfe und Geiftlihen in ver- 
ſchiedenen Rangſtufen bloß Organe, Mittel oder Werkzeuge zur 
Ausübung feiner Machtvollkommenheit vorfteßen. In dem Pabfte, 
als dem Statihalter Chrifti, follte nah dem Syſtem Gregors 
die ganze Fülle der Kirhengewalt ruhen, jeder Bifhof hingegen 

nur fo viel Gewalt befißen, ald ihm ber Pabft laffen wollte, 
und. weiter nichtd ald ein päbftliher Stellvertreter ſeyn, beffen 
Eriftenz von der Willkür des allgemeinen Bifhofß von Rom 
abhangen follte. Diefer Pabft war ed auch, ber dem ganzen 
päbfllihen Eanzleiftyl eine andere Form gegeben hat, als er vor⸗ 
her hatte. Vorher war der Name Pabft gemeinfhaftliher Name 
aller Bifhöfe; Gregor nahm fich denfelben ganz eigenthümlich, indem 
ee auf einer Synode befahl, daß von nun an nur Einer Pasft 
heißen ſolle in der ganzen Ehriftenheit. Ein Schriftfteller des Zeit 
alterd braucht fhon den Ausdruck: das Wort Pabſt in der 
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Mehrzahl fey eben fo gotteslaͤſterlich, ald den Ramen Got⸗ 
tes in ber Mehrzahl zu gebrauhen. Gregor fing zuerſt 
an, in ber Auffchrift feiner Briefe apoftolifhen Gegen anzuwüm⸗ 
fen, fpra in den Briefen felbft viel mehr als Herr, bean alle 
feine Vorgänger, und ließ bei dem Datum feiner Briefe bie 
Nehnung nah den Faiferlihen Negierungsjahren hinweg. Meh⸗ 
sere Klöſter entzog er willfürlid ber bifhöflihen Diöcefanjuris« 
Dietion , ſtellte fie unmittelbar unter den Schuß bed römiſchen 
Stuhl und ließ fid von ihnen Gchußgeld zahlen. Dies war der 
eine Zweck der Exemtion und ber andere, die Gewalt ber 
Bifhöfe zu beſchraͤnken und an den Kutten eine Armee willenlofer 
Knechte zu befommen. An dem Pſeudo⸗Iſidoriſchen Lügenſyſtem, 
nad deſſen verruchten Grundfäßen er feine neue Hierarchie fhuf, 
machte er eine wefentlihe Veränderung. Eine Hauptidee dieſes 
betrügerifhen Machwerks war: Anflagen bed Biſchoſs und ber 
Geiſtlichen fo viel als möglih zu erfchweren. Deßmegen wurde 
Alles. nah Rom gefpiel. Wenn irgend ein Geiſtlicher verflagt 
werden follte, fo befann man fi lange, ehe man ihn verflagte. 
Dad war für Gregor defpotifhes Syſtem nicht paſſend. Er 
konnte manchem Bifhof nichts anhaben. Er änderte alſo Died 
und forderte felbft Laien auf, die Bifchöfe zu verflagen, um fo 
feine Allgewalt defto beffer geltend machen zu können. Diefe 
Anderung zeugt von benr feinften pelttifhen Blick des Defpoten. 
Wollte der Pabſt Überhaupt alle Fäden in feiner Hand haben, 
fo mußte er immer mehr Alles centralifiren und es dahin leiten, 
daß Laien und Klerifer Alles duch ihn zu hoffen und zu fürchten 
hatten. Zur Vollendung feined Kirchendeſpotismus drang endlich 
Gregor mit. unüberwintlider Standhaftigkeit auf eine Gleich⸗ 
förmigkeit aller übrigen Kirchen mit der römifhen Kirche ſelbſt 
bis auf die Kirengebräude. Je einfürmiger Alles, deſto Leichter 
laffen fi die Marionetten am Draht ziehen. Wir können nice 
umbin, bei diefer Gelegenheit einige Bemerkungen zu machen. 

Sn der erften Zeit der chriſtlichen Kirche hielt ſich eine jede 
Gemeinde für berechtigt, Die Gottesverehrung nad ihren jedes⸗ 
maligen Bebürfniffen einzurichten und zu ändern. Ueberall galt 
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ber Grundſatz, daß der ganze Cultus dem Gefebe ber Mannig- 
faltigfeit unterworfen, d. h., daß er etwas Wandelbares und 
Veraͤnderliches fey, bad eine Mal fo, dad anber Mal fo {eng 
könne, wie es Die Zeit, die Perfonen, die Umftände fordern. 
Eine jede Kirche hatte daher befondere Gebraͤuche und Gewohn⸗ 
heiten. Selbſt die wenigen Anordnungen der Apoftel in Bezie⸗ 
hung auf Gottesverehrung waren durchaus nicht gleichförmig. 


- Died geht aus mehreren kirchlichen Streitigkeiten hervor, wobei 


fih eine jede Kirche für ihren Gebrauch auf apoftolifche Ueberlie- 
ferung berief und ſtüzte. Die Apoftel richteten ſich bei ihren 
Anordnungen immer nah den Bebürfniffen ber Gemeinden, 
den Orts⸗ und Zeitverhältnifien, und daher konnten fie nit 
gleihfürmig feyn. Weberhaupt erfhien den Apofteln die äußere 
Form nnr als ewas Unweſentliches und Zufällige, und fie 
überließen den kommenden Geſchlechtern, die Formen nah ihrer 
jebesmaligen Bildung und ihren Bedürfniffen weiter fortzubilden. 
Die erften chriſtlichen Gemeinden nahmen zwar bie gotteödienftlichen 


» Handlungen der Apoftel zum Mufter, aber modificirten die Dar⸗ 


ftellung berfelben nach den Unfichten und Regungen ihred eigenen 
zeligiöfen Gefühle und Lebens mis Rückſicht auf die Umftände, 
An eine Einheit im Eultus: Dachte man damals noch nicht. Man 
hielt nur fe an der Einheit des Glaubens. Selbſt die Glau- 
benöbefenntniffe waren nicht überall gleih, Died zeigen. Die 
Symbole der alten Kirchenväter. Es änderte fih, feitbem bie 
wahnfinnige Idee einer Kircheneinheit aufgefonmmen war. Das 
Streben nah Einheit im Cultus brachte jedoch Feine Einförmig- 
Seit zu ‚Stande. und fand vielmehr Widerſpruch. Die einzelnen . 
Kirchen glaubten nod immer bad Recht zu haben, die Gotteäs 

verehrung nad den Korderungen ded Orts und der Zeit einzu⸗ 
richten, und änderten auch ſtets an ihr bis auf jene Zeiten, wo 
ein geiftliher Defdot fih fred anmaßte, der ganzen Chriftenheit 
ein unverfländliches Einerlei zu befehlen. Noch hatte fih Niemand 
Dad Recht zugeſchrieben, allen Chriften, welche durd Anlagen, 
SKenntnifie, Bedürfniffe, Sprache und andere Verhältniffe fo ver- 
fhieden von einander find, vorzuſchreiben, daß fie Bott auf eine 
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und bie nämliche Art verehren follten. Man erlaubte nod frinene 
fremden Bifchof, in Diefee Beziehung ben einzelnen Kirchen etwas 
vorzuſchreiben, fondern ein jeder Biſchof übte Die Autonomie 
feiner Kirche aus und glaubte nur allein Gott von der Verwal 
tung feiner Kirche Rechenſchaft geben zu müſſen. Die römifhen 
Bifhöfe, welche ſchon fehr frühzeitig fih eine Art Vormundſchaft über 
Die übrigen Kirden anmaßten und ihnen Geſetze aufdrängen wollten, 
wurden mit ihren Anmaßungen von ihren Mitbiſchöfen jedesmal 
zurücgewiefen. Je weniger der Orient etwad von den frechen 
Anmafungen der römifhen Biſchöfe wiffen wollte, deſto mehr 
gaben fie fih Mühe, dieſelben im Abendlande geltend zu maden. 
So wie bier die römifhen Bifchöfe dur Lift und Betrug all« 
mählid alle bifhöflide Gewalt zu vernichten und auf fih zu 
übertragen firebten, fo fuchten fie auch bad liturgifche Mecht Über 
‚alle Kirhen fih anzumaßen. Unter Anwendung ber vermorfen- 
ften Mittel fuchten fie die Liturgie der einzelnen abendländifchen 
Kirhen zu unterbrücden und bie ihrige dort einzuführen, welde 
fhon damals voll von Aberglauben und Unfinn war. Vorzüglich 
ging ihr Veftreben dahin, mit der römifchen Liturgie allen chrift⸗ 
lichen Völkern auch zugleih die Inteinifhe Sprache aufzubringen. 
Schon Innocend LI (500) hatte die Kühnheit, zu behaupten, 
Daß fih‘ alle europäifhe Nationallirden nad der römifchen 
Kirche bilden und modeln müßten. Beſonders trugen. die litur⸗ 
gifhen Bücher Gregors des Großen zur Verbreitung der römi- 
fhen Liturgie fehr viel bei. Die römifgen- Bifhöfe liegen ſich 
fogar Abweichungen in den kirchlichen Gebräuchen gefallen, wenn 
nur ihre verdorbene Kirchenfprade aufgenommen wurde. Hiezu 
half dem römifchen Stuhl die craffe Unwiſſenheit der Geiſtlichen, 
ber Aberglaube des Volks, die kriechende Unterwürfigfeit einzelner 
Biſchöfe, Lift, Betrug und Gewalt, die Stüben des Pabfithumd. 
Befonderd waren ihm hiezu feine Miffionäre behülflid. So ge 
lang ed ſchon im fiebenten Jahrhundert, in ber englifhen Kirche 
den römiſchen Kirchengeſang und die Iateinifhe Sprache beim 
Gottesdienſt einzuführen. In Frankreich gelang ed dem römifchen 
Stupl, mit Hülfe Pipins bie gallicanifhe Liturgie zu verbrängen. 
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An Deuiſchland wurde die römiſche Liturgie durch die romiſchen 
Miſſionaͤre, die von England herüberkamen und von Rom aus 
gefandt wurden, verbreitet. Der elende Kriecher gegen den römi⸗ 
fhen Stuhl, Bonifacius, opferte feiner fflavifhen Anhaͤnglich⸗ 
feit an Rom das Wohl der deutfhen Nation auf, die er in 
fllavifche Abhängigkeit von Rom bradte. Indem er Alles nad 
dem Mufter der römifhen Kirche einrichtete, brachte er auch bie 
lateiniſche Sprade in den Gottesdienſt. Im achten und neunten 
Sahrhundert wurde jedoch in vielen Deutfhen Kirchen der Gottes⸗ 
dienft noch in deutſcher Sprache gehalten. Eine Synode zu 
Frankfurt (794) widerfprah der Behauptung, man könne nur 
zu Gott beten in der griechifchen, hebraͤiſchen und lateiniſchen 
Sprade, und erklärte: »Nicht in drei Sprachen, fondern in jeder 
Sprache muß man zu Gott beten.« Nom fuchte jedoch Die’ hierar- 
hifhe Kette, Die ed bereitd um den Occident gezogen hatte, im⸗ 
mer feller zu fpannen und auf alle möglihe Weiſe die latei⸗ 
nifhe Sprache in den Gottesdienſt einzuführen. Der immer mehr 
zunehmende Überglaube beyünftigte feinen Plan. Die Pfeubo- 
Iſidoriſchen Decretalen waren unterbefien aud zum Vorſchein ge⸗ 
kommen, welhe dem römiſchen Bifhof dad Recht, die Liturgie 
anzuordnen, einräumen. Die craffe Unwiſſenheit der Zeit begün- 
fligte ihre Leichte Verbreitung und Annahme. Die NRiederträchtigfeit 
vieler Biſchöfe unterftüzte befonderd den römifchen Stuhl in ber 
Ausführung feined Planes. Anftatt die Freiheiten ihrer Kirchen 
gegen die ultramontaniſchen Anmaßungen zu vertheidigen, zogen 
ſie es lieber vor, mit der kriechendſten Schmeichelei und blindeſten 
Abhaͤngigkeit als Werkzeuge Roms zu handeln, verriethen und 
verkauften die Kirchenfreiheit, um nur von Rom für ſich Privat⸗ 
vortheile zu erlangen, die es ihnen auf die glaͤnzendſte Weiſe 
vorſpiegelte. Für kindiſche Auszeihnungen, Außere Rechte und 
Bergrößerungen ihrer Kirchenſprengel opferten fie der Herrfchfucht 
Roms das Intereſſe der Meligion und des Vaterlandes. Auch 
war ed den Biſchöfen ganz willfonmen, den Gotteödienft im 
einer fremden Sprache zu halten, von ber das Volk nicht ver⸗ 
ſtand, weil man nun dad Volt noch befier beträgen konnte. 


\ 


Eobald die. römifde Liturgie eingeführt war, nahm Barberei, 
Unwiſſenheit, Aberglauben und ber Befall der Religion und 
Sitten immer mehr zu. 


Jedoch gab ed noch viele Kirchen, welche ſich noch nicht unter 
dad Jod des römifhen Deſpotismus beugten. Go fcheiterte dad 
Beftreben des römifhen Stuhl, die Ambrofianifhe Liturgie ber 
Kirche zu Mailand zu unterdrüden. Schon Gregor ber Große 
und Hadrian fuchten fie zu verdrängen. Eben fo vergeblid 
‚waren bie Verſuche, welde fpäter die Päbfte Nikolaus II, 
Alexander III. und Eugenius IV. machten. Die von bem 
leztern Pabſt verfuchte Neform der Ambrofianifhen Liturgie nad 
ber römifchen erfuhr (1440) den auffallendftien Widerfprud des 
mailändifhen Volks. Pabft Alerander VI. mußte burg eine 
eigene Bulle (1497) die Ambrofianifhe Liturgie für immer be 
flätigen. Jedoch mußte fih die mailändifhe Kirche, fo wie Die 
venetianifhe, gefallen laffen, mehrere römifhe Rituale auf 
zunehmen. | 


Zu Anfang ded neunten Jahrhunderts wurden viele Völker, 
wie die flavifhen Völker in Dalmatien, Eroatien, Gervien, 
Boönien, Mähren und Böhmen durch griehiihe Mönche zum 
Chriſtenthum bekehrt. Diefe richteten den Gottesdienſt in ber 
flavifhen Sprade ein. Nikolaus L, römiſcher Biſchof, wollte 
aber ben Gottesdienſt in der Mutterſprache nicht dulden. Sein 
Nachfolger, Hadrian IL, billigte dagegen dieſe Einridtung. 
Johann VIIL war aufs Meue wit der Einführung ber flavi- 
fen Sprache unzufrieden, jedoch ertheilte auch er feine Eimwilli» 
gung, nachdem ber eine griehifhe Mönch Methodius den Pabfk 
als fein Oberhaupt anerkannt hatte. Merkwürdig ift diefed Pabſtes 
Schreiben an den genannten Mönd. Es heißt darin: »Es laufe 
wicht dem Glauben zuwider, is der flavifhen Sprache Meſſe gm 
alefen, das Evangeliam und die übrigen Schriften ded alten nub 
onenen Teſtaments in guter Ueberſetzung und Erflärung zu lefem 
„ober Die Tagszeiten zu ſingen: denn Der, welcher Die bes 
Hauptſprachen, bie hebraͤiſche, griechiſche und lateiniſche, gemacht 





— — — m — — 


539 RE 


»hat, hat auch alle Übrige Sprachen zu frinem Lobe und zu fe 


„ner Ehre gemacht.e Doc dauerte auch Died nicht lange. Pabſt 
Johann XII. gab (973) die Erlaubniß, Böhmen vom Bis⸗ 
hun Megendburg zu trennen, nur unter der Bedingung, baß ber 
Gottesdienſt auf römifhe Weiſe und nicht in ber flavifhen Sprache 
gehalten würde. Alerander IL und ®regor VII. zwangen 
aufs Neue die flavifhen Völker zur Annahme der römifhen Lie 


turgie. Nichts deſto weniger hielten fie feſt an ihrem Ritus, und 


Pabſt Jnnocens IV. beftätigte Denfelden (1248). No im 
181en Jahrhundert war die ſlaviſche Sprache die allgemeine 
Sprache vieler Völfer, wie noch jezt, vorzüglid in einem großen 
Theile Rußland. Den Muffen Tonnte nie die römiſche Liturgie 
anfgedrungen werden. Die Slavonier, ebenfall eine flavifche 
Bölkerſchaft, Iefen noch jezt in ihrer Mutterfprache die Meffe. 
Auch die fpanifhe Nationalkirche follte ihre Liturgie mit der 
römiſchen vertaufchen, welhe in vielen Stücken von berfelben ab⸗ 
wid; jebad Die Spanier widerfezten fih aufd Standhafteſte und 
Kraͤftigſte. Die Paͤbſte SohannX. und AlesanderIL gaben 
fi vergeblihe Mühe. Sie ließen es auf bie Probe durch den 
Zweifampf und durchs Feuer anfommen. Zwei Soldaten muß⸗ 


‚tem fi deßhalb fhlagen. Der Spanier firgte Über Den, der bie 


Sade ber römifhen Piturgie führte Nachher warf man zwei 
Ritualien, ein fpanifhed und ein römiſches, ind Feuer. Auch ba 
ſell fih dad fpanifche wieder gehalten haben. Doch Gregor VIE 
wußte auch bier zu fiegen, wie überall, mit Gewalt und Liſt. 
Dis ind 15te Jahrhundert war bie römifhe Liturgie in Spanien 


fo herrſchend, daß kaum durch die Bemühungen des Cardinals 


EZimened die alte fpanifche Liturgie unter einigen Veraͤnderun⸗ 
gen beibehalten werben durfte. 

Zur Gründung der paͤbſtlichen Univerfalmonaräie allein 
Drängte man den driftliden Völkern bie römifhe Liturgie auf. 
Se unifornser die Menfhen gemacht werden können, befto- leichten 
find fie duch einen Draht zu lenken. Die Gotteöverehrung 
aber wurde dadurch für Millionen unverfländli und alfo aud 


mmnüß gemacht. Der Bottesbienft wurde buch bie Einführung 
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der römiſchen Liturgie zu einen finnlofen Gaufelfpiel für Die 
Phantafie des Pöbeld gemacht, und Die fremde Sprade trug recht 
eigentlich dazu bei, das Volt in der craffeften Stupidität zu er⸗ 
halten. Durch das Verbot der Bolkaͤſprache bein Sotlesdienſt 
wurde dad Volk in eine mehr als aͤgyptiſche Finſterniß geſtürzt, 
und ben Naiionalkirchen der lezte Schatten ihrer Selbſtſtãndigkeit 
geraubt. 

Wenn der Zweck aller religiöſen Handlungen Belehrung und 
Erbauung ift, fo fann er gewiß bei einer fremden Sprache nicht 
erzeicht werden. Wie kann der Ehrift dur ein Geber oder einen 
Geſang erbaut werden, wenn fie in einer ihm unverflänblichen 
Sprache gehalten werden? Wie fann eine Öotteöverehrung , bei 
welcher ber Priefter dem Volke in einer ihm unbefannten Sprade 
vormurmelt und vorſchreit, eine Öffentlihe genannt werden? Wie 
kann der Unfundige bei einem in einer audländifhen Sprache 
gehaltenen Gotteödienft an den fhönen Wahrheiten Antheil neh⸗ 
men? Was Fünnen fie für einen Eindrud auf ihn machen und 
wozu ihm nüßen? Auf dem Zweck ded Gottedbienfted beruht ber 
vollgültigfte Grund ded Gebrauchs der Mutterſprache. »Heißt es 
alfo nicht,« fagt ein aufrichtiger katholiſcher Priefter, »die Gottes⸗ 
verehrung vernichten, ganze Nationen im moralifgen Sinn aud 
dem Allerheiligften verbannen und fie lediglih auf Die phyſiſche 
Gegenwart im Heiligihume befcpränten, wenn man fih einer 
fremden Sprade in der Kirche bedient? Heißt Das Gott im Geiſt 
und der Wahrheit anbeten, wenn in unfern Kirchen dad Volt 
flundenlang im Xempel verweilt, um Den Priefter munderlich 
manipuliren und Latein beten und fingen zu hören?« Wie Tann 
bei einem folden Gotteödienft der Chrift belehrt und erbaut wer⸗ 
den? Wo fol er hier Geifted: und Herzendnahrung finden? Wer 
in einer fremden Sprache rebet, der erbauet nur ſich ſelbſt, für 
Die Gemeinde Hleibt er aber ohne allen Ruben. Was wäre aus 
dem Chriftentyum geworben, wenn fi feine Verkünder einer den 
Völkern unbefannten Sprache bedient hätten? Der Stifter unfe- 
ser Religion, Jeſus Ehriftus, bediente fi bei der Werfündung 
derſelben keiner fremden Sprache, ſondern der ſyro⸗chaldaͤiſchen 
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Mundert, der in Palaͤſtina üblihen Landesſprache. Ebenſo pre 
digten feine Apoftel, geſtaͤrkt am Pfingſtfeſte durch ben heiligen 
Geift und mit der Babe der Sprachen audgerüftet, allen Bölfern 
in ihrer Mutterfprage dad Evangelium. Eine jede riftliche 
Gemeinde bielt in ihrer Mutterfprahe den Gotteödienf. In 
Griechenland wurde der Gotteödienft griehifh, in Italien latei⸗ 
niſch, in Syrien ſyriſch, bei den Gothen gothiſch u. f. w. gehalten. 
In dieſen Sprachen wurde nicht nur Die heilige Schrift Überfezt, 
geprebigt, fondern auch gebetet und gefungen und alle Iiturgifche 
Handlungen verrichtet. Damald gab ed noch Feinen. eigenen, von 
dem Gottesdienſt der Laien abgefonderten Botteödienft der Prie⸗ 
fer, fondern ed gab nur einen Gotteödienft. Lehrer und Wolf 
beteten und fangen gemeinfchaftlih, und gemeinfchaftlich wurde dad 
Abendmahl ded Herrn genoſſen. Von einer Meffe wußte man im 
der erſten chriſtlichen Kirche noch nichts. Wie lange wird es noch 
dauern, bis man dem armen Volk wieber den reinen &rifllihen 
©otteödienft geben wird? 


Gregor war vieleicht ber fotgefte, ehrgeizigfte und herrſch⸗ 
füchtigfte Menfch, der je geboren worden iſt. Dies beweifen nicht 
nur feine Handlungen, fondern aud feine Örundfäße, die er felbft 


in einem feiner Briefe niedergelegt hat, deren an ber seht 27 


find, welde alfo lauten: 


1) Die römifche Kiche ift von keinem Andern gegründet 
worden, ald von Chriftus. 

2) Der römifhe Pabft ift Der Einzige, der ein elfgemeinet 
Biſchof genannt zu merden verdient. 

3) Er allein fann Bifchöfe abfeßen und wieder einfeben. 

4) Der Legat ded Pabfles, wenn er: gleih dem ange 
nad niedriger ift, muß auf den Concilien vor allen Andern ben 
Vorſitz haben und kann wider fie dad Urtheil der * Abfebung 
ſprechen. 

5) Der Pabſt kann abweſende Biſchöfe abſeten 

6) Es darf Niemand mit ſolchen Leuten, die der Pabſt 
excommunicirt bat, in einem Haufe zuſammenwohnen. 


M Dee Pabſt allein kann neue Geſetze geben, neue Kirihen 
anlegen, reiche Biſsihümer ihelln und arme Bisthümer ver- 
einigen. 

8) Der Pabſt allein tann ben kaiſerlihen SSuck 
tragen. 

9) Alle Fürften müſſen dem Pabſt den Fuß füffen 
und Dürfen dieſes Zeihen ber Ehre außer ihm keinem 
Andern erweifen. 

10) Es muß nur feined Namens allein in den Kirchen ge⸗ 
dacht werben. 

11) Es ift ſonſt fein Name in der Belt. 

12) Es iſt ihm erlaubt, Kaifer abzufegen. 

18) Er kann die Bifgöfe von einem Stuhl zum andere 
verfegen, wenn er ed nöthig findet. 

14) Er kann einen Geiftliden orbiniren, in welcher Kirche 
er will. 

15) Ein von ihm ordinirter Geiſtlicher muß von einen 
anderen Biſchof einen höhern Orden und Rang annehmen. 

16) Es darf Fein allgemeined Concilium ohne feinen Befehl 
angeordnet und gehalten werden. 

17) Es muß Fein Buch für kanoniſch gehalten werben, wenn 
ed der Pabſt nicht durch feine Auctorität dafür erflärt. 

18) Sein Urtheil fann von feinem Menfden um» 
geſtoßen werben, er aber kann aller Menſchen Urtheil 
umſtoßen. | 

19) Er darf von keinem Menſchen gerichtet werden. - 

20) Es darf fih Niemand unierfichen, diejenige Perfon zu 
verbammen, bie an den apoftoliihen Stuhl appellirt hat. 

21) Die widtigern Dinge und Streitigkeiten der Kirche 
müſſen alle vor dem apoſtoliſchen Stuhl verhört und abgethan 
werden. | 

22) Die römifhe Kirche hat nie (?) geirtt und wird auch 
nad der Schrift niemals (?) irren. 

23) Der römifhe Pabft, wenn er kanoniſch erwählt worden, 
wirb durch die Verdienſte Petri ganz unſtreitig (?) heilig nad 
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dam Zeugniß bes heiligen Eunodius zu Pavia und verfüicher ' 
ner (?) Väter, wie in dem Decrete des Pabftes Symmagus 
angeführt worden. 

24) Mit de Pabſtes Erlaubniß ann ein Niedriger einen 
Höhern verklagen. 

25) Er kann Bifchöfe abfeßen und wieder einfehen, obne em 
deßwegen eine Synode anzuordnen. 

26) Derjenige ift Fein Kethour, der ed nicht mit ber eönie 
fen Kirche hält. 

27) Der Pabft kann die Unterthbanen vom Eide 

der Treue losfpregen, ben fie einem böfen Fürſten 
geleiſtet haben *). 
Soolche Grundſaͤtze hatte ber Nachfolger des Apoſtels Petrus, 
welcher den Vorſtehern der chriſtlichen Gemeinden Demuth und 
GSelbftverleugnung anempfiehlt. »Nicht, wie Dieſe,« ſagt der Apo⸗ 
ſtel, »fo über dad Volk herrſchen, ſollt ihr ſeyn, ſondern werdet 
Vorbilder der Heerde **).« 

Gregor war der erſte unter den Päbften, ber ſich bie 
Macht anmafßte, Fürſten abzufeßen, ihre Untertanen von dem 
geleifteten Eide der Treue loszuſptechen und ald ein fouverainer 
Herr Über den ganzen Erdboden mit Kaiferfronen, Königreichen 
und Staaten nad eigener Beliebung zu wirthfchaften. Daß den 
Biſchöfen von Rom eine folde Macht beigelegt worden, Das war 
her Welt, ja, auch diefen Biſthöfen felbft unbekannt gewefen, bis 
auf die Zeit, ald Gregor den pähftlihen Stuhl beftieg, Das iſt, 
beinahe eilfhundert Jahre. Daher bat fhon ein Zeitgenoffe Gre⸗ 
gors, der bekannte Heinrih Siegbert, diefe Anmaßung mit 
Recht mit dem Namen der Hildebrandifhen Keberei ges 
brandmarft. Und ed ift auch wohl nicht eine Ketzerei zu nennen, 
Die dem Beifpiel, dad Ehriftuß feiner Kirche gegeben, und der Lehre, 
die Durch feine Apoftel und durch die Väter, je, durch Die römifchen 
Biſchöfe verkündigt worden, und endlich auch ber wirklichen Praxis in 


*) Gregors Briefe B. 2, Br. 35, 
**) 41 Petr. 5, 8. 
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allen vorhergehenden Jahrhunderten mehr zumiber wäre, als dieſe. 
CEhriſtus, der der Stifter und dad. einzige und wahre Oberhaupt 
der Kirche ift, bat fih aller weltlihen Macht begeben. Bor 
Pilatus legte er dad Belenntniß ab, Daß fein Reid nicht 
von dieſer Welt fey, Daß er nicht in der Abſicht geboren und 
in die Welt gekommen fey, ein wellihes Königreih zu errichten, 
fondern von der Wahrheit zu zeugen, alfo cin geiſtliches 
Reich zu fliften. Ald ihn daher die Auden greifen und zum 
Könige machen wollten, fo entriß er fi ihren Händen; und als 
einft Jemand von ihm begehrte, daß er eine Erbfireitigfeit zwi⸗ 
fhen ihm und feinem Bruder entfeiden möchte, fo gab er ihm 
die Antwort: Menſch, wer hat mich zum Nichter oder Erbſchlich⸗ 
ter Über euch gefezt*)? Died heißt mit andern Worten: Sch bin 
nicht in die Welt gefommen, um mit weltliden und bürgerlichen 
Angelegenheiten mich zu befaflen: du müßt die daher zu Denen 
wenden, deren Amt ed if. Aus bdiefen Stellen iſt alfo ganz 
offenbar, daß Ehriftud ald Stifter feiner Kirhe auf Erden feinen 
Anſpruch an eine weltliche und obrigfeitlihe Gewalt gemacht, 
und daß folglid Diejenigen, die feine Statthalter und Diener 
feyn wollen, dem Beiſpiel, dad er ihnen gegeben bat, gerade 
entgegenhanbeln, wenn fie meltlihe Herrn vorftelen und auch als 
Solde handeln wollen. Der Pabft will für Chriſti Statthalter 
auf, Erden gehalten werden; Tann aber auch etwad Ungereim⸗ 
teres, ja, Gotiloſeres gedacht werben, als wenn er in dieſem 
Charakter auf Das Anſpruch macht, was Chriſtus auf eine ſo 
ausdrückliche und beſtimmte Art von ſich abgelehnt hat; daß er 
die unumſchränkteſte Macht, die jemals auf Erden geweſen, aud⸗ 
üben will, da Chriſtus durchaus keine obrigkeitliche Macht zu 
üben begehrt; daß er ſich als den höchſten Richter in Streitig⸗ 
keiten zwiſchen Kaiſerthümern und Königreichen aufwirft, da Chri⸗ 
ſtus es in ſeinem göttlichen Amte für etwad Fremdes und Un- 
geziemendes gehalten, eine Privatſtreitigkeit zwiſchen zwei Brüdern 
abzumhun? Ber zweifelt wohl nun noch daran, daß bie Paͤbſte 
in Rom die wahren Antichriften find? 
; ®) Zuc. 12, 18. 14. 
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Au Beften ſchildert der Biſchof von Verdun, Thierry, in 
einem Umlaufſchreiben (1078) an Die Biſchöfe den Pabſt Gre⸗ 


gor. »Hildebrand,« fagt dieſer wahrheitäliebende Mann, 


»welcher die Stüße, die Zierbe ber Kirche ſeyn follte, if ihr 
»Verderben und ihre Schande. O unerhörte Anmaßung eines 
»Menfchen, deſſen Prahlerei alle. Praplerei, deſſen Bosheit alle 
»Wodheit -überfleigt, der die Einheit beg Kirche zerreißt, ber fi 
»vernißt, ein katholiſches Meich mit feinem Königreich zu zerftö- 
sen, ber Die Freoler rechtfertigt, die Frommen verdammt, bee 
„bie Decrete ber Bäter verkehrt, der einen freien und rechmaͤßi⸗ 
gen König zu unterbrüden ſtrebt. Meineid beißt bei ihm 
»Trene und Glauben, und amd deu Glauben macht er ein Ga⸗ 
setilegamm, ja, weil fein Beter ein Lügner war von Anfang, 
»fo lügt er überall und vwiberfpriche in Allem die Wahrheit. — 
Wollen wir einen gottlofen Dienfihen, einen entmenfchten Men⸗ 
fen zu uuferme Haupte mahen? — Sein Leben Tlagt ihn an, 
feine Berkehrtheit verbammt, feine hartnaͤckige Bosheit verflucht 
ihn M).« Das Urtpeil. diefed Bilhofß über Gregor iſt durch 


deſſen fluchwürdige Handlungen binlänglic gerechtfertigt. Nicht 


nur dieſer Zeitgenoffe uribeilt über ®regor fo, fondern mit 


ihmn ſtimmen auch alle damalige Schrififteller überein. Wer 


Sregor in ſeiner ganzen Haͤßlichkeit kennen lernen will, Der 
leſe wur die Beſchreibung, bie Cardinal Benno Über dieſen 
Pabſt macht, der ihn mit dem Zitel: Hurer, Narrenbrand, 
Dreckbrand, Hölleubrand beehrt. Sein eigener Freund, der Car 
dinal Damiani, nennt Bregor einem eingefleifhten Teufel. 
Nur Menſchen ohne Religion, Moral und Sittlichkelt, folglich 
nur Papiſten oder Gurialiften, können Gregor noch in 


Schutz nehmen. Gregor bat die Rechte ber Menfhheit 


wie der Staaten mit Füßen getreten — und Dad bleibt fluch⸗ 
würdig, aus wad für Urſachen er es immer gethan ha—⸗ 
ben mag. 


*) Hontheim hist, Trevir. T. 1. p. 4935 sq. 
1. | 35 
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Bregor M von Einigen ımb zwar wit allem Dtechte als 
der Stifter der paͤbſtlichen Hoheit vorgeftellt worden. Dean dies 
fee war ber Erſte, der die glüdlihe Entbedung machte, baf. ber 
göttliche Befehl: Jedermann fey unterthan der Obrig- 
teit, Die Gewalt über ihn bat, fih ganz und gar nicht auf 
die Nachfolge Petri erſtrecke, fendern, daß vielmehr unſer Hei 
land durch bie Worte, Dig er zu dieſem Apoftel und feinen Nach- 
folgern ſprach: Weide meine Schafe, dieſelhen zu ſouverainen 
Beherrſchern und Monarchen des ganzen Erdbobens ſowohl in 
weltlichen als in geiſtlichen Dingen gemacht und ihnen bie Madt 
ertheilt hat, Fürſten, Könige und Kaiſer von ihren Thronen zu 
verſtoßen, wenn fie ihren eigenmaͤchtigen Befehlen ungehorſam 
wären, und an ihre Stelle Andere nad, Belieben darauf zu erhe⸗ 
ben. Man hätte glauben follen, daß dergleichen audfchweifende 
- Begriffe, die allen Vorfahren Gregors, wie allen andern Men⸗ 
ſchen, völig unbefannt geweſen, ſelbſt von feinen Nachfolgern, 
ald Träume eined Menſchen, den fein geängenlofer Ehrgeiz rafenb 
gemacht, würden angefehen, und ar jenen athenienfilgen Narren 
gleich geachtet worden feyn, ber fih einbilbete, daß alle Macs 

und aller Reichthum der Welt ihm zugehöre. Gtatt Deſſen aber 
haben die nachfolgenden Päbfte dieſe antichriſtiſchen Ideen nide 
nur beibehalten, fonbern fogae Gregor ald ben erfien Erfinder 
derfelben mit einen Platz im Kalender bechrt. Diefer Pabſt, 
hört ed, Katholifen, dieſes Argfte aller Scheufale, bad je geboren 
worden if, -diefed Ungeheuer in Menſchengeſtalt, dieſer entmenſchte 
Menſch, der den Namen Gottes fhändete, bad göttliche Wort 
zur Rechtfertigung feiner zahllofen Bubenſtücke entweihte, Relie 
sion, Sittlichkeit, Natur und die heiligften Menſchenrechte wit 
Füßen trat, ganze Etaaten ind Unglück und Verderben flürgte, 
Empörung und Aufruhr fliftete, Nationen zu Meineiben verleitete, 
durch feinen Inveftiturfireit einigen Millionen dad Lehen raubte 
und durch fein Eölibatgebot, biefen Hochverrath an der menſchlichen 
Natur, noch mehrere Millionen in dem Keim erftidte, durch Be⸗ 
ſtechung und Eabalen den Stuhl Petri beftieg, ein wollüſtiges 
Leben führte und ſelbſt noch als Greis ganz offen in Unzucht 


Mr 

Ießte, bie von Gott eingefegte Ehe mit dem Namen ber Hurerei 
braudmarkte, fi mit Mord befubelte und noch zahllofe andere 
Ruclofigkeiten, Schandihaten und Verbrechen übte, — wird ia 
der römiſchen Kirche alö Heiliger verehrt! Pabſt Benediet XILL, 
ein würbiger Nachkomme diefes Belialtinded, befahl, daß Gre=- 
gor von der ganzen Kirche ald ein Heiliger verehrt werden follte, 
und ed wurbe zu dem Endeein befondered Gebet und eine eigene Legende 
aufgefezt, Die an feinem Todedtage jährli gebraucht werben follte. 
Ga der Legende wird von ihm gerühmt, Daß er dem SKaifer 
Heinrich IV. dad Invefliturrecht entriffen, ihn feines Königreichs 
beraubt und feine Unterihanen vom Eide ber Treue losgeſprochen 
habe. Dad find Die Gründe, warum man ihn zum Heiligen 
gefprehen bat! So wird in Rom gegen Bott gefrevelt, Reli» 
sion und Moral mit Füßen getreten! - 

Gregor hat ein Reich gefliftet, Dad weit entfernt ift von 
den Reihe, bad Ehriftud gründete. Er bat fih vom geifligen 
Reihe Chrifti Iodgefagt und zum Apoftel des fleifhlihen Mefliad 
enfgeworfen. Dieſes wahre Pabflideal ift der Gründer ber neuen 
jüdifhen Monarchie, Das heißt, des Pabftthums, dad noch bis auf 
den heutigen Tag in Widerſpruch mit der chriſtlichen Religion, 
der Moral, Natur und dem gefunden Menfchenverftande ſteht. 
Das von Gregor gegründete fleiſchliche Reich hat Früchte her⸗ 
vorgebracht, Die kein Chriſt ohne Abſcheu ſehen kann, entſetzliche 
Spaltungen in Reihen, Städten und Familien, Empörungen ber 
Söhne gegen ihre Väter, Aufruhr, Kriege, Blutfamen, die ſchreck⸗ 
lichſten Staatöverbrechen und die empörendflen Trennungen. Der 
Univerfalmonarch mußte aber die Früchte feiner Frevel noch felbft 
genießen, indem er al Berbannter in Salerno flarb. Hier rief 
er nah dem Zeugniß Siegbertd einen Cardinal zu fi und 
befannte vor Bott, dem heiligen Petrud und der ganzen Kirche, 
Daß er in der Verwaltung des von ihm anvertrauten Hirtenamts 
vielfach gefehlt und auf Eingebung des Teufeld Zorn und Haß 
unter dem Menfchengefehleht erregt habe. Diefe lezten Worte 
waren Die einzige Wahrheit, bie Gregor während feined ganzen 
Lebend gefprochen hatte. Ja, nur auf Eingebung des Teufels 
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Fonnte dieſer Pabſt alle Die ungeheuren Frevel begehen, durch bie 
er den Fluch der Renſchheit auf fih geladen hat. . Des Teufel 
war ed, der Gregor bei allen feinen fluchwürdigen Handlungen 
leitete. Nur auf Eingebung bed - Teufel konnte Gregor Deu 
Geiſtlichen die von Bott eingefegte Ehe rauben umd ihnen dadurch 
dad Heiligfte Menſchenrecht entziehen. Nur auf Eingebung des 
Teufels Tonnte diefer. Pabft ganze Völker zu Meineid, Aufruhr 
and Empörung verleiten. Und diefe und alle feine übrigen re 
vel verüßte Gregor allein deßhalb, um fi zum Hera” der 
Belt emporzuſchwingen ober eine geiſtliche Univerfalmonardie zu 
gründen, welde, da die Bebingung ihrer ganzen Exiftenz iſt: 
Unterdrüdung der Geifteöfreiheit und Verfinſterung bed menſchli⸗ 
chen Verſtandes, Unnatur iſt. 

Gregors neue Hierarchie hat Europa in Feuer und Flam⸗ 
men gefezt. Gie bat Millionen in den Abgrund bed Perderbens 
geftürzt, Jahrhunderte lang ber Welt ihren Frieden genommen, 
den menſchlichen Geift in Feſſeln gefchlagen, die chriſtlichen Völker 
in die tieffte Unwiſſenheit und Barbarei verfenkt, alles Schöne, 
Große und Erhabene zerflört, die Kirche Gottes in eine Syna⸗ 
goge des Teufels verwandelt und ift noch bis heute die Feindin 
der geiftigen Freiheit, die Unrubftifterin und SBerberberin der 
Staaten. : Wehe aber dem Menfchen, Durch deu Aergerniß kommt, 
tief der Herr und fezte fogleih bei, ed muß ja Aergerniß kom⸗ 
men: benn fein prophetifher Geiſt ſah jene Zeit Hildehrands 
voraus, ber unter ber Maske der Religion die Rechte der Völ⸗ 
fer, die natürlichen Rechte von Millionen Menſchen und das 
Lebensglück von ganzen Generationen in Staub trat. Auch des 
Apofteld Paulus Gehergeifte waren jene Zeiten nicht entgangen. 
Mit dem Hildebrandismus oder dem eigentlihen Pabſtthum ift 
feine ewig denfwürdige Prophezeiung in Erfüllung gegangen: 
E3 werden Zeiten kommen, die werben anhängen verführerifchen 
Geifteen und der Teufelölehre, und es werden Einige mit Schein: 
heitigfeit Lügen verbreiten, gebrandmarft am eigenen Gewiflen, 
welche die Ehe und die Speiſe verbieten, Die Gott gefchaffen bat. 
So verkündete der .Apoftel mis einen prophetifchen Blicke in bie 
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Zutanft den großen Abfalt vom Ehriftentbum, ben Gregors 
Börfahten vorbereitet, er und feine Nachfolger vollends herbeiger 
führt haben. Wen konnte Paulus unter den verführeriſchen 
Geiftern und der Teufelblehre anders verſtehen als die Päbfte 
und ihre pharifäifchen Sabungen, womit fie bie chriſtliche Religion 
verunftaltet und verborben haben. Wührt nicht dad Gebot, fid 
an gewiffen Tagen des Fleiſchefſens zu enthalten, von. den Päbften 
ber? Und’ Das ift eB gerade, mas der Apoftel ald dad Zeichen 
vom Abfall des wahren Chriſtenthums angibt. Allein dieſe Teu⸗ 
felölchren find es nicht allein, welche die Päbfte eingeführt haben, 
fondern deren gibt ed noch zahllofe, welche ihre Hab» und Herrſch⸗ 
fügt zur Untergrabung ber chriſtlichen Religion, der Sittlichkeit 
und des menſchlichen Geifted -erfonnen bat. Was find die von 
den Pähften erſonnenen Lehren vom Fegfeuer und vom Ablaß, der 
alle hriftlihe Moral untergrub und die ſchrecklichſten Lafter und 

Verbrechen. erzeugte, die Lehre von ber Helligenverehrung, welche 
Die Chriften von Bott abwendet, die Lehre von einer alleinfelig- 
mahenden Kirche, welche die ſchrecklichen Religionsverfolgungen 
und Kriege erzeugte, Die Bibelverbote u. f. w. anderd, ald Teu⸗ 
felölehren? Denn Alles, was nicht von Bott kommt; iſt vom 
Teufel, deſſen Stellvertreter die Päblte auf Erben fint. 

2 Mit Gregor begmnt dad eigentlihe Neid des Antihrifts. 
Schon der Bilhof von Salzburg, der chriſtliche Eberhard, bat 
in einer Rede auf dem Reihötag zu Megendburg unter Kaifer 
Friedrich II. diefen Pabſt ald den Stifter des antichriftifchen 
Reichs Dargeftellt, welcher Der Erſte geweſen, ber unter dem Scheine 
der Religion einen gottlofen Krieg angefangen, ber auf eine eben 
fo gottlofe Art von feinen Nachfolgern fortgefegt worden fey. 
Der Brand, den diefer. Pabft angezündet hatte, loderte Jahrhun⸗ 
derte fort, Alles verheerend. und vertilgend. Anftatt daß Gre⸗ 
gord Nachfolger den von ihm gifldrten Frieden in Kirche und 
Staat hätten wieberherftellen folen, arbeiteten fie mit raftlofem 
Eifer an dem begonnenen Werke dieſes Sohns der Hölle fort. 
Gregor felbft, ald er fon in feinen lezten Zügen lag, wies 
die Cardindle auf drei Männer bin, die am Tüchtigſten wären, 
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Kirhendisriplin einige Pöniteng auferlegt werben, 
um ihre Schwachheit zu büäßen, im Falle nicht ber 
Eifer allein bie Triebfeder ihrer Handlungen gewe- 
fen ſeyn follte*). Dad war eben fo viel geſagt, als dag ein 
Jeder ohne Verletzung feined Gewiſſens Diejenigen tödten fönne, 
die der Pabſt in den Bann gethan, woſern ex anberd vom Eifer 
für die Kirge Dazu gereist worden. Go verführen bie angebli 
‚den Gtatihalter Chriſti, um ihre pharifäifge Moral gegen Me 
göttlichen Geſetze zu behaupten, Daß fie fogar den Mord 

Iaubt hielten. Jener hölliſche Grundſatz Hat viele Bluhäie vo 
anlaft und ganze Nationen auögerottet. 


Die Wiedereroberung von Mantua belebte die Freunde bed 
Kaiferd in Rom mit neuem Muthe. Sie Überrumpelten die En- 
gelöburg, riefen Elenrend II. zurüd und verhalfen ihm wieder 
zum Beſitz ber Peteröfiche umd bes Laterand. Urban, der 
feinen Aufenthalt in Apulien unter dem Schuße der Rormänner 
hatte, hielt eine neue Synode zu Benevent (1091), auf welder 
er abermald einen Bannfluh auf den Gegenpabft und feine An- 
hänger ſchleuderte. Bald tarauf hielt er zu Troja in Apulien 
eine Synode, auf der die Ehen, wobei verbotene Grade ſtatt⸗ 
fanden, für null und nichtig erflärte, und Diejenigen, welde 
dergleihen Ehen gefchloffen hatten, die Erlaubniß befamen, ſich 
wieder zu verheiratben, wenn fie noch jung waren. Die 
ſteht der heutigen Lehre der römifhen Kirche gerade entgegen **). 


Da der Pabft fah, daß die Vorthelle von der Vermaͤhlung 
der Mathilde mit dem Herzog von Baiern nicht fo groß waren, 
als er ſich anfangs verfproden hatte, fo ließ er bald darauf bie 
entſcheidende Mine fpringen, bie er vorbereitet hatte. Der Kaifer 
fah fih durch die Verwirrungen, die ber Vater ber Ehriftenheit 
durd feine. Emiffäre in Deutſchland hatte anrichten laſſen, gend» 
thigt, dahin zurüchzufehren, und übertrug feinem Sohne Konrad 


*) Jvo Tarnälenf. P. 20. c. 54. 
) Concil. Tom. X. p. 49%. 


568. 
bie Vortſetzuag ſeiner Erobreungen In Fealien bis zu feiner RUd- 
kunft. Dieſe günſtige Gelegenheit benuzte der Pabſt zur Aus: 


- führung feined fluchwürdigen Bubenſtücks. Er brachte ben eigenen 


Sohn des Kaiſers dazu, daß er ſich öffentlich wider feinen Vater 
empörte, leitete ed ein, daß er zum König von Stalien gekrönt 
wurde, brachte auch feine Heirat mit einer normännifchen Prin- 


geſſin zu Stande und bewirkte baburd die totalfte Veränderung 
in ber biöherigen Stellung der Parteien: Denn der alte Hein 


rich fah fi in kurzer Zeit genöthigt, Stalien zu räumen, um 


ſich in Deutfhland in Sicherheit zu ‚bringen. Das war das 


Deitte gräßliche Weifpiel, daß die Menfchen, welche ſich Statthalter 
Cheifti nannten, ber ein Reich der Liebe und des Friedens ftiftete, ben 
Söhnen gegen ihre Wäter die Waffen in die Hand gaben. Fluch 
über folde Unmenſchen, bie aus Selbſtſucht bie heiligſten Bande 
der Natur zerreißen! 

Durch dieſen Schurkenſtreich wurde bie Partei des Antichri⸗ 
ſten und der Gräfin Mathilde ſehr verſtaͤrkt, und da. einige 
italieniſche Fürſten zu ihnen traten, fo. eroberten fie in Werrini⸗ 
gung mit ber Armee des Herzogs von Baiern die meiften Orte, 
bie ber Kaifer weggenommen hatte. In Deuiſchland folgten viele 
Große dem Beifpiel ded pflichtoergeſſenen Herzogs von Baiern 
und empörten ſich wider den Kaiſer. AS die Angelegenheiten 
des Kaiſers ſich täglich verſchlimmerten, verjagte die Partei Urs 
bans in Rom ben Clemens, rief jenen wieder zurück und 


„fezte ihn wieder in den Beſitz ber Peterskirche. Die Partei des 


Elentend aber behielt die Engelöburg und den lateranifhen Pa- 
laſt in den Händen. Durch Beftehung gelang ed indefien Urban, 
fih auch den Beſitz bed Laterand wieder zu verfhaffen. Da er 
aber die Engelsburg nicht erhalten konnte, fo verlieh er Nom mit. 
dem Vorſatz, nicht wieder dorthin zurückzukehren, folang bie 


Anhänger feined Nebenbublerd die Engelöburg noch in ihrer Ge 


walt haben würden. Auf einer Synode zu Autun (1094) erneuerte 
der Antichrift den Bann gegen Heinrih, Clemens und alk 
ihre Anhänger. Auf derfelben Synode fehleuberte er auch den 


—Bannſtrahl auf Philipp von Frankreich, weil derfelbe bei 


[ 
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Lebzeiten feiner rechtmäßigen Gemahlin ein andere Weib, welche 
Bertrade hieß, ald Frau zu fih genommen hatte*). Auf eine 
neuen Synode zu Piacenza (1095) wurden bie von Clemens er 
theilten Ordinationen für null und nichtig erklärt, und zugleig wurde 
anter brennenden Lichtern dad Anathema gegen Elemens, als 
einen Ufurpator des apoſtoliſchen Stuhl, und gegen alle Dieje- 
nigen lodgedonnert, die ihn in feiner gottlofen Ufurpation unter- 
flüzten **). Nach Beendigung diefer Synode erfannte er den von 
ihm verführten Konrad für den König von Italien, unb in 
Diefer Eigenfhaft mußte er dem apoflolifhen. Stuhl den Eib der 
Treue ablegen. Zugleich verfpraih ihm der Pabft, ihn in dem 
Beſitz des Königreihd zu ſchützen und ihm mit feiner ganzen 
Macht dazu behülflih zu ſeyn, daß er die Taiferlihe Krone er» 
halten follte, wenn er auf die Inveſtitur der GBeiftlihen Verzicht 
leiften würde ***). Auf die Entreißung der Suveftitur aud dem 
Händen der weltlihen Macht hatte Urban hauptſaͤchlich fein Au⸗ 
genmer? gerichtet und zu Diefem Ende fon früher auf. einer 
Synode zu Malfi Die Decrete Gregors wider die Inveſtitur 
der Laien beftätigt. 


Auf einer Synode zu Elermont (1095) erneuerte ber An⸗ 
tihrift feinen Bannfluh wider Philipp von Frankreich, weil 
ee Tih von der Bertrade.nod nicht getrennt hatte. Zugleich 
fhleuderte ee auch auf Diefe den Bannſtrahl. Da fih mehrere 
Biſchöfe Frankreichs von ber Geineinſchaft mit dem Könige nicht 
trennen wollten, fo erließ er an die franzöfifhen Bilhöfe ein 
Schreiben, worin die Stelle vorkommt: »Es ift fonnenflar, daß 
dem Pontifer des apoftolifhen Stuhls nicht nur die Bifhöfe und 
Primaten, fondern auch bie Patriarden aud göttlihder An« 
ordnung unterworfen find, und daß von allen wohl an 
ihn, aber von ibm an Niemand appellirt werden 
dürfe, da er allein berechtigt fey, Über die ganze 
Kirche zu rihten, er feldft aber feinem Urtheile un— 
terworfen ſey. Wohl werden fie auch wiſſen, daß ber apo⸗ 
ftolifche Stuhl für fih allein, ohne voraudögegangene Sy— 
node, Diejenigen wieder in ihre Stelle einfeßen kann, welde 
eine Synode ungerehter Weiſe verdammt hat; fein Urtheil 
aber barf Niemand mehr abändern. 

Diefe Synode if in der Geſchichte fehr berüchtigt geworben, 
indem es die zur Wiedereroberung bed gelobten Landes angeftell- 
ten Expeditionen aufbrachte, Die unter dem Namen ber Kreuzzüge 
befannt find. 


*) Coll. concil. T. X. p. 468. 
WE) Coll. concil. T. X. p. 508. 
“RE, Berthold. Eonftant. Epeonit 3. J. 1005. 
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ODie Stätte, wo Chriftus unter fo merkwürbigen Werdäl- 
niſſen lebte und getöbtet wurde, mußte für alle fromme Gemüther 
ein ungemein widtiger Ort feyn. Daher zogen fhon zur Zeit 
Karld de Großen ganze Schaaren nah Paläfiine, un Die 
denfwürdigen Pläße diefed heiligen Landes zu fehen und dort 
einer befondern Andacht obzuliegen. Solang biefer heil von 
Kleinofien unter der Herrfchaft der Araber fland, konnten bie 
Chriften gegen Erlegung eined mäßigen Tributs einer ungeftörten 
Religionsfreiheit verfihert feyn. Aber Taum wurden jene von 
den Saracenen unterjocht, ald diefe von den Barbaren mit allen 
Graufamteit behandelt wurden. WBornehmlih mußten die Pil- 
rime Die Wuth Diefer ‚rohen "Sieger empfinden. Unter dieſen 
Dilgrimen, die zu dieſer Zeit nah Jeruſalem wallten, befand 
fih ein franzöſiſcher Mönch, unter dem Namen Peter der Ein- 
fiedler berüchtigt. Diefer war Augenzeuge der Mißhandlungen, 
melde die Ehriften von den Garacenen erbulden mußten, und 
Überdieß fah er aus ber Nachricht, Die ihn der Patriarh Si⸗ 
meon von der Lage der Dinge gab, daß das ganze Reich des 
griechiſchen Kaiferd ohne den Beiftand der abendbländijchen Yürften 
in kurzer Zeit eine Beute der gefhwornen Feinde des chriftlihen 
Namens werden würde. Peter, von Eifer angefeuert, erbot 
fi$, den Pabſt und alle abendländifhe Fürſten im Namen bed 
Patriarchen um Hülfe anzuflehen, wenn er anberd bamit zufrieden 
. wäre Der Patriarch ließ fih hiezu, wie man ſich leicht vor» 
fielen Tann, fehr bald geneigt finden, und, um den Eifer dieſer 
fhwärmerifhen Kutte noch mehr zu entflammen, bediente er -fid 
eined gottfeligen Betrugd, indem er Peter die Gelegenheit machte, 
Daß er erzählen konnte, Ehriftus felbft fey ihn in der Kirche des 
heiligen Grabs erfchienen und habe ihn befohlen, Die ganze Chri« 
ftenheit zu der Befreiung bed gelobten Landes aus den Händen 
feiner ungläubigen und alfo unrechtmaͤßigen Befißer aufzubieten. 
Der Einſiedler eilte darauf mit den Briefen des Patriarchen, die 
feine Sendung beglaubigten, fogleih nad Rom und richtete zuerſt 
bei dem Pabſt den Auftrag aus, den er von Chriftus erhalten . 
haben wollte. Der waͤlſche Schlaufopf gab ihm jedoh für jezt 
bloß die WBeifung, Daß er fein Aufgebot weiter in der chriſtlichen 
Welt herumtragen und ihm hernach die Nachricht von dem Erfolge 
bringen ſollte. Mit Diefer Nachricht fam aber Peter ſchon balb 
wieder nah Rom, wo er jedoch dem Pabft nicht erft fagen durfte, was 
er audgerichtet hatte, Denn dad Gerüht von feinen Wundern war 
ange vor ihm angefommen. Mit beifpiellofem Unfinn hatten 
bereitd auf feinen erſten Aufruf in jedem Lande, in dad er ge 
Tommen war, Zaufende fih in Bewegung gefezt, um in das 
heilige Land zu ziehen, und dieſe fromme Naferei hatte überall 
den Adel wie den Pöbel und den Pöbel wie den Adel ergriffen. 
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Rank konnte fi der Münd erwehren, daß ihm nicht jezt (dom 
eine Armee nah Italien folgte, die auf dem kürzeſten Weg von 
ihm nad, Paläftina geführt werben wollte; ee konnie aber jezt 
mit defto mehe Wahrheit dem Pabſt verfihern, daß nur noch ein 
Mint von ihm nöthig fen, um die Hälfte aller Einwohner von 
Europa nah Afien hinüber zu jagen, fobald ex für gut finden 
würde, das heilige Werk anzufangen. 

Der Pabſt, der nur abwarten wollte, was die Miffion bed 
Shwärmerifhen Eimfieblerd für Folgen haben würde, nahm ſich 
nun, da Diefelbe fo gut abgelaufen war, mit dem größten Eifer 
der Sache an und machte von den wirkſamſten Mitteln Gebrauch, 
um die Heilige Raſerei noch mehr zu entflanmen und allgemeiner 
zu verbreiten. Auf einer Synode zu Placenz, bie er zu Anfang 
bdes Jahres 1095 veranftaltete, hielt er felbft an die verſammelte 

zahlloſe Volksmenge eine Anrede, welche die Wirkung hatte, dep 
fig Alle fogleih zu dem heiligen Kriege anwerben ließen; un 
auf einer zweiten Synode, die noch im Auguft bed nämlichen 
Jahrs gu Elermont zuſammenkam, konnte er ſchon die wirkliche 
Ausführung des Unternehmens einleiten: denn bie unnatürliche 
Bewegung, in welche bereits das Wolk dadurch gekommen war, 
machte nun ſelbſt ſeine Beſchleunigung dringend nothwendig. 
Kaum hatte Urban vor ber verſammelten Menge von ben 
Drangfalen der Ehriften in Paläfiina, von den Grauſamkeiten 
Saracenen, von der Nothwendigkeit, jenen zu Hülfe zu eilen, 


um Diefe audzurotten, von der DVerdienflichkeit eines zur Ehre 


Gotied geführten Krieges und von den unbezweifelten Siegen zu 
fprehen angefangen; kaum batte er Allen, welche ſich entfchließen 
würden, einem fo heiligen Yeldzuge beisuwohnen, völligen Erlaß 
three Sünden und, falls fie vom Schwerte ded Feindes aufgerieben 
würden, den Himmel verfprocden: als fi, gleihfam unmillfürlic, 
von allen Seiten taufend Stimmen vernehmen ließen, welche dab 
Blut der Satacenen forderten. In kurzer Zeit war ein Her 
von 300,000 Mann beifammen. Selbſt XBeiber und fogar Kinder 

ließen eine fo brennende Begierde, in dieſem heillgen Kriege zu 
dienen, bliden, ald die Männer, und, wenn fie nidt wären 
gurädgebalten worden, fo würden fie Die ohnedies fon fo zahl 
reichen Heere noch einmal fo ſtark gemacht haben. Der erfte 
Bug machte fih in drei Eolonuen auf den Weg. Der Einfiedler 
Peter, der bei dem Volt in fo hohem Anfchen ftand, Daß bie 
Rente, um eine Reliquie von ihm zu befißen, dem Efel, auf 
welchem er ritt, Die Haare auß dem Schwanz riffen, fegte fi an 
Der Spitze von mehr ald 100,000 Mann zuerft in Bewegung. 
Seine Mannfhaft war dad liederlichfte Gefindel, bad man finden 
Fonnte, Leute ohne Zucht und Gitten, Landſtreicher and Bettler. 
Ken Wunder baber, daß feine Schandthat war, die von dieſem 
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zügellofen Haufen nicht verübt wurde. Da ber Zweck dieſes ſo⸗ 
genannten heiligen Krieges auf die Vertilgung der Feinde deB 


griſtlichen Jtamend zielte, fo erſchlugen fie in den Mheingegenden, 


wo fih dad Kreuzgeſindel fammelte, ale Juden, die ihnen in bem 
Weg kamen, ohne Unterſchied des Geſchlechts und ded Alters. 
Diefe umglüdliden Menſchen verfhloffen fih, um den mordſüch⸗ 
tigen Händen ber Kreusfahrer zu entrinnen, in ihre Häufer und 
errwürgten einander fell. Mütter fchnitten ihren Säuglingen 
die Hälfe ab, und Männer und Bäter ermordeten ihre Weiber 
und Kinder *%). Da dad ganze Unternehmen ein Best dei Un⸗ 
finn, ohne Plan und Ueberlegung war, fo hatte man an nichts 


gedacht, mad zur Eröffnung eined Feldzugs, zur Fortfebung eines 


© beichwerlichen und weiten Marſches nörhig war. Die Kreuz⸗ 
ritter raubten alfo auf ihren Zügen und fchlugen eben todt, dee 
ihnen niht gutwillig geb, was fie nöthig hatten. Wider ein fo 
mörberifched Raubgefindel verbanden ſich die Völker endlig zur 
gsmeinfchaftliden Vertheidigung, überfielen biefe Räuber unb 
richteten befonderd in Ungarn und der Bulgarei eine folde Rio 
Derlage unter ihnen an, daß Peter bei feiner Ankunft in 


Conſtantinopel nur noch 20,000 Mann übrig hatte. Hier fließen 


die beiden andern Haufen, der eine von dem Mönch Gott« 
fhalt, der andere von Walther von Habenichts oder ohne 
Geld commandirt, zu ihm, Die wegen der auf dem Marfch ver. 


übten Ausſchweifungen nicht weniger. erlitten hatten, als ber Haufe, 


den der Einſiedler felbft anführte. Der griedifhe Kalfer nahm 
dieſe Räuberhorde fehr freundſchaftlich auf und wollte fie einſt⸗ 
weilen, bis hie übrigen Züge au3 dem Abendland anlangten, in 
feinen Staaten verforgen, weil ee wohl voraudfehen konnte, daß 
fie viel zu ſchwach feyn würde, ed mit den Saracenen, bie gang 
Kleinufien in ihrer Gewalt hatten, aufnehmen zu können. Allein 


- ie Kreuggügler erwiderten Die Freundfhaft des Kaiferd mit 


fhlehtem Danfe. Ihnen war die Kriegszucht fo unbefannt, dag 
fie ein Land, weldes fie ald Gäſte aufnahın, verwüfleten, die 
geläft der Großen in Brand ftrdten und fo heißhungrig nad 

eute waren, daß fie felbfi dad Blei von den Dächern der Kir 
en ſtahlen und ed wieder an bie Griechen verkauften. Kurz, 
ed war fein Uebel zu erdenken, dad dieſes Gefinbel nicht Härte 
ausüben follen **). Der griehifhe Kaifer bereute feine Großmuth 
und verſchaffte ihnen, um fo beſchwerlicher Gaͤſte los zn werden, 
Schiffe, auf welchen fie über den Hellespont ſezten. Über kaum 
langten fie in Aſien an, als fie von ben Saraeenen in zwei 
Treffen Ale niebergehauen wurden. Der allgemeinen Niederiag⸗ 





) Bextporb. Ehrenit. . 3. 1006, 
*k) Mabillon in museo Italioo €. 1. p. 2. 


nur Peter, bee Einfiebler, ber fih nad Conſtantinqpel 
flüdtete, wo er, anftatt bemitleidet zu werben, ald ein ‚unfinniger 
Abenteurer verfpottet wurde. So endigte ſich der erſte Kreuzzug. 
Der fogenannte heilige Krieg dauerte faft zweihundert Jahre und 
Toftete vielleiht mehr Chriftenblut, ald in allen von den Chriften 
vorher geführten Kriegen war vergoffen worden; und am Ende 
gewann Niemand etwas dabei, ald die Geiftlicfeit *) und vor- 
züglih die Päbltee Das Intereffe der Antichriften in Rom, 
welches allein die Zriebfeder ihrer Handlungen ift, hat bie Kreuz⸗ 
züge angefangen, und unterhalten. Sie maßten ſich an, Diefe Züge 
nach ihrem Gefallen zu befehlen und Diejenigen, die fih mit dem 
Kreuze zeihnen ließen, in ihren befondern Schuß zu nehmen. 
Sie fhwädten dadurch die Macht der abendländifhen Kaifer und 
Könige, indem fie ihnen nicht nur einen großen Theil ihrer Un⸗ 
“ terthanen entzogen,. fondern fie auch oft berebeten, den Kreuzzügen 
beizuwohnen, um in ihrer Abweſenheit thun zu fünnen, was fie 
wollten. Sie ließen. für alle Kreuzbrüder den Ablaß Fund ma⸗ 
deu und warfen auf dieſe Art gleichſam ein Neb aus, wodurch 
fie die größten Schäße der ganzen Chriftenheit an. fi zogen. 
Dieſer verabfheuungdmwürdige Ablaß ging fo weit, daß die Päbfle 
unter Anderem die Verordnung madten: Wer zu dieſem bei- 
ligen Werte einen Theil von geflohlenen ober unge» 
wiffen oder durch Wucher erworbenen Gütern iu 
die Kaften (die zum Behuf des Türkenkriegs in die Kirchen 
gefezt waren) einlegen und fi Darüber mit den Depu— 
tirten vergleigen wird, Der foll abfolvirt und das 
Uebrige zu erfeßen keineswegs ſchuldig ſeyn. So groß 
jedoh auch die Vortheile der Kreuzzüge für Die Päbfte waren, 
fo waren doch die Folgen für fie Außerft gefährli. Durch bie 


Kreuzzüge wurden die meiften Zürften viel unumfhränfter, ald 


fie e8 biöher waren. Der größte Theil ihrer adeligen Vaſallen, 
die fie fletd zw fürchten hatten, erblidte Europa nicht mehr, und 
die Reichsverfaſſungen näherten fih von Diefer Zeit an immer 
mehr einer Ausbildung, welche dem bierardifhen Defpotismud 
durch unmerflihe Erfchütterungen in ben folgenden Jahrhunderten 
ein Ende machen mußte. Noch mehr, ald alled Died, Eonnte der 


Umftand, daß gerade durch Die Kreuzzüge die erften Keime der 


Aufklärung in Europa zum Wachsthum befördert wurden, ed 
den Päbften begreiflih machen, daß fie fih in Berechnung -beö 





=) Die meiften der Yürften, Grafen und Otitter verfauften ihre Herr⸗ 
ſchaften und Domainen, um fi Waffen anzuſchaffen, um einen geringen 
Werth an. die Geiſtlichkeit, welche damals ſchon beinahe alle Reichthümer in 
ben Händen hatte; andere ſchenkten ſie gar der Kirche, im Sale fie aus 
dem gelcbten Land nicht mehr zurüdtehren follten. Auf biefe Weiſe Yam bie 
Geiſtlichkeit zu ungeheuren Reichthümern. 
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Nutzend, ber daraus für ihre eigene Größe erwachſen follte, mn 
enblich zu ihren Nachtheile getäufcht haben. 

Bei den Grunbfäßen und den Abfihten Urbans kann man 
gar nicht zweifeln, daß nicht der Eifer für die Religion, nice 
dad Bemühen, die verfolgten Ehriften von den Türken zu befreien, 
fondern ganz andere Abſichten dieſen Pabſt beſtimmten, jenes 
Werk ded Unfinnd zu unterftüßen. Died war fhon bei Gregor 
der Fall, welcher der erſte Pabft war, der dieſes Unternehmen 
auszuführen ſich vorfezte. Einem folhen Pabft, wie Urban 
war, konnte ed nicht entgehen, wie viel leichter jezt der Zeitgeift, 
der durch religiöfe Schwärmerei für einen GBegenfland einmal 
fanatifirt war, auch für jeden andern fanatifirt werden könnte. 
In dem großen Kampf für die Unabhängigkeit der Kirche, in 
welchem noch der römifche Stuhl mit der ganzen weltlihen Macht 
oder mit den ſämmilichen weltlihen Fürften befangen war, konnte 
er ja nur durch die Hülfe des Zeitgeifted und der Volksmeinung 
zu fiegen hoffen; und was durfte er nicht von jenem oder von 
Diefer in dem exaltisten Zuſtand erwarten, zu welden fie bie 
Schwärmerei emporgefhwungen hatte? Machte der Antihrift doch 
felbft fogleih eine Erfahrung davon, die ihn am Staͤrkſten zu 
weitern Hoffnungen aufmuntern fonnte: denn eine Colonne der 
Kreuzfahrer, die fih nad Stalien geworfen hatte und einen Um⸗ 
weg über Ron machte, ließ fih auf dad erſte Wort von ihm 
dazu mißbrauden, ihm den Gegenpabft Elemend III. vom 
Halfe zu ſchaffen, der fi biöher immer nod in Deus befeftigten 
Theil der Stadt oder in ber Engelöburg zu behaupten gewußt 
hatte *%. Daß aber wirflid Urban auf einige Vortheile ge⸗ 
rechnet hatte, die er aud der allgemeinen, Durch den Kreuzzugs⸗ 
Unfinn veranlaßten Gährung in dem Invefliturftreit ziehen koönnte, 
Dies legte fi in der Art, womit er diefen fortfezte, höchſt Sicht⸗ 
bar zu Zag. Auf jener Synode zu Elermont ift ed am fit 
barften, wie viel der Pabft auf die Zeitumftände und den Zeitgeift 
fhon rechnete: denn er wagte ed hier, dad lezte Ziel ber Entwürfe 
Gregors, dad durch den Inveftiturftreit erreicht werden follte, 
dem Auge der ganzen Welt zu enthüllen. Richt nur das Verbot 


. der Laieninveflituren ließ er auch jezt wieder erneuern; fondern 


in einem eigenen Kanon ließ er ed in uneingeſchraͤnkter Allge⸗ 
meinheit ald eigened neues Geſetz fanctioniren, daß überhaupt 
fein Geiftlicher einem Laien einen Bafalleneid ſchwören, alfo fein 
Geiftliher mit einem Laien in DVafallenverhältniffe treten bürfe. 
Damit war der Riß in die Lehensverbindung zwifhen der Kirche 
und dem Staat, den Gregor dur dad den Fürſten entriffene 
Inveftiturreht nur einleiten wollte, völlig und förmlich gethan. 





*) Otto Frising. L. VII. C. 6. 
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Auf dee Synode zu Limoges (1096) umterfagte Urban abermald 
die Inveftitue der Laien und die Annebmung irgend einer geiſt⸗ 
lichen Pfründe von einem Laien. Auf einer Synode in Rom 
(1099) ‘wurden die Verordnungen der beiden Eoncilien von Pia⸗ 
conza und Elermont beftätigt, und der Pabſt und alle Biihöfe, _ 
die zugegen’ waren, fpraden den Bann fowohl gegen alle Laien 
aud, Die ed wagen würden, Snveflituren zu ertheilen, als aud 
gegen alle Geiftlihe, Die fie annehmen oder Solche orbiniren 
würden, Die fie angenommen hätten. Diefer Bann wurde auch 
auf Diejenigen Geifllihen ausgedehnt, Die einem weltlichen Herru 
wegen irgend einer geiftlihen Pfründe oder Ehrenfirle ben Eib 
der Treue leiften würden. Ebenfo wurden auch auf. Diefem Con⸗ 
cilium ale biöherige Verordnungen gegen die verheirathetem 
Geiftliden erneuert, und Allen und Jedem wurde die Gemeinfhaft 
mit denfelben fo lange. unterfagt, bis fie ihre Weiber von ſich ges 
lafien hätten *). Nachdem ber Antihrift no einmal über alle 
feine Gegner ben Banufluch gefhleudert hatte, fuhr er zurüd in 
die Hölle, die ihn und feine Vorgänger audgefpien hatte. 
. Zu Diefer Periode, die fid mit Urban fließt, hat fi Die 
griedifhe Kirche vollends von der abendländifhen getrennt. Ro 
ehe der Antihrift Gregor den päbſtlichen Thron beflieg, geſchah 
dieſe gänzlihe Trennung, Die griehifhe Kirche trinnte fih naͤm⸗ 
lich deßhalb von der abendländifhen Kirche, weil, wie fie behaup⸗ 
tete, die Lehre und Disciplin derfelben weder mit dee heiligen 
Schrift voch mit der Tradition übereinftimme und daher ketzeriſch 
fey. Sie verwarf daher audr mit Recht den Primat bed römi« 
ſchen Stuhls ald im Widerfpruh ftehend mit der Lehre Chriſti 
und feiner Apoftel, den Ausſprüchen aller Kirchenväter und allen 
allgemeinen Kichengefeßen. In der. abendländifhen Kirche dage⸗ 
gen herrſchten nun die Päbfte ald unumfchränfte Monarden, und 
mit dem jezt völlig audgebildeten Dafeyn ded Pabſtthums Hatte 

Rad echte Ehriftenthum Die erhabene Lehre Jeſu, den legten 
Herzſtoß erhalten. 


*) Coll. concil. T. 2. p. 615. 
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